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durcli     alle     Tlielle 


des  Königreiches 


GRIECHENLAND 

in  Auftrag 

der  Königl.  Griechischen  Regierung 

la  «•■  Jahrea  19S4  kl«  1M9. 


Von 


D^  KARL  GUSTAV  FIEDLER, 

Ktaigl.  SidiB.  Berg-ConuniMair.    Direetor  der  K,  Gr.  GebIrgsuateraacJiung. 
Ritter  des  goldaea  Kreutset  des  Erlftser-Ordens  u.  ••  w. 


Erster  Theil. 

Mit  sechs  lithographirten  Ansich 


lie  1  p  z  igf 


Friedrich     Fleischer. 


// 


1  8  A  0. 


.   ^.  ^<9J, 


.   • 


Seiner  Majestät 


dem 


König    von    Sachsen 


in  tiefster  Verehrung 


gewidmet 

voD  dem 


Verfa8$er. 


Seiner  Majestät 


dem 


König    von    Griechenland 

s 

'S    'S 


in    tiefster    Verehrung 


gewidmet 


Tou  dem 


VerfasMer. 


Vorrede. 


Illachdem  Griechenland  seine  Fesseln  abgeschüttelt  hatte, 
zum  europäischen  Staat  erhoben,  das  Chaos  geordnet  und 
die  Hauptgrundstützen ,  Rechtspflege,  Finanzverwaltung 
lind  öffentlicher  Unterricht  festgestellt  worden  waren,  sorgte 
die  neue  Regierung  auch  sogleich  die  innem  Hfilfsquellen 
des  Landes  zu  eröfliien.  Forstwesen  wurde  organisirt, 
um  die  noch  übrigen  Holzarten  wenigstens  zu  erhalten. 
Für  das  Bergwesen  sollte  eine  sogenannte  Bergcompagnie 
engagirt  werden,  aber  die  Regierung  hielt  es  für  ange- 
messner  erst  untersuchen  zu  lassen,  was  benutzenswer- 
thes  dort  vorhanden  sei  und  übertrug  mir  daher  die  Ge- 
birgsnntersuchmig  des  Königreiches  Griechenland  im  Sep- 
tember 1834,. 


Till 


Ich  begab  mich  desfalls  aber  Ancona,  Korfu,  nach 
Patras  und  von  da  über  Korinth  nach  Nauplia,  von  wo 
ich,  nachdem  die  nöthigsten  Vorbereitungen  zur  Reise 
getroffen  waren,  die  Bereisung  antrat. 


So  mannigfaltig  nun  auch  Griechenland  von  gelehr- 
ten und  ausgezeichneten  Männern  bereist  worden  ist,  so 
waren  doch  stets  die  Hauptgegenstände  ihrer  Untersu- 
chungen die  Geschichte,  oder  die  Alterthfimer  von  Hellas 
und  malerische  Schilderungen.  Es  gingen  treffliche,  clas- 
sische  Werke  hervor,  aber  ausser  einigen  nur  historischen 
Nachrichten  über  die  alten  Gruben  der  Athener  im  Lau- 
riongebirg  und  wo  einst  Marmor  gebrochen  wurde,  finden 
sich  in  jenen  Werken  weder  Angaben  nutzbarer  Mineral- 
producte,  noch  Vorschläge  sie  zu  benutzen.  Auch  das 
neueste  Werk:  Expedition  scientifique  de  Moree,  unter 
Direction   deä  Obersten  Bory*    de  St.  Vincent.     Parig 

I  •  •  • 

1833,  enthält  zwar  eine  umfassende,  gelehrte,  geo- 
gnöstische  Darstellung  von  Griechenland,  Angabe  einiger 
Eisenerze  u.  s.  w.,  aber  kein  einziger  Punkt,  an  wel- 
chem sich  ein  technisch -wichtiges  Mineralproduct  findet, 
ist  zur  Benutzung  aufgeführt. 


:  Ich  hatte  etomit  in  bergmämiischetr  Hinsicht  noch 
frisdies  Fejd  und  «s  hätte  mdbt  beducft,  daiis  der  grie- 
chische Staat  mir  die  Direction  über  alle  Punkte,,  die  SBur 
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Bearbeitung  aufmuntern  wurden,  vertragsanäfing  Eusickerte ; 
denn  es  lag  ja  ein  herrlicher  Plan  vor  mir:  dem  jun«- 
gen  Staate  neue,  meist  noch  unbekannte,  un- 
benutzte Hülfsqnellen  zu  eröffnen.  Die  Resultate 
derselben  übergab  ich  der  K.  Gr.  Regierung  in  XX 
Haupt-  und  XI  spedellen  Berichten,  denen  ein  General- 
plan folgte.  Sie  liegen  den  folgenden  Ausarbeitungen  lu 
Grunde,  die  ich,  um  mein  Gefühl  tiefster  Verehrung  für 
meinen  Landesherrn,  so  wie  für  den  König  von  Grie^ 
chenland  auszusprechen,  Seiner  Majestät  dem  König 
von  Sachsen  ^^^3^2:>Sgl2<BSB  J^WQWS^  und  Seiner 
Majestät  dem  Köm'g  von  Griechenland  ^St£<D9  wie 
die  beiden  vordern  Blätter  sagen,  w^e. 

Der  Zweck  der  Gebirgsuntersuehung  war  also :  Auf- 
suchung aller  fnr  den  Staat  nutztidhen  Mineralproducte 
und  ^gabe,  wie  sie  zu  benutzen  sein  wurden.  Ich 
machte  jedoch  alles,  was  in  mein  Fach  einschlägt,  zum 
Gegenstande  der  Untersucliang,  wenn  es  nur  dem  Staate 
mittel-  oder  unmittelbar  Nutzen  bringen  kann;  sei  es 
metallhaltig,  ein  zu  verarbeitendes  Gesteia  oder  auch  nur 
eine  nützliche  Brdart  Sei  es  in  grosser  Quantität  für 
wichtige  Anlagen  vorhanden,  oder  öffne  es  auch  nur  eine 
kleinere  Quelle  für  eine  Privatuntemehmung.  Sei  es 
Wasser  oder  Entwässerung.  In  dem  Staate,  wo  alles, 
was  nitzUeh  ist,  4;eitt  Scherflein  beiträgt,  :: wird  gewiss 
am  schnelMen^  iWohlsbmd  •  herbeigeführt« 


Ich  machte  daher  auch  Beobachtungen  über  artesische 
Bninnenbohrungen.  ^o  ungfiustig  im  Allgemeinen  der 
geognostische  Bau  von  Griechenland  ist,  so  wichtig  ist 
es  für  die  meisten  Gegenden,  Wasser -^u  verschaffen. 

Wen  zieht  nicht  die  Entwässerung  des  Kopais-See^s 
an,  zu  der  nicht  gelehrte  Betrachtung,  sondern  nur  d^ 
practische  Bergmann  helfen  wirdj  das  wusste  ja  schon 
Alexander  der  Grosse.  Ich  zog  daher  auch  diesen 
Gegenstand  mit  in  die  bergmännische  Untersuchung  des 
Landes. 

Als  Belegstucke  ffir  die  Resultate  der  Gebirgsun-^ 
tersuchung  und  um  eine  Cebersicht  über  alle  nützliche 
Mineralproducte  zu  gewähren,  sammelte  ich  während 
der  Reise  frische ,  characteristiscbe  Stücke  von  6  bis  8 
Zoll  Quadrat,  die  ich  am  Schluss  der  Reise  in  24  Ki- 
sten, wohl  verpackt  und  mit  der  Etiquette  der  genauea 
Localität  versehen  (mehr  braucht  es  ja  nicht;  denn  wer 
sie  aufstellt,  muss  doch  wissen,  was  Quarz,  Marmor, 
Brauneisenstein,  Glimmerschiefer  u.  s,  w.  ist),  dem  K. 
Gr.  Finanz -Ministerio  zur  Aufbewahrung  übergab,  weil 
noch  kein  tauglicher  Platz  da  war,  um  sie  anschaulich 
und  in  Glasschränken  aufzustellen. 

Das  bisher  erwähnte  war  zunächst  Gegenstand  der 
bergmännischen  Untcrsudiungen ,  die,  wenn  ich  sie  ganz 
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allein  9  streng  wissenschaftlich  nehen  einander  gestellt 
hatte,  meist  nur  Männer  vom  Fach  und  Gelehrte  anzie- 
hen würden;  um  ihnen  nun  aber  allgemeines  Interesse 
SU  geben,  so  habe  ich  auch  alterthfimliche  Notizen  bei- 
gefugt, was  selbst  dem  Archäolog  vom  Fach  nicht  un- 
willkommen sein  wird,  da  es  mir  glfickte  einige  neue 
alterthumliche  Entdeckungen  su  machen,  e.  B.  eine  noch 
unbekannte  Art  altgriechischer  Gräber  u«  a.  m.  Jedem 
namhaften  Platze  fugte  ich  das  wichtigste  historische  zu, 
weil  er  dadurch  an  Interesse  gewinnt.  Auch  das  natur- 
historische ist  aufgeführt;  denn  soll  ein  Ueberblick  der 
griechisdien  Natur  gegeben  werden,  so  darf  man  sich 
nicht  blos  mit  der  anorganischen,  den  mekilen  verborge- 
nen Natur  beschäftigen,  sondern  muss  auch  die  dort  le- 
benden Thiere,  selbst  die  nur  zum  Besuch  durchfliegen- 
den Geschöpfe ,  bis  auf  die  Käfer  und  Landconchjlien, 
betrachten  und  darf  die  Pflanzenwelt  nicht  vergessen, 

Ueber  die  dortigen  Gewächse  habe  ich  noch  zu  be- 
merken, dass  ich  die,  den  Meisten  trockne  Beschreibung 
der  Blüthen  und  Blätter,  als  bekannt  annehme  und  da- 
mit es  nicht  ein  blosses  Namenregister  werde,  ausser  dem 
Standorte  und  der  Benutzung,  die  mit  vielen  Gewächsen 
von  den  Alten  so  sinnreich  verbundene  Mythe  hinzugefugt 
habe. 

Die  Uebersicht  der  Gewädise  Griechenland's  ist  mit 
möglichster   Vollständigkeit  zusammengestellt ,  damit  sie 
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nicbt  Mos  zur  Kenntniss  der  dortigen  Natur  beitragen, 
sondern  auch  niitzlieh  werden  möge,  sie  erhielt  freilich 
somit  einen  grossem  Umfang,  als  ich  ükv  früher  zu  ge- 
ben gedachte  und  der  Verleger  übernahm,  als  wahrer 
niilanthrop,  die  Vermehrung  der  Unkosten,  so  wie  ich 
mich,  zumal  da  es  sich  nicht  um  Bogenzahl  handelte, 
freudig  der  vergrösserten  Arbeit  unterzog ,  in  der  Hoff-^ 
nung ,  dass  durch  sie  manches  Oewachs  zu  Griechenland^s 
Vortheil  eingeführt  werde. 

Wie  wichtig  aber  die  Pflanzenwelt  ist,  durch  den 
Einfluss,  den  sie  auf  Olima,  Boden,  Quellen,  und  auch 
auf  die  Bewohner  in  jedem  Lande,  also  auch  in  Grie- 
chenland hat  und  durch  ihre  Vermehrung  haben  wird, 
bedarf  wohl  keines  Beweises. 

Endlich  ist  auch  manche  Gegend  mit  ihren  Reitzen 
geschildert,  wie  sie  jeden  fühlenden  Reisenden  ergreifen 
wird,  aber  diese  Plätzchen  sind  nicht  häufig  und  man 
muss  mit  ihrem  Eindruck  haushalten,  um  über  kahle 
Felsen,  wüste  Thäler,  dürre  Ebenen,  fast  möcht  ich  sa- 
gen ,  zur  nächsten  Oase  zu  gelangen ,  uqd  darf  nicht  zu 
hoch  spannen  der  Wünsche  unermesslich  Ziel ,  das  ganze 
Land  möchte  so  sein,  wie  es  sein  könnte. 

Die    folgenden    Schilderungen    werd^    ein   um    so 
treueres  Bild   geben,    da  ich  nur  mit  Liebe   zu  mein^vi. 
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Fach^  und  das  im  Auge,  was  zu  leisten  war,  ohne  En^ 
thusiasmus  für  Hellas  nacli  Griechenland  ging;  «ei  er 
aber  auch  noch  so  glühend,  er  kühlt  sich  schon  ab  in 
der  Sonn^glttth  auf  den  verwüsteten,  classischen  Bo- 
d^  von  dem  den  Zerstörern  nur  Bins  imerreichbar  blieb: 
der  schöne ,  reine  BfimmeL 

Möge  es  mir  nun  geUngai,  Sie  unter  griediisehem 
Hunmel  nicht  ohne  Interesse  zu  geleiten,  wie  Sie  mit 
mir  in  öden  Sandsteppen  die  Blitzröhren  betrachteten, 
(Gilberts  Annal.  d.  Ph.  u.  Oh.  Jahrg.  1817«  St  2«  J« 
1819.  St.  3.  J.  1822.  J.  1823.)  mir  auf  den  Ural 
zum  Diaspor  (Poggendörf.  Annal  d.  Ph.  u.  Ch.  J.  1822. 
St.  6.)  und  zur  Selenga,  wo  der  goldschimmernde  Son- 
nenstein verborgen  war  (Poggendorf.  A.  d.  Pb.  u.  Ch. 
J.  1838.  p.  189.)  in  die  Jurte  zum  mongolischen  Thee 
(Morgenblatt  Jahrg.  1833.  Nr.  211),  nach  Kasan  und 
zu  den  Tataren  (Ibid.  J.  1833.  Nr.  64  bis  71.)?  zur  ta- 
tarischen Hochzeit  und  zur  Bärenjagd  folgten.  Jetzt 
sollen  seit  ein  Paar  Jahrtausenden  unbesuchte  Gruben 
und  länger  noch  verschlossene  Gräber,  Marmorbrüche 
und  Schwefeldampfende  Solfataren,  die  Grotten  von  Sil- 
laka  und  Antiparos,  der  Gold -Orangen  Fülle  zu  Naxos 
und  der  schwarze  Krater  von  Santorino  u.  s.  w.  be- 
trachtet werden,  selbst  vom  Grunde  des  Meeres  werden 
die  Taucher  (S.  269)  Kunde  geben  und  eine  illuminirte 
geognostisch  bergmännische  Karte   wird   am   Schluss  des 
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Werkes    die    Natur    des    emporgeholienen    Landes    dar- 
stellen. 

So  habe  ich  im  Folgenden  die  Blumra  der  Unter- 
welt mit  denen  der  Oberwelt  zu  verbinden  gesucht,  auf 
dass  es  ein  Kranz  werde  für  Griechenland,  was  nütz- 
liches, wichtiges  dort  der  Boden  birgt,  das  ist  mit  Got- 
tes Hälfe  an  den  Tag  gelegt. 

Die  erste  Schicht  ist  vollbracht,  der  Neinbruch  ist 
gethan,  holt  die  andern  Tagwerk'  nach,  ihr  rfistigen 
Steiger  und  Knappen! 

GLÜCK  AUF! 

Dresden  1839. 


Der  Verfasser. 
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C^»^  va  i  ^),     At  hin  ä) 

und  seine  Umgebungen. 


An  der  WesÜifiste  des  obem  Theiles  von  Attika  öffnet  sich 
eine  breite  fruchtbare  Ebene  ^  südöstlich  und  östlich  ron  dem 
langgedehnten  massigen  Bergrücken  des  Hymettos,  und  nord* 
westlich  von  einer  niedern  sich  allmählig  höher  eriiebenden 
kahlen  Bergkette,  dem  Aegaleos  und  dem  Korydalos  (Daphne 
wouni),  die  sich  gegen  Nordost  zieht,  begrenzt«  In  der 
Ebene  unter  dieser  Bergkette  fliesst  ein  starker  Bach,  der 
Kephissos«  JEr  ist  zu  beiden  Seiten  -^  Stunde  breit,  Ton 
einem  sich  neben  ilun  hinerstreckenden  Olivenwalde  umge- 
ben, der  sich  südlich  noch  bis  in  die  Nahe  der  Phaleri- 
sehen  Bucht  ausddmt.  Zwischen  beiden  die  Ebene  begren- 
zenden Gebirgen,  nahe  dem  nördlichen,  an  dessen  Spitze, 
Salamis  gegenüber,  des  Xerxes  Thron  errichtet  war,  als  er 
der  Seeschlacht  unter  Themistokles  zusah,  springt  ein  nied- 
res Yorgebirg  hervor  und  bildet  3  Häfen:  den  sichern  geschloss- 
nen  Piraeus,  die  bassinartigen  Munichia  und  Phaleron,  an  welchen 
letztem  sich  die  lange  den  Süd- Westwinden  ofl&ie  Rhede,  die 
Phalerische  Bucht ,  aaschliesst.    Es  streckt  sich  nun  die  grosse 


1)  ^  ausgediudct  doreh   th,    wird  im  Neugriccfaischeii  wie  das 
eagUsche  tii ,  Uspeind  als  ein  leises  s  auagesprochen ,  also  hier  Ajshina. 
Erster  Theü.  1 
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breite  Ebene  ^  Standen  weit  nach  Nord-Ost ,  dann  hebt  sie  sich 
sanft  und  trennt  sich  weiterhin  in  zwei  Thäler :  das  breite  des 
Kephissos ,  in  welchem  sie  nordöstlich  noch  weit  fortsetzt ,  und 
das  engere  des  Ilissos ,  da  zwischen  beiden  ein  massig  hoher  Ge- 
birgsrücken mit  kalilen  steilen  Felsenmassen  vortritt,  dessen  An- 
fang der  Anchesmos  macht«  Vor  diesem  südsüdwestlich  steigt 
ein  rings  um  senkrecht  begrenzter  Kall^fels  empor ;  er  ist  oben 
flach,  hat  ungefähr  1000  Fuss  Länge ,  bei  halb  so  viel  Breite  und 
178  Toisen  Höhe  über  dem  Meer, 

Dieser  von  Natur  zu  einer  festen  Borg  bestimmt  scheinende 
Felsen ,  der  nur  Eine  starke  Stunde  vom  Meer  entfernt  ist ,  wo 
sichere  Häfen  sind ,  der  mit  dem  Festlande  und  mit  dem  nahen 
Aegeischen  Meere  leicht  Verbindung  haben  kann ,  der  mit  frucht- 
barer Ebene  umgeben  ist ,  wurde ,  so  weit  die  Geschichte  reicht, 
zuerst  vom  Kranaos  zur  Felsenstadt  benutzt  und  nach  ihm  Kranae 
genannt;  als  aber  Kekrops  aus  Aegypten  einwanderte,  entging 
dieser  Punkt  seinem  Scharfblick  nicht,  denn  kein  günstigerer 
Platz  zur  Stadt,  die  über  HeUas  herrschen  soUte,  ist  nah  und 
fem  zu  finden«  Nur  Akrokorintli  (  wenn  der  Istlimos  durchschifft 
werden  könnte)  und  der  Palamides  bei  Nauplia  (an  der  grossen 
Ebene  von  Argos,  mit  einem  guten  Hafen)  können  in  Yergleldiung 
gezogen  werden.  Beide  sind  fester,  besonders  weil  sie  grosse 
treffliche  Cisternen  haben ;  jenem  Felsen  fehlte  aber  stets  nur 
Wasser,  um  sich  lange  halten  s^  können. 

Kelirops  erkannte  die  Wichtigkeit  des  Platzes  und  gründete 
auf  ihm  um  1580  v.  Ch.  eine  Burg  und  befestigte  Stadt,  die  nun 
Kekropia  genannt  wurde ,  bis  in  der  Folge  Erichthonios  (Erech- 
theus),  des  Hephästos  (Vulkanus)  und  der  Gea  (Erde)  Sohn,  im 
Tempel  der  Athene  von  der  Göttinn  selbst  erzogen,  sich  der 
Herrschaft  bemächtigt  und  seiner  Schutzgöttinn  eine  gewaltige 
Bildsäule  hatte  errichten  lassen.  —  Er  ffihrte  ihren  Dienst  ein, 
und  ihr  zu  Eliren  wurde  dann  die  Burg  und  die  Stadt  Athen  ge- 
nannt. Dass  dem  so  ist,  kann  man  heute  noch  die  Sterne  fragen. 
Da  glänzt  Erichthonios  als  Wagenlenker  (^vio/og,  auriga), 
denn  Zeus  hat  ihn  dorthinversetzt ,  in  Anerkennung  seines  Ver- 
dienstes, dass  er  den  vierräderigen  Wagen  erfand ,  um  darin  seine 
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missgestalteten  Fiisse  zu  verbergen  und  sich  hin  zu  begeben ,  wo- 
hin er  wollte. 

Als  nun  die  unter  dem  Schutz  der  Burg  erbaute  Stadt  sich 
immer  mehr  yergrösserte ,  unterschied  man  die  obere  Stadt  Akro- 
polis  und  die  untere  Stadt  Katopolis,  welche  dann  allein  den  Na- 
men  Athen  behielt.  Die  Akropolis  nannte  man  auch  wohl  Aaty 
{uüTv ,  die  befestigte  Stadt) ,  indem  man  ihr  vor  allen  den  Vor- 
zug gab«  Wenn  man  von  der  obern  und  untern  Stadt  sprach ,  ao 
sprach  man  im  Plural  Athenfi« 

Die  Bewohner  Athens  waren  schlank  gewachsen ,  wohlgebil- 
det ,  lebhaft  und  mit  feinen  Sinnen  begabt,  denn  die  Luft  ist  dort 
rein  und  gesund,  und  auch  das  Wasser  war  gut« 

Nachdem  Atlien  nur  in  Ruinen  nocli  vorhanden  war,  sind 
seine  Bewohner  sehr  den  Wechselfiebern  unterworfen.  Die  Tür- 
ken schrieben  es  hanptsfichlich  den  Ausdünstungen  einer  dort  sehr 
überhand  genommenen  giftigen  Art  Wol&milch  (Euphorbia  Glia- 
racias,  rt&vfiaXXog  /aqayilag  [Dioskorides])  zu ,  und  sandten  daher 
eine  grosse  Menge  Menschen  besonders  nach  dem  nordöstlichen 
Abhänge  des  Hymettos ,  von  wo  der  Wind  am  häufigsten  kommt 
and  wo  sie  in  Menge  wäclist,  um  sie  vor  der  Blüthe  abzuhauen  und 
seitdem  diess  nach  Vertreibung  der  Türken  unterlassen  worden 
ist,  sagt  man,  wSre  Athen  mehr  den  Fiebern  ausgesetzt,  als  vorher« 

Das  meiste  aber  tragen  die  Ausdünstungen  und  Nebel  aus 
dem  nordwestlich  von  Atlien  befindliclien  Olivenwalde,  der,  durch 
das  ungeregelte  Bewässern  aus  dem  Kephissos  und  so  durch  des- 
sen gehinderten  Abfluss,  versumpft  war,  zur  Ungesundlieit  Athens 
sowohl  als  Miasma,  als  auch  durch  Feuclitigkeit  der  Luft,  wodurch 
Abkühlung  der  Haut  und  dnrdi  dergleichen  Erkfiltungen ,  denen 
man  sich  erhitzt  des  Abends  oder  früh  nüchtern  ausgesetzt  hatte, 
intermittirendes  Fieber  schnell  liervorgerufen  wurde  ^).    Es  half 


3)  Die  Wintermonate,  welche  ich  mich  nach  Beehdigang  der  Be- 
reiisimg  eines  Thcils  von  Griechenland,  um  die  Berichte  vorzulegen 
mid  die  Arbeiten  des  Referates  im  Bergwesen  zu  fuhren ,  in  Athen 
aufhalten  musste,  ging  ich  mit  Vorsatz  fast  alle  Tage  in  die  des 
Abends  aufsteigenden  Nebel  des  Olivenwaldes,  mich  mit  der  Jagd  nach 
Zugvögeln   beschäftigend.     Nur    machte    ich    mir  zur  Regel,    niemals 

1* 
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j«4pcli  di^em  Uebelstande  die  K«  Regierung  gleich  im  enteß 
Jahre,  als  Athen  zur  Residenz  wurde,  ab,  und  Hess  den  KepUs- 
soisi  durch,  einen  regelmässigen  Kanal  bis  in  das  Meer  leiten«  Lei- 
der wurde  durch  wiederholte  ungeregelte  Bewässerungen  4er  ^- 
zelnen  Besitzer ,  ein  grosser  Theil  des  Olirenwaldes  in  der  letz- 
ten Zeit  wieder  zum  Sumpf  gemacht« 

Audb  dsi9  Wasser  von  Athen  trägt  nicht  zur  Gesuuigieit  hei« 

*  _ 

Am  «cbneUsten  spüren  es  die  Romelioten,  die  an  friischeis  Wasser 
und  Gebirgsluft  gewöhnt  sind ,  sie  erl^ranken  hnlä  in  Athen« 

Die  Alten  hatten  sehr  zweckmässig  gesorgt ,  Athen,  mit  gutem 
Wasser  zu  veraeheii ,  und  heute  noch  fliiesst  ea  reichlich  aus  den 
deshalb  angelegten  unterirdischen  Kauften«  Mit  dem  Hauptkanal 
wird  hauptsächlich  das  Wasser  des  Hissos  nach  Athen  geleitet, 
bei  Angelo-kipos  sind  die  Lichtlöcher  neu  hergestellt« 

Im  Thale  des  Hissos ,  was  sich  zwischen  dem  Hymettos  und 
dem  Bergrücken  des  Anchesmos  nordöstlich  hinzieht ,  sieht  man, 
^  Stunde  Ton  Athen  hinter  dem  Olirenwalde  bei  A^geIo-kipos, 
ein  Stück  weit  längs  dem  Wege  nach  dem  Pentelikon,  eine  Menge 
kleine  Lichtlöcher,  die  auf  den  Hauptkanal  herabgehen«  Dieaer 
iflt  nordöstlicli  im  Thal  heraufgetrieben,  und  überall,  wo  bmui 
Quellen  vermuthete ,  sind  lange  Fliigelörter  zu  beiden  Seiten  aus- 
gelangt« Die  meisten  dieser  Seitenflügel  sind  Verbrochen,  wie 
aich.  bin  an  die  untersten  Abhänge  des  Hymettos^  ihr  Lauf  an  dem 
eingesunkeuen  Erdreich  zeigt«  Manche  trefftiche  Quelle  war  dj|- 
mit  abgefangen  und  könnte  wieder  eröffnet  werden,  aber  auch 
ohne  sie  liefert  der  Hauptkanal  hinreichend  Wasser ;  nur  ist  es 
nidit  gesund,  denn  seit  vielen  Jaliren  ist  er  nicht  gereinigt  und 
daher  voll  Schlamm ;  Amphibien  und  Wassergewächse  sterben  in 
ilim  ab ,  verfaulen  apd  yerupreinigeJEi  das  Wasser«  Mit  wenig  Un- 
kosten und  Hind^nissen  könnte  er  gereinigt  werden  und  Ath^a 
wird  wieder  gutes  Wasser  bekommen« 

Für  arteskche  Brunnenbohrungen  ist  der  unterste  nordwest- 
liche Abhang  des  Anchesmos  der  hof&iungsvollste«    Wenn  dann 


lungere  Zeit  sliU.  zu  steiitfi«     Stets  kam  i^h  und  meiu  Bedten^er  mnu- 
taff  Bach.  IS^iifle,  und  blieben  aaaagefoobten  vsm  Fieb^% 
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artesische  Bnmnen  glücklichen  Erfolg  gehabt  haben ,  man  Brfah- 
rangen  hi  dieser  Hinsicht  gemacht  hat,  und  Athen  selbst  den  Ver«' 
lost  einer  massigen  Summe  übersehen  iLann,  sollte  auf  der  Akro» 
poUs  ein  Bohrloch,  aber  in  bedeatende  Tiefe  niedergetrieben 
werden;  Tielldcht  hebt  sich  Wasser  waiigstens  so  iiodi,  dass  es 
dmrch  eine  Pompe  sn  Tage  gebracht  werden  könnte.  Dass  man, 
nachdem  man  dasNiTcan  desDissos  uberbohrt  hat,  Wasser  bekom- 
men wird ,  ist  ziemlich  sicher;  aber  hoch  wird  es  dann  noch  nicht 
steigen,  doch  könnte  grössere  Tiefe  Tielleicht  die  DrudUiöhe  sehr 
bedcatend  vermehren.  Quellend  Wdsser  bei  dem  Parthenon, 
würde  die  Alten  noch  jenseit  des  Lethe  Irenen. 

Da  mir  bekannt  war,  dass  seit  dem  Gebrauch  der  Steinkohlen 
in  London  die  vorher  dorrt  herrschenden  Wechselfieber  auffallend 
verschwmiden  sind  (Bendant^s  Mineralogie  u.  a.)  and  also  wohl 
das  verflüchtigte  Bitamen  das  vorzüglichste  Antidoton  ist,  so  schlag 
ich  vor,  am  das  Miasma  der  Loft  in  den  für  Fieber  gefahrlichsten 
Monaten  zu  neutralisireu ,  in  den  Haasern  mit  Braunkohlen  von 
Kumi.,  wenigstens  &üh  des  Morgens,  Mittags  und  Abends  aa 
räuchern ,  was  selbst ,  wenn  man  englische  Schwarzkohlen  dazu 
nalune,  die  leicht  zu  bekommen  sind,  nur  eine  unbedeutende 
Ausgabe  machen  würde.  Ich  rieth  femer,  die  Stadt  mit  einigen 
Feoerarbeiter-Werkstätten,  welche  Braunkohlen  verbrauchten,  zu 
umgeben. 

Der  um  Griechenland  so  verdiente  Staatskanzler  Graf  von 
Armannsberg,  der  jedes  Gute  und  Nützliche  treu  beförderte,  liess, 
als  bereits  häufig  Fieber  herrschend  waren ,  mit  Braunkohlen  räu- 
chern, es  erkranidien  nur  wenige  aufs  neue  nnd  das  Mittel  schien 
sich  zu  bewähren.  Es  wurde  aber,  olme  es  weiter  fortzusetzen, 
wieder  unterlassen,  da  es  kein  At'a^  vorgesdilagen  hatte.  Wenn 
aber  der  Gebrauch  der  Braunkohlen  in  Athen  zunehmen  wird ,  so 
wird  Aess  Mittel  doch,  ohne  gehindert  werden  zu  können ,  voii 
grossem  Nntzen  sich  bewahren. 

Um  das  anfiEobewahren ,  was  schon  verschwunden  ist ,  und 
emen  Blidt  in  Athens  Zukunft  zu  thun ,  will  icli  jetzt  zu  scliildertf 
suchen,  in  welchem  Zrustande  sich  der  Piraeus  und  Athen  befanden, 
als  sie  am  tiefsten  gesunken  waren. 
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Als  ich  im  Herbst  1834,  in  Auftrag  der  K.  Gr.  Regierung,  micli 
von  Nauplia  nach  Euböa  begab ,  um  die  Braunkohlen  von  Kumi 
zu  begutachten  und  ihren  Abbau  einzuleiten ,  landete  ich  im  Pi- 
räeus  und  sah  dort  einige  sclüechte  leichte  Häuser  am  Strande, 
worunter  das,  worinn  der  Hafencapitain  wohnte,  und  die  daran  ge- 
baute theure  Locanda,  die  besten  waren«  Noch  zwei  kleine  ein- 
mastige Fahrzeuge ,  ausser  dem,  auf  welchen  wir  gekommen,  und 
zwei  Seemöven  (Laras)  belebten  den  Hafen« 

Schwer  war  es,  Pferde  zu  bekommen  und  schwer  fiir  sie,  uns 
und  unser  Gepäck  nach  Athen  zu  tragen« 

Bis  zum  April  1837  hatte  ich  die  Gebirgsuntersuchung  Grie- 
chenland^s  beendigt,  die  Resultate  derselben  vorgelegt  und  berei- 
tete meine  Abreise  vor ,  um  meine  Familie  in  Sachsen  zu  besu- 
dien ;  also  um  2^  Jahr  später,  sah  ich  am  Piräeus  eine  freundliche 
Hafenstadt  mit  regulären  Strassen,  schönen  Wohnhäusern,  Kauf- 
läden ,  massiven  Waarenmagazinen  u«  s«  w« ,  wie  durch  Zauber- 
schlag entstanden«  Flaggen  aller  grossen  Nationen  flatterten  im 
Hafen ;  Kriegsschiffe  und  Dampfschiffe  kamen  an  und  fuhren  ab ; 
ein  Wald  von  Masten  erfüllte  den  Strand ;  Kahnfiihrer  sind  auf 
den  Wink  bereit,  und  die  Luft  wimmelt  von  lustigen  Möven« 

Zöllner  und  Polizeibeamte  erwarten  den  Fremden  und  ist  er 
von  ihnen  entlassen,  so  stehen  ilun  Wagen,  Kameele  und  Reit- 
pferde zu  Dienst,  ihn  und  sehi  Gepäck  zur  Hauptstadt  zu  bringen« 

Der  Weg  durch  einen  breiten  Streifen  Olivenwald ,  der  sich, 
wie  ich  früher  erwähnte ,  vom  Kephissos  südlich  nach  der  Fhale- 
rischen  Bucht  zieht ,  war  noch  1833  in  der  nassen  Jahreszeit  so 
voll  Sclilamm  and  Löclier ,  dass  Packpferde  oft  nicht  mehr  fort- 
konnten; 1835  war  bereits  durch  die  deutschen  Truppen  eine 
breite ,  feste  Kunststrasse  bis  nacli  Athen  hergestellt,  auf  welcher 
1836  Wägen  aller  Art  und  auch  schon  eine  Journali^re ,  jetzt  ge- 
wiss auch  Omnibus,  hin  und  her  rollen,  wä!u*end  des  Erichthonios 
vierräderiger  Wagen  schon  seit  vielen  Jalu*liunderten  vergessen 
war ,  und  man  bereits  keinen  Wagen  mehr  kannte,  es  müsste  denn 
ein  türkischer  mit  hölzerner  Achse  und  2  Rädern  gewesen  sein,  der 
heulend  fortgeschleift  wird« 
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Ware  sclion  Gremelnsinn  unter  den  Bewohnern  Athens  gewe- 
sen, so  hätte  diese  Strasse  bei  weitem  kürzer  in  grader  Linie  nadi 
Athen  geführt  werden  können  (  was  jetzt  einer  Eisenbahn  yorbe- 
halten  bleibt) ;  aber  wer  dort  OliTenbSume  besass ,  verlangte  so 
viel  er  nur  in  der  Schnelligkeit  aussprechen  konnte ,  f^  jeden 
alten  ausgebrannten  Oelbaum ,  der  der  neuen  Strasse  hatte  wei- 
chen müssen«  So  war  es  aach  mit  EntschSdigongen  für  Litnde- 
reien ;  obgleich  diese  kleinen  Besitzer  sich  nidit  davon  erhalten 
konnten,  was  sie  verloren  hätten,  und  viele  durch  die  neue 
Strasse,  obgleich  sie  deren  Krümmungen  veranlassten,  ihren  Un- 
terhalt fanden« 

Athen  war  bis  1834  noch  ein  elendes  vlachisches  Dorf  und 
wie  ein  schmucker  Elephant  vor  einer  Heerde  Schafe ,  stand  an 
der  Spitze  des  Dorfes  der  herrliche  Tempel  des  Theseus  vor  eini- 
gen Hundert  niedrigen  Hütten  und  Brandstellen«  Nur  die  Ach- 
tung gebietenden  Trümmer  des  Parthenon ,  verachtend  den  nie- 
dem  Schutt ,  ragten  stolz  aus  der  Alo-opolis  henor  zum  reinen 
Himmelsgewölbe ,  als  harrten  sie  der  GK)tter  Ruf:  surge  et  impe- 
ra ;  und  die  heilige  Stimme  ward  nicht  überhört ,  es  kam  der  So- 
tiros  und  half  und  hilft,  was  er  nur  helfen  kann« 

König  Otto  liess  für  Athen  einen  regelmässigen  grossartigen 
Plan  entwerfen  und  der  aus  der  Asche  neu  erblühenden  Stadt  au 
Grunde  legen ,  und  des  Himmels  Walten  gab  auch  hier  sich  kund ; 
in  kaum  3  Jahren  waren  regelmässige  Strassen,  grosse  europäische 
Wolmhäuser,  leicht,  aber  freundlich  nach  südlicher  Weise,  und 
selbst  viele  pallastartige  Gebäude ,  man  kann  nicht  sagen  erbaut, 
sie  sind  mehr  emporgewachsen« 

Durdh  ihre  Länge,  bei  gehöriger  Breite,  zeichnet  sich  die 
Hennesstrasse  aus ;  in  ihrer  untern  Hälfte  stellt  ziemlich  in  der 
Mitte  der  Breite  eine  schlanke  Dattelpalme;  zum  Endpunct  hat 
sie  die  neue  im  Bau  begriffne  Königliche  Residenz«  Bei  der  Grund- 
grabung derselben  wurden  Römische  Gräber  aufgefunden ,  in  wel- 
chen sich  interessante  Alterthümer  von  Silber  fanden« 

Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  fast  in  der  Mitte  der  Länge  dieser 
Strasse  eine  Kirche  steht,  die  ilire  ganze  Breite  einnimmt,  doch 
wb*d  sie  vielleicht  versetzt ,  ilir  Heiligthum  kann  ja  wo  anders 
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wieder  festgestellt  werden ,  so  wie  es  einst  an  dieser  Stelle  er- 

lictitet  wurde« 

JMe  Aeolosstrasse  durchsohiieidet  die  Herinesstmsse  recbl- 
winUidi  und  ist  bis  jetzt  nadi  ihr  die  ansehidiohiftei, 

Unter  deq  Fallastartigen  Giebäaden  zeichnet  sich  vor  aHeo 
an^m  das  n^  erbaute  Hotel  des  als  Ehrenmawi,  Staatsrntm 
und  SdirLGsteller  rühmlichst  bekannten  K.  K«  Oesterrei^bj^d^im 
Gesandten  Herrn  von  Osten-Prokesch  aus.  Es  ist  ein  kolosaüfw 
Würfel,  aus  dessen  Mitte  sidi  ein  andrer  grosser  Würfel bebt^ 
um  den  herona  und  auf  dem  man  spatzieren  gehen  kann« 

Der  schönere  grossartigere  Theil  Athens  zieht  sich  nördUch 
fiber  die  Grenze  der  alten  Stadtmauer  hinaus ,  deren  machtige, 
«US  grossen  Quadern  bestehende  Grundmauern  frei  gegraben  wor- 
den waren.  Dieser  höher  liegende  Theil  der  Stadt  hat  eine  bei 
weitem  gesündere  Lage,  als  der  untere  nach  dem  Tempel  des 
Theseus  zu.  Es  wird  daher  auch  nordöstlich,  oberhalb  der  Stadt, 
die  neue  Residenz  erbaut,  aus  deren  obem  Gesteck  man  die  tie- 
fer liegende  Stadt,  die  Ebene  mit  dem  Olivenwalde,  das  Meer, 
Salamis,  Aegina  und  Morea'^s  blaue  Küsten  sieht.  Nur  noch  Ein 
Platz  war  zu  einem  Königlichen  Schlosse  günstig:  auf  dem  Ly]i[«- 
bettos,  Ton  ihm  ist  die  Aussidhit  zwar  auch  sehr  einladend,  dieser 
Punkt  aber  sehr  den  Dünsten  des  Olivenwaldes  und  der  Niederaih- 
gen  ausgesetzt. 

Dass  man  jetzt  in  Athen  die  meisten  Produete  und  Luxuswaa- 
renEuropa^s  und  des  Orientes,  wohleingerichtete  Grasthäusero.  s.w. 
findet^  bedarf  keiner  Erwähnung,  jedodi  ist  fast  alles  bedeutend 
theuer,  besonders  aber  Wohnung. 

Das  Daidi  des  übrigens  wohl  erhaltenen  Tempels  des  Theseus 
war  eingebrochen,  der  Koioig  liess  es  wieder  herstellen  und  dei| 
Tempel  mit  Thüren  versehen,  damit  er  zur  Aufbewalnmug  4er 
auf  der  Akropoli&  und  sonst  wo  in  Griechenland  gefundenen  Alt^^ 
thümer  dienen  könne.  Von  diesem  Tempel  giebt  es  viele  Be- 
schreibmigen  und  Abbildnngen.  Häo%  isli  bei  ihm  die  Bemerkung 
gemacht  worden:  der  Marmor,  aus  welchem  er  erbaut  wurde,  sei 
von  den  Alten  mit  einem  gelben  goldglänzenden  Fimias  überaio- 
gen  worden.     Hierauf  ist  folgendes  zu  erwiedern :  Dies^  pente- 
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lisdie  M^üior,  der  über  2000  Jahr  seine  PoUtar  bewahrte, 
hat  aUerdmgs  eine  gelMiche,  gttnzaide,  fast  wie  mit  zartem 
Goldschinmier  tiberflogene  Anssenfiäefae ,  was  am  schönsten  bd 
Sonnenontergai^  bemerididi  ist;  diess  nihrt  aber  nur  Ton  der 
langen  Einwiiining  der  Atmosphärilien  her ,  dareh  weldie  der 
Marmor  den  beliebten,  das  h<Ae  Alterhäm  anzeigenden  Stich  an- 
nahm. Diess  ist  andi  bei  dem  Parthenon  der  Fall.  DodweU  nennt 
diesen  Sdiinoner  eine  goldne  Patina. 

Der  pentdische  Marmor  stidit  an  und  für  sich  stark:  ins  gelb* 
liehe ,  doch  kann  er  nmr  erst  nach  dner  guten  PoHtor  jenen 
Schimmer  anndunen ,  nicht  mit  rauher  OfoerflSche  wie  im  Mar- 
morbrache. 

Die  Akropolis  liess  der  König  unter  der  Leitung  des  gelehrten 
Archäologen  Dr.  Ross  Tom  Schutt  befireien.  Es  erhebt  sich  nmi 
frei ,  was  nach  barbarisdier  Zerstömng  von  den  Propyläen ,  vom 
Parthenon^  vom  Tempel  der  Athene  PoBas  n.  a.  noch  übrig  blieb. 
Bei  den  Trümmern  des  Parthenon  konnte  mein  Dollmet- 
sch^,  ein  sdtner  Grieche,  der  hundertfach  den  Tod  gesehen, 
ehi  Hdd  des  Alterthums ,  mit  feuditem  Ange  nicht  mehr  zu 
mir  sprechen. 

Man  Tcrsichertemir,  dass  nicht  dareh  eine  Bombe,  wie  allh 
gemein  angenommen  ist ,  sondern  durch  einen  Sdaren ,  den  der 
Pascha  schledit  behandelt  hatte ,  das  PulTermagazin  in  die  LafI 
gesprengt  worden  sei.  Es  kommt  jedoch  darauf  nichts  an,  die 
Zerstörong  war  dieselbe.  Im  Innern  dieses  herrlichsten  Tempels 
des  Alterthum^s  ist  eine  kkine  Mosdiee  erbaut,  sie  steht  noch, 
denContrast  greller  zu  machen.  Ob  man  imErechtheion  die  Wur- 
zel des  ersten  OeU>amn^s  und  den  Brunnen  auch  gefunden  mit 
sab^ger  WeUe,  Ton  dem  Pansanlas  spricht  (Paas.1. 26.),  das  weiss 
idinidit. 

Die  Karyatide ,  die  Lord  Elgin  un  In-ittischen  Maseo  yergrub, 
80  wie  andre  Kunstwerke  von  der  Akropolis,  werden,  wie  zn  hoffen 
Ist,  Ton  dem  grossartigen  Albiou  daliin  zurückgestellt  werden,  wo- 
hin sie  gehören  und  wo  sie  das  meiste  Interesse  liaben.  Dank  sei 
dann,  dass  sie  so  lange  vw  der  Zerstörungswuth  gesichert 
wurden« 
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Athen  von  der  Rednerbühne  der  Pnyx ,  bis  1S33  gesehen, 
irar  nur  ein  Haufen  niedriger  Hütten  nnd  Brandstätten,  stellte 
das  steinige  Attika  vor,  und  trag  mit  der  kahlen  Umgegend  bei 
Sonnenglnth  dnen  africanischen  Character«  Die  Rednerbühne  ist 
Landeinwärts  gekehrt ,  damit  das  Volk  auch  seine  Landmacht  fest 
stelle ,  and  nicht  mit  dem  Blick  aiiTs  Meer ,  nar  fiir  Seemacht 
entflammen  möge.  Von  der  in  Kalkfelsen  aasgehaaenen  Tribüne 
sprachen  Aristides,  Themistokles ,  Perikles,  Demosthenes  a«  a», 
aber  mehr  noch  Sykophanten«  Hier  warde  Sokrates  zum  Giftbe- 
cher verartheilt,  und  die  für  ihr  Vaterland  waltenden  Männer  ver- 
bannt, obwolil  Athen  ein  Prytaneion  hatte,  in  welchem  um  den 
Staat  verdiente  Männer  lebenslänglich  auf  öffentliche  Kosten  ge- 
speist worden« 

Mehr  von  den  alterthümlichen  Ueberresten  Athens  zu  spre- 
chen ist  überflüssig,  denn  es  giebt  ausführliche  treffliche  Beschrei- 
bungen schon  so  viele.      In  Athen  sind  die  dortigen  Gelehrten  und 
Gebildeten  freundlich,  gnügende  Auskunft  zu  geben  und  Cicerone 
sind  jetzt  leicht  zu   bekommen.     Nur  diess  sei  noch  bemerkt^ 
dass  zwar  in  den  Kriegen  mit  den  Persem  Athen  und  die  Akropo- 
lis  zerstört  wurde ;  alles  sich  aber  nachher  immer  schöner  hob, 
rnid  jene  Barbaren  nur  Geld  und  Gut  raubten ,  aber  noch  niclit 
barbarisch  genug  waren ,  Kunstschätze  zu  rauben.     Aber  seit  der 
Plünderung  Athen'^s  durch  die  Römer,  wo  eine  Menge  Kunstschätze 
nacli  ihrer  Hauptstadt  fortgesclileppt  wurden,  weil  Rom,  die 
Weltbeherrscherin ,  in  700  Jahren  noch  nicht  besass  und  nicht 
hervorbringen  konnte ,  was  in  Athen  in  Einem  Menschenalter  ge- 
bildet wurde.  Seitdem  entstand,  bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  eine 
Plünderungswuth ,  welcher  jetzt  durch  ein  Gesetz  Einhalt  gethan 
worden  ist.  Aber  selbst  über  1700  Jahre  reichten  nicht  hin,  alles 
zu  rauben ,  alles  zu  vernichten  und  nicht  noch  schöne  Denkmäler 
übrig  zu  lassen  und  Spuren  einstiger  Grösse  und  Herrlichkeit ,  um 
die  Räuber  und  Zerstörer  anzuklagen. 

Jetzt  kann  ich  zu  den  geognostischen  Verhältnissen  der  Um- 
gegend von  Athen  übergehen. 

Der  von  dem  Felsen  der  Akropolis  nördlich  und  nordwestlich 
liegende  Theil  von  Athen  rulit  auf  Thonscliiefer ,  der  an  einigen 
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Stellen  zu  Tage  aussteht«  Er  ist  grobflaserig  geschichtet,  und 
fällt  flach  in  Norden;  schwärzlich  grau  im  Brach,  weidi,  giebt  ein 
graulich  weisses  Pulyer,  braust  stark  mit  Säuren«  Vor  dem  Löth- 
rohr  schmilzt  er  zu  einem  grünlich  weissen  blasigen  Glase ;  mit 
Kobaltsolution  giebt  er  ein  schwarzes  Email ,  was  an  den  Rändern 
ins  bläuliche  spielt. 

Vor  der  Stadt ,  nahe  bei  dem  Hotel  der  K.  Grossbritt«  Ge- 
sandtschaft, westlich ,  oberhalb  dem  Kataknzenischen  Hanse ,  ist 
183Ö  ein  Bronnen  gegraben  worden;  kurze  Zeit  darauf,  als  ich 
nach  Athen  zurückgekehrt  war ,   fand  ich  auf  der  Halde  einige 
Stücke  Thonschiefer  und  eine  diuine  Quarzlage ,  welche  auf  den 
Ablösungen  hin  und  wieder  mit  fasrigem  Malachit  ( kohlensaures 
Kupfer)  bekleidet  sind,  auch  1^  Zoll  grosser  Punkt  muschliches 
Kupferbraun  fand  sich  eingewachsen.      Es  gehören  diese  Stücke 
einer  schmalen  Schichtung  des  Gebirges  an,  die  bei  2^  Lr.  Teufe, 
mit  Lettenklüften  undeutlich  und  unregelmässig  begrenzt  ist«  Die- 
ses Vorkommen  ist  zu  unbedeutend ,  um  benutzt  werden  zu  kön- 
nen ;  es  wäre  jedoch  zu  wünschen ,   dass ,  wenn  Bohrzeug  vor- 
handen sein  wird  für  artesische  Brunnen ,  auch  in  dieser  Gegend 
ein  Paar  hinreichend  tiefe  Bohrversuche  gemacht  würden ,  um  zu 
wissen ,  ob  niclit  tiefer  bauwürdige  Kupfererze  einbrächen«     Man 
würde  übrigens  diese  Bohrimgen  nicht  vergeblicli  machen,    da 
man  auch  hier  wahrscheinlich  Wasser  erbohren  wird ,  was ,  wenn 
es  aus   dem    Thonscliiefer   auch    nicht  gut  zum  Trinken  wäre, 
dennoch  vortheiUiaft  zu  Bewässerungen  und  technischen  Zwecken 
benutzt  werden  könnte.      Doch  darf,  wenn  man  aucli  bald  quel- 
lend Wasser  bekäme,  diess  nicht  hindern,  die  Bohrang  fortzuset- 
zen ,  bis  man  über  das  Vorkommen  tieferer  kupf erhaltiger  Lager 
oder  Schichten  Aufschluss  hätte. 

Am  Wege  nach  Patissia,  nördlich  von  Athen,  steht  dieser 
Thonschiefer  zur  Seite  zu  Tage,  er  ist  oberhalb  mit  Beibehal- 
tung seiner  Scliichtung  unausgebildet  abgesetzt.  Da  zeigt  er  sich 
weiss,  mild,  saugt  Wasser  ein,  lässt  sich  dann  leicht  zerdrücken 
und  bildet  eine  Masse ,  die  aber  nicht  plastisch  ist.  Er  braust 
heftig  mit  Säuren,  brennt  sich  rothlich  gelb  und  sclunilzt  leicht  zu 
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tnr  gewellte,  einige  Zoll  staite  Schidit  des  ScUdhiigebirges 
nahe  an  der  Grenze  mit  dem  Kalk  ror,  weldie  reicUlcli  iait  Ha- 
lachit  aof  den  SddditoigsflKdimi  durchzogen  ist ,  jedoeh  su  cnh 
bedeutend ,  um  eine  Benntnmg  za  gewähren*  Bs  beweist  dieses 
VoriEommen  eine  Fortsetzung  des  Lauriongebiiges,  weicfaes  bhiter 
de«  Torfiegenden  Hymettoa  beginnt ;  sie  findet  sich  dort  andi  a«f 
der  Grenze  zwischen  Marmor  und  Gümmerscliiefer  als  Kupfer-  od<är 
Blei-Erze  stets  rdcfalich  Ton  Eisenoxyd  begleitet.  Audi  jenes 
V<Ni^onmen  von  Mahdiit,  an  der  Westseite  Ton  Atibfen,  möchte 
fiidi  nodi  an  diese  Erzfinfarung  anschliessen. 

Begiebt  man  sidi  Tom  Stadion  südostllcfa  nach  dem  Fuss  des 
Hymettos,  so  tritt  in  einer  Wasseniese  Serpentin  dorcb  das 
Seiliefergebirge  hervor ,  er  ist  wie  gewolinlich  sehr  zerklüftet  und 
oberhalb  verwittert. 

Nordostlich  ganz  in  der  Nahe  von  Athen  fand  ich  ein  Stud^ 
Serpentin ,  einen  schönen  Ophites ,  der  zur  Bearbeitung  trefflich 
sein  wurde ,  aber  er  ist  mit  dem  Geröll  der  Thalausfülluag  be- 
deckt ,  ich  vermotlie  ihn  am  unterstooi  nordöstlichen  Abhänge  des 
Hjmettos  etwa  1  —  1^  St.  von  dem  Pentelikon  entfernt  (nach 
Athen  zu).  Als  jüngste  Bildung  sind  noch  2  Hügel  zu  erwähnen, 
welche  die  Athener  selbst  gebildet  haben ,  von  denen  der  nörd- 
liche gar  nicht  unbedeutend  ist  und  oft:  als  Warte  dient ;  sie  lie- 
gen am  nordwestUdisten  Ende  der  Stadt,  die  Strasse  nach  dem 
PirSeus  fuhrt  bei  amen  vorüber;  sie  eitstanden ,  indem  hier  im 
Alterthume  alle  Asche,  Kehricht  vu  s.  w.  von  Athen  au^ehfinft 
wurde.  Sie  heissen  heute  nodi.die  Asche  Hügel.  Diess  alles 
ist  in  den  Jahrhunderten  zu  trefflicher  leichter  Gartenerde  gewor- 
den ,  die  man  sehr  richtig  zu  besondem  Zwecken  aufbewahrt ,  da 
gute  Erde  selten  ist  Man  darf  nur  auf  besondere  Erlaubmss 
davon  holen. 

Noch  habe  idi  von  kldnen  kupfrigen  Stücken  zu  sprediei, 
die  sich  oft  im  Schutte  der  Akropolis,  auch  in  Gräbern  fanden» 
Es  sind  Schlacken,  die  kleine  Poren  haben ;  oft  ist  diese  schwarz- 
braune Hauptmasse  ziemlieh  dicht ,  sie  zeigt  einen  Gehalt  an  salz- 
saurem Kupfer  (an  Flamme  und  Geruch  deutlich  zu  erkennen), 
schmilzt  mit  aufblähen  wieder  zu  einer  bräunlichen  Schlafe ,  das 
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nächste  dabei  brennt  sich  gelb.  Diese  Masse  ist  reichlidi  mit 
elsenhaltigeni  saixsanren  Kupfer  verwachsen.  Die  Bedentong  und 
der  Zwedk  dieser  Stucke  ist  nidit  wohl  so  eiidSrcn.  Der  Sals- 
gehalt  rührt  Ton  einem  Sakfiuss  her,  mit  welchem  man  das 
Kupfer  schmolz. 

Es  schliesst  sieh  mm  geognostisch  der  Hymettos  an,  dodi 
mnss  zoTor  noch  einiges  natorhistorisehes  über  die  Umgegend  von 
Athen  aufgeführt  werden,  um  diesen  Absclmitt  erst  zu  l>eendigen, 
und  dem  Hymettos  eine  besondere  Betrachtung  zu  widmen. 

Artemis  (Diana)  jagt  nicht  mehr  am  Ilissos ,  nur  Trfinuner 
ihres  Tempels  sind  dort  nodi  vorhanden,  die  Gegend  ist  baumlos 
undlLahl. 

Athen  selbst  hat  nur  noch  2  Dattelpalmen,  die  eine  in  der 
Hermesstrasse ,  die  andere  nahe  bei  dem  K.  Schwed.  Consulat. 
Eme  dritte  ist  vor  den  K.  Stallgebauden  gepflanzt.  Im  Garten 
bd  der  ersten  Residenz  des  Königs  wuchsen  in  3  Jahren  die  dort 
gepflanzten  Baume  hoch  über  die  Mauer.  In  der  obem  Stadt 
stehen  einige  Cypressen  und  nur  in  Einem  Garten  wachsen  ein 
Paar  Orangenbäume ,  nordöstlich  ^  St.  von  der  Stadt,  am  Wege 
nach  dem  PentelÜLon,  erheben  sich  2  grosse  Pappeln  (P.  graeca), 
und  im  Flussbett  des  Ilissos  finden  sich  viel  Oleanderstraudier. 
Diess  sind  die  Hauptgewachse  in  und  zunächst  Athen,  etwa 
^  St.  nordöstlich  beginnt  der  nicht  unbedeutende  Olivenwald  von 
Ängelokipos  mit  mehrem  wohl  bestellten  Gärten  und  ^  St.  nord- 
westlich fangt  der  grosse  Olivenwald  am  Kephissos  an ,  der  sich 
Tom  heiligen  Wege  nach  Eleusis  1  St.  aufwärts  und  1  St.  abwärts 
erstredit,  und  aufwärts  viele  Gärten  hat ,  daher  heisst  Kephissos 
Mch  ein  Gartenfluss.  Die  umliegenden  Berge  sind  grössten- 
theils  iLahl. 

Ueber  die  Haustliiere  ist  wenig  im  allgemeinen  zu  sagen. 
Pferde  waren  einige  tiirldsche  vorhanden,  jetzt  sind  viel  makedo- 
nisdie  und  deutsche  da.  Kameele  werden  auch  gehalten.  Hunde 
gib  es  sonst  eine  grosse  Menge,  sie  waren  halbwild,  viele  sahen 
wolftartig  ans,  graubraun,  gross,  langer  Kopf  und  Schnautze, 
sdff  wachsam  und  beissig.  Sie  sind  aber  so  weit  ausgerottet  wor- 
den, dass  nur  der  Hunde  halten  kann ,  der  sie  in  seinem  Gehöfte 
Erster  TkeU,  2 
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hfilt  und  nidit  wie  sonst,  Tag  und  Nacht,  nach  türkischer  Weise 
im  ganien  Orte  herumlaiifen  Usstw  Ans  dieser  Yermindenuig 
der  Hunde,  wo  die  jungen  Hündinnen  meist  in^s  Wasser  gewor- 
fen weiiden,  aitsand  ab^r  ein  anderer  fürchterlicher  Nachtheil, 
es  giebt  nSmIich  jetzt  in  Athen  tolle  Hunde.  Leider  dnd  scImhi  ein 
Paar  Personen  Opfer  des  tollen  Hundsbisses  geworden.  —  Heerden 
haben  nur  einige  Bewohner  der  Stadt;  die  Ziegen  sind  gross, 
schwansbraun,  braun,  brSnnlichgelb ,  weiss  und  mit  diesen  Far- 
ben gefleelLt,  am  wenigsten  ganz  weiss;  Schaafe  wenig,  ihre 
Wolle  ist  nicht  besonders  gut.  HomTieh  hUIt  man  jezt  mehr, 
sonst  war  es  seltner,  meist  Inraim,  mittelgross,  thessalische  oder 
mal^edonische  Ra^e. 

Auf  dem  Parnes  gab  es  sonst  B£ren,  jetzt  nicht  mehr,  wohl 
aber  noch  wilde  Schweine.  An  der  N(Hrd-  und  Ostseite  des  Pen- 
telflion  standen  noch  1836  einige  Edelhirsche  und  wilde  Schweine. 
Im  OÜTcnwalde  am  Kepliissos  soll  es  an  den  n<nrdwestlidien  RaiH 
dern  Dachse  (Ursus  Taxus)  geben.  An  den  GehSngen  des  Ab- 
chesmos  finden  sich  einige  Hasen ,  so  audi  auf  dem  Hymettos, 
wo  es  viel  Felsenhühnm*  (Tetrao  graeca)  giebt.  Sie  s^en  dem 
rothen  firanz.  Rebhuhn  (la  pendri^K  rouge)  filmlich,  nur  haben  die 
griechischen  ein  Schild  auf  der  Brust ,  ilir  Fleisch  ist  weiss ,  zart, 
etwas  troclcen,  ihr  Geschrei  gleicht  dem  Kakem  der  Hühner,  sie 
lassen  es  meist  Abends  auf  Felsenklippen  hören ,  die  Griechen 
nennen  sie  Perdika,  niQdixa.  Des  Nachts  ziehen,  besonders  vom 
Hymettos,  eine  Menge  Schakale  (Canis  aureus),  weniger  Wölfe, 
bis  in  die  Nahe  Ton  Athen. 

Am  Ende  des  Olivenwaldes  nach  dem  Pirfieus  zu,  wo*^  Schilf 
und  Sump%ras  wichst,  halten  sich  zuweilen  Füchse  und  Scha«- 
kale  auf. 

Im  Olivenwalde  des  Kephissos  findet  sich  der  asiatische  Igel 
(Erinaceus  auritus).  Auf  der  Akropolis  ist  noch  eine  grosse  Nach- 
kommenschaft Ton  dem  Vogel  der  Athene  vorhanden,  das  Kfint^» 
lein,  die  kleine  Tageeule  (Strix  passerina,  xovxovßdla^  am- 
gesprochen  kukuwaja).  Sie  kommt  häufig  in  die  Stadt  und  ist 
auch  auf  den  benachbarten  felsigen  Hügeln  zu  Hause.  Ferner 
giebt  es  auf  der  Akropolis  und  um  Athen  herum,  wo  altes  Ge- 
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maaer  ist,  eine  grosse  Menge  kleine  braunrothe  Thnnnfklken 
(Faico  tinmincalas).  Grössere  Raabvögel,  wie  sie  liber  andern 
südlidien  Stadien  kreisen ,  sah  ich  nicht ,  (doch  war  (ch  nie  im 
Sommer  and  Herbst  in  Athen)  sie  werden  sich  in  der  Folge  wohl 
einstellen.  Aaf  dem  Pentelikon  kann  man  zaweilen  einen  Adler 
sehen,  auch  andre  grosse  Raabvögel;  ein  soldier  Geier  wollte 
den  kleinsten  mmer  Hände  holen. 

Sehr  häufig  in  der  Nahe  Ton  Athen  sind  jetit  Raben  besonders 
westlich  hinter  dem  Lykabettos ,  wo  das  grössre  Vieh  geschlach- 
tet wird» 

Im  Thale  des  Uissos  bis  com  dortigen  Olivenwalde  seigen  sich 
nach  eingebrodmer  Dankelheit  viele  Nachtschwalben  (Caprimol- 
^),  welche  sich  sm  dem  Diinger  der  Thiere  auf  die  Erde  nieder- 
lassen, am  die  hersufliegenden  Insecten  wegzofangen. 

Wenn  im  Januar  Schnee  gefallen  ist ,  so  kommen  vom  Gebirg 
lierabdiie  grosse  Menge  Schnepfen  za  den  Wasserriesen  des  llissos 
und  nach  dem  obem  Theile  des  Olivenwaldes  am  Kephissos.  Es 
ist  mdst  Scolopax  media ,  kleiner  als  die  Waldschnepfe  (S.  ras- 
Ücda),  die  swar  aach,  aber  seltner  vorkommt.  Ein  guter  Flug- 
MJiütse  kann  za  jener  Zeit  in  Einem  Vormittag  Id  bis  20  Stück 
w^ess^. 

Im  Februar  kommen  viel  Drosseln  und  Amseln  and  etwas  spa^ 
ter  zweierlei  wilde  Taaben.  Grosse  Holztauben  oder  Ringtauben 
(Columba  Palumbos,  ngr.  Oug-eg)  und  Tarteltauben  (C.  Turtur, 
igr.  T^v^ovi),  Die  letztem  in  grosser  Menge  überall  wo  Oliven- 
biame  sind,  bis  an  die  Abhänge  des  Hymettos  und  bis  an  die  Pha- 
lerische  Bucht.  Wilde  blaugraue  Tauben  (G.  Genas,  ngr.  ay^io- 
ntQtgziQi)  bleiben  das  ganze  Jahr  hindurch  in  Griechenland. 

Bei  Marathon  soll  es  Francoline  (T.  francolinns,  arrayi^v) 
geben. 

Die  Feigenschnepfe  (Modacilla  Ficedula;  avxoq)dyrj,  becca- 
fidii)  ist  nicht  häufig. 

Der  schöne  braun  und  gelbe  Ammer  (Emberitza  melanictera) 
findet  sich  übansll ,  wo  nur  Sträucher  sind  and  Wasser  in  der  Nähe. 

Grosse  grupe  Eidedisen ,  16  Zoll  lang ,  smd  häufig  ün  Oli- 
venwalde am  K^Iu^ios.  sie  fliehten  sich  oft  auf  Baome; 
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Nattern,  die  zwar  änschfidlich  aber  selir  beissig  sind,  giebt 
es  dort  viele ;  und  an  den  kleinen  Erdrandem ,  welche  Stücken 
Land  mit  OlivenbSamen  umgeben ,  besonders  Tor  dem  botanischen 
Garten,  findet  man  oft  Erixturcica,  die  sehr  gefurchtet  wird, 
obgleich  sie  unschädlich  ist. 

Giftige  Vipern  finden  sich  an  den  trocknen  steinigen  Abhän- 
gen des  Hymettos ,  auf  dem  Vorgebirge  zwischen  Munichia  und 
dem  PirSeus  u«  a« 

Wasserschlangen  in  dem  Sumpfe  an  der  Phalerischen  Bucht. 

Wasserschildkröten  (Emys  lutaria)  leben  in  Menge  in  den 
Tümpeln  (tieiPe  still  stehende  JPfützen)  des  Ilissos  und  wo  sich  am 
Olivenwalde  des  Kephissos  stehend  Wasser  findet  (Ziegelei). 

Auch  Landschildkröten  (Testudo  graeca)  kommen  vor,  doch 
nicht  häufig;  besonders  vom  linken  Ufer  des  Ilissos  an  nach  dem 
Hymettos  zu. 

Scorpione  sind  in  der  Nahe  von  Athen  selten.  Taranteln  fin- 
det man  aber  oft  auf  den  höher  liegenden  dürren  Feldern.  Sco- 
lopendra  Morsitans  4  Zoll  lang  ist  häufig ,  ihr  Biss  verursacht  eine 
gefalirlichere  Entzündung,  als  der  Stich  der  hiesigen  Scorpione. 

Helix  adspersa  ist  im  Olivenwalde  am  Kephissos  hfiufig ,  sie 
vertritt  die  Stelle  unserer  essbaren  Helix  Pomatia ;  sie  wird  auf 
den  Markt  gebracht  und  gern  gegessen.  Auch  Helix  planospira 
findet  sich,  jedoch  nicht  häufig.  Die  Ideine  niedliche  Helix  striata 
bedeckt  oft  die  Gewachse  in  grosser  Menge.  Helix  barbata  lebt 
unter  Steinen.  An  Kalkfelsen  hängen  Clausilia  bicarinata  und 
cretensis. 

Scarabäeus  pius  ist  sehr  häufig;  er  und  der  Ideinere  Sc.  pillu- 
larius  sind  hier  an  der  Stelle  des  bei  uns  einheimischen  Sc.  sterco- 
rarins,  doch  sind  beide  gelehrter,  denn  sie  wissen  aus  Mist  Pillen 
zu  drehen,  die  sie  unvergoldet  mit  unermüdeter  Beharrlichkeit  fort 
wälzen. 

Im  April  findet  man  im  Olivenwalde  am  Kephissos : 
Cetonia  metallica ,  C.  stictica ,  C.  hirta. 
Melolontha  crinita,  M.  austriaca,  M.  orientali 
Lixus  angustatns.  —  Rliinobatus  Onopordl 
Saperda  Cardui»  —  Purpuricinus  Budensb 
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Mylabris  octoponctata  —  Ciirysomela  graminis 
Lytta  Tesicatoria  —  Hister  aenleos 
Pedinus  glaber  in  der  Blüthe  von  Aram  DniciinciiIiiB 
Apis  bicolor  —  Xylopa  violacea 
Pimelia  mmicata  auf  Feldern  beim  Stadion 
Boprestis  Onopordi  auf  Distehi  an  trocknen  Platzen, 

und  andre  mehr. 
Im  April  hebt  sich  an  vielen  Orten,  wo  GestrSoch  wichst,  od 
hoch  aus  ihm  empor  Aram  Draconcolas,  mit  grosser  dankelvioletter 
Bliithe ,  deren  donkelrother  oft  16''  langer  Griffel  mit  ehier  stm- 
kenden  Haut  überdeckt  ist;  am  reichlidisten  wachst  es  im  Oliven- 
walde  am  Kepliissos,  dort  blühen  auch  porparrothe  and  weisse 
Anemonen  in  grosser  Menge  und  der  Boden  ist ,  besonders  in  der 
Nahe  der  Ziegelei,  bis  som  heiligen  Wege  nach  Elensis,  ganz  be- 
deckt mit  Pfeffermiinzlo^at  (Mentha  piperita). 

In  dem  Olivenwalde,  welcher  sich  in  die  Nahe  der  Phalerisclien 
Badit  hinzidit,  sind  ein  Paar  BienengSrten ,  es  erfüllt  daher  hier 
der  schöne  Bienenfresser  (Merops  Apiaster,  ngr.  fnXonra)  die 
Laft  mit  schwirrenden  Ton ;  er  schwebt  zwar  meist  umher, 
doch  sieht  man  ihn  auch  liäufig  auf  grossen  Olivcnbäamen,  welche 
dürre  Aeste  haben,  sitzen,  aufweichen  sie  sich  dann  sehr  hübsch 
tosnehmen.     In  jenen  Garten  stehen  Granatapfelstraucher. 

An  diesen  Olivenwald  and  an  die  Bucht  des  Phaleron  grenzt 

ein  sich  längs  derselben  vorziehender  Sampf.     Das  Meer  hat  hier 

fielen  Sand  ausgeworfen  (den  der  Kephissos  gebracht  hat),  der  zu 

einer  Reihe  Dünen  Veranlassung  gegeben ,  hinter  welchen  sich 

das  Regenwasser  und  das  Wasser  des  Ilissos  u.  a.  au&taut,  weil 

es  durch  den  vom  Meer  vorgeworfhen  Wall  keinen  Abzug  hat. 

Nach  diesem  Sumpfe  kommen  im  Frühjalir  eine  Menge  fremde 

Zogvögel ,  besonders :    Der  braune  Ibis  mit  stalilgriinen  Flügel* 

decken  (Tantalus  falchiellus) ,  meist  in  Flügen  von  6  bis  12  Stück. 

—  Der  kleine  Silberreiher  (Ardea  Garzetta),  ans  dessen  haarahn- 

lichen  Rückenfedern  die  schönen  Reiherbüsclie  gemacht  werden, 

meist  Paarweise  und  mehr  an  Graben,  als  am  Sumpfe.  Der  Storch 

(Ardea  Ciconia),  ruht  dort  nur  aus ,   hfilt  sich  aber  nicht  längere 

Zeit  auf.    Er  wird  ui  Griechenland  geachtet,  wie  bei  uns.  —  Der 
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ziemlich  grosse  graae  Parpiirreilier  (Ardea  parpnrea).  Der  Sä- 
belschnfibler  (Recurvirostra  ATosetta).  Eine  grosse  Menge  ver- 
schiedener Entenarien  und  ein  Heer  von  grossem  und  kleinern 
Strandlänfem.  Aach  Bel^asstnen  (Scolopax  Gallinago) ,  Regen- 
pfeiffer (Gharadrins) ,  Wasserhühner  (Fnlica) ,  Kybitze  (Tringa 
Yanellns) ,  WachteUönige  (Rallas  Grex) ,  Seeschwalben  (Stema 
Hirondo).  Zuweilen  ruht  dort  auch  der  grosse  Pelican  ans  (Pele- 
canas  Onocrotalus),  so  auch  wilde  Gänse  (Anas  Anser),  sie  ziehen 
schnell  weiter.  Am  Strande  des  nahen  Meeres  zeigt  sich  zuweilen 
ein  Seeral>e  (Pelecanus  Garbo).  An  diesem  Sumpfe  liatte  sich 
ein  Mann  im  Gestrüpp  und  Schilf  einen  Stand  vorgerichtet ,  in 
welchem  er  den  ganzen  Tag  auf  der  Lauer  blieb ,  bis  Wasservögel 
in  seiner  NIEhe  einfielen ,  dann  richtete  sich  ein  langes  türkisches 
Gewelir  auf  sie  und  sendete  weithin  Tod  den  fremden  Gästen. 
Andre  Jager  umkreisten  den  Sumpf  und  des  Nachts  hielt  ein  dort 
stationirter  ti^uchs  NachÜese  der  Vögel,  welche  die  Jäger  für  ihn 
angeschossen  hatten ;  er  soll  oft  reichere  Beute  gemacht  haben, 
als  die  Jäger  nach  Hause  brachten. 

Bei  weitem  der  grössere  Theil  der  genannten  VÖgel  sind  Zug- 
vögel, die  sich  im  Frühjahr ,  manche  in  grosser  Menge  einstellen, 
sie  ziehen  aber  so  wie  es  heiss  wird ,  bis  auf  wenige  Arten  wieder 
fort ;  die  Jagd  auf  sie  ist  daher  alle  Jahre  neu.  Was  im  Spät- 
herbst kommt,  weiss  ich  nicht,  ich  war  zu  dieser  Zeit  niemals  in 
Athen.  Da  jetzt  essbare  Vögel  auf  dem  Markt  so  bezahlt  werden, 
dass  ein  leidlicher  Schütze  mehr  gewinnen  kann ,  als  auf  andre 
nicht  so  unterhaltende  Weise ,  so  gibt  es  deren  oft  mein* ,  als 
Wild.  Im  Jahr  1836  wurden  in  Athen  gegen  1000  Waffenschehie 
(dme  denen  niemand  bewafhet  gehen  darf)  üh  Flinten  ausge- 
stellt, wovon  der  grössere  Theil  in  der  Umgegend  von  Athen  in 
Anwendung  kam.  Die  Jagd  ist  bis  jetzt  noch  überall  frei.  Blanke 
Waffen  utid  Pistolen  für  die  Reise,  müssen  im  Waffenschein  beson- 
ders bemerkt  werden,  sonst  kann  sie  jeder  Gensdarmes,  der  sie 
sieht,  wegnehmen.  Em  Waffenschein  kostet  fiir  jede  3  Mmiat 
1  Dr.  (5  gr.  6  pf.),  fiir  1  Jahr  3  Dr.  und  wird  nur  bekannten  oder 
durch  solche  empfoldnen  Personen  ausgestellt;  wer  dann  olme 
Waffensdiefai  mit  Waffen  gefunden  wurd ,  wird  als  Klephte  be- 
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trachtet.     Jeder  Hatubedtict  darf  Waffen  im  Haoae  haben  ohne 

Auf  dem  reichlich  mit  SfidfrSchten,  Gemuseii,  Fiachea,  Con- 
chilien  u.  i»  w.  veraehenen  Bataar  in  Athen ,  kana  man  faat  aUe 
jene  Vögel,  freilich  in  einem  meist  nor  für  die  Kfiche  tanglichen 
Zustande,  bekommen» 

Udier  ^  Südfriichte  und  Gemüse  wird  in  der,  am  Ende  der 
Besdirdbinig  des  Festlandes  folgenden ,  allgemeinen  Uebersicht 
der  gewölmlichsten  und  nfitilichsten  Gewächse  Griechenlandes,  das 
widitigste  gesagt  werden* 

Ueber  die  Fische  habe  ich  nor  an  bemerken ,  dass  das  mittel- 
Undische  Meer  bis  an  den  HeUespont,  bis  wohin  aas  den  grossen 
Flossen  Rasslands ,  welche  sich  in  das  schwane  Meer  ergiessen, 
eine  grosse  Menge  vortrefflicher  Fhissfische,  die  den  besten  See- 
fischen gleidistsstellen  sind ,  kommen ,  im  allgemeinen  nidit  reich 
an  Fisdien,  noch  w^ger  reich  an  guten  Fischen  ist,  auch  an 
Meetespflanten  ond  Conchillen  ist  es  irmer ,  als  die  nordisdien 
Küstai^  diess  ^gt  sich  auch  au  den  Seevögeln,  die,  weil  es  we- 
idger  za  leben  giebt,  hier  bei  weitem  in  geringerer  Menge  vör- 
lianden  sind.  Wer  an  den  Küsten  von  Norwegen,  Schott- 
land u.  8.  w«  Seelische  ass ,  findet  die  meisten  liiesigen  Scefisclie 
nicht  so  gut  wie  dort« 

In  dem  kleinen  Baclie,  über  welchen  man  zwischen  dem  Sum- 
pfe und  den  Sanddiinen  nach  der  Bucht  des  Plialeron  (einem  selir 
besuchten  guten  Badeplatze)  gelangt ,  giebt  es  viele  kleine  Aale, 
wie  Regenwürmer  gross ,  sie  und  mancher  andre  Fisch  werden 
zpweilen ,  leider  so  klein ,  zu  tausenden  auf  den  Bazaar  zum  Ver- 
kauf gebracht. 

Essbare  Seekrebse  bringt  man  wenige  Arten  auf  den  Markt. 
Die  grossen  Hummer  (Astacus  marlnus ;  aaruxbg  -  i)  Ideiner  wie 
die  nordischen,  2  Arten,  werden  selten,  meist  von  Skyro  gebracht 
und  sind  theuer. 

Von  Muscheln  kommt  Pinna  nobilis,  die  Steck-  oder  Selden- 
moschel.  In  grosser  Menge  zum  Verkauf,  llire  grossen  Schaalen 
enthalten  kaum  melir  als  einen  Bissen  essbares  Thier ,  was  nicht 
besonders  schmackhaft  ist.     Die  Austerarten ,  Ostrea  und  mehr 
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noch  Spondjlos  werden  auch  gebracht,  doch  kommen  sie  den  nor- 
dischen an  Geschmack  nicht  gleich.  Ferner  Seeigel  (Echinos 
escolentos)  dessen  gallertartiges  Thier  ausgeschlürft  wird,  und 
Tethys  Leporina,  die  innen  ein  rothes  schleimiges  Fleisch  haben, 
man  geniesst  auch  sie ,  was  isst  der  Mensch  nicht  alles. 

Sepia  octopus  (oxronodio)  der  Polyp  der  Alten ,  kommt  auch 
hSofig  anf  den  Markt ,  seine  nähere  Beschreibong  folgt  später  bei 
den  Taachem.  Auch  der  Tintefisch ,  Sepia  ofßcinalis  (aovnia\ 
fehlt  nicht ,  er  worde  von  den  Alten  für  eins  der  klügsten  Thiere 
gehalten ,  weil  er  sich  im  Nothfall  in  seine  eigne  Tinte  verbirgt. 

Am  flachen  Strande  der  Phalerischen  Bucht  liegen  eine  Menge 
weiss,  gelb  and  branner  Schalen  von  Cardium  msticam,  von  Area 
Noae,  Solen  siliqna,  Donax,  Teilina,  Yenas,  femer  die  leichten 
Rückenschilder  von  Sepia  ofßcinalis. 

Zwischen  jenem  Sampfand  dem  Meere ,  am  Foss  der  Sand- 
dünen, stehen  mehrere  12  Fass  hohe  Bäame  Oleaster  (Eleagnos 
Orientalis),  dessen  gelbe  tranbenformige  Blüthenbüschel  im  Früh- 
jahr einen  Kopfvreh  verarsachenden  süsslichen  Wohlgerach  ver- 
breiten. Ihre  Beeren  werden  auch  hier  gegessen  and  sollen  ziem- 
lich schmackhaft  sein ,  in  Persieu  sind  sie  als  Nachtisch  beliebt. 

Am  südlichen  Ende  der  Phalerischen  Bucht  waren  sonst  Meer- 
salinen, man  benutzt  sie  aber  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr.  Die 
Fläche  ist  mit  Salicomien  und  andern  Salzpflanzen  bewachsen. 
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j^LtheD  wird  üi  Sud-Ost  tod  einem  langgedehnten  massigen 
Bergrücken  begrenzt ,  welcher  sich  Tom  Meere  bis  fast  zum  Pen- 
tdikon,  der  in  Norden  als  ein  Massengebirg,  durch  ein  breites 
Thal  getrennt ,  Torliegt,  hinzieht.  Es  ist  der  zweigipflige  Hj- 
mettos  der  Alten.  Er  ist  durch  eine  Schlucht  in  zwei  Theile  ge- 
trennt 5  der  grossere  war  der  "^Yf^rjTrbg,  beide  Theile  wurden  von 
den  Venetianem  Monte-Imetto ,  Monte-Matto,  von  den  Türken 
Ddghi-Dag,  von  den  Griechen  TqiXXo  ßovvo,  der  verrückte  oder 
Narrenberg  genannt,  so  ist  der  Ruhm  des  gefeierten  Berges  mit 
der  Zeit  vorgeschritten. 

Auf  der  Höhe  des  Hymettos  stand  im  Alterthum  die  Statue 
des  Zeus  Hymettios  und  auch  ein  Altar  des  Zeus  Ombrios ,  des 
Regnenden,  weil  von  dort  her  die  meisten  Regen  kommen,  und 
ein  Altar  des  ApoUon  Proopsios  (des  Vorhersehenden).  Von 
allen  diesen  findet  sich  keine  Spur  mehr,  nur  die  Stelle  des 
Altars  des  Zeus  glaubt  man  noch  zu  wissen.  Die  Aussiclit  vom 
Hymettos  ist  ausgebreitet,  bei  hellem  Wetter  sieht  man  den  Kyn- 
thos  auf  Dolos  und  den  Parnass. 

Von  Athen  aus  bemerkt  man  südöstlich  am  mittlem  und  un- 
tern Abhänge  des  Hymettos  viele  Berghalden ,  welche  durcli  die 
dortigen  Marmorbrüche  entstanden  sind.  Der  graugestreifte  Mar- 
mor des  Hymettos  war  im  Alterthum  sehr  beliebt ,  doch  sind  die 
Brüche  nicht  so  grossartig  wie  die  des  Pentelikon. 

Bis  hoch  am  untern  Abhänge  hinauf  steht  Glimmerschiefer  zu 
Tage,  der  sich,  wie  früher  erwähnt  wurde,  unweit  dem  Ulssos 
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an  den  Thonschiefer  von  Athen  anschliesst.  Der  Glimmerschiefer 
des  Hymeitos  ist  graulichweiss ;  die  einzebien  Glimmerblfittchen 
sind  weiss ,  talkartig  glänzend ,  sie  schmelzen  in  der  Weissgliih- 
hitze  za  einem  weissen  Email.  Mit  Kobaltsolution  geben  sie  ein 
schönes  blaues  Email.  Dieser  Schiefer  lässt  sich  dünn  mid  sehr 
regelmässig  spalten ,  hat  aber  keine  grosse  Festigkeit ;  er  ist  zwi- 
schen seiner  Schichtung  häufig  mit  weissen  krystallinisch  kömigem 
Kalk,  der  die  Stelle  des  Quarzes  ersetzt,  verwachsen,  wie  diess 
bei  allem  hiesigen  Glinmierschiefer,  der  mit  Marmor  bedeckt  ist, 
gewöhnlich  vorkommt«  Er  ist  mit  kleinen  länglichen  Kömclien 
Eisenocher,  der  von  zersetzten  Granaten  herzariihren  scheiiit, 
reichlich  durchwachsen.  Hin  und  wieder  führt  er  eine 
Quarzniere.  Er  streicht  h.  8.  und  fällt  30^  in  NO.  Mit 
gleichem  Streichen  and  Fallen  ist  der  Marmor  in  Bänken  von 
ein  bis  zu  mehrern  Fuss  Dicke  aufgelagert.  Der  ansehnlichste 
der  meist  kleinen  Bruche  befindet  sich  nördlich  über  der  Schlucht, 
an  deren  Ende  das  verlassne  Kloster  Panajia  steht.  Der  geschätz- 
teste Marmor  iät  weiss,  mit  schmalen  nahe  bei  einander  befindli- 
chen bläolichgrauen  Streifen ,  ziemlich  gleichförmig,  parallel  der 
Lagerung  durchzogen;  es  giebt  auch  Bänke  die  mehr  weiss  sind, 
mit  grauen  und  gelben  Streifen ,  aber  diese  Art  achtet  man  nicht. 
In  dem  nächsten  kleinen  Bruche  östlich  bricht  auch  eine  schmale 
Bank,  die  weisser  ist,  aber  doch  noch  mit  grauer  und  gelber 
Färbung  durchzogen.  Für  jetzt  ist  keine  Benutzung  dieses  Mar- 
mor^s  anzurathen,  da  sobald  noch  kein  Absatz  dafür  vorhanden 
sein  würde. 

Am  nordnordwestlichen  Abhänge  des  Hymettos  soll  ein  tiefer 
Schacht  vorhanden  sein;  wenn  er  sich  vorfindet,  so  geht  er  auf 
eine  Fortsetzung  der  Erzflihrung  des  Lauriongeblrges  nieder,  wie 
ich  früher  in  den  geognostischen  Bemerkungen  bei  Athen  erwähn- 
te ;  doch  lässt  sich  zum  voraus  bestimmen ,  dass  sie  nicht  bedeu- 
tend sein  werde ,  theüs  weil  sie  sich  an  den  Grenzen  überall  un- 
bedeutend zeigt,  theils  weil  die  Alten  es  gewiss  nicht  bei  einem 
einzelnen  Schachte  hätten  bewenden  lassen ,  sondern  mehr  Baue 
betrieben  haben  würden. 

Der  grosse  Löwe  von  Pentelischem  Marmor  am  Fusse  des  Hj- 
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mettoS)  2  j^  SL  ven  AtheD,  hinter  Aptno  Mtronai ,  findet  sich  in 
Dodwell"!  Werk  abgdbildet. 

Dar  Hymettos  and  die  omliegendeii  Berge  bei  Athen  lieferten 
sonst  sttfrl^e  Stiunme  Banhok,  jetit  meist  nur  Striaeher  nnd  diese 
nicht  uberill.  Die  hymettischen  BtU^en  für  Tempel  waren  lange 
Stucke  Marmor. 

Ausser  dem  Marmor  des  Hymettos  war  dessen  Honig  berühmt 
and  Pansanias  setst  ihm  nur  den  Halysonischen  sor  Seite«  Es 
war  freilich  einst  der  Hymettos  anendlich  blamenreicher  als  jetit, 
und  so  stark  duftend,  dass  Jagdhunde  die  Spur  des  Wildes  deshalb 
Tcrloren.  Es  giebt  aber  auch  kein  andres  Land  als  Griechenland, 
wo  seit  Jahrtausenden ,  nicht  nur  die  Werke  der  Menschen,  son- 
dern auch  die  Natur,  so  weit  es  möglich  war,  serstort  wurde« 
Baume  und  Strfiucher  wurden  bei  den  fortwahrenden  Kriegen  und 
sum  täglichen  Gebrauch,  ohne  irgend  Rücksicht  auf  die  Zukunft, 
auf  Nachwuchs ,  niedergehauen.  Was  die  Axt  verschonte,  brann- 
ten Hirten  nieder ,  um  aus  der  Asche  das  erste  Jahr  einige  zarte 
Grashalme  für  ihre  Ziegen  zu  bekommen.  Wächst  efai  Kraut,  ein 
€ksträuch  empor ,  so  nagen  es  die  leckem  nimmer  satten  Ziegen 
ab ,  der  Regen  spült  die  nicht  melir  durch  Gewäclise  bedeckte, 
geschützte,  zusammengehaltene  Erde  weg,  es  kann  dann  nichts 
mehr  wachsen  auf  dem  kahlen,  dürren  Boden  und  nur  Gewachse, 
welche  die  Ziegen  im  Nothfall  fressen  oder  gar  nicht  anzurühren 
wagen,  wie  z.  B«  die  giftige  Euphorbia,  die  sich  am  Hymettos 
lehr  verbreitet  hat  (sie  soll  dem  hymettischen  Honig  eine  betäu- 
bende Eigenschaft  mittheilen)  ,  können  noch  fortkommen.  Ware 
nicht  der  griechische  Himmel  so  fruchtbar,  so  müsste  längst  schon 
der  grösste  Theil  von  Griechenland  eine  nackte,  steinige,  felsige 
Einöde  geworden  sein. 

Der  Hymettos  hat  jetzt  dieselbe  Vegetation  mit  wenigen  Ver- 
änderungen, wie  die  Berge  von  Attika.  Der  Honig  des  Laurionge- 
birges  war  sehr  geschätzt  (dort  wächst  besonders  viel  Erica  medi- 
terranea).  Honig  ist  überall  in  Griechenland  angenehmer  und 
aromatischer,  als  hi  andern  Ländern ,  was  von  den ,  hier  in  einer 
noch  nicht  übermässigen  Hitze,  sehr  concentrirt  wachsenden 
Kräutern  herrülirt.     Dass  aber  der  Honig  des  Hymettos  im  Alter- 
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thani  der  beste  in  Hellas  gewesen  s^in  soll ,  rührt  wohl  auch  viel 
davon  her,  dass  er  ui  der  Nähe  der  Hauptstadt  war,  wo  man  alles 
am  vorzüglichsten  haben  wollte,  es  scheint  sein  Ruhm  zum  Theil 
mit  zu  den  Süssigkeiten  des  herrschenden  Athens  gehört  zu  ha- 
ben; jetzt  ist  wenigstens  der  Honig  des  Hymettos  nicht  mehr  der 
beste  von  Griechenland ,  er  ist  in  andern  Gegenden  feiner  und 
aromatischer,  z.  B.  auf  vielen  der  Kykladen,  besonders  auf  Sikino. 

Der  meiste  Honig  wird  von  dem  Kloster  Syriani  nordöstlich 
von  Athen  gewonnen  und  an  den  Erzbischof  von  Athen  abgeliefert. 
Wahrscheinlich  haben  die  Hirten  auch  an  andern  Stellen  des  Hy- 
mettos Bienenkörbe;  der  Honig  vom  Pentelikon  wird  noch  zum 
Ilymettischen  gerechnet.  Es  sollen  in  den  letzten  Jahren  gegen 
5000  Bienenkörbe  Honig  vom  Hymettos  geliefert  haben. 

Die  Hauptnahrung  der  Hymettischen  Bienen  ist  Satureia  capi- 
tata (Saturei),  dann  Lentiscus,  Cistus,  Salvia,  Lavendel  und 
andere  Kräuter.  Uebrigens  ist  der  Hymettos  sehr  kahl ,  nur  an 
seinen  Abhängen  und  in  einigen  Scliluchten  stehen  wilde  Oliven, 
Myrthen,  Lorbeer-  und  Oleandersträucher.  Die  Seekiefer  (Pi- 
nus  maritima)  steht  auf  der  Höhe  sehr  krüpplich ;  in  der  Schlucht 
südlich  unter  den  Hauptmarmorbrüchen,  bei  dem  Kloster  findet 
sie  sich  aber  in  hübschen  kleinen  Stämmen.  Es  wachsen  ferner 
auf  dem  Hymettos  Hyazinthen,  Amaryllis, lutea,  dnnkelvioletter 
Crocus  u«  a.  m. 

In  den  Schluchten  und  auf  der  Höhe  des  Hymettos  giebt  es 
ziemlich  viel  Felsenhühner ;  an  den  Abhängen  einige  Hasen,  viel 
Schakale,  weniger  Wölfe. 
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i^ordlich  vom  Hymettös,  durch  eiiie  bedeutende  Ebene  ge- 
trennt, hebt  sich  der  Pentelikon,  ein  massiges  Gebu-g ,  welches 
inTiele  Jöcher  getrennt  ist,  die  in  der  Ebene,  welche  ihn  fast 
rings  herum  nmgiebt ,  endigen ,  nur  nördlich  hfingt  er  mit  dem 
Pamesgebirge  zusammen;  am  steilsten  fallt  er  gegen  die  Ebene 
von  Marathon  ab.  Er  wurde  nach  dem  attischen  Demos  Pentele 
benannt  und  ist  berühmt  durch  seine  Marmorbrüclie ,  welche  Xe- 
noplion,  Strabo^  Pausanias  u.  a.  als  einen  der  grössten  Schatze  von 
Attika  aufiiihren.  Sie  liegen  in  einer  Entfernung  von  13,815 
Metres  von  Athen  gegen  NNO«  und  haben  im  Alterthum  unge- 
heure Massen  scliönen  Marmor  geliefert ,  und  Tiel  mehr  als  die 
Alten  zu  ihren  Riesenwerken  verbrauchten ,  ist  noch  vorhanden. 
Das  colossale  Parthenon,  die  Propyläen,  die  andern  Tempel  der 
Akropolis,  der  Tempel  des  Theseus,  die  Tempel  in  und  bei 
Athen ,  der  riesenhafte  Tempel  des  Zeus  Olympios  u.  a.  m.  sind 
aus  ihm  erbaut.  Das  Stadion  war  mit  Sitzen  von  pentelischem 
Marmor  ausgekleidet  (Pausan.  I.  19.  7.).  Auch  zu  Statuen,  wel- 
chen Phidias  und  Praxiteles  Leben  einhauchten ,  und  die  nächst 
denen  aus  parischen  Marmor,  die  geschätztesten  in  Hellas  waren, 
haben  jene  Brüche  köstliche  Blocke  hergegeben  (Pausan.  VII.  23.  ö. 
Vn.  25.  6.  Vn.  26.  3.  Vm.  30.  5.  Vm.  47.  1,  IX.  27.  3.). 
Xenophon^s  Denkmal  bei  Skillos  in  Elis  war  von  pentelischem 
Marmor  (Pausan.  Y.  6.  4.)  Es  birgt  aber  der  PentelikiMi  noch  bei 
weitem  mehr  und  eben  so  trefSiche  Blocke. 
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Man  DaDnte  inj  Alierthmn  den  pentelischen  Marmor  meist 
nur  den  attischen  Stein  (^xr/ri^c)«  Marmor  war  so  allgemein  in 
Hellas  verbreitet,  dassmanihn  oft  nmr  Stein  hiess  {Xl&og  oder 
Xtvichg  Xl&og^  glänzend  weissen  Stein,  zun  Unterschiede  Ton 
m^yol  Xld-oif  Steine  ohne  Arbeit  d.  i.  Brachsteine,  welche  za  pe- 
lasgischen  oder  gewöhnlichen  Mauern  gebraucht  wurden). 

Nur  durch  den  Betrieb  dieser  Brüche  im  Grossen ,  wo  man 
die  reinem  Bänke  tief  genug  fasste ,  war  es  möglich ,  eine  solche 
Unzahl  guter  Stucke  zu  gewinnen. 

Am  Fuss  des  Pentelikon,  wo  man  zu  den  Brüchen  hinau&teigt, 
steht  Glimmersdiiefer  zu  Tage,  er  fallt  in  Nord,  auf  ihm  ruht 
der  Marmor.  Gleich  unten  wo  sich  eine  enge  Schlucht  den  Berg 
hinaufzieht,  befinden  sich  einige  Ideine  Marmorbrüche ,  welche 
nicht  yiel  werth  sind  und  nur  einzelne  gute  Blöcke  hergegeben  ha- 
ben und  noch  geben  können. 

Die  Spuren  der  alten  Schleif  bahn ,  auf  welcher  einst  Blöcke 
von  mehr  als  400  Centner  an  Gewicht  herabgelassen  wurden  (man 
kann  dergleichen  auf  der  Akropolis  in  den  Propyläen  sehen)) 
waren  noch  deutlidi  zu  sehen. 

Gröstentheils  noch  auf  und  neben  der  alten  Sclileifbahn  ge* 
langte  «lan  hinauf  zum  grössten  Bruch ,  bei  welchem  die  Höhle 
des  St  Philotheusist,  der  dort  als  Eremit  lebte,  ich  werde  sie 
sp&ier  beschreiben»  Dieser  Bruch  sieht  stärker  bearbeitet  aus, 
als  er  es  ist,  denn  nur  einige  Lachter  weit  wurden  von  der  Sfidr 
sdte  her  dieMarmorbänke  weggesdhrämt  und  stehen  jetzt  als  eine 
hohe  seigere  Wand  an,  welche  einen  imposanten  Anblick  gewährt. 
Sie  sollte  gleich  einem  eriliabnen  Denkmal  der  Vorzeit  unberülni 
stehen  gdass^i  werden,  aber  sie  wird  verschwinden,  denn  an  ih- 
rem westlichen  Ende  ist  der  jetzige  Aushieb  des  Marmor^s  ange« 
fangen,  ich  gebe  daher  hier  eine  Scizze  aus  des  Baron  von  Stackel- 
berg:   Vues  pittoresques  de  la  Gr^e.  Taf.  L 

Man  kann  behaupten,  dass,  da  überall  an  andern  Punkten 
des  Pentelfton  der  gute  Marmor  durch  sciileditere  Bänke  bedeckt 
und  erst  tiefer  sdiön  und  rein  ist,  er  aber  an  dieser  südlich  abge* 
rissenen  Wand ,  in  den  untern  besten  Bänken  seit  Urzeiten  enl« 
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blöst  zu  Tage  anstand ,  er  deshalb  hier  zum  ersten  Aashieb  An- 
lass  gab  und  dass  also  diess  der  älteste  Bruch  war« 

Diese  steile  Wand  endigt  sich  ungefähr  30  Lr.  weit  gegen 
West  am  Abhang  des  Gebirges ^  es  zeigt  sich  hier,  dass  die  ste- 
llen gebliebenen  Marmormassen  nur  einen  Rücken  bilden,  der 
am  westlichen  Ende  etwa  ö  Lr.  mächtig  ist,  aber  weiter  nach  der 
Hölile  zu  bis  8  Lr.  im  Durchschnitt  zunimmt,  denn  an  ihrer  nörd- 
lichen Seite  haben  die  Alten  einen  Marmorbruch  gegen  ö  Lr.  breit, 
bis  ßist  der  Hohle  nordlich  gegenüber  ansgehauen,  in  welchem 
sie  jedoch  keine  besonders  guten  Stücke  gewannen ,  da  die  Nord- 
seite jener  Wand  nicht  aus  reinen  Banken  besteht,  was  im  folgen- 
den erklärt  werden  wird.  Neben  dem  zuletzt  erwähnten  Mar- 
morbruche zieht  sich  nördlich  ganz  nahe  die  Wasserriese  herauf, 
von  der  bereits  am  Fusse  des  Pentelikon  die  Rede  war« 

Jene  stehen  gebliebene  Wand  muss,  wenn  man  hier  Marmor 
gewinnen  will,  an  ihrem  westlichen  Ende  in  Angriff  genonunen 
werden  und  zwar  ist  die  Sohle  um  2  Lachter  tiefer  zu  legen,  denn 
die  tiefsten  Bänke  bei  der  Höhle  zeigen  sich  als  die  schönsten  und 
reinsten,  sie  konnten  aber  Ton  den  Alten  in  dem  nördlichen 
Bruche,  der  sich  längs  hinter  der  Wand  hinzidit,  noch  nicht  ge- 
wonnen werden,  da  sie  ihnen  bd  40^  Fall  im  N.  bis  dorthin  ent- 
fallen sind.  Haldensturz  ist  leicht,  da  der  so  nahe  Abhang  sehr 
steil  ist.  Oben  ist  viel  Abraum  zutreiben,  der  Marmor  ist  oberhalb 
sehr  dünn  geschichtet  undim  allgemeinen  sehr  unrein,  toU  Schich- 
ten grüner  Glimmerblättchen.  Gegen  20  Lr.  weit  hat  man  in 
dem  oberen  Theile  keine  brauchbaren  Stücke  zu  erwarten,  nur 
die  untern  Bänke  werden  gute  Stücke  zu  architectonisch^n  Ge- 
brauch geben,  um  so  mehr,  wenn  mit  einer  2  Lr.  tiefem  Sohle 
vorwärts  gegangen  wird,  dann  folgen,  je  näher  man  zur  Höhle 
kommt,  mächtigere,  sehr  reine  weisse  Marmorbänke,  welche 
köstliche  Blöcke  zu  Statuen  geben  werden.  Man  muss  folglich 
sehr  bedeutende  Massen  erst  wegbrechen ,  Ton  welchen  die  bes- 
sern zu  architectonischen  Zwecken  zu  gebrauchen  sind ,  ehe  man 
zu  den  schönen  reinen  Massen  kommen  wird ,  auf  welche  natur- 
lidi  ein  Theil  der  bisherigen  Unkosten  überzutragen  ist. 

yerUU»t  man  den  grossen  Bradi  and  beglebt  man  sich  im 
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Streichen  der  BSnke  höher  hinauf,  so  gelangt  man  zn  einem  an- 
dern ziemlich  bedeatenden  Brache ,  der  mit  dem  grossen  und  des- 
sen Schleif  bahn  etwas  schwierig  zu  verbinden  sein  wird.  Dieser 
Bruch  zeigt  mehrere  gesunde  Stellen.  Noch  etwas  höher  hinauf 
findet  sich  wieder  ein  Brach  mit  schönen  BSnken,  er  ist  nicht 
schwierig  mit  dem  letztern  za  yerbinden.  Nur  diese  drei  Brüche 
würde  ich  rathen  im  Fall  eines  Betriebes  in  Angriff  za  nehmen. 
Noch  höher  hinauf  wird  das  Gebirgsjoch  auf  welchem  sich  die 
Brüche  befinden,  breiter,  es  zeigen  sich  eine  Menge  mit  ange- 
henem  Haldensturz  bedeckte  Brüche;  hier  sind  grosse  Massen 
Marmor  aasgehauen  worden,  der  schön  weiss  .and  rein  war,  wie 
der  Abfall  zeigt.  Aber  je  höher  man  steigt,  steigen  auch  in  Progres- 
sion die  Kosten  der  Gewinnang  und  des  Transportes ,  überdiesa 
zeigt  sich  dort  kein  besonders  einladender  Fanct. 

An  ein  Paar  Stellen  finden  sich  auch  dort  noch  Sparen  der 
Schlelfbahn ,  zum  Theil  wie  Wagengleise  in  den  Felsen  einge- 
schnitten. 

Nachdem  ich  nun  die  Brüche  der  Alten  besucht  habe,  werde 
ich  das  geognostische  Yerhältniss  dieses  Marmors  schildern ,  be- 
sonders in  wiefern  es  Bezug  hat  auf  dessen  Gewinnung. 

Der  Hanptaushieb  des  Marmors  zieht  sich  nun  auf  Einem 
Gebirgsjoch  des  Pentelikon  hinauf  bis  zu  dessen  Höhe.  Es  liegt 
hier  miter  einer  Glimmerschieferlage,  welche  den  Marmor  con- 
stant  bis  zur  Höhe  durchsetzt ,  der  brauchbare  und  schöne  Mar- 
mor. Im  Hangenden  dieser  Schicht  ist  der  Marmor  sehr  zer- 
klüftet und  nicht  so  schön  im  Korn ;  sie  ist  1^  bis  1^  Lr.  machtig, 
streicht  h.  4.  und  fallt  35 ^  bis  40^  in  NNW.,  so  streicht  und 
fallt  auch  der  Marmor ;  sie  besteht  grösstentlieils  aus  grünlichen, 
zuweilen  weiss  und  roth  gefleckten  (so  dass  er  roth  erscheint) 
Glimmer ;  der  Marmor  in  der  Nähe  dieser  Schicht  ist  mit  grün- 
lichen, häufig  auch  mit  rothen  dünnen  Glimmerschichten  durch- 
setzt, wodurch  er  ein  grün  oder  auch  rothgestreiftes  Ansehen  be- 
kommt. (Gipolino ;  ein  Paar  schöne  Stücke  dieser  Art  kann  man 
am  Eingange  zu  den  neuen  K.  Stallgebäuden  sehen.) 

Dieser  pfirsichblüthrothe  Glimmer  ist  nicht  Lithionhaltig,  son- 
dern enthält  ausser  Eisenoxyd  sehr  reichlich  Manganoxyd.      Die 
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ausführlichere  Beschreibung  und  das  Verhalten  dieses  Glimmers 
Tor  dem  Löthrohre  ist  in  der  Anmerknng  enthalten  ^). 

Diese  Glimmersohieferlage  enthält  l^leine  flache  Nieren  unrei- 
nen weissen  Quarz ;  der  Marmor  ist  im  Liegenden  derselben  nodi 
auf  einige  Lr.  tief,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  mit  dünnen  Glim- 
merschichten durchzogen ,  seine  Bänke  sind  in  ihrer  Nähe  dünn, 
werden  aber  je  tiefer,  desto  mächtiger  und  reiner,  aber  auch  selbst 
die  reinsten  Marmorbänke  sind  oft  mit  sdiön  apfelgrünen  Glim- 
merhlättchen  durchwachsen. 

Der  im  Mannor  des  Pentelikon  Torkommende  Glimmer  ist 
weiss,  grünlich  bis  in  das  apfelgrüne,  er  sieht  oft  dem  Talk 
tauschend  ähnlich,  schmilzt  aber  für  sich  vor  dem  Löthrohre  zu 
einem  weissen  Email  und  wird  mit  Kobaltsolution  .  schmutzig 
bläulich  gefärbt.  Wo  der  Glinuner  reiclilich  und  mit  Marmor  durch- 
wachsen ist,  enthält  er  eine  Menge  kleine  Körnchen  Magnet- 
eisenstein. 

Der  Marmor  wurde  Ton  den  Alten  mit  grosser  Geschicklichkeit 
senkrecht  nieder  ausgesclirämt  und  behauen ,  daher  sind  auch  die 
denselben  durchsetzenden  grünen  Glimmerschichten  so  zu  sehen. 


5)  Rother  Giiinmer  vom  Pentelikon.  Zwischen  weissen  talkartig 
glänzenden  Glimmer  zeigen  sich  sehr  dicht  neben  einander  pfirsichblüth- 
roth  gefärbte  Stellen  ,  die  kaum  rein  davon  zu  trennen  sind. 

Für  sich  schmilzt  dieser  Glimmer  zu  einem  weissen  Glase,  zwischen 
weldiem  die  eisenhaltigen  roth  gefärbten  Theile  dmikelschmutziggrün  ge- 
flossen erscheinen. 

AGt  Borax  schänmt  er  etwas  und  wird  bis  auf  einen  kleinen  gallert- 
artigen Rückstand  aufgelöst.  Das  Glas  bekommt  Eisenfarbe,  durch  welche 
nach  der  Abkühlung  die  Reaction  von  Manganoxyd  blass  Hyazintroth 
erscheint. 

Von  mikrokosmischen  Salz  wird  er  nicht  aufgelöst^  das  Stück  bleibt 
ganz,  das  Glas  bekommt  Eisenfarbe ,  die  aber  bei  der  Abkühlung  ver- 
schwindet. 

hl  Soda  lost  er  sich  auf,  die  geschmolzene  Masse  ist,  so  lange  sie 
heiss,  schmutzig  eUengrun,  wird  aber  nach  der  Abkühlung  stellenweise 
bläulich  grün. 

Mit  Soda  auf  Platinblech  geschmolzen  umgiebt  sich  die  ungelöste 
Masse  adt  einem  sdion  blaogrun  gefärbten  Rande. 

ErHer  TAcU.  3 
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wie  sie  im  Gebirg  in  ihrer  natürlichen  Lage  den  Marmor  durch- 
streichen and  durchfallen  z«  B.  am  Tempel  des  Thesens  u.  a. 

Der  Marmor  ist  durch  senkredite ,  nach  Norden  streichende 
Klüfte  durchsetzt,  was  veranlasst  hat,  zu  glauben,  er  sei  in 
dicken  senkrediten  Bänken  gelagert;  eine  irrige  Ansicht,  welche 
der  Anlage  und  dem  Betriebe  von  Brücheq  hier  sehr  nachthefllg 
werden  würde« 

Der  Pentelische  Marmor  ist  feinkörniger  als  der  Parische 
Statuen-Marmor  und  hat  gelblichen  Stich,  während  der  Parische 
rein  schneeweiss  ist,  beim  durchscheinen  mit  bläulichem  Schim- 
mer. Das  feinere  innig  verwachsene  Korn  des  Pentelischen  Mar- 
mor^s  macht ,  dass  seine  Aussenflächen,  der  Witterung  ausgesetzt, 
glatt  bleiben  und  nur  den  alterthümlichen  noch  gelblichem  Stich, 
als  er  von  Natur  hat,  annehmen,  während  der  Parische  architecto- 
nische  Marmor  unter  gleichen  Verhältnissen  wegen  grobem  Kom 
leichter  auswittert ,  aber  stets  blendend  weiss  bleibt.  Von  dem 
zarten  Goldschimmer  des  gut  polirten  pentelischen  Marmors  ist 
früher,  bei  dem  Tempel  des  Theseus,  gesprochen  worden. 

So  fanden  sich  die  Mannorbrnche  wie  sie  die  Alten  verlassen 
haben.  Aus  dem  Gutachten ,  welches  ich  über  die  Wiederauf- 
nahme derselben  zu  geben  hatte,  ist  hier  das  Wichtigste  geschil- 
dert worden. 

Ich  rieth  ab,  sie  für  jetzt  in  Betrieb  zu  setzen  wegen  grosser 
Unkosten,  ehe  sie  in  Anhieb  genommen  werden  konnten  und  ehe 
man  bei  dem  Betrieb  selbst  brauchbare  und  endlich  schöne  Stücke 
bekommen  werde,  und  schlug  vor,  mit  geringern  Kosten  erst  die 
Parischen  Brüche  au&unehmen  und  aus  ihrem  Ertrag  die  Penteli- 
schen zu  eröffnen. 

Seit  dem  Mai  1836  hat  König  Otto  auf  eigne  Kosten,  zum 
Behuf  des  neuen  Residenzschlosses,  den  Weg  bis  zum  Pentelikon, 
die  Schleif  bahn  bis  zu  dem  grossen  Bruch  wieder  herstellen  und 
diesen  in  Betrieb  setzen  lassen.  Seit  der  Zeit  habe  ich  den  Pen- 
telikon  nicht  wieder  besucht,  und  es  ist  dieser  Bericht ,  welcher 
8  Tage  vor  der  Eröffnung  verlangt  wurde ,  der  letzte ,  welcher 
den  grossen  Bruch  noch  in  seiner  Alterthümlichkeit  schildert. 
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Es  bleibt  nun  noch  einiges  über  die  friiher  erwähnte  Höhle 
lu  sagen.      Sie  ist  ziemlich  gross  and  scheint  darch  Senkung  eini- 
ger BSnke  entstanden  za  sein.     Sie  liegt  voll  Schutt;  in  der  kiih- 
len  Grotte  ist  von  den  Alten  wohl  mancher  Block  Marmor  behaaen 
worden.    Im  östlichsten  Theile  derselben  sind  Stufen  eingehaoen, 
um  beqoem  aufsteigen  zu  können ;  an  einem  grossen  Felsstiick  ist 
ein  Loch  hinein  gearbeitet,  um  einen  diinnen  Balken  hinein  zu 
stecken ;   es  zeigt  sich  ein  Stalactit  wie  eine  Säule ,  hinter  ihm 
sind  im  Felsen  Stellen  ausgemeisselt,  um  Lampen  darauf  zu  setzen. 
Die  hinterste  Wand  ist  mit  Tropfstein  (Kalksinter)  Überflossen. 
An  der  nördlichen  Seite  der  Höhle  geht  ein  Loch  etwa  ein  Paar 
Lr.  tief  hinab.     Im  südlichen  Theile  bei  einem  starken  Stalactit 
geht  eine  kleine  Seitengrotte  einige  Schritt  hinab ,   in  welcher 
onten  etwa  2  Fnss  tief  frisches  Wasser  sich  sammelt,  was  12^  R. 
Iiatte,  alles  ist  hier  Terrauchert  von  den  Kienstücken,  bei  deren 
Flamme  die  Leute  zuweilen  Wasser  holten. 

In  dnigen  Spalten  im  Marmor  am  Wege ,  neben  der  alten 
Sehleifbahn ,  nach  dem  grossen  Bruch,  hat  sich  stänglicher  Kalk- 
Späth  gebildet. 

Die  Aussicht  vom  Gipfel  des  Pentelikon,  der  nach  Wood 
Notice  of  AtUka  8500  FussHöhe  hat,  ist  umfassend,  auf  ihm 
hatten  die  Athenienser  ein  Bild  der  Athene  aufgestellt ,  damit  sie 
das  ihr  geheiligte  Land  übersehen  könne.  Man  überblickt  das 
Schlachtfeld  von  Marathon  und  viele  andre  dassische  Punkte, 
doeh  sind  die  Umrisse  kahl  und  monoton ,  nnd  bedürfen  der  Er- 
innenmg  an  die  Vorzeit. 

An  der  Ostseite  des  Pentelikon  hält  sich  ein  Rudel  von  eini- 
gen Hirschen  auf  und  viele  wilde  Schweine,  da  dort  das  Gebirg 
etwas  bewachsen  ond  wenig  besudit  ist. 
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DAS  LAURIONGEBIRG. 

Die  Silbergniben  der  Athenienser.     Altertilümer.     Naturhistorisches 


Akm  ^f  n;  1^'  Mai  183d  Tcrliess  ich  Athen  mit  einem  Korporal, 
4  Pionieren ,  2  Gensdarmes  nnd  meinem  Bedienten ,  am  die  bis- 
her in  ein  geheimes  Doni^el  gehüllten  Graben  der  Athenienser  za 
Sachen  and  za  untersuchen.  Es  giebt  drei  Wege  zu  Lande  von 
Athen  in  das  Laariongebirg  zu  gelangen :  der  eine,  führt  zwischen 
dem  grossen  and  kleinen  Hymettos  durch  einen  engen  Pass ,  ist 
aber  besonders  mit  Gepäclc  beschwerlich ;  der  andere  führt  längs 
der  Küste  hin  über  Anawiso  (AnapMystos)  zum  Tempel  der  Athene 
Sonias ;  der  dritte  um  das  Ende  des  nördlich  sich  vorstreckenden 
Hymettos  heram;  ich  wählte  wegen  dem  Gepäck  den  letztem; 
er  führt  gegen  Nordost  aufwärts  im  Thale  des  Ilissos ;  10  Minuten 
weit  von  der  Stadt  kommt  man  bei  einem  Garten  mit  zwei  grossen 
Pappeln  vorbei ,  bei  ihm  ist  ein  Brunnen  mit  fliessenden  Wasser, 
was  aus  dem  unterirdischen  Wasserkanal  abgeleitet  ist.  Der  Ilis- 
sos hat  sein  Bette  südlieh ,  zwischen  Kalkconglomeratbänken  tief 
eingerissen;  noch  10  Minuten  weiter  durchschreitet  man  ihn,  wo 
er  ein  kleiner  ein  Paar  Fuss  breiter  Bach  ist ,  den  man  auch  in 
Schuhen  leicht  überschreitet ,  freilich  ist  ihm  das  meiste  Wasser 
durch  jenen  unterirdischen  Kanal  entzogen.  Von  da  beginnt  ein 
massig  grosser  Olivenwald.  In  Traubenbüscheln  drängten  sich 
die  kleinen  gelblichweissen  Knospen  reichlich  aus  den  Enden  der 
Zweige  hervor.  Nördlich  liegen  in  diesem  Olivenwalde  Gärten, 
dort  war  ein  Tempel  der  himmlischen  Aphrodite  in  den  Gärten 
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{xtjnoi),  in  weldiai  eine  herrliche  Statae  der  Göttin  stand,  daher 
nennt  man  diesen  Platz  noch  Angelo-kipos.     Bis  in  den  letzten 
Jahren  anter  türkischer  Herrschaft  Tersammelten  sich   dort  im 
Frühling  Griecliinnen  und  Türkinnen ,  um  bei  festlichen  GeJagen 
and  Tänzen,  eine  Nachfeier  der  Göttin  za  Eliren  za  halten,  bei 
welcher  keine  Manner  zugegen  sein  durften;  ob  es  jetzt  noch  üb- 
Kdi  ist ,  weiss  ich  nicht.     Hinter  dem  Olivenhain  tritt  Glimmer- 
schiefer anf,  in  Norden  fallend,  wie  der  Thonschiefer  bei  Athen ; 
dann  geht  es  ein  Paar  Standen  weit  über  öde  Heide ,  am  nord- 
westlichen Foss  des  Hymettos  hin,  dessen  lang  gezogenen  Ge- 
birgsrücken man  umgehen  moss.     Eröffiien  dereinst  hier  berg- 
mtnnische  Arbeiten  qaellend  Wasser ,  so  werden  in  der  starken 
Erdbedeckimg  reiche  Pdder  and  Gärten  freudig  gedeihen.     Der 
grossere  Weg  geht  grade  fort ,  wir  aber  wandten  uns  einen  Fuss- 
wieg  redits  hinauf,  auf  den  letzten  Vorsprung  des  Gebirges,  auf 
weldiem  ein  vor  lö  Jahren  verlassenes  Kloster  Stäwröh  (Kreutz), 
genannt,  steht,  um  Schutz  zu  suchen  vor  der  glühenden  Sonnen- 
hitze, und  zogen  zum  Thore  hinein,  in  den  durch  eine  Maaer 
viereckig  umgrenzten  Hofraum ,  in  welchem  jetzt  noch  reichlich 
Gras  and  Krauter  wuchsen.     Die  Pferde  wurden  abgepackt,  da- 
mit sie  grasen  und  rasten  konnten.     IVlitten  im  Hofraum  stand  ein 
fldiatilger  Maulbeerbaum ,  unter  welchem  wir  uns  lagerten.    Eine 
nodi  wohl  erhaltene  ziemlich  grosse  Cisteme  versorgte  uns  mit 
frischen  Wasser.      Man  pflegt  gewöhnlich  von  11  bis  3  oder  4 
CJhr  XU  rasten,  wo  es  Wasser  und  vielleicht  ein  wenig  Weide  für 
die  Pferde  giebt,  obgleich  zu  dieser  Zeit  nicht  die  grösste  Hitze 
iflt,   denn  dann  weht  stets  erfirischende  Seeluft.  Die  Kirche  steht 
dem  Eingangsthor  gegenüber,  in   der  kleinem  Hälfte  des  um- 
grensten  Raumes,  wenig  grosser  als  eine  Kapelle.     Die  Gesich- 
ter, besonders  die  Augen  der  an  die  Wände  gemahlten  Heiligen 
■liid  jederzeit  von  den  Türken  zerhackt,  weil  sie  glauben,  ein  Bild 
siTerdnren  führe  zur  Abgötterei.  EineMenge  braunrotherThorm- 
ftlken  (P.  thmunculus)  wtiren  die  einzigen  Bewohner  der  verfalle- 
nen Mauern  und  zur  Nacht  gewiss  auch  ein  Käutzchen.    Aus  einer 
EAe  des  Hofes  trieben  meine  Jagdhunde  ein  wildes  Kaninchen^ 
wdcfaes  das  frische  Gras  hineingelockt  hatte.     Nach  3  Uhr  bra- 
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chen  wir  wieder  auf  und  zogen  dai  Abhang  himmter.     Vor  ims 
breitete  sich  die  grosse  fhichtbare  Mesoghische  Ebene  ans,  oft 
iiicht  zar  H&Ifte  bebaut.     Der  Boden  derselben  Ist  meist  sehr  tili»** 
nig«     Ans  eimg^i  hohen  GestrSachen  ragte  das  hohe  Anun  Dni^ 
tümcahis  mit  gigantischer  dunkeMoletter  Blüthe  und  grossen  BUU 
terti  het^or.     Nadi  1|  St.  kernen  wir  in  ein  aas  einigen  HSiDNm 
bestehendes  Dorf  Elopsi.     Die  Baa^n,  wdche  alk  WhM^en  $Mii^ 
zeigten  ims  mit  Freimdliclikeit  den  Weg.     Ein  Paar  Standes  wta 
hier  gelangt  man  nach  dem  linics  auf  einem  flachen  Abhänge  Ue* 
genden ,  von  fern  recht  frenndlich  heradbanenden  grossen  Doifis 
Markopnlo.     Ich  liess  mir  hier  einen,  mit  einer  niedrigen  Mauer 
umgebenen  Grasplatz  anweisen ,  denn  in  der  schönen  Jahreneit 
schlief  ich  in  keinem  Hause  mehr.     Die  Pferdetreiber  («e^Mtrcg) 
wünschten  des  Nachts  ihre  Pferde  auf  die  Weide  zu  bringen,  wHI 
man  dann  sicher  sein ,  dass  sie  nicht,  wie  es  oft  gesdiieht,  mit 
den  Pferden  davon  gehen,  so  muss  jeder  etwas  Gdd  als  EinssA* 
geben  oder  sie  müssen  die  PacksSttel  da  lassen«  Der  hiesige  Wein 
ist  stark,   aber  so  reichlich  geharzt  (siehe  später  die  aUg^neine 
Uebersidit  über  die  Gewächse  Griechenland^s ,  den  AlMcfamtl 
über  den  Wein  )  dass  er  kaum  Tor  Bitterkeit  zu  trinken  ist«     YiMl 
M arkopulo  wendet  sich  der  Weg  um  einen  vorliegenden  Berg  und 
nach  1^  St.  gelangten  wir  nach  einem  noch  ansehnlichem  Dorle 
Keratia ,  dem  letzten  von  dieser  Seite.     Ich  liess  das  sdiwerere 
und  vor  der  Hand  nicht  nötliige  Gepäck  hier  unter  der  Obhat  -dei 
Korporals  mit  2  Pionieren  zurück ,  versah  mich  mit  Lebensmittefai 
und  Getränk  auf  einige  Tage ,  um  Zeit  zu  haben  zu  meinen  Un* 
tersuchungen  und  nach  einigen  Stunden  setzte  ich  meinen  Weg 
fort.    Südlich  von  Keratia  liegt  ein  hoher,  wohl  Eine  Stunde  We« 
ges  langer  von  Westen  nach  Osten  gezogener  Kalkberg,  in  dessen 
Höhe  sich  eine  ziemlich  grosseHöhle  befindet,  die  einige  hübsche 
Stalactiten  aufzuweisen  hat.     Wir  zogen  östlich  um  diesen  Berg 
herum,  der  Weg  geht  in  einem  kleinen  Thale  fort;  GUmmersohie» 
fer  tritt  zu  Tage.    Nach  einer  Stunde  engt  sich  das  Thaltnehr  an«- 
sammen  und  unten  erblickt  man  das  Meer.     Ich  liess  das  Gtepick 
voraus  gehen  und  wandte  mich  rechts  ab  den  Bei^  hinauf.      Bt 
best<M  zu  mterst  aus  gleichförmig  gemengten  graulichweiasen 
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Granit.    Der  Feldspatii  defiselben  ist  weiss  nnd  halb  zersetzt;  die 
Quarskomer  sind  granlichweiss ,  oft  gelblich,    eisenochrig;  der 
adiwirzlldibranneGIininier  ist  fein  eingemengt,  zuweilen  in  ^Zoll 
breiten  6seitigen  Tafeh.     Ueber  diesem  Granit  liegt  eine  mfidi> 
tige  Lage  dichter ,  graner  and  grünlicher  frischer  Feldspath  mit 
^Dgewadisenen  Schwefelkiesponct^i.  Der  Berg  selbst  besteht  aus 
dDem  Gemenge  von  Qaarz  nnd  Feldspath,  welcher  letztere  gSnz- 
Udi  aersetzt  ist.     Dieses  Gestein  ist  mit  einer  Menge  eisenoiyd« 
haltigen  Schnarchen,  die  wie  kleine  Gangziige  nach  Norden  strei- 
dkea^  durchzogen.     Dieser  Berg  heisst  jetzt  Sti  Blaka  (aus  is  tin 
fildot  zusammengezogen).    Das  nördliche  diesem  Berge  gegenüber 
liegende  Gehfinge  und  diese  Gegend  überhaupt  nennt  man  Thöriko 
Sti  Blaka  (das  gr.  d-  oder  th  wird  wie  im  englischen  als  ein  gelin- 
des 8  ausgestochen,  also  Shöriko.)  Mitten  aus  der  alten  Schiefer- 
formation  ist  diese  mfiditige  Granitkuppe  gehoben,    die  letzte, 
■ordlicfaste  der  Granite  der  Kykladen ,  welche  sich  yon  SO.  nach 
NW«  heraufziehen«     In  der  Fortsetzung  dieser  Linie  ist  weiter 
kein  Granit  bekannt.     Auf  diesem  Berge  sollten  sich  nach  der 
Aussage  eines  Hirten  einige  Schachte  befinden.    Wir  fanden  nadi 
einigm  Suchen  an  der  nordöstlichen  Seite  eine  Grubenöfibung  wild 
Terwadisen.      AnfIngUch  ging  sie  12  Lr.  (ein  Lachter,  meist  nur 
Lr.gesduieben,  hat  6  Fuss  8  Zoll  Leipz.  Maas)  schrfig  hinab, 
auf  dngehauenen  fast  eben  gewordenen  Stufen,  sie  ist  1  Lr.  hoch 
arilureit,  dann  kommt  plötzlich  ein  4  Lr.  tiefes  Gesenk,  d.  i. 
ein  Schacht  der  nicht  zu  Tage  ausgeht.  Die  Arbeit  ging  auf  einem 
1  Lr.  mfichtigen ,  durch  2  Klüfte  vom  Nebengestein  gescliiedenen 
quarzigen  Gange  nieder;  dieser  streicht  h.  1,4  in  N.  mit  einem 
Ueinai  Fall  in  West.     Man  hat  nichts  damit   erreicht,  da  die 
AHbeit  so  stehen  gdblieben  ist.     Die  Gangart  ist  Quarz  mit  gelben 
ESwiiooher  reichlich  durchwachsen  und  wie  das  Gebirgsgestein  mit 
einer  Menge  brauner  Eisenoxyd-*  Sdmürchen  parallel  dem  Haupt- 
itreichen  des  Ganges  durchsetzt.  Spuren  von  Erz  konnte  ich  nicht 
fiaden.  Das  ganze  Gebirg  ist  an  dieser  Seite  rliombo'idal  mit  Quarz 
dardiwachsen,  so  dass,  da  die  dazwischen  befindliche  verwitterte 
Masse  durch  Regen  ausgewaschen  wird,  sich  ein  Gewebe  ron  lau- 
ter ein  Paar  Zoll  grossen  Rhomben  zeigt.     Etwa  10  Lr.  höher 
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der  dort,  noch  hier  die  geringste  Spar  davon«  In  den  alten  Nach- 
richten sind  jedoch  ausser  Schächten  (q)QiaTa)  auch  vnovofioi  er* 
wihnt,  was  StöUn  übersetzt  worden  ist.  Wt  Gruben  nannten  die 
Alten  Lanreia  oder  Lanria,  and  das  gesanunte  Bergrevier  Laa- 
riotlke« 

Ich  stieg  wieder  in*das  Thal  hhiab.     Die  untersten  Kalkbinke 
shid  michtig,    krystallfanscfa  kömig  and  haben  graoe  Streifang, 
wddie  sich  gleich  dem  Fall  flach  in  Nord  and  Nordost  senkt,  hier 
hatte  Thorikos  einen  Marmorbrach,  aasgesclu-ämt  wie  alle  alten 
Bruche.     Wir  kehrten  zurück  nach  dem  zerstörten  Tempel  and 
Ton  da  nach  einem  nicht  weit  vom  Hafen  entfernten  Brunnen;  das 
Wasser  ist  salzig;  aus  einem  weissen  marmornen  Sarkophagdeckel 
trankt  man  das  Vieh.     Der  flache ,  niedrige ,  von  Norden  his  an 
den  Hafen  sidi  vorstreckende  Bergrücken,  besteht  aus  weissen 
Marmor  mit  gelblicher  und  grauer  Streifang.     An  seinem  Ende 
nahe  am  Meere  liegen  flache  Bleischlackenhalden  darauf;  die  Oe- 
fen  standen  auf  dem  obersten  Thelle.    Nahe  dabei  stand  ein  gros- 
ses Gebäude,  wie  die  Grundmauern  von  dicken  Marmorquadem 
beweisen.  Es  befinden  sich  auf  dieser  letzten  Anhöhe  einige  senk- 
recht niedergehende  Kalicschlotten.    Hat  man  diesen  Hügel  hinter 
sich ,  so  kommt  man  südlich  in  eine  sumpfige  Ebene,  in  welcher 
ein  Brunnen  mit  schlechtem  Wasser  ist.     Hier  ist  der  beste  An- 
kerplatz des  Thorikos  Hafens ,  der  jetzt  Porto  Mandri  und  an 
dieser  Seite  Porto  Ergastiri  genannt  wird;  er  scheint  zwar  dem 
Ostwind  ausgesetzt  zu  sein ,  ist  aber  durch  die  längs  vorliegende 
Insel  Maloronisi  hinlänglich  geschützt.     Der  Thorikos  Hafra  ist 
grossartig  und  sicher,  er  hat  eine  nördliche  und  eine  westliche 
Rhede  und  es  giebt  wenig  so  zu  einer  Hafenstadt  taugliche  Plätze 
wie    diesoi,    an  der  fruchtbaren  Ebene  wo  das  alte  Thorikos 
stand.     Es  kann  und  wird  wieder  aufbliihen  durch  Bei^bau ,  der 
dann  Handelsverhältnisse  herbeiführen  wird,  wozu  dieser  Plata 
so  günstig  liegt.  Dieser  Hafen,  welcher  an  der  Ostseite  am  meisten 
geöffiiet  ist,   wird  südlidi  durdi  eine  gegen  ^  Stande  lang  vor- 
springende Erdzunge  begrenzt.     Auf  der  Mitte  derselben  Hegt 
eine  grosse  flache  Schlai^enhalde;  man  sdunolz  vermuthlich  hier, 
weil  so  die  Holizafidur  leicht  war. 
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Die  aumpfige  Ebene  ist  die  Miindang  eines  sidi  von  Westen 
herziehenden  flachen  Thaies,  welches  man  Kypi^os  nennt.     Die 
Pferdetreiber  wollten  jetzt  südlidi  weiter  ziehen ,  indem  sie  sag- 
ten: diesen  Weg  gingen  alle  Mylordo^s ,  rnn  die  Säulen  am  Cap 
Goltmne  zu  sehen ,  im  Gebilde  sei  es  nicht  got ,  da  gibe  es  kein 
Wasser  und  keine  Weide.     Da  ich  aber  kein  Mylordo  war,  so  zog 
ich  westlich  trotz  allem  Weigern ,  was  der  Gensdarmes  bald  ins 
R4!ine  brachte ,  im  Kypnnosthal  hinauf,  denn  ich  wollte  das  Lau- 
riiHigebirg,  dessen  Marmorbänke  Ton  S.  nach  N.  strdchen,  recht- 
winklich  durchschneiden,  da  ich  bereits  bis  hierher  bemerkt  hatte, 
diss  keine  Gangbildung  statt  findet.  Bald  gelangt^i  wir  zu  Grund- 
manem  grosser  Gebäude  und  nnfem  dem  schmalen  Fusswege  be- 
ladet sidi  ein  grosses,  flaches,  trocknes  Bassin,  dessen  Sohle 
IBS  CkHiglomerat  Ton  Kalkgeröllen  besteht.     Unfern  von  hier  fan 
gen  zu  beiden  Seiten  des  Thaies  an  sich  flache  Erhöhungen  zu 
idgen ,  die  man  sogleich  für  Berghalden  ^kennt.     Manches  ist 
hier  freilich  nur  mit  bergmännischem  Auge  heraus  zu  finden ,  so 
wie  der  Alterthumsforscher  aus  seit  Jahrtausenden  fast  erlosche- 
nen Zügen  noch  den  Sinn  ausnuttelt,  der  dann  lesbar  ist.     Ich 
Hess  sogleich  Halt  machen,  um  alles  sorgfaltig  zu  durchforschen. 
Die  Halden  waren  nur  etwa  2  Lr.  höher  als  die  Thalsohle,  meist 
niedriger,  mit  Gestrüpp  und  Kräutern  überwachsen ;  alles  wurde 
damals  geschrämt ,  also  gU>  es  nur  kleine  Brocken  und  nicht  wie 
jetit,  wo  meist  mit  Pulver  gesprengt  wird,  grosse  Stücke,  welche 
der  Verwitterung  und  dem  Abspülen  durch  Regen  länger  wider- 
stehen.    Ich  liess  den  Haldensturz  aufhauen ,  aber  erst  nach  lan- 
gem Suchen  glückte  es,  etwas  Bleiglanz  mit  Quarz  und  kleine 
Stückchen  Malachit  zu  finden,  auch  einige  Scherben  alter,  aussen 
{^Ubizend  schwarzer  Trinkgeschirre.     Die  Schächte  waren  verfal- 
len ,  so  dass  kaum  eine  flache  Vertiefung  zu  sehen  war,  und  dicht 
neben  einander  ohne  Regel ,  der  Haldensturz  des  einen  berührt 
meist  den  des  andern,  sie  mögen  etwa  6  bis  8  Lr.  tief  gewesen 
sein ,  sie  ziehen  sich  zu  beiden  Seiten  des  flachen  Thaies  lünab. 
hl  der  Nähe  der  erst  erwttmten  sumpfigen  Ebene,  nach  dem  Meere 
in,  mag  sie  eindringendes  Wasser  verhindert  haben ,    weiter  zu 
bauen.      Es  lassen  sich   6  Hanptgmppen  solcher  verbrochner 
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der  dort,  noch  hier  die  geringste  Spur  davon«  In  den  alten  Nach- 
richten sind  jedoch  ausser  Schachten  (g)QiaTa)  auch  vnovofioi  er- 
wähnt, was  StöUn  übersetzt  worden  ist.  Die  Gruben  nannten  die 
Alten  Laureia  oder  Lanria,  und  das  gesammte  Bergrevier  Lao- 
riotlke. 

Ich  stieg  wieder  in*das  Thal  hinab.     Die  untersten  Kalkbfinke 
shid  mSchtig,    krystalliniscfa  komig  und  haben  graue  Streifnng, 
wddie  sich  gleich  dem  FaU  flach  in  Nord  und  Nordost  senkt,  hier 
hatte  Thorikos  einen  Marmorbrnch,  ausgeschrSmt  wie  alle  alten 
Bruche.     Wir  kehrten  zurück  nach  dem  zerstörten  Tempel  und 
Ton  da  nach  einem  nicht  weit  vom  Hafen  entfernten  Brunnen;  das 
Wasser  ist  salzig;  aus  einem  weissen  marmornen  Sarkophagdeckel 
tranlrt  man  das  Vieh.     Der  flache ,  niedrige ,  von  Norden  his  an 
den  Hafen  sidi  vorstreckende  Bergrücken,  besteht  aus  weissen 
Marmor  mit  gelblicher  und  grauer  Streifung.     An  seinem  Ende 
nahe  am  Meere  liegen  flache  Bleischlackenhalden  darauf;  die  Oe- 
fen  standen  auf  dem  obersten  Thelle.    Nahe  dabei  stand  ein  gros- 
ses Gebäude,  wie  die  Grundmauern  von  dicken  Marmorquadem 
beweisen.  Es  befinden  sich  auf  dieser  letzten  Anhöhe  einige  senk- 
recht niedergehende  Kalkschlotten.   Hat  man  diesen  Hügel  hinter 
sich ,  so  konunt  man  südlich  in  eine  sumpfige  Ebene,  in  welcher 
ein  Brunnen  mit  schlechtem  Wasser  ist.     Hier  ist  der  beste  An- 
kerplatz des  Thorikos  Hafens ,  der  jetzt  Porto  Mandri  und  an 
dieser  Seite  Porto  Ergastiri  genannt  wird ;  er  scheint  zwar  dem 
Ostwind  ausgesetzt  zu  sein ,  ist  aber  durch  die  Ungs  vorliegende 
Insel  Maloronisi  hinlänglich  geschützt.     Der  Thorikos  Hafen  ist 
grossartig  und  sicher,  er  hat  eine  nördliche  und  eine  westlidie 
Rhede  und  es  giebt  wenig  so  zu  einer  Hafenstadt  taugliche  PUtze 
wie    diesoi,    an  der  fruchtbaren  Ebene  wo  das  alte  Thorikos 
stand.     Es  kann  und  wird  wieder  aufbliihen  durch  Bei^au,  der 
dann  Handelsverhaltnisse  herbeiffihren  wird ,  wozu  dieser  Plata 
so  günstig  liegt.  Dieser  Hafen,  welcher  an  der  Ostseite  am  meisten 
geöffiiet  ist,   wird  südlich  durdi  eine  gegen  ^  Stunde  lang  vor- 
springende Erdzunge  begrenzt.     Auf  der  Mitte  derselben  liegt 
eine  grosse  flache  Schlai^enhalde;  man  sdunola  vermuthlich  hier, 
weil  so  die  Holizufidur  leicht  war. 


DAS  LAURIONGBBIRG.  43 

Die  sumpfige  Ebene  ist  die  Miindung  eines  ttch  von  Westen 
herziehenden  flachen  Thaies,  welches  man  Kyprmos  nennt.     Die 
Pferdetreiber  wollten  jetzt  südlidi  weiter  ziehen ,  indem  sie  sag- 
ten: diesen  Weg  gingen  alle  Mylordo^s ,  am  die  Säulen  am  Ci^ 
Colmme  zu  sehen ,  im  Gebirge  sei  es  nicht  got ,  da  gäbe  es  kein 
Wasser  und  keine  Weide.     Da  ich  aber  kein  Mylordo  war,  so  zog 
idi  wesilicfa  trotz  allem  Weigern ,  was  der  Gensdarmes  bald  ins 
Rdne  brachte ,  im  Kypnnosthal  hinauf,  denn  ich  wollte  das  Lau- 
riongebirg,  dessen  Marmorbänke  ron  S.  nadi  N.  strdchen,  redit- 
winklicfa  dordischneiden,  da  ich  bereits  bis  hieorher  bemerkt  hatte, 
dass  keine  Gangbildong  statt  findet.  Bald  gelangten  wir  za  Gnmd- 
mauem  grosser  Gebäude  und  nnfem  dem  schmalen  Fasswege  be- 
findet sidi  ein  grosses,  flaches,  trocknes  Bassin,  dessen  Sohle 
aas  Conglomerat  Ton  Kalkgeröllen  besteht.     Unfern  ron  hier  fan 
gen  za  beiden  Seiten  des  Thaies  an  sich  flache  Erhöhangen  zu 
zeigen ,  die  man  sogleich  für  Berghalden  ^kennt.     Manches  ist 
hier  freilich  nur  mit  bergmännischem  Auge  heraas  zu  finden ,  so 
wie  der  Alterthamsforscher  aus  seit  Jahrtausend^i  fast  erlosche- 
nen Zügen  nodi  den  Sinn  ausmittelt,  der  dann  lesbar  ist.     Ich 
liess  so^eich  Halt  machen,  am  alles  sorgfaltig  zu  darc^forschen. 
Die  Halden  waren  nur  etwa  2  Lr.  höher  als  die  Thalsohle,  meist 
niedriger,  mit  Gestrüpp  and  Kräatem  überwachsen ;  alles  worde 
damals  geschrämt ,  also  gU>  es  nur  kleine  Brocken  und  nicht  wie 
jetzt,  wo  meist  mit  PulTer  gesprengt  wird,  grosse  Stücke,  welche 
der  Verwitterung  and  dem  Abspülen  durch  Regen  länger  wider- 
stehen.    Ich  liess  den  Haldensturz  aufhauen ,  aber  erst  nach  lan- 
gem Suchen  glückte  es,  etwas  Bleiglanz  mit  Quarz  und  kleine 
Stückchen  Malachit  zu  finden,  auch  einige  Scherben  alter,  aussen 
§^änzend  schwarzer  Trinkgeschirre.     Die  Schächte  waren  verfal- 
1^1,  so  dass  kanm  eine  flache  V^iefung  zu  sehen  war,  und  dicht 
neben  einander  ohne  Regel ,  der  Haldensturz  des  einen  berührt 
meist  den  des  andern,  sie  mögen  etwa  6  bis  8  Lr.  tief  gewesen 
sein ,  sie  ziehen  sich  za  beiden  Sdten  des  flachen  Thaies  lünab. 
Inder  Nähe  der  erst  erwttmten  sumpfigen  Ebene,  nach  dem  Meere 
so,  mag  sie  eindringendes  Wasser  veiliindert  haben,    weiter  zu 
bauen.      Es  lassen  sich   6  Hanptgrappen  solcher  verbrochner 
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Schächte  unterscheiden.  Unter  dem  das  Thal  aasfiiUenden  Kalk- 
conglomerat  liegt  GlimmerscMefer  und  die  erzfülu*ende  Lage ,  in 
welcher  Bleiglanx  (&  S^Loth  Silber  im  Gtr.  rein  gesdüedenen 
Bleiglanz)  mit  Qaarz,  oder  Kalkspath ,  oder  Braonspath  and  ei- 
senochrige  thonige  Lagen  mit  Malacliit  und  Kapferlasnr  T^ürach- 
sen,  einbrachen,  aadi  Brauneisenstein  findet  sich  in  der  Nahe 
der  Erze;  es  war  das  Vorkommen  des  Bleiglanzes  durch  die  Nähe 
von  Eisenstein  bedingt,  oder  er  brach  in  ihm  ein,  woTon  spitcir 
noch  die  Rede  sein  wird.  Mehr  lässt  sich  hier  nicht  schUessai, 
und  die  Mächtigkeit  der  Erzlage  nur  dann  erfiihroi ,  wenn  man 
einen  der  alten  Baue  aufgenommen  liaben  wird,  wozu  ichjet^^ 
natürlich  nidit  £e  Mittel  und  die  Zeit  hatte.   ^^ 

Der  ältere  Kalk  und  der  darunter  liegende  Glimmerschiefer 
fallen  nördlich  von  l^horikos  in  Nord  und  so  fort  bis  Athen,  wo 
deutlicher  Thonsdhiefer  auftritt,  liier  fidlen  beide  aber  meist  7^ 
in  Ost ,  und  fallen  sie  so ,  dann  sind  alte  Baue  vorhanden ,  stürzt 
sich  aber  der  Glimmerschiefer  stark,  oder  steht  er  auf  dem  Kopfe, 
so  fehlt  die  Erzlage.  Das  Glimmerschief ergebirg  führt  wie  ge* 
wohnlich  eine  Menge  sich  bald  auskeilender  Qnarzlagen ,  die  oft 
mit  Eiseqocher  durchzogen  sind;  scheint  aber  selbst,  nicht  erz- 
führend zu  sein ,  sondern  nur  an  der  Grenze  mit  d^n  darüber  Be* 
genden  Kalk  und  besonders  sind  die  Eisensteineinlagerungen  erz- 
haltig. Ich  spreche  diese  Erfahrungen  ^Eum  voraus  aus,  weil  nun 
manches  folgende  sogleich  klarer  erscheinen  wird ,  und  es  dann, 
keiner  weitem  Auseinandersetzung  bedarf. 

Ich  kehre  also  wieder  auf  die  Halden  des  Kyprinos  -  Thaies 
zurück  und  v^^uche  noch  Einen  bergmännischen  Schluss :  Wenn 
sich  die  Baue  der  Alten  hier  unter  den  nordlich  aufliegenden,  nach 
Osten  ziehenden  Bergrücken ,  w;6idier  aus  krystallinisch  körnigem 
Kalk  besteht ,  erstreckten ,  so  mussten  sie  bald  wettemöthig  sein 
(frische  Luft  nöthig  haben)  und  daher  nicht  weit  haben  bebaut 
werden  können,  oder  es  mussten  Lichtlöcher  niedergebracht  wor- 
den sein;  ich  bestieg  daher  den  kleinen  Bergrücken  und  fitnd  gleich 
hinter  demselben  ein  sich  nach  West^iAinauf  ziehendes  kleines 
Seitenthal,  worin  sich  läng»aufwärts  vier  Schächte  befanden,  deren 
drei  offen  waren,  zwei  der  untern  gegen  20  Lr.,  der  oberste  aber 
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30  Lr.  tief.    Ich  fand  zwar  durch  jenen  Schlnss  diese  4  Schichte, 
jedoch  findet  hier  ein  andres  Yerhaltniss  statt,  da  die  Erze  bei 
weitem  tiefer  lagen ,  denn  dass  sie  erreicht  worden,  beweisen  die 
4  mühsam  niedergehauenen  Schächte.     Es  hat  unter  jenem  Berg- 
rucken die  Erzlage  sich  tiefer  gestürzt ,  oder  sie  hat  an  ihm  ab- 
geschnitten, sich  ausgekeilt,  und  man  baute  hier  eine  andre  ab  u.  s.  w. 
Diese  Schächte  sind  durch  die  Kalkbänke  sehr  regelmässig,  Tier- 
ecUg,  1^  Lr.  weit  niedergehauen ;  um  sie  herum  fand  ich  nur  sehr 
wenig  Haldensturz,  meist  nur  Kalkstein ,  bei  dem  obersten  aber 
tnch  Glimmerschiefer ,  ausser  ihnen  ist  in  diesem  kleinen  Seiten- 
tbale  keine  weitere  Spur  von  Bergbau.     In  die  Schächte  konnte 
ich  mich  ohne  Haspel  und  starke  Seile  nicht  herablassen ,  ich 
kehrte  daher  vom  obersten  westlichen  Schacht  wieder  zurück  und 
besuchte  nördlich  eine  Anhöhe ,  auf  welcher  rothbraune  Felsen, 
wie  Ruinen  in  die  Höhe  stehen.    Es  ist  ein  einige  Lachter  mäch- 
tiges, eisenochriges  Braunspath-Lager  an  vielen  Punkten  mit  An- 
flog von  Maladiit  durchwachsen ,  es  streicht  h.  6.  und  fiOlt  47^  in 
Sid.     An  der  Nordseite,  also  im  Liegenden,  fand  ich  ein  Paar 
Ueine  verfallne  Yersuchs-Schächte.     Es  könnte  von  dieser  Seite 
leicht  mit  einem  freilich  nicht  viel  Teufe  einbringenden  Versuchs- 
Stollchen  angefahren  und  untersucht  werden,    doch  wird  man 
schwerlich  mehr  als  nur  Spuren  von  Kupfer  finden ,  sonst  hätten 
anch  wohl  die  Alten  ihre  Arbeit  nicht  so  bald  aufgegeben.     Im 
Ijpriiios  Thal  weiter  hinauf,   wo  es  sich  zu  schliessen  beginnt, 
dnd  südlich  eine  Menge  grösserer  Berghalden,  welche,    obgleich 
m  dünn  mit  Kiefern  bewachsen ,   doch  leicht   erkennbar  sind. 
Die  Schächte  sind  alle  verfallen  und  auf  den  Halden  fand  sich 
keine  Spur  von  Erz.    Ich  Hess  hier  Mittag  machen;  ein  Wlache, 
ein  alter  Bienenvater,  kam  und  bot  mir  an,  mich  am  gegenüber 
liegenden  hohem,  felsigen  Abhänge  zu  zwei  Löchern  zu  führen. 
Das  erste  war  eine  alte  bergmännische  Arbeit.     Vom  ist  j-  Lr. 
tief  im  Gestein  niedergearbeitet,  1  Lr.  im  Qttadrat,  in  einer  Ecke 
Ist  Gestein  stehen  gelassen  zum  bequemem  Niedersteigen ,  dann 
geht  es  Ehi  Lachter  vorwärts,  die  Sohle  ist  um  ^  Lr.  tiefer  ge- 
hauen und  darüber  ist  die  oberste  Bank  des  Gebirges  stehen  ge- 
lassen, so  dass  man  unter  ihr  bedeckt  steht,  von  da  gehen  Sto- 
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fen  im  Oestdn  ausgehaaen  etwa  4  Lr.  weit  hinab,  sodann  folgt 
ein  4  Lr.  tiefes  Gesenk,  so  wie  ich  früher  im  Thenkogebirg  be- 
schrieb. Za  Oberst  liegt  hier  1  Lr.  mächtig  Kalkbreede ,  unter 
ihr  efne  einige  Zoll  mächtige  etwas  eisenschüssige  Schicht  thoniger 
Schieber,  ohne  Spar  von  Erz,  darunter  Glunmerschiefer  einige 
Grad  in  Ost  fallend,  dieser  setzt  bis  in^s  Tie£»te  fort ,  wo  einige 
Lagen  eisenochriger  Quarz  übersetzen«  Man  sachte  also  hiar  die 
Erzführende  Lage  tiefer  im  Glimmerschiefergebirg ,  gab  jedoch 
nach  den  damaligen  Erfalu-ungen  die  Hoifiiang  aaf  und  Hess  die 
Arbeit  liegen.  Im  Kypnnos  Thale  lag  die  Erzlage  nahe  untar 
dem  dortigen  Kalkconglomerat.  Die  Bank  zu  oberst  liess  man 
wohl  stehen,  um  vor  der  Gluth  der  Sonne  und  vor  Regengüssen 
geschützt  zu  sein,  obgldch  sie  das  Einfallen  frischer  Wetter 
(Luffc)  verhinderte;  warum  ferner  die  Alten  oft  anfangs  mehrere 
Lachter  weit  flach  mit  Stufen  hinabgingen  und  dann  plötzlich  senk* 
recht  nieder,  weiss  ich  nicht  zu  erklären,  denn  sollten  dieStu* 
fen  den  Sackträgem  zum  heraustragen  der  Erze  dienen,  so  würde 
man  sie  bis  auf  den  Abbau  nieder  gearbeitet  haben.  Wir  gingen 
von  hier  weiter  nordlich  zu  einer  melu*ere  Lachter  breiten  Yertie- 
furig ,  welche  entstanden  ist  durch  den  Einsturz  einer  unter  den 
obersten  Bänken  befindlidien  fladien  Holde  im  Kalk.  In  ihr 
standen  vor  Wind  geschützt  eine  Menge  dick  mit  Lehm  überstrich- 
ner  Bienenkörbe.  Ich  kroch  ein  Stück  weit  in  die  noch  vorhan- 
denen Kalkschlotten,  welche  nichts  besonders  bietan.  Diese 
Vertiefung  enthält  Kalkmergel  der  hinreichend  thonig  ist  um  pla- 
stisch zu  sein.  Er  braust  heftig  mit  Säuren ,  sclmiiltzt  vor  dem 
Löthrohre  zu  grünlichem  Glase  und  giebt  mit  Kobaltsolution  ein 
dunkelgrünes  Glas.  Die  Bauern  hohlen  ihn  zuweilen  als  Thon. 
Unweit  des  eben  erst  beschriebenen  Schachtes  ist  etwas  tie- 
fer am  Gebirgsabhange  eine  von  grossen  Quadern  erbaute  ovale 
Cisterne ;  die  Wände  derselben  waren  theilweise  noch  mit  glatten 
Mörtel  bekleidet.  t>er  grössere  Durchmesser  diesar  Cisterne  ist 
6  Lr.,  der  kleinere  4^  Lr.  Sie  enthält  natürlich  jetzt  kein  Was- 
ser mehr  und  ist  etwas  mit  Steinen  verstfirzt,  so  dass  sie  jetzt  nur 
noch  2  Lr.  Tiefe  hat.  Ein  Lachter  zur  Seite  ist  eine  kleinere 
Cisterne  angebaut,  ganz  rund,  Z  Lr.  im  Durchmesser.    Diente 
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fielleicht  die  Udnere  den  Aa£seheni  nnd  GnibeiiTorsteherii  da- 
mit sie  nicht  mit  den  Sdaven  zugleich  aus  der  grossam  za  trinken 
branditen ,  die  von  diesoi  überdiess  wohl  nicht  sehr  saaber  ge- 
halten werden  mochte« 

Von  hier  übersieht  man  den  grossem  Theil  des  Kypiinos- 
Thales,  nnd  ein  allgemeiner  Ueberschlag  zeigt,  dass  sich  dort  über 
Ein  Hundert  Halden  finden.  Wir  stiegen  nun  westlich  am  Ab- 
hänge etwas  weiter  hinauf  und  gelangten  wieder  zu  einer  grossen 
Cisterae;  sie  ist  nmd,  noch  schön  mit  Mörtel  bekleidet,  hat 
8  Lr.  Durchmesser  und  4  Lr.  Tiefe.  An  einer  Seite  gehen  Stu- 
fen hinab ,  so  breit  wie  sie  bei  unsem  Treppen  gewöhnlich  sind, 
mit  Einem  £nde  eingemauert  und  stehen  etwa  3  Fuss  frei  heraus, 
ohne  einander  zu  berühren,  sie  bestehen  aus  frischem,  festen 
Giimmersdiiefer  von  Tinos«  Gleich  neben  dieser  grossen  CHs- 
teme,  durch  eine  i^  Lr.  dicke  Mauer  getrennt,  befindet  sich  eine 
ureite ,  auch  nmd ,  3  Lr.  weit,  noch  init  glattem  festen  Mörtel 
ausgekleidet.  Auf  dem  Boden  beider  Cistemen  wuchsen  schönes 
Qns  und  StrSudier.  Unterhalb  dieser  Cisteme  fand  ich  auf 
dner  grossen  flachen  Bank  des  Kalkgebii^es ,  ein  Paar  flache 
Haufen  abgestandenen  Mörtel ,  das  meiste  hatte  in  so  vielen  Jahr- 
honderten  der  Regen  weggespült. 

Als  ich  zu  den  Pferden  zurückkehren  wollte,  fand  ich  in  einer 
Wim  Westen  kommenden  Wasserriese  unter  den  Gerollen  auch 
Stückchen  Brauneisenstein,  welche  die  im  Winter  stromweise 
herabstürzenden  Regengüsse  vom  höher  aufsteigenden  Gebirg  mit 
fortgerissen  hatten.  Ich  wünschte  sogleich  diese  so  erfreulidie 
Auffindung  weiter  zu  verfolgen ,  aber  es  nahte  sich  der  Abend 
mid  wir  mussten  südlich  ein  Nachtlager  suchen,  von  wo  das  Meer 
nodh  1^  St.  entfernt  ist ,  in  dessen  Nähe  sich  ein  Brunnen  be- 
ihidet,  um  die  Pferde  zu  tränken  und  auch  für  uns  Wasser  mit- 
ndMngen. 

Wir  durchzogen  eine  Menge  grosser  Halden,  die  von  einem 
kleinen,  dünnen  Walde  krüpplidier  Kiefern  (P.  maritima)  be- 
wadisen  waren ;  auf  keiner  fand  sich  eine  Spur  von  Erz.  Nach- 
dem wir  das  Wäldchen  passirt  hatten  kamen  wir  auf  eine  grosse 
grasige  Ebene,  auf  welcher  die  Pferde  euiiges  Futter  fand^.  Em 
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Paar  grosse  dichtbelaubte  Striadier  von  Pistada  kntisciis ,  Ma»^ 
tixbaum  diäten  ziuni  Schuta^  gegen  dan  zur  Nadit  recht  kalt  y/rA-^ 
enden  NortOstWmd ,  welcher  selten  genog  in  dieser  Jahressett, 
einzelne  flüchtige  Regenschauer  vorüberjagte.  Diirres  Holz  imrde 
zosanimengdiolt  und  zwei  Feoer  angezündet. 

In  der  Nfihe  nnsres  Lagerplatzes  befanden  sich  mehrere 
flache  Bergbalden.  Unter  jedem  grossem  Steine  der  Ebene  hat* 
ten  sich  ij^  Zoll  lange  Scorpione  versteckt,  sie  sassen  den  Sdiweif 
miter  ihren  Körper  gezogen  unbeweglich,  bis  man  sie  anrühite^ 
dann  hoben  sie  den  Schweif  zu  ilirer  Yertheidigung  in  die  Höhe, 
schnellten  ungemein  rasch  und  heftig  den  zurückgelegten  St^cfad 
gegen  jeden  sie  berülurenden  Gegaiatand  und  suditen  schnell  m 
entfliehen.  Sechs  Scorpione  waren  des  Nachts  nach  dem  Feuer 
gekommen,  obgleich  ich  bereits  alle  unter  den  Steinen  in  der 
Nahe  befindlichte  in  Spfcitus  gesetzt  hatte.  Auch  grosse  Scrio- 
pendem  (S.  morsitafi?)  und  ein  Dyphlops  jonicus  waren  unter  den 
Steinen. 

Ich  liess  an  diesem  zu  einem  Nachtlager  in  dieser  Gegend 
ziemlich  günstigen  Platze  das  Gepäck  uod  dieVorrfithe  und  kehrte 
den  andern  Tag  wieder  zurück  in  die  Wasserriese,  wo  ich  StudLr 
chen  Brauneisenstein  gefunden  hatte  und  verfolgte  sie  nun  west- 
lich ,  sie  zog  sich  zuletzt  ab  enge  Schlucht  nördlich  hinauf  und 
wo  sie  dort  ausging,  fand  ich  immer  grossere  Stücke  trefiUdien 
Brauneisenstein,  und  am  obersten  östlichen  Abhänge,  wddier 
wlachisch  PrischcÜkO  heisst,  ragten  an  mehrem  Stellen  groMe 
Putzen  sehr  reiner  dichter  Brauneisenstein  hervor. 

Der  Prtsch^ko  besteht  aus  dem  schon  besdiriebenen,  im  Imot 
riongebirg  allgemein  deckenden  salinischen  Kalltstein,  deiiMii 
Bänke  sich  an  der  westlichen  Seite  schwach  in  West ,  an  der  Mr 
liehen  schwach  in  Ost  neigen.  Diese  Eisensteineinlagerung  setzt 
im  Kalk  auf,  sie  ist  an  ihrem  nördlichen  Ende  1  bis  l-j^  Fuss  dkk 
mit  sehr  quarzreichen  Glimmerschieferbrocken,  die  an  Eckoi  and 
Kanten  etwas  abgerundet  und  mit  weisser  thonig  kalkiger  Masae. 
dünn  umgeben  sind,  bedeckt.  Man  bemerkt  eine  Art  von  Schldir 
tung  als  sei  alles  an  Ort  und  Stelle  zerrüttet.  In  der  NShe ,  öal!^ 
lieh  stdit  GUounerschiefer  in  höherem  Niveau  zu  Tage«     Untar 
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dieser  Schieferschicht  findet  sich  eine  5  bis  6  Zoll  maclitige  Lage 
Quarz   mit  Malachit  durchwachsen.      Etwas,  südlicher  ist  diese 
Kisensteineinlagemng  mit  graulichbraonem  krystallinisch  körnigen 
kalk ,  der  eine  Menge  weissere  Brocken  desselben  Kalkes ,    mit 
ilun  innig  Terwachscn  entliält,  im  Hangenden  bedeckt.    Sie  steht, 
wie  gesagt,  an  ihrer  nordöstlichen  Seite  mit  grossen  Patzen  dichten 
.ftraoneisenstein  za  Tage;  ich  liess  sie  bcschiirfen  und  in  ihrem 
Innern  nntersachen,  woza  ihre  Ilöhlenbildang  sehr  günstig  ist. 
Es  fand  sich»  meist  dichter,  oft  mit  Eisenocher  durchwachsener 
Braimeisensteiu ,  tiefer  brachen  an  ein  Paar  Stellen  Patzen  rei- 
cher RoUieisenstein ,  er  ist  dicht  in  das  feinspathige ,  er  enthielt 
in  10  bis  15  Zoll  grossen  Höhlungen  ein  blaulichschwarzes  Pulver, 
▼IS  man  ohne  weiteres  für  schwarzes  Manganhyperoxyd  (ochriges 
Wtd)  halten  könnte,  aber  es  färbt  Boraxglas  nicht  violett,  son- 
dern satt  eisengrün ,  und  ist  daher  mulmiger  Rotheisenstein ;  auch 
dichter  reicher  gelbbrauner  Thoneisenstein  kommt  vor.    Im  west- 
lidien  Stoss  zeigte  sich,  wie  eine  sintrische  Begrenzung,  frischer, 
grottblattriger ,  gelblichbrauner  Braunspath ,  dabei  bricht  schnee- 
weisser  feinkörniger  Marmor,  in  kleinen  Parthieen.     Auch  mit 
gelben  Eisenocher  ganz  durchwachsener  zersetzter  feinspäthiger 
Spatheisenstein  bricht  in  grossen  Parthieen  ein.     Alle  diese  Erze 
und  liaufig  zart  mit  Kalkspath  durchwachsen.    Diese  Einlagerung 
leigt  in  ihrem  reichsten  nördlichen  Theile ,  in  ihrer  Mitte  und  in 
der  südlichen  Fortsetzung  Höhlen  -  und  Schlotten-Bildung,  wie 
diess  bei  allen  griechischen  Eisenerzeinlagerungen  dieser  Art  gc- 
wöhnlidi  ist.      Sie  ist  in  ihrem  nördlichen  Theile  6  bis  8  Lr. 
mächtig  und  setzt  über  80  Lr.  weit  zu  Tage  aus ,  dann  ist  eme 
Unterbrechung,  wornach  sie  ganz  südlich  wieder  einige  Lr.  mäch- 
tig gdb  zu  Tage  aussteht.     Es  ist  eine  geliinderte  und  zersetzte 
Spathdsensteinbildung.    Dass  heisst :  bei  der  Bildung  von  Spatli- 
dsenstein  war  Thon  und  Eisenoxyd  im  Ueberschuss  vorhanden. 
So  bildeten  sich  die  mit  Eisenocher  auf  das  reidilichste  verwach- 
senen spathigen,  gelben  und  rothen  Eisensteine,  so  der  schöne 
didite  Braoneisensteiu.     Sie  brausen  alle  ein  wenig  mit  Säuren. 
Dem  grössten  Theil  der  Eisensteineinlagernngen ,  die  ich  in  der 
Folge  beschreiben  werde,  liegt  Spatheisensteinbtfdung  zu  Grunde, 

Erster  Theil.  4 
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geht  man  noch  100  Schritt  näher,  so  offiiet  sich  ein  kreisförmiger 
Abgrund ;  löO  Fass  tief  und  gegen  250  Fass  breit  ist  das  Platean 
eingebrodieuk  Steil  wie  eine  Wand  starren  grane  imd  ocher^ 
farbne  Kalkfelsen  empor ,  aber  nnten  grünt  ein  dicht  belaubtes 
Olirenwäldchen,  in  welchem  oft;  ein  Rudel  Hirsche  Külünng  sudit; 
jetzt  kurrten  Turteltauben  drinn ,  aus  den  Höhlungen  der  Kalkfd- 
sen  flogen  blaue  wüde  Tauben  ab  und  zu ,  und  drüber  hoch  in  der 
Luft  schwebten  rothbraune  Tliurmfalken.  Nur  an  der  nördlidien 
Seite  kann  man  hinabsteigen.  Diese  ungeheure  Vertiefung  ist 
wahrschdfllich  durch  den  Einsturz  einer  darunter  befindlldien 
Höhle  Eitstanden.  Höhlenbildung  ist  im  Kalkgebirg  und  bei 
Eisenstemdolagerungen,  die  von  einiger  Bedeutung  sind,  in  Grie- 
chenland überall  gewöhnlich.  Der  Kalkstein  ist  hier  senkrecht 
geklüftet,  wasT  den  Einsturz  s^r  begünstigte.  Der  Prtsch^ko 
hängt  durdi  dieses  Plateau  mit  dem  nördlichen  Gebirg  zusammen, 
von  liier  streclct  er  sich  ^  St.  gegen  Süden ,  wo  er  durch  eine 
Schlacht  getrennt  ist ,  jenseit  derselben  setzt  dieser  Bergrücken 
bis  fast  an  das  Meer  fort. 

Von  hier  begab  ich  midi  noch  weiter  nördlich  auf  den  höher 
ansteigenden  Berg ,  welcher  bis  znr  Spitze  aus  salinischen  Kalk- 
stein besteht.  An  sdnem  untersten  westlichen  Abhänge  fand  ich 
oberhalb  eine  bedeutend  grosse  Schlackenhalde  und  ganz  nahe  da- 
bei, tiefer  eine  Gruppe  grosser  hoher  Berghalden,  es  war  hier 
eimt  bedeutender  Bergbau  und  wahrscheinlich  ziemlich  tief  getrie- 
ben worden.  Gleich  unterhalb  den  Haidien  öffiiet  sich  ein  klei- 
nes fireundlidies  ThaL  Die  Hirten  gaben  mir  keinen  bestimm- 
ten Namen  an,  Idi  nenne  es  daher  um  es  später  kurz  bezeich- 
nen zu  können  Tschöko  'Üiöriko ,  um  zu  bezeichnen ,  dass  es  so 
gut,  wie  später  Dart^se  Theriko,  an  der  Südseite  des  Thorikos 
Gebirges ,  nördlich  vom  Prtsch^o  liegt. 

Ich  kehre  zum  ersten  Fund  zurück.  Oestlidi  ron  dort  hebt 
sich  eine  ziemliche  Kuppe ;  an  ihrem  Abhänge  steht  im  Glimmer- 
schiefer eine  mächtige  Niere  weisser  reiner  Quarz  zu  Tage« 

Westlich  von  dem  Fund ,  auf  dem  obersten  Bergriidcen  des 
Prtschöko ,  finden  sich  noch  mehrere  alte  Schädite  und  Höhlen, 
auch  in  und  bei  unbedeutenderen  fiiseiistelDeinlagerungen.      Tie- 
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fer  am  westlichen  Abhänge  findet  man  Grundmauern  grosser  Ge- 
binde mid  Bleischheken;  hier  standen  Schmelxhfitten,  die  Plätze, 
wo  die  Oefen  gestanden  haben ,  sind  nocli  bemerklich ,  auch  die 
Gesteine  fand  ich,  welche  den  Schmelsraum  bildeten;  es  ist 
graaer  Trachit« 

Ich  kelire,  ehe  ich  den  siidlidi  vom  Prtsch^ko  fortsetzenden 
Gebirgsrncken  verfolge ,  nach  dem  luleizt  erwähnten  Nachtlager 
zurück ,  um  die  dortige  nädiste  Umgegend  erst  zu  beschreiben : 
Begiebt  man  sich  von  dort  sfidsüdwesüich  durch  die  £bene ,  so 
gelangt  man   bald  zu  einer  langen  Grundmauer,  welche  west- 
Udi  einige  Quennauem  hatte,    an  dieser  Seite  Ist  eine  grosse 
tiefe  Cisterne  mit   einem  schön  gearbeiteten  weissen  Marmor- 
deckel, welcher  in  der  Mitte  eine  runde  Oeffnung  hat.     Mau 
wollte  ihn  vor  einigen  Jahren  nadi  Keratia  fiihren,  der  dor- 
tige Klostergeistliche  wünschte  ihn  zu  haben,  er  war  den  Leu- 
ten zu  schwer,    da  wurde  er  zornig  und  legte   selbst   Hand 
an,  doch  stand  er  bald  ab,   fülilte  sich  unwohl  und  starb  ein 
Paar  Tage  darauf«     Seit  der  Zeit  herrscht  die  Meinung,   wer 
ihn  in  böser  Absicht  anrühre,  werde  krank  und  sterbe  bald, 
diess    schützt   den    alterthümlichen    Stein   auf  seinem    Platze 
mehr,  als  ein  Verbot.     Einige  Schritte  vor  der  langen  Grund- 
maaer,  nicht  ganz  rechtwinklich  mit  derselben,  liegt  ein  gros- 
ser unbehauener  Würfel,  ohne  scharfe  Kanten  und  Ecken;   er 
hat  etwa  Ein  Klafter  zur  Seite;    auf  seiner  obern  Fläche  sieht 
man  eine  rundliche  Vertiefung,  in  welcher  oft  und  lange  Zeit 
Feoer  gebrannt  hat,  ans  ihr  geht  ein  ebenfals  natürlicher  rin- 
seolormiger  Abzug,    in    welchem,    wemk    auf   diesem   Steine 
Thiere  geopfert  wurden,  das  Blut  abfliessen  konnte,  demi  man 
kann  ihn  für  nichts  andres  halten,  als  für  einen  Altar;   viel- 
leicht gab  dieser  so  eigen  gestaltete,  gleiclisam  von  den  Göt- 
tern dahin  gelegte  Stein  Veranlassung,  dass  hier  Gebäude  und 
daher  auch    die  schöne  Cisterne,    in  welcher   noch    reichlich 
Wasser  stand,   erbaut  wurden.     Nb*gends  siebt  man  im   Lau- 
rischen  Oebirg  einen  ähnlicli  geformten  Stein,  unter  den  Tau- 
senden von  herum  liegenden  Kalkblöcken,    zu  denen  er  doch 
seiner  Masse  nach  gehört.     Hinter  diesem  Platze  südlich  ganz 
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nahe,  sind  noch  Rainen  emes  viereckigen  festen  Thonnes,  ans 
grossen  Qaadem  erbaat,  vorhanden.  Da  nur  kein  allgemeiner 
Name  dieser  Gegend,  und  aach  der  alte  Ort,  der  hier  gelegen 
hat,  nicht  bekannt  ist,  so  nehme  ich  den  Altar  zam  Aüttel- 
punkt,  rechne  zu  diesem  Distrikt  die  Halden  nordlich  bis  an 
das  Kypnnosthal,  östlich  die  gleich  zu  erwähnenden  Schächte 
mid  westlich  die  Halden  bis  zum  Prtsch^ko  und  nenne  ihn  vor- 
läufig den  District  des  Altares  oder  Womos  (ß(jO(x6g).  Längs 
dem  Wege  aus  dem  Nachtlager  nach  dem  Wasser^  trifft  man 
mehrere  mit  Sträuchem  umwaclisene  Schächte,  wie  gewöhn- 
lich viereckig  ^  bis  1  Lr.  im  Durchmesser,  eben  und  regel- 
mässig durch  den  Kalkstein  niedergearbeitet. 

Jetzt  kann  ich  die  Untersuchung  der  an  den  Prtsch^ko 
angrenzenden  Bergreviere  weiterfortsetzen. 

Von  dem  Nachtlager  wandte  ich  mich  den  andern  Tag 
westlich  dahin ,  wo  der  Prtsch^ko  durch  eine  Schlucht  begrenzt 
wird  und  nur  schmal  mit  dem  südlich  weiter  fortsetzend«! 
Berge  zusammenhängt ,  an  der  Höhe  dieses  Berges  sieht  man, 
wenn  man  von  der  östlichen  Ebene  kommt ,  mehrere  bedeutende 
Berghalden;  ich  wätilte,  um  sie  zu  besuchen,  ein  enges  Thal, 
in  welchem  sich  rechts  am  felsigen  Abhänge  eine  grosse  Kalk- 
schlotte befindet.  In  der  Thalschlucht  selbst  finden  sich  längs 
hin  Seitenmauern  von  grossen  Qaaderstücken.  Vor  ilmen  lauf- 
fen  hin  und  wieder  dünnere  Mauern  querdurch;  es  war  woUi 
der  Zweck  Wasser  aufzustauen,  um  die  Erze,  nachdem  sie 
zuvor  mit  eisernen  Keulen  in  steinernen  Mörsern  zerstampft 
worden  waren,  in  Sieben  zu  waschen  (Siebsetzen).  Ich  fxoA 
später  noch  in  zwei  andern  Thalschluchten  eben  solche  Mauern. 
Auf  den  Halden  fand  sich,  kein  Erz.  Verfolgt  man  diesen  Berg- 
rücken weiter  südlich,  so  blickt  man  bald  rechts  (westlich) 
in  ein  langes,  tiefes,  enges  Thal  von  steilen  Kalkfelsen  ein- 
geschlossen. An  der  westlichen  Seite  dieses  Thaies  am  un- 
tern Abhänge  sieht  man  mehrere  Berghalden.  Diess  war  wohl 
das  Thal  Aulon.  Noch  weiter  südlich  auf  dem  westlichen  ober- 
sten Rande  des  Bergrückens  fort ,  gelangt  man  za  einer  mächtigen 
Ruine  eines  viereckigen  Thurmes  aus  grossen  weissen  Marmorqua- 
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dem.   Noch  weiter  südlich  stiegen  wir  in  das  enge  Thal  liinab, 
hier  sind  mehrere  alte  Marmorbrüclie ,  sie  sind  nicht  bedeu- 
tend  gross;  der  Marmor   ist  schön  weiss,  jedoch  mit  gelben 
und  grauen  Streifen,    er  steht  in   starken  Bänken  an.     Wir 
setzten  nnsem  Weg  weiter  südlich  fort;   das  Thal  öffnete  und 
breitete  sich  za  einer  kleinen  grasigen  Ebene  aus,  in  welcher 
ein  enger  runder  Brunnen  ist;  man  stieg  an  der  Trockenmauer 
hinab  und  fiillte  die  Feldflaschen ,  das  Wasser  war  sclüecht, 
aber  doch  Wasser*      Unter  den  herumliegenden  Steinen   be- 
fanden sich  viele  Scorpione.     Dass  Meer  ist  ganz  nahe ,    icli 
wollte  von  hier  in  das  Nachtlager  zurückkehren  und   wandte 
mich  daher  östlich.      Nach  -^  St.  fand  ich  an  einem  Platze, 
den  die  Hirten  Lunze  emble  nennen,    Stücke  Eisenstein  und 
etwa  10  Minuten  weit,  nördlidi  vom  Meere,  das  Eisenstein- 
Lager;    es  ist  -^  his  IL.  mächtig,  stark  gestürzt,  streiclit  von 
W.  nach  O.  und  besteht  aus  Brauneisenstein,  mit  vielem  Eiscn- 
odier  durchwachsen,    wodurch  die  Masse  sehr  porös  ist,  aucli 
kleine  Parthieen  zersetzter  Spatheisenstein  und  Streifen  Quarz 
smd  damit  verwachsen,  selten  findet  man   etwas  reinen  dich- 
te Brauneisenstein.     Hölilenblldung  sieht  man  nicht ,  weil  das 
Lager  nicht  mächtig  genug  ist.     Dieser  Eisenstein  bietet  den 
Vortheil  dar,  dass   er  so  leicht  ebenen  Weges  an  das  Meer 
gesdiafft  werden  kann;  es  ist  zwar  keine  Bucht  dort  mit  An- 
keigmnd,  aber  kleine  Schiffe  finden  liier  bei  Nord-  und  N.  0. 
Winden  hinreichend  Schutz  und  Häfen  sind  nahe.     Eine  Vier- 
tel Stunde  weit  von  hier  ist  der  Brunnen,  aus  welchem  nach 
onserm  bisherigen  Nachtquartier  das  Wasser  geholt  worden  war. 
Dieser  östliche  Theil  ist  schon  beschrieben,  ich  kehre  daher 
zurück ,  his  dahin ,  wo  wir  aus  dem  Thal  Aulon  traten.     Wir 
logen  nun  längs  der  Küste  nach  dem  Cap  Suuium,  jetzt,  we- 
gen der  dort  vom  Tempel  der  Athene  Sunias  noch  stehen  ge* 
Uiebenen  Säulen,  Cap  Colonne  genannt.     Nicht  weit  vorher, 
die  man  zu  dem  Tempel  gelangt,  fülirt  das  Glimmerschiefer* 
gäüirg  hin  und  wieder  schmale  eisenochrige  Scluchten,  welche 
donne  Lagen  durch  Malachit   grüngefarbten  Quarz  enthalten. 
Der  Tempel  liegt  auf  dem  am  weitesten  in^s  Meer  vorsprin- 
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genden  schroff  abgestiirtzten  Cap,  was  aus  einem  seidennitig 
glänzenden  dtmkelgrauen  thonigen  Schiefer  besteht,  der  «icb 
an  den  Glimmerscliiefer  des  Lauriongebirges  anschliesst.  — 
Die  weissen  Säolen  des  Tempels  dienten  den  Alten  ond  jetst 
nocli  den  Schiffern  am  sich  zn  orientiren.  An  dem  Gap  wehen 
oft  gefährliche  Winde,  es  ist  daher  heute  noch  gefürchtet* 
Vom  Meere  aus,  nicht  von  dem  Tempel,  konnte  man  den  Helm- 
basch  und  die  Spitze  des  Speeres  der  Athene  aof  der  Akro- 
polis  bei  AHien  sehen.  Noch  bis  zor  Ankunft  des  Kimigs  dielte 
diess  Cap  häufig  Seeräubern  zum  Aufenthalte,  weil  bei  ihm 
vorbei  eine  gute  Passage  ist,  seit  der  Zeit  ist  aber  Ordnung 
geworden  und  man  kann  hier  jetzt  sicher  reisen. 

Von  dem  Tempel  der  Ath^iie  Sunias  stehen  noch  neun  schön 
canelirte  weisse  Marmorsäulen  nach  der  Meeresseite  und  vier 
an  der  östlichen ,  alles  Uebrige  ist  schändlich  zerstört  und  wild 
durch  einander  geworfen;  überall  sind  Namen  mit  Theer  imd 
Russ   angeschrieben.      Ausser   den  Ruinen   der  Akropolis  und 
von  Messene  kenne  ich  kaum  einen  andern  alterthiimlichen  Platz, 
der  einen  wehmiithigem  Eindruck  macht,  wie  dieser  zerstörte 
Tempel.      Es   ist  von  Dodwell  und  andern  Reisenden  bemerkt 
worden ,  dass  dieser  Tempel  seine  volle  Weisse  behalten  habe 
und  daher  vom  Meer  aus  gesehen,  gegen  den  dunklem  Hin- 
tergrund oder  näher  am  Cap ,  gegen  den  schön  blauen  Himmel, 
so  köstlich  absteche.    Man  schreibt  es  der  Einwürkung  der  sal- 
zigen Seeluft  zu ,  dass  dieser  Tempel  nicht  den  gelblichen  Teint 
angenommen  hat,  wie  die  Tempel  von  Athen.     Es  findet  aber 
hier  ein  andrer  Grund  statt:  die  Tempel  von  Athen  sind  alle 
aus   pentelischen  Marmor  erbaut,    der  schon  von  Natur  einen 
Stich  in^s  gelbliche  hat ,  und  sich  der  Witterung  ausgesetzt  noch 
vermehrt,  wie  ich  früher  ausführlicher  auseinandersetzte.    Der 
Tempel  der  Athene  Sunias  ist  aber,   wenigstens  die   Säulen, 
welche  ich  mit  dem  Marmor  des  Lauriongebirges  verglich,  aus 
diesem  gearbeitet,    er  hat  zwar  meist   eine  feine  gelbe  oder 
graue  Streifung,  doch  ist  sie  an  vielen  Orten  nach  der  Bear- 
beitung wenig  merkbar ,  dieser  Marmor  bleibt ,  wie  der  von  Fa- 
ros, der  Witterung  ausgesetzt,  weiss.     Der  Boden  des  Tempels, 
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liegt  nach  Gell  SOO  Fass  über  dem  Meeresspiegel.  Nur  Le- 
Chevalier  stellte  hier  eine  Nachgrabong  an ,  die  aber  keinen  Fort- 
gang hatte,  weil  die  Arbeiter  in  der  Mitte  des  Tempels  einige 
Scelette  fanden  und  well  sie  meinten ,  es  sei  eine  Kirche ,  nicht 
weiter  arbeiten  wollten;  es  ist  daher  zu  erwarten,  dass  man 
anter  den  Triinunem  noch  den  ganzen  Friess  des  schön  ge- 
arbeiteten Tempels  finden  werde. 

Von  dem ,  fiist  am  Rande  des  am  weitesten  in^s  Meer  vor- 
springenden Vorgebirges  liegenden  Tempels ,  hat  man  eine  weite 
Aussicht  auf  das  Meer.  Es  kräuselte  kleine  Wellen ,  eine 
grosse  Meeresschildkröte  schwamm  von  ihnen  gesdiaokelt  an 
der  Oberfläche,  nicht  weit  unter  uns,  da  und  dort  blickte 
ein  lustiges  Seegel  und  zwei  grosse  Kriegsschiffe  eilten  zur 
Feier  des  Regierungsantrittes  des  Königs  vornehme  Gäste  zu 
bringen.  Von  den  kykladischen  Eiländern  ist  nur  Zea  (Kyth- 
nos)  ziemlich  gut  zu  sehen ,  andre  verlieren  sich  in  blauer 
Feme.  Die  Luft  war  so  idar,  der  Himmel  so  schön  blau, 
so  rein,  und  keine  Wolke  war  zu  sehen,  einen  Gruss  zu 
tragen  in^s  liebe  tlieure  Vaterland. 

Vom  Tempel  nach  der  Landseite  zu,  stand  am  tiefem  Ab- 
hänge, ein  festes  ziemlich  grosses  CastcU,  weldies  einst  die 
zur  Grubenarbeit  gezwungenen  Sclaven,  als  sie  sich  empört 
hittoi,  eroberten.  Jetzt  sieht  man  nur  noch  die  Grundmau- 
ern aus  grossen  Quaderstücken  ,  der  Tempel  bedarf  keines 
Schutzes  mehr,  auch  er  ist  zerstört,  Athene  hat  ihr  Heilig- 
dimn  verlassen,  möge  sie  jetzt  schützend  Athen  umschweben. 
Idi  eilte  hinab  und  begab  mich  in  nördlicher  Richtung 
h.  1,  auf  das  ansteigende  Kalkgebirg;  auch  hier  sind  an  den 
Abhängen  einige  flache  Berghalden.  Herum  liegende  Stücke 
Eisenstein  leiteten  mich  noch  höher  hinauf,  bis  ich  zu  einer 
mächtigen  Eisensteineinlagerung  gelangte,  jedoch  bei  weitem 
nicht  so  reich,  als  mein  erster  Fund.  Sie  zeigt  Höhlenbil- 
dong  und  setzt  noch  weiter  im  Kalkgebirge  aufwärts  fort;  Hal- 
den beweisen,  dass  man  auch  hier  Blciglanz  gewann.  West- 
lich von  dieser  Einlagerung  zieht  sich  eine  enge  Schlucht  den 
Berg  hinauf,    hat  man   sie    durchsdiritten  und  die  gegenüber 
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liegende  Seite  erstiegen,  so  zeigt  sich  auf  ihr  im  Kalkstein 
abermals  eine  bedeutende  Eisensteineinlagerang.  Es  bricht  dort 
and  hier  gelber  Thoneisenstein  and  Braoneisenstein  mit  rielem 
Eisenocher  durchwachsen,  der  Kalkstein,  in  welchem  beide  Ein- 
lagerungen liegen,  ist  wie  im  Lanriongebirg  allgemein  weiss 
and  krystallmisch  körnig. 

Von  hier  zogen  wir  westlich  den  Abhang  hinab ,  an  einer 
felsigen  Anhöhe  zur  Seite  setzen  mehrere  mächtige  Bänke  eisen- 
ochriger  Braunspath  und  Eisenbraunspath  (Hausmann)  auf.    Wir 
begaben  uns  vollends  hinab  in  die  Ebene ,   wo  ein  guter  Bron- 
nen ist,    aus  welchem  sich  die  Schiffe  des  nahen  guten  Ha- 
fens L^grana,   oft  mit  Wasser  zu  versehen  pflegen.     Von  hier 
nördlich  links    am  Fusswege  steht  eine   Gruppe  Olivenbäume, 
dann  gelangt  man  bald  in  ein  enges  Thal,  welches  sich  nörd* 
hch  hinaufzieht.      Die  Kalkbänke  sind  hier  ziemlich  mäditig, 
fallen   6^  bis  7^   in  Ost  und  bieten  schönen  weissen  Marmor. 
Turteltauben  und   16  Zoll  lange   griine  Eidechsen ,    waren  in 
Menge  an  den  Felsen.      Wo  sich  das  Thal  erweiterte,    sah 
ich  rechts   (östlich)  wieder  einige  flache   Berghalden  an  den 
Grenzen   einer    Eisensteineinlagerung ,     auch  ein   noch  offiier 
Schacht  ist  dort,  mit  dem  man  aber  nichts  erreicht  zu  haben 
scheint.     Diese  Gegend  nennt  man  Vlachiseh  Coutel^se.     Bald 
wird  das  Thal  noch   breiter  und  man  sieht  auf  der  westlichen 
Seite  eine  Gruppe  bedeutend   grosser  Berghalden;   man  nennt 
diesen  Platz  megalo   Fewki  (grosse   Kiefer).       In  der  Ebene 
unter   den   Halden   standen  reiche   Gerstenfelder.       Von  hier 
im  Thale  aufwärts  zeigen  sich  überall  Berghalden.      Unter  der 
Schlucht,    welche  südlich  den  Prtsch^ko  begrenzt,  zeigt  sich 
südlich  von  ihr  anf  einer  Anhöhe   eine  bedeutende  Schlacken- 
halde.   Die  Oefen  standen  wie  gewöhnlich  an  einem  hohen  freien 
Platze.       Gleich   unter  diesen    Schlackenhalden  nördlich    sind 
einige  Schächte   durch  das  Kalkconglomerat  niedergebracht  und 
es  zeigen  sich  einige  Halden;  noch  ein  wenig  nördlicher,    wo 
sich  eine  kleine  Anhöhe  ans  kahlen  Kalkbänken  bestehend  hebt, 
geht  in  diesen  ein  schön  ausgehauener  Schacht  einige  Lr.  tief 
nieder.     Ich  liess  mich  und  euien  Freiwilligen  am  Seile  hinab* 
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senken*  Unter  dem  Kalkstein  liegt  ein  armer  Thoneisenstein 
?oIl  Hölüen  und  Schlotten ,  man  sah  mehrere  Stellen ,  an  wd- 
choi  die  Alten  geschrfimt  hatten,  and  ich  fand,  wo  der  Ei- 
senstein am  ochrigsten  war,  etwas  Bleiglanz.  Unter  der  ober- 
sten fladden  Höhle,  welche  Ton  oben  herab  wie  ein  aosgdiaae- 
nes  Lager  aussieht,  zieht  sich  1  Lr.  tiefer  eine  zweite  quer  über, 
weldde  mit  der  obem  weiterhin  in  Verbindung  steht.  Die  Alten 
haben  in  den  Höhlen  und  Schlotten,  wo  sie  zu  eng  sind,  um 
durchschlüpfen  zu  können ,  mehr  Raum  ausgehauen.  Die  untere 
Höhlung  senkt  sich  sehr  schräg  abwärts  und  setzt  noch  weit 
fort,  aber  das  Seil  reichte  nicht  weiter  und  da  es  blos  Schlotten- 
bUdang,  kein  regulärer  Abbau  war,  so  liess  ich  uns  wieder 
heransziehen. 

Wären  diese  Höhlen  und  Schlotten  im  Eisenstein  einst  mit 
Patzen  Bleiglanz  ausgefüllt  gewesen,  wie  er  darinnen  in  der 
letzten  Arbeit  in  ochrigen  Lagen  noch  in  schmalen  Trümern 
and  Nestern  fortsetzt ,  so  könnte  man  sich  erklären,  wie  die  gros- 
sen Schlackenhalden  <»itstanden  und  wie  dieser  nur  3^  Lth.  Silber 
haltende  Bleiglanz  grosse  Ausbeute  gegeben  hat;  so  müssen 
denn  die  Alten  sehr  mächtige  Lagerstätten  reich  an  Bleiglanz 
abgebaut  haben. 

Dieser  unter  dem  Kalk  liegende  Eisenstein  gehört  demj  mäch- 
tigen Lager  an,  was  ganz  nahe  bei  diesem  Schachte  zu  Tage 
austritt,  und  sich  als  ein  kleiner  Bergrücken  nördlich  zieht. 
Ms  es  noch  weiter  nördlich  die  obere  Hälfte  eines  Berges 
bildet  und  endlich  ganz  nördlich  nur  als  gelbe  eisenoch- 
rige  mächtige  salinische  Kalkbänke,  über  den  östlichen  steilen 
Abhang  des  Eliasberges  ausstreicht. 

Ich  kehre  wieder  westlich  zurück  in  das  breite  Hauptthal, 
hier  kommt  man  zu  den  vorzugsweise  sogenannten  laurischen 
Sddadtenhalden,  welche,  da  sie  ganz  flach  ausgebreitet  sind, 
sehr  gross  erscheinen.  Man  hat  in  allen  grossem  Schlacken-' 
balden  niedergewülüt,  um  zu  sehen,  ob  die  Schlacken  von 
den  frühesten  Schmelzungen  unrein  genug  wären ,  um  nochmals 
zar  Schmelzung  genommen  werden  zu  können.  Auf  diese 
Hauptsdüackenhalden  folgt  wieder  weiter  nördlich,    rechts  auf 
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einer  Anhöhe ,  chie  grosse  Schhid^enhalde«     Man  bemerkt  am 
obersten    Punkte   die   Grandmanem    der  Schmeizhiitten.      Ich 
fand  in  dem  Boden  eines  zerstörten  Ofens  ein  wenig  zwiscii^ 
die  Steine  eingedrungenes  Werkblei,    es  enUiielt  4^  Loth  Sil- 
ber im  Ctr.     Dann  folgen  im  Thale,  was  hier  Camara  dissen- 
terina  genannt  wird,  westlieh  eine  Menge  Berghalden«      Aach 
an  der  östlichen  Seite  finden  sich  einige  Halden  and  mehrere 
tiefe  ofiiie  Schächte;  das  Glimmerschiefergebirg  ist  hier  onbe* 
deckt;  in  ihm  ging  einer   dieser  Schächte    1  Lr.  hoch,    1  Lr. 
breit,  mit  einigen  and  30^  Fall,  19  Lr.  lang  hinab,  es  waren 
Stufen  eingehaaen«     Im  Tiefsten  hatte  man  eine  übersetzende 
eisenochrige  Quarzlage  angehauen ;  wie  sie  sich  liier  überall  im 
Schiefergeblrg  zeigen ,  es  fand  sich  aber  kein  Erz  und  die  Arbeit 
blieb  liegen«     So  tief  suchte  man  also  selbst  im  Glimmerschiefer 
noch   Erz,    was    auch  einige  oifiie  Schächte  in   diesem  Thale 
noch  beweisen,  es  wurde   aber  mit  keinem    etwas   gefunden, 
was  die  früher  ausgesprochenen  Beobachtungen  bestätigt.     Boh- 
rungen würden  im  Laurioiigebirg  an  einigen  Punkten  wünschens- 
werth  sein,   um   sich  zo  überzeugen,  ob    es   tiefer  unter  den 
ausgebauten  Lagerstätten  und  hier  im  Glimmerschiefer  vielldcht 
noch  bauwürdige  Erze  gäbe* 

Zwischen  einige  Lr.  hohen  Berghalden  an  der  NNW.  Seite 
des  breiten,  flachen  Thaies  zieht   sich  ein   kleines  Nebenthal 
hinauf,  was  jetzt  noch  gute  Weide  für  die  Pferde   hatte ;  ein 
Paar  Wochen  später  verdorrt  aber  hier   alles.     Hier  fand  icb 
einen  günstigen  Platz  zu  einem  Nachtlager,  was  ich   mehrere 
Mal  benutzte,  um  von  da  aus  den  öden,  dürren  Prtsch^ko  zu  be- 
schürfen und  zur  Nacht  wieder  zurückzukehren.      Es  ist  hier 
Schutz  vor  Wind,    etwa   10   Minuten  weit  aufwärts,  üi  einer 
stollenartigen  Vertiefung  des  Gebirges,  gutes  Wasser,  und  rings 
herum  viel   trocknes    Brennliolz.     In    der  Wiese  des    kleinen 
Thaies    fanden   sich  mehrere  1    Fuss   lange  Landschildkröten 
(Testudo  graeca).      Oft  traf  ich  sie  auch  im  dürrsten,  felsigen 
Gebii^,  wo  nur  spärliche  Kräuter  und  Nachtthau  sie  erhalten 
können,  sie  vermögen  auch  ohnedem  lange   Zeit  anszuhalten. 
Sie   schreiten   langsam,   aber  beharrlich  vorwärts,   bis  zu  dem 
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nächsten  Thale,  wo  sie  Wasser  und  Weide  witterten,  oft  ver- 
lieren sie  auf  schräg  liegenden,     ilachen    Felsenstücken    das 
Gleichgewicht  und  rollen  über  sie  liinab,    dodi  hat  das  nichts 
lu  sagen,  es  fordert  nur  die  Reise,  sie  stecken  dann  aus  ihrem 
festen  Hans  Kopf  undFüsse,  die  sclmell  eingezogen  waren,  hervor, 
und   wandern   weiter«      Wenn  man  siclx  ihnen   nähert,  liegen 
sie  nnbeweglich  und  strecken  den  Kopf  aufwärts ,  hebt  man  sie 
auf,  80  ziehen  sie  ihn  mit   starkem  Zischen  ein«      Sie  werden 
nor  von  einigen  Ausländem  gegessen,  sie  sind  meist  sehr  fett, 
ihr  Fleisch   ist   bräunlich,  die  Brühe   davon   soll   sehr  kräftig 
sein,    doch   ist  alles  dieses  widerlich,    nur  die  £ier,    welche 
man  im  Frühjahr  zuweilen  bei  ihnen  findet,  sind  schmackhaft, 
fost  wie  das  Gelbe  eines  Hühnereies. 

Nadi  dieser  kleinen  Rast  im  neuen  Nachtlager  kehre  ich 
wieder  in  das  dürre  Bergrevier  zurück^ 

Am  nördlichen  Ausgange  dieses  kleinen  Thaies,  von  dem  ich 
ao  eben  sprach,  oder  auch  im  Hauptthal  nördlich  fort,  ge- 
langt man  zu  einer  noch  bedeutendem  Gruppe  grosser  Berghal- 
den, als  die  ist ,  welche  man  am  Eingange  in  diess  Nebenthal 
durchschritt;  auf  ilmen  fanden  sich  kleine  Stückchen  Malachit, 
Kupferlasur,  thonige  Stücke  mit  Weissbleierz  duchwachsen  und 
efaiige  gelbe  tlionig  eisenochrige  Stücke,  weldie  die  Hirten  su- 
chen ,  im  Feuer  glühen ,  wodurdi  sie  roth  werden ,  und  da  sie 
iiberdiess  wie  fein  geschlänmit  sind,  als  Farbe  dienen;  dieses 
war  wolü  der  attische  Sil  d.  i.  Schlamm,  also  eine  Art 
von  Ocher.  Es  finden  sich  zwischen  den  Halden  noch  ein 
Paar  offne  gegen  SO  Lr.  tiefe  Schächte*  Nahe  bei  diesen 
grossen  Berghalden  ist  eine  bedeutend  grosse  flache  Schlacken- 
halde« 

Das  Thal  bildet  eine  grosse  öde  Fläche:  einst  waltete  hier 
reges  Leben,  jetzt  ist  alles  todt  und  still,  weil  der  Bergmann 
nicht  das  dürre  Gebirg  belebt^  was  ohne  ihm  nur  ein  Paar  Monat 
fSmer   Ziegenheerde  spärlidie  Weide  gewährt,  nidits  mehr. 

Der  Bergbau  zog  sich  noch  östlich  am  Abhänge  des  vorlie- 
gesden  Berges  hin  und  nördlidi  in  einer  Schludit  hinauf;  ich 
yfetfcigte  sie  jenseit  einem  sich  vorziehenden  kleinen  Bei^grücken 
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and  ßmd  sehr  bedeutende  Schlackenhalden  und  westlich  ganz 
nahe  dabei  und  auch  100  Schritt  weiter  mehrere  grosse  Berg> 
halden.  Diese  Gegend  heisst  Dart^se  Th^riko*  Diese  und  die 
früher  nördlichst  vom  Prtsch^ko,  bei  Tschako  Th^riko  erwähn- 
ten, sind  von  dieser  Seite  die  nördlichsten  alten  Baue« 

Alle  Vorräthe,  die  ich  von  Zeit  zu  Zeit  aus  Keratia  hatte 
erneuern  lassen,  waren  abermals  zu  Ende,  die  Hauptpunkte 
des  Laurischen  Bergbaues  waren  aufgefunden  und  untersucht, 
ich  begab  mich  daher  nun  nach  Th^riko  Sti  Blaka,  um  dort 
das  Gegengebirg  und  dann  die  an  das  Laurische  Bergrevier 
angrenzende   Westseite  zu  bereisen. 

Die  auf  dem  granitischen  Berg  Sti  Blaka  befindlichen  drei 
Schächte,  von  denen  sogar  der  eine  keine  Erze  erreicht  hatte, 
schienen  mir  nicht  so  viel  hergegeben  zu  haben,  dass  aus 
ihnen  die  2  grossen  nördlich  unter  ihm  liegenden  Schlacken- 
lialden  entstehen  konnten,  femer  hatte  ich  in  dem  eben  un- 
tersuchten Lauriongebirge  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Al- 
ten ihre  Erze  niemals  weit  zu  transportiren  pflegten,  und  dass 
daher  in  der  Regel,  wo  Schmelzungen  statt  fanden,  auch  ganz 
in  der  Nähe  die  Grubenbaue  waren,  ich  hatte  daher  alle  Ur- 
sache, anderweitige  Baue  im  Gegengebirg  des  Sti  Blaka  zu 
vermuthen,  beging  also  den  Gebirgsabhang  nördlich  ge- 
genüber, und  fand  an  ihm,  etwa  ^  St.  in  Ost,  eine  reiche 
Eisensteinlagerung,  sie  zieht  sich  weit  westlich,  bis  wo  am 
Wege  eine  kleine  Gruppe  Oelbäume  steht,  welche,  da  sie 
geschont  werden  und  viele  Jahre  grimen,  als  Zeichen  dienen 
können,  diese  Einlagerung  ohne  weiteres  Suchen  gleich  zu 
finden.  Sie  besteht  gröstentheüs  aus  dichtem  Brauneisenstein, 
der  mit  Eisenocher  und  etwas  Kalkspath  durchwachsen  und 
manganhaltig  ist.  Westlich  zeigt  sie  sich  am  schmälsten  (etwa 
^  Lr.  stark),  wird  aber  östlich  bis  zu  emigen  Lachtem  mach- 
äg,  hier  zeigt  sich  wieder  Höhlenbildung.  Im  Brauneis^isteln 
findet  sich  zuweilen  eine  Parthie  grossblätteriger  Bleiglanz  ein- 
gewachsen, es  haben  aber  die  Alten  um  diese  Einlagerung 
herum  nicht  viel  gearbeitet.  Sie  ist  nicht  minder  wichtig  und 
schätzenswerth,  als  die  auf  dem  Prtscfaeko,  so  dass  wenn  selbst 
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die  Gebirgsuntersachung  jetzt  beendigt  worden  wäre,  hinrei- 
chend grosse  VorrSthe  an  treflflfchen  Eisenstein  und  brauch- 
baren Braunkohlen  eröfihet  waren.  Ein  Weg  Ton  dieser  Ei- 
sensteinlagerang  in  das  nahe  Thal  ist  leicht  fahrbar  herzustel- 
len, dann  geht  es  ebenen  Weges  fort  bis  an  den  Thorikos 
Hafen  (Porto  Mandri). 

Ich  ontersachte  non  weiter  oberhalb  die  Anflagerangsgrenze 
ies  Kalkes  aaf  dem  Schiefer  und  fand  zwei  flach  herabge- 
liende  tiefe  Schächte,  die  aber  verbrochen  waren,  sie  sind  aof 
^iner  1  Lr.  mächtigen  Schicht  des  Schiefergebirges,  welche 
lel  flache  Quarznieren  flihrt,  hineingetrieben;  man  scheint  je- 
loch  mit  ihnen  kein  Erz  gefunden  zu  haben.  Auf  dem  Riick- 
fegCj  nahe  am  Thale,  über  der  obersten  Schlackenhalde, 
lad  ich  in  der  Erde  eine  kleine  dünne  weisse  Marmorsäule, 
»h-  bearbeitet,  ohne  Inschrift;,  sie  hatte  wohl  das  Grab  eines 
urken  verewigt.  Auch  ist  dort  am  Abhänge  auf  einem  fla- 
len  Kalksteine,  mit  wohl  ö  Zoll  grossen  Buchstaben,  das 
'«irt    OPOC  (Berg)  eingemeisselt. 

leb  begab  micb   nun  quer  über  den  Weg   nach   dem  an 
le    Cranitkuppe  des  Sti   Blaka  angrenzenden  westlichen  Ge- 
'gm       In  der  Thalschlucht,  unweit  dem  Wege,  sielit  man  eine 
oz  mit  Gesträuch  bewaclisene  Halde;  es  geht  liier  eine  alte 
"fallne    Arbeit  im   Glimmerschiefer  hinein;  icli  bestieg  daher 
1  aufgelagerten   Kalk  und  fand   in  einiger  Entfernung   einen 
du    gehauenen  Schacht;  er  war  etwa  5  Lr.  tief  und  jener 
Denartigen  Arbeit   zur  Hülfe  niedergetrieben  worden;   auch 
r   scheinen  die  Alten  keine  Erze  gefunden  zu  haben.     Die 
;e,    welche   man  unterhalb  im  Thale   gewann,  von  wo  sich 
jener  Mandra   (wo   wir  die   erste  Nacht  zubrachten)    vor- 
,   mehrere  bedeutende  Bingen    längs    dem  Fuss    des    Süd- 
en   Gebirges  bis  etwa   10  Minuten  weit  von  der  untersten 
lackenhalde  hinauf  ziehen,    wurden  jedenfalls  liierher   ge- 
bt   und  gaben  wohl  die  Hauptmasse  zur  Schmelzung  lier. 
Ich   eilte   nun    nach  Keratia,    um  uns  mit  Lebensmitteln, 
hen   Pferden  u.   s.  w.    zu  versehen.      Gegen   Abend  erst 
en    die   Pferde    und  ich  wandte  mich  längs  dem   langen, 
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Keratia    im  Süden    vorliegenden  Kalkberge    nach  West.     Am 
Ende  des  Berges  gelangten  wir  an  die  fruchtbare  Ebene,   die 
sich  Ton  Markopnlo  südlich  herabzieht.      Mitten  in  derselben 
ragt  ein  viereckiger  hoher  Thnrm  ans  rohen  Bruchstücken  her- 
vor.    Die  Sonne  sank ,  als  wir  uns  bei  einer  verlassnen  Kirche, 
neben  welcher  sonst  einige  Klostergeistliche  wohnten,  befanden. 
Hier  war  Wasser  und  eine  Mandra  nicht    weit   entfernt, 
wir  mussten  daher  Nachtlager  machen,  da  überdiess  der  nächste 
Brunnen  noch  gegen  2  Stunden    weit    entfernt   war.     Hirten 
hatten  an   der  innern  Kirchmauer  mehrere  Viehhürden  errich- 
tet.     An    der  Vorderseite    der  Kirche  waren,   wie  diess    auf 
dem   Lande  gewöhnlich  ist,  einige  bunt  gemahlte  Teller  und 
Schüssehi  mit  dem  Boden  in  den   Mörtel  eingesetzt,    um  ab 
Verzierung    zu    dienen.     Nach    der    Spitze    der  Vordermauer 
zu  ist  eine  kleine  antike  zierlich  gearbeitete  Marmorsäule  auf- 
recht   stehend    zur  Hälfte    eingemauert,    und  die  Spitze  der 
Kirche   krönte    ein  mit    schönem  Laubwerk  verzierter  antiker 
Säulenknauf  von  mittler  Grösse.      So  wurde  das  Alte  mit  d^n 
Neuen   verbunden.      Es    stand    einst   hier  ein   schöner  Tem- 
pel.     Zur    Nacht    kam    der  Hirt   der    Mandra    und    zündete 
die  ewige  Lampe  in  der  Kirche  an.     Den  andern  Morgen  zo- 
gen wir  gegen  Süden  hinab.      Es   zeigt  sich  Glimmerschiefer 
mit  Kalk  bedeckt,    der    hier    und  fast  in    ganz    Griechenland 
die  Berge  bildet,  beide  fallen  in   Nord.      Auch  grimer  Schie- 
fer steht  an  ein  Paar  Stellen   zu  Tage  aus,  er  ist  oft  stark 
verwittert.     Ich  folgte  einer  tiefen  Wasserriese,    in    welcher 
man  die  tiefem  Sdiichten  entblösst  sehen   kann.     Wir  kamen 
nalic  an   das  Meer   und   wandten  uns  dann  östlich,   hier  steht 
wieder   ein   vi^eckiger  Thurm  und   dabei    ein   zerstörtes  tür- 
kisches neueres  Gebäude.      Ganz  nahe  dabei  ist  ein  mit  Mar- 
mor eingefasster  antiker  Brunnen,    in   welchem  gutes  Wasser 
ist.      Grosse  Quaderstücke  von  weissem  Marmor  beweisen,  dass 
im    Alterthume   hier   ein   grosses    Gebäude  stand.      Wir    zo- 
gen nun  an  der  Südseite  des  langen  Kalkberges   (südlich  von 
Keratia)  hin  und  sahen  nach  etwa  -^  St.  einige  niedrige,   lange, 
aus  Bruchsteinen  erbaute  Häuser  und  nochmals  einen  Thurm, 
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man  nennt  diese  Häuser  Elimbo  (vielleicht  stand  hier  früher 
Brno) ;  etwas  weiter  ostlich  steht  ein  einzehies  Haus  und 
dne  Gruppe  Feigen-,  Oliven-  und  Maulbeerbäume.  In  der 
Ebene  waren  schöne  Felder  mit  Bart- Gerste.  Könnte  man 
hier  Wasser  schaffen,  so  würde  es  ein  köstlich  Stückchen 
Land,  im  Norden  ist  es  durch  den  hohen  Kalkberg  geschützt 
und  im  Osten  durch  das  Th^riko-  und  Laurion- Gebirg,  so 
liegt  es  wie  ein  Treibgarten.  Von  hier  wandten  Mir  lus 
südlich  und  kamen  nach  einer  halben  Stunde  wieder  zu  ei- 
nigen Häusern,  die  man  Anawlso  nennt;  westlich  über  ihnen 
erhebt  sich  ein  hoher  Kalkberg  Skordi.  Die  Ebene  setzt  nun 
noch  weiter  südlich  fort,  bis  an  das  Meer,  wo  einige  Häuser 
steh«!,  die  auch  noch  Anawlso  genannt  werden.  Das  Meer 
bildet  dort  einen  Hafen,  er  hiess  im  Alterthume  Anaphljstos 
und  auf  dem  Lande  lag  der  gleichbenannte  Demos.  Am 
Meere  ist  dort  eine  flache  Niederung,  in  welche  man  das 
Heerwasser  treten  und  durch  die  Sonnenhitze  verdunsten 
UuBSt.  Das  krystallisirte,  am  Boden  befindliche  Salz  schaufelt 
man  mit  dem  dunkelgrauen  schlammigen  Erdboden  zusammen, 
holt  es  in  Schiffen  ab,  löst  es  wieder  auf,  lässt  die  abgeson- 
derte klare  Sohle  krystallisiren  und  erhält  nun  erst  weisses 
brauchbares  Salz,  was  man  gleich  in  der  Saline  bereiten 
könnte. 

Weiter  südlich  an  der  Westküste  hinab,  ^  Stunde  zuvor 
ehe  man  zum  Hafen  Ldgrana  kommt,  liegt  ganz  nahe  am 
Heeresufer  eine  grosse  Schlackenhalde,  hi  ihrer  Nähe  zeigt 
sich  lauter  Glimmerschiefer  und  keine  Spur  von  Bergbau. 
Die  Erze  wurden  hierher  gebracht,  weil  es  auf  dieser  Seite 
noch  Holz,  gab,  oder  weil  dessen  Zufuhr  hier  leichter  war. 
Wir  wandten  uns,  um  nach  dem  Berge,  der  vor  uns  lag,  zu 
gelangen,  östlich  in  ein  Thal  hinab;  am  Gebirgsabhange  steht 
ein  verlassnes  Gehöfte,  dabei  war  ein  frisch  bearbeitetes 
fruchtbares  Feld,  was  uns  aber  willkommner  war,  ein  guter 
Brunnen.  Ueberall  zeigt  sich  Glimmerschiefer,  meist  stark 
in  Ost  geneigt,  oder  auf  dem  Kopfe  stehend,  er  führt 'häufig 
QnarzUgen,  die  oft  mit  Eisenocher  durchwachsen  sind,  auch 
Enter  Theil  5 
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fand  ich  eine  kleine  Parthie  in  Branneisensiein  umgeänderte 
Schwefelkieskrystaile  auf  Quarz.  Dieses  Gebirg  scheint  nkht 
erzfiihrend  zu  sein.  Von  hier  umgingen  wir  die  östUefae 
Seite  des  Eliasberges^  den  an  dieser  Seite  ein  sehr  mächti- 
ges Lager  eisenochriger  salinischer  Kalksteüi  durchsetzt,  des- 
sen ich  schon  früher  Erwähnung  that;  zu  unterst  zeigt  sich 
Glimmerschiefer  mit  dem  gewöhnlichen  salinischen  Kalk  be- 
deckt; auf  diesem  liegt  das  Lager,  was  aus  mehrem  über- 
einander liegenden  mächtigen  Bänken  besteht,  über  ihm  liegt 
wieder  graulichweisser  salinischer  Kalkstein.  Südlich  vom 
Eliasberge  sind  lauter  Kalkberge.  Bei  einer  Mandra  geht 
südlich  zwischen  hohen  Kalkfelsen  eine  enge  steile  Schlucht 
hinab,  ich  verfolgte  sie  weit,  fand  aber  nur  einige  ganz  un- 
bedeutende Spuren  von  Rotheisenstein,  das  ganze  Gebirg  ist 
hier  voller  Höhlen  und  Schlotten. 

Yoii  dieser  Mandra  wandte  ich  mich  nördlich  bis  an  den 
südlichen  Abbang  des  Eliasberges,  wo  sich  schmale  Lagen 
reicher  Rotheisenstein  im  Glimmerschiefer  zeigten.  Wir  sbo- 
gen  dann  durch  eine  enge  Schlucht  am  westlichen  Abhänge 
des  Eliasberges,  er  ist  der  höchste,  vom  Hymettos  an  bis 
zum  Cap  Sunium. 

Der  Glimmerschiefer  an  seiner  Westseite  enthält  biass- 
grünen  Glimmer  und  viel  Quarz;  der  au  der  Ost-  und  Süd- 
seite zu  Tage  ausgehende  ist  der  gewöhnliche  Glimmer- 
schiefer des  Lauriongebirges ,  auf  ihn  thürmen  sich  ungeheure 
Massen  älteren  Kalkes  bis  zur  klippigen  Spitze ,  auf  welcher 
kühn   eine  kleine   weisse  Kapelle   des  Propheten  Elias  steht, 

vielleicht  einst  ein  Altar  vom  Zeus  dem  Donnerer. 

« 

Wir  überschritten  des  Eliasberges  westlichen  hohen  Ab- 
hang und  wandten  uns  nordöstlich  hinab  zu  einem  verlassnen 
Gehöfte,  bei  welchem  ein  guter  Brunnen  ist.  Es  liegen  viele 
Steinhaufen  herum,  unter  ihnen  fanden  sich  ziemlich  häufig 
gelblichbraune,  etwa  7^  Zoll  lange  Eidechsen,  sie  sind  sdir 
Bierlich  durch  eine  Menge  kleiner  weisser  Striche,  welche 
swisdden  einem  dunkelbraunen  Punkte  sich  belinden ,  auf  dem 
Rftd^en  und  an  den  Seiten  herab  gezeichnet;  von  den  Hinter- 
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beinen  an  bis  etwa  2  Zoll  vor  der  Spitze  des  Schweifes 
reihen  sich  diese  Streifen  wie  Perlen  eines  Ringes  an  einan- 
der, doch  nicht  bis  zur  untern  Fläche.  Der  Bauch  und  letzte 
Theil  des  Schweifes  ist  blassgelb.  Der  Kopf  ist  klem  und 
konisch,  der  Körper  dick  itnd  läuft  von  den  Hinterfüssen 
an  schnell  abnehmend  zum  spitzen  Schweif.  Sie  smd  etwas 
langsam  in  ihren  Bewegungen;  es  ist  Stelilo  caspicus.  Ausser 
ihnen  fanden  sich  noch  dicke  schwarze  Käfer  unter  den  Stei- 
nen (Pimelia  4collis). 

Eine    halbe    Stunde    nördlich  von   hier   gelangt  man  za 
einem  verlassnen  Hause   ohne  Dach,   dabei  war  ein  schönes 
Feld  und  ein  guter  tiefer  Brunnen.     Noch  ^  Stunde  weiter 
kommt  man  wieder  an  ein  verlassnes  kleines  Haus,    bei  wel- 
chem ein  schön  mit  weissem  Marmor  eiugefasster  alter  Brun- 
nen sich  befindet,    auf  dem  fruchtbaren  Felde  dabei  stehen 
zwei  etwa   1^  Lr.  hohe  dünne  Idarmorsäuieu.     Das  Thal,  in 
welchem  wir  uns  jetzt  befanden,  nennt  man  Sind^rina.    Hier 
und  auf  der  jetzigen  ganzen  Tour  zeigte  sich  keine  Spur  von 
Bergbau,    da    die    geognostischen    Verhältnisse,    welche    den 
Laurischen  Bergbau   bedingen,   fehlen,    wohl  aber   ist  dieser 
an    das    Laurische'  Gebirg    westlich    angrenzende   Landstrich 
recht  fruchtbar  und  jeder  Brunnen  gibt  gutes  Wasser.     Der 
allgemein  östliche  Fall  des  Glimmerschiefergebirges,    was  auf 
dieser  Seite  wasserhaltig  ist,  gibt  Hoffnung  im  östlichen  Theil, 
also    im   Laurion-  und  Theriko- Gebirge,   an  gut   gewählten 
Punkten  mit  der  nöthigen  Beharrlichkeit  Wasser  zu  erbohren, 
was  früher  oder  später  dort  so  nöthig  sein  wird. 

Ich  wandte  mich  nun  östlich,  überschritt  einen  kleinen 
Bergrucken  und  bog  dann  rechts  ab,  in  das  kleine  Seitenthal 
der  Camara  dissenterina,  von  welchem  ich  schon  früher  sprach 
(Seite  60.).  Ehe  ich  aber  das  Laurische  Gebirg  verlasse, 
ffluss  ich  noch  erwähnen,  dass  es  auch  auf  der  südöstlich 
dem  Thorikos- Hafen  vorliegenden,  ein  Paar  Stunden  langen, 
Aer  etwa  nur  ^  Stunde  breiten  Insel  Makro,  sonst  Helenen- 
Insel  genannt  (weil  Paris  die  entführte  Helena  dort  zum  er- 
sten Mal'  umarmte,  wovon  sich  jedoch  keine  Spur  mehr  fln- 

5* 
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den  soll),  alte  Baue  gihi^  wahrscheinlich  unter  denselben 
Verhältnissen  wie  im  Lauriongebirge.  Als  ich  im  Thorikos- 
Hafen  war,  fand  sich  kein  Fischerboot,  um  uns  iiberzusetzen, 
und  als  ich  später  in  Zea  erfuhr,  dass  auf  dieser  Insel  alte 
ber^ännische  Arbeiten  sind,  Terhinderte  Wind  und  Wetter 
dort  zu  landen. 

Es  bleibt  nur  Yioch  das  nördlichste  Thorikos  -  Gebirg  zu 
untersuchen  übrig,  und  ich  wende  mich  daher  über  den 
Prtschdko,  durch  das  Kyprinos  -  Thal  in  die  Ebene  von  Tho- 
rikos,  durchschneide  sie  nordöstlich  und  begebe  mich  bei 
einer  Kapelle  rechts  in  ein  gegen  Norden  sich  ziehendes 
Thal.  Hier  zeigt  sich  lauter  Kalkgebirg,  voll  Höhlenbildung. 
Das  kleine  Thal  hatte  schöne  Getreidefelder  und  frische  Ve- 
getation ;  denn  hier  war  Wasser.  Ein  kleiner  Bach  verliert  sidi 
in  den  Gerollen,  ohne  die  Thorikos- Ebene  zu  erreichen,  für 
welche  er  dereinst  nützlich  gemacht  werden  muss.  Nach 
einer  halben  Stunde  zeigt  sich  rechts  zur  Seite  die  Grund- 
mauer eines  einst  grossen  Gebäudes,  aus  mächtigen  weissen 
Quaderstücken  von  Marmor.  Glimmerschiefer  steht  zu  Tage« 
Ich  wandte  mich  hier  rechts  in  ein  kleines  Seitenthal,  nörd- 
lich zieht  sich  dann  eine  enge  Schlucht  durch;  ich  zog  aber 
vor,  um  eine  Uebersicht  über  das  nächste  Gebirg  zu  ge- 
winnen, den  Bergrücken  zu  überschreiten,  auf  welchem  sich 
eine  kleine,  aber  reiche  Brauneisensteineinlagerung  findet.  Von 
hier  bemerkt  man  nördlich  nicht  sehr  weit  eine  grosse  Berg- 
halde und  unterhalb  derselben  eine  mächtige  schwarze  Einlage- 
rung. Ich  nenne  sie  daher  Melanthis  The'riko,  weil  ich  kei- 
nen bestimmten  Namen  erfahren  konnte.  Sie  besteht  aus  sehr 
manganhaltigen  Brauneisenstein,  der  hin  und  wieder  in  kleinen 
Höhlungen  lose  darin  liegenden  grobspeisigen  Bleiglanz  ent- 
hält; er  erinnert  im  Kleinen  an  das,  was  ich  früher  von  der 
Ausfüllung  von  Schlotten  in  Eisensteineinlagerungen  erwähnte ; 
hat  man  hier  das  erbsengrosse  Bleiglanzkörnchen  aus  seiner 
Höhlung  genommen,  so  kann  niemand  mehr  errathen,  dass 
Bleiglanz  darin  lag.  Diese  Einlagerung  enthält  viel  dichtes 
Schwarzbraunsteinerz    (Schwarzeisenstein,    Mangan^se   oxyd^ 
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ooir);  auch  fasriges  Graubraiinsteiiierz  findet  sich  in  kleine» 
Buschein  eingewachsen.  Von  hier  bis  an  das  Meer  ist  kaum 
I  Stunde  weit  und  leicht  ein  Weg  hinabzufuhren.  Dass  um 
diese  Eisensteineinlagerung  herum  auch  Bergbau  auf  Bleiglana 
getrieben  wurde,  liess  sich  aus  den  im  Lauriongebirg  ge- 
machten Erfahrungen  erwarten;  so  war  es  auch  hier,  alles 
war  unterwiihlt.  Diese  Einlagerung  liegt  ganz  im  Glimmer- 
schiefer, der  sehr  bröcklich  ist,  es  sind  daher  alle  Baue 
zusammengebrochen.  Auf  der  Höhe  ist  das  Dach  der  Einla- 
gerung mehrere  Lachter  breit  Biedei*gebrochen ,  es  zeigt  sich 
eine  grosse,  ein  Paar  Lr.  tiefe  Höhle.  Was  in  der  Feme 
auf  dieser  Anhöhe  wie  eine  grosse  Berghalde  aussah,  sieht 
in  der  Nahe  mehr  wie  ein  grosser  Tumiilns  aus,  oder  es  muss 
das  Ausgeförderte  aufwärts  gefördert  worden  sein.  Man 
könnte  diese  Eisensteineinlagcrung  mit  einem  am  steilen  öst- 
lichen Abhang  hineingetriebenen  StoUn  leicht  unterfahren.  Ich 
besuchte  noch  den  nördlich  vorliegenden  Berg,  aber  die  Ei- 
sensteineinlagerungen und  die  Baue  der  Alten  hören  auf.  Im 
nördlichen  Gebirg  ist  keine  Spur  mehr  zu  sehen  und  herbei- 
gerufene Hirten  versicherten,  da^s  weiter  nördlich  keine  der- 
gleichen schwarze  Steine  sich  fänden  und  keine  alle  Arbeit 
mehr.  Ich  wandte  mich  jetzt  westlich  in  das  Thal  hinab 
und  gelangte  nach  einer  halben  Stunde  zu  einer  kleinen  Was- 
sermühle, wie  sie  in  Griechenland  gebräuchlich  sind,  mit 
schief,  dem  von  oben  herabfallenden  Strahl  entgegengestell- 
ten kleinen  Rade.  Alles  grünte  freudig  und  seit  langer  Zeit 
sahen  wir  wieder  das  erste  fliessende  Wasser.  Längs  dem 
kleinen  Bache,  durch  von  Fruchtfulle  strotzende  Getreide- 
felder und  grünende  Weingärten  gelangt  man  nach  Keratia. 

Nachdem  nun  die  Untersuchung  des  Laurion-  und  Tho- 
likos- Gebirges  beendigt  ist,  werde  ich  noch  einige  allgemeine 
Bemerkungen  folgen  lassen. 

Das  Laurische  Gebirg  ist  nur  von  unbedeutender  Höhe 
und  besteht  aus  einigen  sich  von  S.  nach  N.  ziehenden  Berg- 
rudLen.  Nur  Ein  Thal  von  Bedeutung,  das  KyprTnos-Thal, 
zieht  sich  von  der  Ostseite  nach  West.    Im  Norden  schliesst 
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sich  dieses  Gebirg  an  einige  etwas  höhere  Berge,  welche,  wie 
die  noch  gebliebene  Benennung,  Dartese  Th^riko  und  Th^ 
riko  Sti  Biaka,  zu  beweisen  scheint,  zu  dem  Gebiet  von  Tho-^ 
rikos  gehörten.  Das  Thorikos  -  Gebirg  zieht  sich  östiicb, 
sdiliesst  sich  hier  an  die  südlich  Tom  Meer  herkommendea 
Berge,  an  welchen  das  alte  Thorikos  lag,  an  und  zieht  sidi 
weiter  nördlich,  wo  seine  bergmännische  Grenze  bei  dem 
letzten  Baue  Melanthis  Th^riko  zu  setzen  ist. 

Das  Grtmdgebirg  des  Laurion-  und  Thorikos -Gebirges 
ist  grauer  Glimmerschiefer;  er  ist  häufig  stark  mit  gelbem 
Eisenocher  durchwachsen ,  es  besteht  meist  aus  vielem  Glim-> 
mer  und  ist  daher  gewöhnlich  sehr  bröcklich,  doch  findet 
sich  auf  dem  Prtscheko  und  in  einigen  Schluchten  des  west^ 
liehen  Theiles  sehr  frischer,  hinreichend  quarziger  Glimmer* 
schiefer,  er  geht  au  einigen  Punkten  in  seinen  obern  Schieb* 
ten  und  an  seinen  Grenzen  in  Thonschiefer  über.  Er  eiiiebt 
sich  nur  an  wenigen  Stellen  hoch ,  meist  steht  er  nur  an 
den  niedrigsten  Punkten  zu  Tage.  Der  ihn  bedeckende  Kalk, 
der  die  Berge  bildet,  ist  krystallinisch  körnig,  in  starken 
Bänken  gelagert,  die  obern  sind  weiss  und  häufig  grauge-^ 
streift,  die  tiefern  Bänke  sind  mächtiger  und  in  ihnen  zeigt 
er  sich  als  weisser  Marmor,  der  aber  immer  noch  eine 
schwache  graue,  auch  wohl  gelbliche  Streifung  hat.  Er 
wurde  von  den  Alten  als  Marmor  benutzt,  wie  ihre  Brüche 
bei  Thorikos,  im  Thal  Aulon  u.  s.  w.  und  die  Reste  ihrer 
Gebäude  beweisen»  Dieser  Kalkstein  enthält,  so  weit  mir 
bekannt  wurde,  keine  Spur  von  Versteinerungen.  Kalk  und 
Glimmerschiefer  streichen  meist  fast  genau  von  Süd  nach 
Nord.  Wo  der  Glimmerschiefer  und  Kalk  regelmässig  gelagert 
sind,  fallen  beide  flach  (etwa  7^)  in  Ost.  Der  Glimmerschie- 
fer ist  besonders  an  der  westlichen  Grenze  des  Laurionge* 
birges  oft  stark  gestürzt  oder  steht  gar  auf  dem  Kopfe;  am 
Kalk  habe  ich  diess  nicht  bemerkt.  Der  Kalk  ist  im  östli- 
chen Theile  dieses  Landesstriches  mit  Kaikconglomerat  be- 
deckt. Im  Kalk  und  im  Glimmerschiefer  finden  sich  lagerar- 
tige Einlagerungen,  die  der  Hauptmasse  nach  aus  Brauneisen- 
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stein  und  Eisenocher  bestehen,  isie  sind  alle  veränderte  Spat- 
eisensteinbildungen; alle  mächtigem  sind  voll  Höhlen  und 
Schlotten,  einige  derselben  sind  reich  an  Gehalt,  Güte  und 
Menge;  sie  führen  meist  an  ihrer  Umgrenzung,  doch  auch  in 
ochrigen  flachen  Lagen,  Bleiglanz,  meist  feinspeisig,  nur  in 
eingewachsenen  Körnern  grobspeisig;  er  hält  im  Allgemeinen 
blo8  3^  Loth  Silber  im  Centner  (ä  110  Pfd.  Leipz.).  Von 
eigentlichen  Silbererzen  habe  ich  auch  nicht  einmal  eine  Spur 
finden  können.  Ein  Paar  der  schmälern  und  ärmern  Eisen- 
Steineinlagerungen  sind  mit  etwas  Malachit  verwachsen.  Das 
Voiiommen  der  Erze  ist  jederzeit  durch  eisenochrige  Abla- 
gerungen bedingt,  sei  es  auf  der  Grenze  der  Eisensteinabla- 
gerungen oder  auf  der  Grenze  zwischen  Kalk  und  Glimmer- 
schiefer; wo  sie  fehlten,  suchten  die  Alten  vergebens,  wie 
viele  weit  getriebene  Arbeiten  derselben  beweisen.  Zink  kam 
nnt  den  Erzen  der  Alten  vor,  wahrscheinlich  als  Galmei. 

Die  Ausdehnung  des  von  den  Alten  im  südlichen  Attika 
bergmännisch  bebauten  Strich  Landes  beträgt  ungefähr  von 
Süd  nach  Nord  1^  deutsche  Melle  (Melanthis  Theriko  ist, 
weil  es  ganz  isolirt  nördlich  liegt,  nicht  mit  gerechnet)  und 
von  West  nach  Ost  1  Meile.  Im  Westen  wird  das  erzhaltige 
Gebirg  durch  die  östliche  Gegend  von  Elimbo  und  Anawiso, 
durch  das  Thal  Sinderina,  den  Eliasberg  und  von  ihm  südlich 
dnrch  das  Meer  begrenzt.  Dieser  Strich  Land  ist,  so  weit  die 
bisherigen  Erfahrungen  reichen,  nicht  Erzführend;  denn  es 
fehlen  hier  die  geognostischen  Bedingnisse.  Man  kann  den 
Theil  des  Landes,  in  welchem  die  Alten  ihre  Gruben  hatten, 
dnrch  3  Hauptlinien  von  Süd  4iach  Nord  bezeichnen.  Die 
erste  beginnt  an  dem  Berge,  dem  Cap  Sunium  zunächst, 
nördlich  gegenüber  zieht  sie  sich  durch  Cout^l^se,  Camara 
dissenterina,  mit  ihren  beiden  Abhängen  hinauf  bis  Dart^se 
Theriko,  wo  sie  endigt;  die  andere  beginnt  am  Ausgange 
des  Thaies  Aulon,  zieht  sich  in  diesem  hinauf  (wozu  die 
Baue  am  östlichen  Abhänge  des  das  Thal  Aulon  nördlich 
begrenzenden  Bergrückens  mitzurechnen  süid),  über  den 
Prtsch^ko.  bis  nördlich  zu  Tschako  Thdriko.     Vom  Prtschi^ko 
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östlich  zieht  sich  das  stark  bergmännisch  ausgebaute  Kyprl- 
nos  Thal  zur  dritten  Linie,  welche  bei  dem  alten  Thorikos 
beginnt,  der  Bau  auf  dem  Wdlatüri;  Ton  der  Ebene  von 
Thorikos  zieht  sich  dann  nordwestlich  ein  enges  Thal  mit 
Halden  und  Bingen  hinauf  nach  Thdriko  Sti  Biaka,  und  nörd- 
lich Ton  der  Ebene  wohl  ^  Meile  weit,  endigt  die  Erzfuh- 
rung  mit  dem  nördlichsten,  ganz  abgesondert  liegenden  Baue 
von  Meianthis  Th^riko. 

Folgende  bergmännische  Elntheilung  kann  ebenfalls  einen 
Ueberblick  über  die  Grubenbaue  der  Alten  im  südlichen  At- 
tika  gewähren: 

I«    Bergrevler  toh  Thorikos« 

1)  Meianthis  (der  nördlichste  Bau),  mit  dem  Zusatz  Th^riko. 

2)  Sti  Blaka   (der  Berg,    das   Gegengebirg   und    das    Thai 

hinab  bis  zur  Ebene  von  Thorikos),  mit  dem  Zusatz  Thdriko. 

3)  Wdlatüri  (Bau  an  dem  Berge  nördlich  bei  Thorikos). 

II.    Bergrevier  des  Iiauriong^ebirgpes  (IiauriotilLe). 

a)  nördliche  Baue. 

1)  Dartese  (mit  dem  Zusatz  Th^riko,  welcher  bezeichnet  am 

Thorikos- Gebirge  liegend). 

2)  Tschdko  (mit  dem  Zusatz  Thdriko,  wie  zuvor). 

ß)  mittleres  Revier. 

3)  Camara  dissenterina,  bis  mit  Coutelc^se. 

4)  Prtsch^ko. 

5)  Kyprinos-Thal  (von  den  Wlachen  auch  wohl  Kypränos 

genannt). 

y)  unteres  oder  südliches  Revier. 

6)  Womos  (das  Revier  rings  um  den  Altar  herum). 

7)  Das  Thal  Aulon. 

8)  Die  Baue   an  dem  Berge  nördlich,  zunächst   am 

Cap  Sunium. 

111.    Die  Grubenbaue  auf  der  Insel  mLaiiro  (]IIaluro-ni8l-' 

Helena). 


DAS  LAURI0N6EBIR6.  73 

Idi  habe  die  Grubenbaue  der  Alten  im  sudlichsten  At-> 
tika  möglichst  vollständig,  so  weit  es  der  Zweck  einer  alige- 
meinen Beschreibung  der  Bergbaue   und  Mineralproducte  des 
Königreichs  Griechenland  erlaubt,  zu  schildern  gesucht,  denn 
sie  sind   die  interessantesten  und  waren  die  wichtigsten  von 
dem  eigentlichen  Hellas  und  verdienen  dalier  wohl,    dass  man 
sich  bei  ihnen  länger  verweilt.    Athen,  die  Wiege  der  Kunst 
und    Cultur,   verdankte   ihnen,  als   sie    noch  ergiebig  waren, 
sein  Emporkommen.     Themistokles  gründete  aus  dem  Ertrage 
dieser  Gruben   die  Seemacht  der  Athenienser  und  durch  sie 
ihre  Macht,  ihren  Handel,  ihren  Wohlstand.  Xenophon  schrieb: 
durch  die  dortigen  Werke  gewann   der  Staat  Einkiinfte,  wel- 
che, weil  niemand  darunter  leidet,  die  schönsten  der  Staats- 
wirthschaft   sind.    Man  sieht  aus  diesen  Worten  die  Gesin- 
nung der  Alten  über  verschiedene  Dinge,  denn  unter  niemand 
sind  tausende  und  abermals  tausende  zur  schweren  Bergarbeit 
gezwungene   Sclaven  begriffen.     Zur  Zeit  aber  als  Xenophon 
sich   dem   Grabe  nahete,    näherten    sich   diese  Gruben  auch 
schon  ihrem  Ende,  und  zu  Strabo's  Zeiten,  im  ersten  Jahr- 
hundert der  christlichen  Zeitrechnung,   kam  die  Lauria  völlig 
zum  Erliegen  und  man  suchte  nur  noch    die  alten  Berg-  und 
Schlackenhalden  durch,    um  das  Bessere  daraus  umzuschmel- 
zen  und,  weil  man   das  Brennmaterial  wenig  rechnete,  noch 
einen  kleinen  Vortheil  daraus  zu  ziehen.     Seitdem  nun  dieser 
einst  80  bedeutende  Bergbau,  in  welchem  einmal  20,000  Scla- 
ven zu  gleicher  Zeit  arbeiteten,  erschöpft  war,  wurde  er-  bald 
vergessen    und    war   verschollen.      Pausanias    erwälint    seiner 
nur  als  eine  historische  Nachricht.     Gelehrte  und  berühmte 
Reisende,    deren    Hauptzweck   meist   archäologisch   war,    ben 
suchten  die  Grenzen  des  Lauriongebirges  und  das  nur  flüch- 
tig.    Hawkins    gab    einige    Nachricht,     dass    Erzgänge    und 
Schlacken  dort  seien.     Dodwell  sah   einige  Schächte  an  der 
Südost- Grenze  dieses  Revieres;    durch  das  Innere  desselben, 
wo  Ende  Mai  schon  fast  jeder  Grashalm  verdorrt,  kein  Was- 
ser quillt  und   nichts  Geniessbares  zu  bekommen  ist,  kamen 
wenige  und  diese  zwang  Hitze  und  Durst  und  Mangel  an  Le- 
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bensmitteln  zur  sdinellen  Weiterreise.  Exempla  sunt  odiosa. 
Meine  erste  Sorge  war  daher  uns  mit  Getränk  und  Lebens- 
mitteln zu  versehen,  die  ich  oft  erneuern  Hess.  So  gelang 
es  mir  seit  Christi  Geburt  zuerst  den  gesammten  Laurischen 
Bergbau  wieder  an  das  Tageslicht  ziehen  zu  können  und  dass 
durch  mich  seit  jener  Zeit  zum  erstenmal  hier  wieder  in  der 
Tiefe  des  Fäustels  Schall  ertönte  und  das  erste  Glück  auf 
gesprochen  wurde. 

So  arm  nun  auch  der  liiesige  Bleiglanz  an  Silber  und  so 
allgemein  er  auch  ausgebaut  worden  ist,  so  verdiente  doch 
der  Laurische  Bergbau  näher  untersucht  zu  werden ;  nur  müs- 
sen diese  Arbeiten  mit  grosser  Beharrlichkeit  und  im  Grossen 
betrieben  werden,  dann  kann  man  hoffen  die  Kosten  wieder- 
zubekommen, denn  aus  den  alten  Nachrichten  geht  hervor, 
dass  die  Alten  Bergfesten  stehen  Hessen;  diese  nun  nachzu- 
holen muss  man  den  Bau  einrichten  und  zu  gleicher  Zeit 
Punkte  zu  öffnen  trachten,  welche  die  Alten  wegen  Wetter- 
mangel verlassen  mussten.  .Wegen  der  Bergfesten  wissen  wir, 
'dass  Diphilos,  ein  atheniensischer  Bürger  und  Bergwerksbe- 
sitzer, aus  Habsucht  Bergfesten  aushauen  liess,  wodurch  mehrere 
Hundert  Sclaven  mit  Einem  Mal  verschüttet  wurden.  Er 
wurde  daher  unter  Lykurg  zum  Tode  verurthcilt,  sein  Ver- 
mögen eingezogen  und  unter  die  Bürger  von  Athen  vertheilt. 
Es  betrug  160  Talente  (220,000  Thlr.  Sachs.  C.  M.). 

Aus  der  schätzbaren  Abhandlung  des  gelehrten  Hrn.  Böckh 
in  den  Abhandlungen  der  historisch-philosophischen  Classe  der 
Königl.  Preuss.  Academie  der  Wissenschaften,  Berlin  1818, 
S.  85  u.  if.,  theile  ich  folgende  althistorische  Nachrichten 
über  den  Laurischen  Bergbau  mit,  und  werde  sie  mit  Be- 
merkungen begleiten: 

Die  Gniben  waren  Eigenthum  des  Staates  und  wurden 
in  Erbpacht  gegeben.  Hatte  der  Erbpächter  seinen  Bergan- 
theil  bezahlt,  so  musste  er  jährlich  den  24sten  Theil  des 
ausgeförderten  Erzes  in  natura  abgeben,  also  etwas  über  4 
pro  Cent;  diese  Erze  wurden  wieder  von  Generalpächtem 
eingesanunelt  und  verschmolzen.    Zur  Zeit  des  Themistokles 
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sollen  jahrlich  83^  Talente   (nn^efähr  46,000  Thlr.  Slchs.) 
unter   die  Bür^r  Ton  Athen,  deren  damals  etwa  20,000  ge^ 
zahlt  wurden,  vertheiit  worden  sein;    wenn  nun  dabei  keine 
Pachtgelder  für  Bergantheile  waren,   so  würde  die  Ausbeute 
jahrlich    gegen    800  Talente   oder   1,100,000    Thlr.   gewesen 
sein.     Rechnet  man  nun   1  Loth  Silber  zu  16  Gr.  und  den 
Bleiglanz,  wie  ich  ihn  an  mehreren  Punkten  stets  zu  3^  Loth 
Silber  im  Centner  fand,  so  mussten  jährlich  440,000  Centner 
reiner    Bleiglanz    ausgefördert   werden,    um   nur   allein    diese 
Ausbeute  geben  zu  können;  es  musste  aber  bei  weitem  mehr 
Bleiglanz   geliefert   werden,    um    die    Unkosten   für  Kleidung 
und  Unterhalt  der  Sclaven,  Gezäh,  Besoldung  der  Aufseher, 
Sold  für   Bewachung    und  Beschützung  der  Gruben,    Brenn- 
material, Ab-  und  Zufuhr  erst  zu  bestreiten,   ehe  Ton  Aus- 
beute die  Rede  sein   konnte;    hätten   nun  auch  die  Gruben, 
was  nicht  zu   glauben   ist,    eben   so   Tiel  Ausbeute  gegeben, 
als  sie  Unkosten  verursachten,  so  waren  jährlich  880,000  Ctr. 
reiner  Bleiglanz  zu   schaffen.    Der  Bleiglanz  muss  folglich  in 
grossen  Massen  eingebrochen  sein,  um  im  besten  Falle  jähr« 
lieh  gegen  Eine  IVlillion  Centner  geben  zu  können,  oder  die 
Alten  hatten  reichere  Silbererze,   von  denen  jedoch  bis  jetzt 
keine   Spur  zu  finden  ist,    oder  die  Nachrichten    der  Alten 
waren  undeutlich  ausgedrückt  oder  übertrieben;    so  wie  sidi 
dieses  Bergrevier  zeigt,  ist  es  nicht  ersichtlich,  woher  jähr- 
lich   ein    so    bedeutendes    Quantum   Erz    gewonnen    werden 
l^onnte,  was  noch  bedeutend  grösser  sein  musste,  da  der  Blei- 
glanz  grösstentheils  nicht  rein  einbrach,    sondern  erst  gewa- 
schen wurde. 

Als  Erbpächter  führen  die  alten  Schriftsteller  auf: 
Nikias,  Kallias,  Kimons  Schwager,  Diphilos,  Pantänetos  und 
dessen  Sohn  Dimarch  u.  s.  w.  Der  Preis  der  Bergantheile 
war  yerschieden;  Pantänetos  erkaufte  das  Recht  einen  Bezirk 
tnszubanen  vom  Staat  für  90  Minen  (2062^  Thlr.).  Die 
Gruben  yon  Euergos  wurden  dem  damaligen  Besitzer  für  Ein 
Talent  (1373  Thlr.)  abgekauft.  Der  Bergbau  wurde  nur  von 
Scla?en  betrieben,  man  verwandte  in  der  Regel  nur  die  schledh- 
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testen  SclaTen   dazu,   sogenannte   Barbaren   nnd  Missethäter. 
Um  80  mehr  sind  die  schön  ausgehaiienen  Schächte   zu  be- 
wundern.   Zur  Grubenarbeit  konnte  kein  freier  Grieche  Ter- 
urtheiit  werden,  da  der  Staat  keine  Gruben  auf  seine  Rech- 
nung betrieb.     Als  ich    auf  der  Reise   ein  Paar   Mal  einen 
Schürf  durch  Griechen   machen  lassen  wollte,   weigerten  sie 
sich  und  sagten:   es  sei  Sclavenarbeit.    In  Anatolien  werden 
die  Gruben  und  Hütten  in  der  Regel  nur  von  Griechen  be- 
trieben; wer  ein  Verbrechen  begangen  hat  und  sich  zur  Gru- 
benarbeit  fluchtet,    bleibt   dort    ungestraft.      Der   Preis   der 
Sclayen  war  von  ^  Mine  (II  Thir.  11  Gr.)  bis  zu  5  und  10 
Minen  (114  Thlr.  11  Gr.  bis  229  Thlr,  4  Gr.).    Der  Mittel- 
preis eines  gewöhnlichen  Sciaven  war  in  Xenophon*s  und  De- 
mosthenes  Zeiten  125  bis   150  Drachmen   (28  ThU-.  15^  Gr. 
bis  34  Thlr.   9  Gr.).     Nikias    bezahlte  Nikeratos   Sohn  mit 
Einem  Talente  (1373  Thlr.),  weil  er  ihm  wegen  seiner  Kenntnisse 
und  Redlichkeit  den  Betrieb  seines  Bergbaues  ganz  überlassen 
konnte.    Nikias  der  Feldherr  hatte  1000,  Hipponikos  IIT.  600, 
Philemonides  300  Sciaven  u.  s.  w.     Zu  Xenophons  Zeiten  soll 
die  Zahl   der  Arbeiter  schon  abgenommen  haben  und  in  den 
letzten   Jahren   seines  Lebens    der    dortige   Bergbau  beinahe 
gänzlich  gelegen  haben,   entweder  wegen  der   vielen   Kriege 
oder    wegen    Geringhaltigkeit    der   Erzführenden    Lage.      Im 
uäclisten  Philippinischen  Zeitalter   ereigneten    sich  viele   Un- 
glücksfalle beim  Bergbau;   man  Hess  vielleicht  zu  wenig  oder 
zu   schwache   Bergfesten    stehen,    oder  hieb   wohl  stehenge- 
lassene unvorsichtig  aus;  auch  sollen  die  damals  bearbeiteten 
Erzlagen  so  weit  ausgehauen  worden  sein,  dass  sie  keinen  loh- 
nenden Gewinn  mehr  gaben  und  daher  im  ersten  Jahrhundert 
nach  Christi  Geburt  ganz  verlassen  wurden.    Unter   den  Ro- 
mern soll  noch  Raubbau  in  den  verlassenen  Gruben  getrieben 
worden  sein,  das  heisst,  man  hieb  die  noch  übrig  gelassenen 
Bergfesten  weg,  denn  auf  einer  wegen  ihrer  Geringhaltigkeit 
verlassenen  Lagerstätte  kann  kein  Raubbau,  der  stets  nur  das 
Beste  wegholt,    ohne  43ich  um  den  daraus  entstehenden,  den 
Vortheii  weit  überwiegenden  Nachtheil  zu  kümmern,  getrie- 
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ben  werden.     Die  Alten  scheuten  sehr  die  Wiederanfnahme 
auflässiger  Gruben   wegen  bösen  Wettern  (hier  war  es    ent- 
weder mit  kohlensaurem  Gase  überfuiUe  Luft,  oder  der  Stick- 
stoff der  Luft  war  überwiegend).     Die  bedeutendsten  Gruppen 
grosser  Berghalden  liegen  aber  hier  meist  nahe  an  sich  mäch- 
tig über  dem  Thal  oder  dem  untersten  Abhänge  erhebenden 
Kalkauflagerungen;  wenn  nun  die  Lagerstätte  sich  noch  unter 
diesen  weg  erstreckte,   so  musste  mancher  Bau  aus  Wetter- 
mangel verlassen  werden.     Die   Alten   kannten   zwar   Wetter- 
züge,   and  viele  Schächte  durch  den  Kalk  dienten  als  Licht- 
löcher   und  um  noch   etwas   weiter  vorzudringen,    aber  neue 
Schächte    abzusinken    erlaubte    zuweilen    die   Localkät   nicht, 
oder  wurde   unterlassen,   da   ein  solcher  Schacht   viele  Zeit, 
Arbeit  und  Unkosten  verursachte,  niedergeschiägelt  zu  wer- 
den.   Vom  Wasser  litten  die  Alten  im  allgemeinen  nicht,  denn 
auch    die    tiefsten    noch    offnen    Schächte    sind   im    Tiefsten 
trocken.     Durch  den  Aushieb  der  lagerartigen  Lagerstätte  in 
80  grosser  Ausdehnung  sind  auch  alle  Quellen,    die  vor  Be- 
ginn des  Bergbaues  hier  vorhanden  waren,  abgezapft,  und  der 
ganze    District    ist    so    dürr    geworden,    dass    man    nur    in 
Cisternen  Wasser  halten   kann,  während  auf  der   westlichen 
Seite  dieses  südlichsten  Theiles  von  Attika,  wo  dieselben  Ge- 
birgsarten  sind,    mit  jedem  Brunnen  gutes   Wasser  erreicht 
wurd. 

Die  Alterthumsforscher  sind  zweifelhaft,  ob  die  ledernen 
Sacke  der  attischen  Bergleute,  die   man  zuweilen  auch  Sack- 
trager  (&vXaKoq>6Qoi)  nannte,  zur  Aufbewahrung  ihrer  Lebens- 
mittel oder  zur  Ausförderung  der  Erze  dienten:  ich  kann  jetzt 
für  das  letztere  entscheiden,  denn  ich  sah  später  in  den  al- 
ten   Trojanischen    Silbergruben   zu   Palaeo    Skepsis   (Madenn 
oder   Madünn    türk.    d.  i.  Metall)    in   Kleinasien  (Anatolien) 
solche  Sackträger,  welche  dort  die  Förderung  damit  versahen. 
Der  Sack  ist  von  Ziegenhaut,  hat  die  Form  einer  Jagdtasche 
und  wird  an  einem  schmalen  Riemen   über  eine  Achsel   ge- 
hangen.    Es  ist   dort  noch  Bergbau   und   Schmelzwesen    wie 
in  den  ältesten  Zeiten ,  der  einzige  Unterschied  in  den  dort%en 
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Gniben  ist  ein  kleines  schlechtes  Bohrgeräthe  und  SchiesspnlTer ; 
Fahrthen  (Leitern)  werden  durch  treppenartig  eingehackte 
schief  angelegte  schwache  Baumstämme  ersetzt.  Die  Blase- 
balge werden  fortwährend  durch  Menschen  bewegt  u.  s.  w. 

Die  Alten  scheinen  die  Erze  nicht  geröstet,  sondern  roh 
verschmolzen  zu  haben,  denn  ausser  den  Schlacken  {aKtoQta) 
unterscheiden  sie  folgende  drei  Hüttenproducte: 

1)  Chrysitis,  das  erste  Product  aus  den  Erzen;  also  Blei- 
stein. 

2)  Argyritis,    die   bleireichen  Schlacken  bei  der  Darstel- 
lung des  Bleies  aus  dem  Bleistein. 

3)  Molybditis,  Product  aus  dem  Blei  selbst,  was  sie  auch 
Lithargyros   nannten.     Diess  war  also   Glätte. 

Die  Glätte  wurde  wieder  zu  Blei  gefrischt.  Auch  ein  zinki- 
scher Ofenbruch  wird  erwähnt.  Da  ihr  Silber  aus  sehr  rei- 
nem Blei  geschieden  wurde,  so  war  es  auch  sehr  fein,  es 
wurde  nicht  legirt,  ihre  Silberm'ünzen  nahm  man  daher  wegen 
ihrer  Feinheit  überall  gern,  was  ihnen  grossen  Vortheii  brachte« 

Die  Alten  sprachen  ferner  von  12  Arten  Smaragden,  die 
sich  in  den  Gruben  des  Lauriongebirges  fanden,  deren  je- 
doch nur  3  wirkliche  gewesen  sein  sollen.  Hawkins  brachte 
dem  Terstorbenen  Bergrath  Werner  ein  Stück  Tom  Laurion- 
gebirg  mit,  welches  derselbe  für  Chrysopras  erklärte  (siehe 
Walpole's  Memoires,  Lond.  1818).  Zinkhaltige  Erze  kamen 
auch  Tor,  wie  der  Ofenbruch  beweist.  In  den  Gruben  des 
Kallias  fand  man  einen  glänzenden  schwarzen  Sand,  welcher 
scharlachrothe  Theile  enthielt,  die  man  auswusch  und  daraus 
Zinnober  bereitete;  auch  Quecksilberlebererz  und  gediegenes 
Quecksilber  soll  vorgekommen  sein.  Von  allem  diesen  kana 
man  vielleicht  nur  Kunde  bekommen,  wenn  einige  Gruben  in 
verschiedenem  Revier  werden  aufgenommen  worden  sein;  jetzt 
zeigt  sich  nirgends  eine  Spar  davon.  Auch  Gold  soll  man 
gefunden  haben,  wahrscheinlich  mit  jenem  schwarzen  Sande, 
der  durch  das  Vorkommen  von  Zinnober  als  ein  goldhaltiger 
Schliech  bezeichnet  wird.    Ich  kaim  keine  bestimmte  Ursache 
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ui^eben,  Termuthe  ihn  aber  in  der  Camara  dissenterina  in 
den  Grubenbauen,  auf  deren  Halden  die  Hirten  den  gelben 
thonigen  Eisenocher  (Sil)  zu  holen  pflegten,  und  werde  mich 
in   dieser  Ahnung  wohl  nicht  täuschen. 

Die  Alten  nannten  das  Laurische  Erz  gewöhnlich  Silbef- 

erde,  und  auch  jetzt  nennen  die  Griechen  jedes  Mineralpro- 

duct,  in  welchem  sie  Silber  vermuthen,  noch  eben  so.     Auch 

sollen   theure   Holzzufuhr    und   erhöhte    Preise   der   Lebens« 

mittel    den  Bergbau    zum    Erliegen    gebracht    haben.      Unter 

Solon    kostete  ein  Medimnos  Getreide  (beinahe   ein  Berliner 

SchefTei)  Eine  Drachme  (5  Gr.  6  Pf.) ;  bei  Sokrates  und  Ari- 

stophanes   2  bis   3  Dr.   und  unter   Demosthenes  5  bis  6  Dr. 

(1  Thlr.  3  Gr.  bis  1  Thlr.  9  Gr.),  und  im  letzten  Zeitraum 

stieg  der  Preis  ohne  andere  besondern  Theurung  auf  18  Dr.  (4 

Thlr.  2  Gr.).    Jetzt  sind  allerdings  theures  Arbeitslohn ,  Brenn* 

material,  Lebensmittel,  Holz,  Gezäh,  Materialien  zu  Ofenbau, 

Ab-  und  Zufuhr,  Mangel  an  Wasser  u.  s.  w.  bedenkliche  Dinge, 

um  einen  verhauenen  Bergbau  mit  geringhaltigem  Erz  wieder 

aufzunehmen,  es  kann  jedoch  der  Abbau  der  reichen  von  mir 

dort  nachgewiesenen  Eisensteinablagerungen    dem    verwaisten, 

verödeten  Gebirg  auch   ohne  Silber   Leben   geben   und    Gold 

einbringen.     Greschieht  das  eine  oder  das  andere  oder  beides, 

so  wünsche  ich  aus  ganzem  Herzen  Glück  auf! 
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J/en  •^.  Juni  1836  Terliess  ich  Athen.  Wir  zogen  den 
heiligen  Weg  nach  Eleusis.  Durch  den  Olivenwald  und  üher 
den  Kephissos  war  eine  feste,  grade,  breite  Strasse  bereits 
abgesteckt  und  begonnen,  sie  wurde  in  demselben  Jahre  nodi 
beendigt,  denn  auch  hier  war  im  Winter  vor  Schlanun  und 
Lochern  und  dem  angeschwollenen  Kephissos  oft  nicht  fort- 
zukommen; sie  folgt  der  Richtung  des  heiligen  Weges,  und 
bald  wird  sie  durchgeführt  sein  bis  Korinth,  und  so  eine 
wichtige  Verbindung  wieder  hergestellt. 

Hat  man  den  immergrünen  Olivenwald  durchschritten,  so 
wird  die  Gegend  kahl  und  nur  Disteln  wachsen  hin  und  wie« 
der  auf  dem  dürren  steinigen  Boden.  Grauer  Thonschiefer 
tritt  zu  Tage,  er  streicht  h.  2.  und  fällt  60<>  in  Ost.  Der 
Weg  schlängelt  sich  auf  die  vorliegende  Anhöhe.  Dort  sieht 
man  noch  die  hehre  Akropolis  und  Athen,  dann  nicht  mehr. 
Zwischen  Hügeln  gelangt  man  in  ein  schmales  Thal,  in  des- 
sen Mitte  auf  mächtigen  Quadermauern,  wo  sonst  ein  Tempel 
des  Apollon  stand,  die  Ruinen  des  grossen  Klosters  Daphne, 
dessen  Name  sich  wohl  auf  den  Gott  bezieht,  dem  der  Lor- 
beer (ngr.  dag)vilj)  heilig  war  und  der  hier  verehrt  wurde. 
In  seinen  Seitenmauern  sind,  wie  gewöhnlich  an  solchen  Plätzen, 
wo  der  Alten  Heiligthümer  standen,  antike  Marmorstücke  ein- 
gemauert, weil  sie  stets  einen  grossen  Raum  ausfüllen  und 
bereits  behauen  in  der  Nähe  lagen.  An  der  Westseite  fanden 
Gell  und  Dodwell  noch  im  Jahre  1800  drei  Jonische  Säulen, 
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welche  durch  Lord  Elgin  in  das  brittische  Moseiim  kamen. 
Das  Kloster  ist  zerstört  und  verödet.  Im  innem  Hofe  war 
ein  kleines  Stückchen  gutes  Land  mit  Taback  bepflanzt.  Die 
Hirten  der  Vmge^nd  halten  sich  an  und  in  den  Ruinen  die- 
ses Klosters  häufig  auf  und  bivouaquiren  da.  Es  war  die  äi* 
teste  christliche  Kirche  in  Attika.  Ganz  nahe  vor  dem  Kloster 
östlich  ist  ein  mit  vieler  Sorgfalt  erbauter,  noch  wohl  erhal- 
tener Brunnen,  welcher  bei  5  Lr.  Tiefe  frisches,  gutes  Wasser 
enthält.  Die  zu  beiden  Seiten  des  Thaies  sich  hebenden  kah- 
len Felsen  bestehen  aus  graulichweissem  CJcbergangskalk.  Das 
enge  Thal  ist  hoch  mit  Kalkgeröllen  und  dazwischen  etwas 
Erde  ausgefüllt.  An  der  Südseite  des  Thaies,  östlich  vor  dem 
Kloster,  könnte  Wasser  erbohrt  werden,  was  sich  wahrschein- 
lich bis  zur  Oeifnung  heben  wird. 

Der  König  hat  dieses  Thal  bis  zur  Ebene  von  Eleusis  an 
sich  gekauft. 

Das  Thal  hat  westlich  unter  dem  Kloster  starken  Fall; 
es  zieht  sich  bis  an  das  Meer  hinab.  Rechts  an  einem  Kalk- 
felsen sind  mehrere  kleine  Yotiv-Nischen  ausgehanen  und  zwei 
Inschriften,  welche  sich  auf  die  Phile  Aphrodite,  die  hier  ei- 
nen Tempel  Dorischer  Bauart  mit  kyklopischem  Unterbau 
hatte,  und  auf  die  schöne  Hetäre  Pythonike  beziehen;  die 
letztere  ward  in  der  Nähe  begraben,  entweder  bei  dem  Tem- 
pel, oder  nördlich  von  ihm  auf  dem  Berge,  auf  welchen  ein 
beschwerlicher  Weg  fuhrt  Weiter  hinab  am  Wege  zeigen 
adk  ein  Paar  geöffnete  Gräber.  Nach  dem  Meere  zu  erwei- 
tert sich  das  Thal  ein  wenig,  hier  stehen  einzelne  Oliven 
ond  einige  Johannisbrodbäume,  der  Boden  ist  schlecht  und 
hat  keine  Bewässerung,  das  Thal  ist  daher  hier  höchst  un- 
fhiditbar,  es  darf  jedoch  nur  Wasser  geschafft  werden,  und 
trots  dem  sdüechten  Bod«i  werden  hier  Getreide,  Wein  und 
Früchte  und  was  der  Süden  Schönes  hat  freudig  gedeihen. 

Am  Ausgange  des  Thaies,  kaum  10  Minuten  weit  südlich 
an  der  Küste,  sind  Ruinen  eines  alten  Demos,  wahrscheinlich 
Tbria. 

Der  Weg  wendet  sich  nördlich  dicht  am  Meere  hin;  am 
Erster  TheU.  6 
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Kalkfelsen  war  die  schmale  Strasse  der  Alten,  nur  far  Einen 
nicht  breiten  Wagen  ausgehauen  und  die  tiefen  Wagengldse 
noch  zu  sehen.  Jetzt  ist  dieser  Weg  breit  ausgesprengt,  denn 
hier  geht  die  Kunststrasse  Ton  Athen,  Ton  der  ich  vorhin 
sprach,  Torüber.  Der  bis  in  das  Meer  Tortretende  Kalkstein 
ist  grauüchweiss ,  ein  wenig  krystalliuisch  körnig  und  brennt 
sich  leicht  und  gut.  Die  neue  Kunststrasse  senkt  sich  anf 
dem  alten  Wege  den  Abhang  hinab  und  geht  dann  auf  dem 
Strande  breit  und  fest  fort  zur  eleusinischen  Ebene.  Bald, 
nachdem  man  herabgestiegen  auf  den  Strand,  zeigt-  sich  rechts 
ein  kleiner  Teich,  in  wdchem  mehrere  fliegende  Fische  von 
der  Grösse  eines  Herings  sich  aus  dem  Wasser  hoben;  rie 
haben  weisses  wolüschmeckendes  Fleisch  und  sind  besser  als 
die  meisten  hiesigen  andern  .Seefische.  Dieser  Teich  ist  durch 
eine  niedere  Mauer  aufgestaut,  und  aus  ihm  fliesst  ein  star- 
ker Bach,  der  eine  damals  verfallene  Mühle  trieb,  in  das 
nahe  Meer.  Sein  Wasser  schmeckt  salzig-bitter  wie  das  Meer- 
wasser. Dann  zieht  sich  ein  niedriger  Rücken  vom  Gebirg 
her  vor,  und  man  kommt  nachher  wieder  über  einen  noch 
reichlicher  abfliessenden  Bach,  dessen  Wasser  eben  so  salzig- 
bitter ist,  wie  vom  vorigen;  auch  an  ihm  sind  Ueberreste 
einer  Mühle.  Beide  Bäche  kommen  am  Fusse  des  ganz  nahen 
niedrigen  Kalkgebirges  aus  einigen  starken  Quellen,  es  sollen 
deren  nahe  bei  einander  in  allem  7  sein;  sie  entspringen  etwm 
Ein  Lachter  hoch  über  dem  Niveau  des  Meeres,  und  die  am 
Rande  der  eleusinischen  Ebene  befindlichen  wurden  in  der 
letztern  Zeit  als  Salinen  benutzt.  Der  dadurch  entstandene 
Sumpf  ist  jetzt  durch  Gräben  entwässert  worden.  Diese  Quel- 
len sollen,  wenn  das  Meer  heftig  stürmt  und  schwere  Ge* 
witter  vorüberziehen,  bei  weitem  stärker  quellen,  sich  höher 
heben  und  dann  feine  weisse  Bimsteine  bis  zur  Grösse  einer 
Walhiuss  auswerfen,  so  dass  der  Boden  in  ihrer  Nähe  dann 
mit  Schnee  bedeckt  zu  sein  scheint. .  Unbeschadet  der  Ent- 
wässerung des  nächsten  Landes,  können  diese  Quellen  gefassl 
werden,  nm  mit  voller  Kraft  ein  Paar  Kropfräder  einer  nüts- 
IM  itoiüiriliea  Anlage  ümzutreiben.    Diese  beiden   Bäche 
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sind  die  Rheitoi  (Tsirof)  der  Alten,  sie  machten  einst  die 
Landes^enze  zwisclien  den  Atlienern  und  den  Elensinern.  Bei 
ihnen  musste  sonst  der  Pöbel  die  nach  Eiensis  zur  Feier  der 
Mysterien  Wandernden  hohnecken,  zur  Erinnerung  der  Grob- 
heiten, welche  die  Demeter  (Ceres)  hier  von  einem  alten 
Weibe  erduldete.  Jetzt  gehören  sie,  so  wie  einiges  Land  nach 
der  Ebene  zu,  zur  D omaine  Daphne.  Pausanias  schreibt  Ton 
ihnen  L  38.  1.:  ,,Die  sogenannten  Rheitoi  haben  bios  das 
„Fliesseu  Ton  den  Flüssen,  denn  sonst  ist  ihr  Wasser  wie 
„das  des  Meeres.  Man  könnte  daher  auch  vermuthen,  dass 
„sie  Ton  dem  Euripos  der  Chalkideer  (die  Meerenge  bei  Chal- 
,4Lis)  unter  der  Erde  hervorfliessen  und  in  das  tiefer  ge- 
„senkte  Meer  fallen.  Die  Rheitoi  sollen  der  Köre  und  De- 
„meter  heilig  sein,  und  die  Fische  daraus  dürfen  nur  die 
„Priester  nehmeu.^^ 

Pausanias  war  ein  kühner  Geognost,  diese  Quellen  vom 
Euripos  herzuschreibeu ;  sie  kommen  nicht  von  dort,  sondern 
werden  von  unterirdischen  vulkanischen  Einwirkungen  hervor- 
^bracht,  worauf  der  ausgeworfene  Bimstein  hinweist,  was  in 
der  Folge  noch  weiter  erörtert  werden  wird. 

Jeuseit  der  Rheitoi  stand  König  Krokons  Wohnung.     Der 
hdiige  Weg  nach  Eleusis  zielit  sich  nun  westlich  gradcnwegs 
dorthin,   er  war  gepflastert  und  noch  finden  sich  Spuren  da- 
von;   eine  andere  Strasse  der  Alten,    die  heilige  Pythische, 
durchschneidet   die  Ebene  nordwestlich   und  führt  nach  The- 
ben, ihrer  Richtung  folgten  wir.     Bald  kommt  man  bei  einem 
aiterthümlichen  Ueberrest  vorbei,  was  nach   Gell,  aus  einer 
Inschrift  an  den  Marmorfragmenten,   das  Grab   des  Straton  ge- 
wesen sein  soll.    Pausanias  spricht  nicht  davon,  Krokons  Grab 
konnte  er  nicht  finden;    er  erwähnt  Eumolpos  Denkmal  und 
das  Heroon    des  Hippotlioon  und   nahe  dabei  das   des  Zarex. 

An  5  Pimkten  in  der  Ebene  zeigen  sich  theils  länglich 
viereckige  Grundmauern  Von  grossen  Quaderstücken,  die  einen 
kleinen  Raum  einschliessen  (wahrscheinlich  abgetragene  Grab- 
mäler  von    Heroen),  theils   mit   aufrecht  stehenden,   dicken, 

6* 
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unbehauenen  Steinen  umgrenzte  grosse  Platze  (einst  Dctak- 
mäler  umsdiliessend). 

Nordöstlich  erheben  sich  über  der  Ebene  einige  niedrige 
Berge;  die  asu  den  Pferden  gehörigen  Griechen  erzählten,  auf 
dem  einen  sei  des  Xerxes  Thron  gewesen;  der  war  nidit 
dort,  aber  Tielieicht  etwas  anderes  Alterthümliches.  Etwa 
in  der  Mitte  ihrer  Ausdehnung  kommt  man  durch  die  Trim- 
mer einer  in  ihrer  ganzen  Länge  wenigstens  5  Standen  be* 
tragenden  Wasserleitung.  Sie  ist  meist  von  dünnen  Ziegeln 
«rbau^.und  daher  auch  grösstentheiis  zerstört,  da  die  Zi^el 
zum  Bauen  weggeholt  wurden;  sie  erhebt  sich,  wo  man  sie 
passirt,  zu  einer  Höhe  Ton  ungefähr  2  Lr.,  Ton  da  ist 
wohl  über  eine  Stunde  weit  bis  Eleusis,  wohin  die  Ebene 
sich  von  hier  sehr  wenigj  senkt;  sie  erstreckte  sich  weit  in 
die  nordöstlichen  Gebirgsschluchten,  zwischen  dem  Kithäron 
und  Farnes,  und  führte  gutes  Gebirgswasser  zum  Tempel  Ton 
Eleusis.  Der  prachtToUe  Tempel  der  Demeter  (Ceres)  mit 
seinen  Geheimnissen  ist  zerstört,  und  der  Erde  gleich  ge- 
madit  liegeu  seine  und  der  ihn  einst  umgebenden  Tempel  und 
Frachtgebäude  Grundmauern  zwischen  den  Stoppelfeldern  ei- 
nes ärmlichen  Dorfes  mit  schlechtem  Brunnenwasser,  was  am 
Ufer  des  Meeres  erbaut  ist  und  Lepsina  genannt  wird.  Als 
das  colossale  Fragment  der  Statue  der  Demeter  (wenig  mehr 
als  ein  Brustbild  und  schon  22  Ctr.  schwer)  im  Jahr  1801 
fortgesclileppt  wurde,  um  in  Cambridge  in  England  aufgestellt 
zu  werden  (das  Schiff,  was  es  trug,  ging  zu  Grunde,  die  Statue 
wurde  gerettet),  wehklagten  die  Einwohner  und  konnten  nur 
mit  Gewalt  gezwungen  werden,  Hand  anzulegen;  sie  waren 
fest  überzeugt,  die  Fruchtbarkeit  der  Umgegend  hänge  Ton 
dem  Dasein  der  Statue  der  Göttin,  irelche  einst  hier  dsuerst 
den  Getreidebau  lehrte,  ab. 

Die  elensinische  Ebene  hat  von  O.  nach  W.  gewiss  vier 
Stunden  und  von  S.  nach  N.  über  zwei  Stunden  Durchmesser, 
aber  sie  ist  ohne  Wasser  und  wenig  bebaut.  Das  Getreide 
war  eingeerntet  und  zwei  Heerden  schöne  Schafe  weideten  in 
ihr.    Dieser  Ebene  Wasser  zu  verschaffen  würde  ungeheuren 
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Vortheii  bringen.    Die  Nordseite  derselben  scheint  nicht  gün- 
stig', aber  sn  Folge  dessen,   was  ich  später  über  Bohrungen 
in  Ebenen  sagen  werde,  sollten  auch  hier  welche  und  so  bald 
ab  möglich  angestellt  werden,  die  Wichtigkeit  des  Erfolges  ist 
so  gross  und  doch  einige  Hoffnung   zu  giinstigen  Resultaten 
vorhanden.     Zu  Wasserleitungen  für  diese  Ebene  und  für  aUe 
Punkte,  die  deren  bedürfen,  sind  wohl  am  meisten  die,  wie 
sie   bei    Constantinopel   u.   a.   gebräuchlich,    anzurathen;    sie 
machen   die  wenigsten    Unkosten   und  sollen  das   Wasser  am 
frischesten  erhalten  und  fortleiten.     Das  wesentlichste  dersel- 
ben ist  folgendes:  Das  Wasser  wird  in  gut  gebrannteu  thöner- 
Ben  Röhren,  oder  wo  es  in  grosser  Menge  da- ist,  hi  wasser- 
dichten Kanälen  unter  der  Erde,   so  tief,    dass  Wärme  oder 
Kälte  nicht  schaden  kann,  jedoch  nicht  tiefer,  damit  man  bei 
Ausbesserungen  leicht  dazu  gelangen  kann,  bis  zu  einer  zweck- 
ONlssigen  Tiefe  fortgeleitet;  dann  lässt  man>  es  in  dnem  sorg- 
filtig  gemauerten  Pfeiler  fast  eben  so  hoch,   als  es  am  Ur- 
sprong  gefasst  ist,  an  einer  Seite  aufsteigen,  und  an  der  an- 
dern Seite  wieder  herabfallen,  wobei  oben  das  Wasser  unbe- 
deckt überfliessen  muss,   damit  es  Luft  mit  fortreissen  kann, 
es  bleibt  so  frischer   und    lässt    sich   von  einem  dergleichen 
Pfeiler  zu  dem   in   der  gehörigen  Entfernung  stehenden   an- 
dern Pfeiler  mit  sehr  geringem  Verlust  an  Gefalle  fortleiten. 
Nachdem   man  die  Linie  der  alten  Wasserieitung  über- 
schritten und  immer  nordwestlich   durch  die  Ebene  fort  sich 
dem  längs  der  Ebene  Ton  O.  nach  W.  hinziehenden  Gebirge 
genähert  hat,  kommt  man  durch  einen  kleinen  Olirenwald  und 
dann  durch   eine   breite  Wasserriese,   welche   ein  im  Winter 
ans   dem   Gebirg   tosender  Giessbach   ausgerissen   hat.     Sein 
Flnssbett  ist  jetzt  trocken  und  enthält  fast  lauter  KalkgeröUe, 
doch  fanden  sich  auch  einige  Stücke  aus  dem  Serpentinge- 
birg.    Nördlich  nahe  am  Abhänge  des  Gebirges  liegt  ein  klei- 
nes Dorf  Magüla  Kundüra,  wir  zogen  unterhalb  demselben  yor- 
bei;    hier    sind    ein   Paar    Brunnen   mit   schlechtem   Wasser. 
Wir  begaben  uns   noch  ^  Stunde  weiter  nach  Mandra  Kun- 
düra, efaiem  ziemlich  grossen  Dorfe,   worin   sogar  ein  söge- 


86    REISE  VON  DER  BLEUMNISGHBN  EBENE  NACH  KASAH. 

naiintes  KafFeeliaus  ist,  trafen  aber  hier  »icht  guimüthi^  Land*" 
teilte,  wie  man  in  den  meisten  Dörfern  trifft  Die  Belwobnev 
sind  alles  arbeitsjame  Wlachen.  Hier,  glaube  icb,  aoll  das  altd 
Eleuth^ra  gelegen  haben;  ob  noch  alterthümliche  Ucdberreale 
vorhanden  sind,  weiss  ich  nicht,  wir  kamen,  erst  im  ^ludiehi 
an.  Von  diesem  Dorf  an  zieht  sich  der  Weg  in  das  Gebiif^ 
was  jedoch  nicht  hoch  ist.  Nach  einer  Stunde  kommt  ma'd 
durch  eine  ziemlich  ausgedehnte  Waldung  niedriger  Eiefenb 
Die  Stamme  sind,  oft  bis  zur  Hälfte  ausgehallt,  um  einigca 
Harz  für  den. Wein  zu  bekommen.  Es  liegt  sehr  Tiel  d&nres 
Holz  herum,  was  man  einäsdiern  und  auf  Pottasche  benutzea 
könnte.  Auch  wird  man  durch  riditiges  Ausholzen  zum  Vor* 
theii  für  die  Waldiuig  eine  Menge  Holz  bekommen.  .Nach 
1^  Stunde  kommt  man  zu  dnem  kleinen  Dorf  mitten  zwi* 
scheu  niedrigen  waldigen  Bergen ,  es  hat  unten  im  Thale  ett 
nen  Brunnen  mit  leidlichem  Wasser.  Weiter  nördlich  gidbl 
es  weniger  Waldung.  1^  Stunde  Ton  hier  sieht  man  rechts 
am  Abhänge  ein  Terlassenes  Dorf  und  links  herab,  eine  hübsche 
kleine  Ebene.  Es  zeigt  sich  immer  noch  derselbe  dichte  Kalk- 
stein, er  streicht  h.  5.  und  fällt  nördlich.  Ueber  einen  kica- 
neu  Berg  gelangt  man  in  eine  nicht  ganz  imbedeutende  Berg- 
ebene, die  ein  grosses  Dorf  ernähren  könnte,  aber  nur  zu 
Weide  benutzt  Wird.  Der  durch  Eisenoxyd  roth  gefärbte 
Thonboden,  der  sich  hier  und  auf  den  meisten  Kalkgebirgen 
Griechenlands  findet,  ist  an  und  für  sich  nicht  besonders 
fruchtbar  und  hier  noch  ohne  Wssser,  was  sich  jedoch  wahr- 
scheinlich erbohren  Hesse.  Man  überschreitet  abermals  einen 
Berg,  auf  welchem  man  die  Spuren  der  alten  Wagengleise  der 
heiligen  Pythischen  Strasse  an  einigen  Stellen  bemerkt.  Von 
diesem  Berge  blickt  man  tief  hinab  in  eine  grosse  Ebene,  die 
aber  auch  Mangel  an  Wasser  hat,  was  aber  wohl  an  dem 
untersten  Abhänge  des  Gebirges^  auf  welchem  wir  uns  be^ 
fanden,  erbohrt  werden  könnte.  Diese  Ebene  war  hin  und 
wieder  mit  Feldern  bestellt,  auf  welchen,  dünn  und  klein^ 
Weitzen  wuchs.  Der  Weg  senkt  sich  am  Abhänge  in  die 
Ebene;  man  durchschneidet  sie  und  gelangt  nach  Kasab,  einem 
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Ueiaen   weissen  Hause   nebst  Stallung.    Es  ist  ein  Gensdar** 
merie*  Pochten,  hier  steht  eine  Nomatie,  d.  i.  ein  Korporal  und 
10  Mann.     Oben  wohnen  die  Gensdarmes,  und  zu  ebener  Erde 
ist  ein  sogenanntes  Magazino:  so  nennt  man  einen  Kramladen, 
in   welchem    Wein,    Raki,    Brod,    Sackkäse,    gesalzene    Oli- 
ven, Sardellen,  Nägel,  Messer,   trockne  Gemüse,    als:  Reis, 
Bohnen,  Erbsen  u.  s.  w.,  Zwiebeln,  trockne  Felgen,  Taback, 
Kaffee,  seltner  Zucker,  meist  auch  einige  Bänder,  Catt^m  und 
Sddenwaaren  verkauft  werden.    Das  meiste  ist  in  der  Hegel 
nidit  von  der  besten  Qualität.     Dergleichen  Magazine,  Erga- 
slirien,  Kramläden  siedeln  sich  schnell  .überall  an^  .wo  Leute 
arbeiten  oder  auf  Posten  stehen,  denn  eü  Ist  bequem,  mit  der 
Waage  oder  der  Elle  in  der  Hand,   mit  Weinschenken   und 
Kaffeekocheq,  von  dem  sauer  verdienten  Geld  derer,  die  ar* 
beiten  müssen,  zu  leben;  es  sind  in  der  Regel  Blutsanger  für 
jedes  Werk,   für  jede  technische  Anlage,  die  man  bei   der- 
gleidien  nie  dulden  sollte.     Mit  Gewissenhaftigkeit  und  ohne 
Krämergeist    betrieben,    sind    es  in    diesen   wenig   cultivirten 
Gegenden  höchst  nötbige  und  wohlthuende  Plätze. 

Dieser  einzelne  Gensdarmes  -  Posten  liegt  am  Eingange, 
eines  jederzeit  wichtigen  Gebirgspasses,  durch  wichen  einst 
die  heilige  Pythische  Strasse  von  Athen  her,  und  eine  Strasse 
aas  dem  Peloponnes  über  Megara,  nach  Theben  und  weiter 
lum  Orakel  zu  Delphi  für  Wagen  fahrbar  führte.  Auch  jetzt 
wird  eine  Strasse  nach  Theben  geführt  und  ist  bereits  bis 
Kasah  für  Wagen  fahrbar  hergestellt. 

Ueber  dieser  Kasärma  (so  nennen  die  Griechen  jeden 
Platz,  wo  auch  nur  wenige  Soldaten  oder  Gensdarmes  bei  ein- 
ander wohnen)  erhebt  sich  ein  steiler,  massig  hoher,  kahler 
Kalkberg,  auf  welchem  noch  stat'tliche  Ruinen  einer  alten 
festen  Burg  Panakton  liegen;  sie  wird  jetzt  comimpirt 
Glphto  Kastro  (die  Burg,  der  Schmiede)  genannt^  was  rieh* 
Hger  Aigjpto  Kastron  heissen  soll.  Sie  hatte  3  Eingänge,  14 
viereckige  Vertheidigungsthürme,  von  denen  noch  5  von  schö- 
nen, regelmässigen,  länglich  viereckigen,  grossen  Quaderstücken 
sehr  wohl  erhalten  sind.    In  der  Mitte  stand  ein  Tliunn  ky- 
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klopisclier  Bauart,  der  deshalb  wohl  nicht  grade  der  älteste, 
sondern  vielleicht   der    festeste   war.     Die    Burg  hatte    eine 
grosse  Cisteme,  die  aber  eingestiirzt  ist.      Sie  müss  sehr  fest 
gewesen  sein  und  nur  durch  Mangel  oder  Yerrath  haben  ein- 
genommen werden  können;  sie    diente  zur  Vertheidigung  des 
Gebirgspasses,  den   wir  jetzt  zu  überschreiten  hatten.     Der 
Weg  fuhrt  anfänglich  neben  einer  Wasserriese  an  der  Mnicen 
Seite  einer  Gebirgsschlucht  aufwärts,  dann  durch  diese  Wasser- 
riese, in  welcher  das  ganze  Jahr  hindurch  etwas  Wasser  her- 
abrieselt, und  hebt  sich  einen  steilen  Bergabhang  hinauf,  von 
welchem  man  rückwärts  die  von  hier  aus  tiefer  Hegende  alte 
Burg  und  die  5  noich  gut  erhaltenen  Thürme  überblickt.    Am 
Wege  zeigt  sich  graulichweisser  dichter  Kalkstein,  nur  wenige 
Lr.  mächtig,    auf  stark   zersetztem  Thonschiefer.     Weiterhin 
ist  das  Schiefergebirg  utfd  der  bedeckende  Kalkstein  glocken- 
förmig gehoben,  und  ziemlich  in  der  Mitte  der  zu  Tage. aus- 
stehenden gebogenen  Schichten  des  zersetzten  Thonschiefers, 
einige  Lachter  unter  dem  Kalkstein,    drängt  sich  eine  Quelle 
hervor,  welche  gefasst  ist  und  ihr  Wasser,  wie  in  Griechen- 
fißnd  gewöhnlich,    durch    eine   aufgemanerte,   mit  Kalk  weiss 
überzogene  Vorderwand,  durch  Ein  oder  ein  Paar  Röhrchen, 
oder  auf  mit  Rinnen  versehenen  Steinen  in  an  ihr  befindliche 
meist  gemauerte  Wassertröge  ergiesst,  aus  welchen  die  Pferde 
getHLnkt  werden.     Häufig  findet  man  bei  solchen  Wassertrögen 
oder  auch  bei  ungefassten  Quellen  ein  Stück  von  einem  Fla- 
schenkürbis als  Trinkschaale. 

An  dieser  Quelle  badete  sich  Artemis  (Diana),  als  Aktäon, 
der  oft  auf  dem  nahen  Felsen,  ein  wenig  weiter  auf^rts 
rechts,  ermüdet  von  der  Jagd  schlief,  die  Göttin  belauschend, 
sie  in  ihrer  ganzen  Schönheit  sah,  zur  Strafe  in  einen 
Hirsch  verwandelt  und  von  seinen  eignen  Hunden  zerrissen 
wurde.  Dem  Pausanias  zeigte  man  das  Lager  des  Aktion; 
der  Felsen  in  der  Nähe  der  Quelle  ist  für  einen  ermüdeten 
Jäger  nicht  übel.  Pausanias  zweifelt  au  der  Mythe  und  meint, 
seine  Hunde  seien  toll  geworden  und  hätten  ilm  zerrissen. 
Das  Wasser  dieser  Quelle  hat  zwar  nur  12^  R ,  ist  aber  sehr 
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erfrischend  und  wird  ein  Romeliotisches  Wasser  genannt  und 
sdir  geschitzt.  Es  ist  leicht  (aiefroh),  sagen  die  Griedien, 
OMR  kann  daron  oline  Beschwerde  trinken,  so  viel  man  wiil. 
Manches  Wasser  nennen  sie  schwer  (warrih),  weil  es  den 
Magen  beschwert  und  den  Ldb  auftreibt. 

In  einer  Nebenschlucht  gegen  Westen  sollen  sich  ziemlich 
derbe  Knollen  Malachit  gefunden  haben,  auch  Hesse  der  frühere 
so  wie  der  spätere  Name  der  alten  Burg  Giphto  Castro  (die  Burg 
der  Sdimiede)  auf  eine  dort  stattgehabte  Verarbeitung  Ton  Me- 
tall schliessen.  Eisenstein  ist  in  der  Umgegend  nicht,  so 
konnten  vielleicht  jene  Spuren  Ton  Kupfer,  die  sich  hier  im 
Thonschiefer  gefunden  haben  sollen,  zu  Gute  gemacht  wor- 
den sein,  wie  bei  Giphto  chora  (die  Stadt  der  Schmiede)  an 
der  türiLischen  Grenze  sich  bedeutende  Spuren  von  Knpferer- 
len  und  Schlacken  finden. 

Von  der  Quelle  zu  Kasah  geht  der  Weg  1  Stunde  weit 
Inf  in  West  fallenden  Thonschiefergebirg,  dann  sieht  man 
ostlich  auf  ihm  mächtige  Kalkmassen  aufgelagert.  Man  über- 
sdlireitet  nun  den  Hauptrücken  des  Kithäron  und  nach  1  St. 
lenkt  sich  der  Weg  den  Abhang  herab,  jetzt  sieht  man  nur 
Debergangskalk.  Man  überblickt  eine  grosse  Ebene,  welche 
a'di  westlich  von  Platäa  herzieht,  sie  war  nicht  zur  Hälfte 
bebaut,  könnte  aber  eine  goldne  Aue  sein. 

Li  dieser  Ebene  standen  in  dem  letzten  Kriege  mit  den 
Türken  18000  Mann  türkische  Cavallerie;  sie  wurden  trotz  allen 
Anstrengungen,  den  Uebergang  über  diesen  Gebirgspass  zu 
erzwingen,  durch  etwa  100  Griechen,  welche  hinter  den 
Kalkklippen  den  Weg  beschossen,  3  Tage  lang  aufgehalten, 
bis  das  Gebirg  von  andern  türkischen  Truppen  umgangen 
worden  war. 

Am  nördlichen  Abhänge  dieses  Gebirgsrückens,  den  wir 
so  eben  herabgezogen  waren,  kann  wahrscheinlich  Wasser  er- 
bohrt werden,  jedoch  wohl  erst,  wenn  man  den  hier  mächtig 
deckenden  massigen  Kalkstein  überbohrt  hat. 

Ist  man  vom  Gebirg  herabgekommen,  so  durchschneidet 
man  dieses  ein  Paar  Stunden  breite  Thal  in  nördlicher  Rieh- 
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tiing,  was  ausser  einigen  niedrigen  flachen  Hiigeln  meist 
fSbene  ist.  In  ihr  sind  zwei  1^  Lr.  tiefe  Fiussgräben  ausge- 
rissen, üb6r  welche  in  den  letztem  Jahren  gemauerte  Brü- 
ckenbögen fuhren*  In  diesen  tiefen  Einschnitten  schlich  noch 
etwas  Wasser  (Mitte  Juni)  langsam  hin  und  bleibt  an  tiefern 
Stellen  stehen,  bis  sie  in  der  Regenzeit  sich  überfüllen.  Es 
ist  der  Asopos  der  Alten.  Die  Erdbedeckung  in  der  Mitte 
dieses  breiten  Thaies  ist  sehr  bedeutend,  in  jenen  Einschnit- 
ten zeigt  sich  über  1  Klafter  stark,  reine,  braune,  fette  Erde. 
In  dieser  Ebene  hielten  sich  eine  Menge  grosse  Steppenler- 
chen, braunlich  mit  weissen  Streifen  durch  die  Flügel,  auf, 
ich  sah  sie  häufig  an  der  Grenze  von  China  bei  Kiachta  in 
den  dortigen  Steppen,  sie  werden  dort  wegen  ihres  Gresanges 
geschätzt  und  theuer  verkauft.  Sie  sind  sehr  scheu.  Hat 
man  den  Weg  durch  diese  Ebene  zurückgelegt,  so  ist  nodi 
ein  flacher  Bergrücken  zu  überschreiten,  der  sehr  breit  ist, 
er  besteht  aus  Conglomerat  von  Serpentingeröllen,  die  wie  in 
Mörtel  liegen;  es  ist  mit  schwachem  Fall  in  Nord  geschich- 
tet, bald  wird  es  näher  beschrieben  werden;  zwischen  seinen 
Bänken  senkt  sich  der  Weg  allmählig  hinab,  bis  auf  den 
letzten  breitesten  Vorsprung  dieser  Conglomeratablagernng, 
hier  liegt  Theben,  jetzt  Fiwä  genannt.  Man  erblickt  von 
diesem  Wege  eine  noch  grössere  Ebene,  als  wir  so  eben 
durchschritten  hatten,   sie  ist  mehr  bebaut  und  feuchter. 


THEBEN. 


IKfl  Aeuere  Theben  war  tod  den  Türken  ^zUch  lerstort 
und  kürzlich  erst  sind  eine  Parthie  Häuser  flüchtig  anfgebaut* 
Ausser   den  in  der  Mitte  der  Stadt  als    eine  breite  Strasse 
an  einander  gebauten  Häusern^   waren  rings  herum  meistens 
nur  noch  Brandstellen.    Nördlich,  nahe  am  Abhänge  steht  ein 
wohlerhaltener    alter,   wohl    10    Klafter    hoher,    Tiereckiger 
Thurm  der  alten  Kadmeia,  aus  grossen  regelmassigen  Quader- 
sföcken;    er  diente   der    unter    der    Stadt  in   einem   kleinen 
Dorfe   cantonnirenden    Escadron   Lancier's,     um    Arrestanten 
darin  zu  bewahren.  Oestlich  am  untern  Abhänge  der  Anhöhe,  auf 
welcher  die  Burg  lag,  steht  der  Ueberrest  eines    viereckigen 
Thurmes  aus    mächtigen  Quadern.      Von    der   untern   Stadt, 
deren  Mauern   Ton  Amphion  und  Zethos  bei   dem  Klang  der 
Lyra    erbaut   wnrden,    sind    wenig   Spuren    noch   vorhanden. 
Das  ist  fast  alles,  was  von  dem  Tthorigen ,  durch  Kadmos  ge- 
gründeten, einst  so  mächtigen  Theben  noch  übrig  blieb.     Die 
Stadt  wurde  einst  &rfßri   und  O'^ßm  genannt,   wahrscheinlich 
Thiwi  (Shiwi)  die  untere  Stadt;  Thiwä  (Shiwä,  vulgo  Fiwä), 
im  Plural  hingegen  die  Burg  Kadmeia  mit   der  untern  Stadt 
zusammen,   so   wie  Athen  in   Verbindung  mit  der   Kekropia 
auch  im  Plural  Athinä  hiess.     Theben  war  die  Vaterstadt  des 
Epaminondas,  dessen  Ruhm  noch  ungeschmälert  der  Nachwelt 
blieb.   Möge  sein  Andenken  in  jedes  Griechen  Brust  mit  Flam- 
menzügen bewahrt  werden  und  jeder  Knabe  wissen,   welche 
Tugenden  ohne  Laster  sich  in  Epaminondas  vereinigt  fanden. 
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Auch  die  neuem  Bewohner  der  Stadt  schienen  uns  ein 
wenig  händelsüchtig.  Nachgrabungen,  Alterthümer  betreffend, 
sind  wenig  hier  geschehen,  und  würden  gewiss  höchst  inter- 
essante Resultate  geben.  In  den  Fussböden  der  türkischen 
Moscheen  waren  viele  altgriechische  Inschriften.  Ferner  bei 
den  Grundgrabungen  für  neue  Hauser  Icönnte  durch  Prämien 
für  gewisse  Resultate  manches,  ohne  ausschlüsslich  dazu  be- 
stimmte Summen,  ausgemittdt  und  gefunden  werden,  was, 
wenn  das  Haus  einmal  an  der  Stelle  erbaut  ist,  für  Jahrhun- 
derte verloren  bleibt.  Ueber  das  Wasser  von  Theben  werde 
ich  später  sprechen,' nachdem  erst  zu  grösserer  Deutlichkeit 
die  geognostiscfae  Lage  im  folgenden  Abschnitt  beschrieben 
worden  ist. 
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An  der  Nordseite  einer  iiiächtig;en  geschichteten  Conglo- 
meratablagerung,  welche  den  bedeutenden  Ber^ücken  bildet, 
den  man  von  Süden  her  nach  Theben  überschreiten  muss, 
baneten  die  Türken  viel  anf  Meerschaum;  hauptsächlich  in 
dem  Hügel  ^  Stunde  östlich  von  Theben ,  kurz  Tor  dem  klei- 
nen Dorfe  Ajio  Theodoro,  von  welchem  er  durch  eine  enge 
Thalschlucht  getrennt  ist.  Er  streckt  sich  nordlidi  bis  an  die 
Ebene  vor.  Westlich  zieht  sich  ein  ähnlicher  Hügel  bis  an 
die  Ebene,  auch  in  ihm  findet  sich  Meerschaum;  er  ist  aber 
noch  wenig  umgestört.  Noch  westlicher  streckt  sich  ein  drit- 
ter Hügel  vor,  auf  welchem  Theben  liegt. 

Jenen  Hügel,  in  welchem  der  Hauptbau  war,  nennt  man 
StrongTli,    wegen  der  kreisrunden  Bingen  der  vielen   kleinen 
Schächte,    welche  die  Türken   wenige  Lachter  von  einander 
abteufen,  von  einem   zum  andern   den  Meerschaum  ausbauen 
and  dann  wieder  zusammenbrechen  Hessen.     Miur  ein  einziger 
ist  noch  offen,    er   war  rund,    etwa  3  Lr.  tief,    zwar  unten 
etwas  verbrochen,  aber  der  Abbau  war  nördlich  und  westlich 
noch  gegen  3  Lr.  weit  oifen.    Man  konnte  in  ihm  am  bebten 
das  Vorkommen  des  Meerschaumes  beobachten.     Er  ist  haupt- 
sächlich aus  einer  Conglomeratbank  genonunen,  welche  30^  in 
Nord  fällt  und  gegen  1  Lr.  mächtig  ansteht;  es  zeigten  sich 
in  ihr  noch  hin  und  wieder  einzelne  Stücke  Meerschaum,  die 
mit  grosser  Vorsicht  herausgenommen  werden  mussten,    denn 
das  Dach  war  nicht  mehr  ganz  und  zum  Abstürzen  bereit. 
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Es  sollen  in  diesem  Hügel  70  Arbeiter  auf  einmal  irerschiittet 
\^orden  sein.  Die  hier  stehen  gelassenen  Stücke  waren  na- 
türlich nicht  sehr  fein  und  leicht;  sie  hatten  kaum  die  Grösse 
einer  Faust,  aber  ein  alter  Grieche,  Spiro,  welcher  früher 
mit  einem  gewöhnlichen  Messer  Pfeifenköpfe  aus  dem  Meer- 
schaum schnitt,  versicherte,  dass  in  diesem  Baue  zwei  Faust 
grosse,  auch  wohl  wie  ein  Einderkopf  grosse,  feine  und 
leichte  Stücke  geftmden  worden  wären  und  sich  auch,  wenn 
man  1  bis  2  Lr.  nieder  arbeitete  und  dann  den  Bau  wieder 
betriebe,  noch  finden  würden. 

Nördlich  unter  dem  Dorf  Ajio  Theodoro  sind  auch  meh- 
rere  Schachtbingen  auf  einer  niedrigen  flachen  Anhöhe;  inf 
dem  Rande  dieser  Bingen  finden  sich  kleine  Stüdce  weisser 
leichter  Meerschaum. 

Das  Conglomerat  ist  geschichtet,  es  streicht  im  Alige* 
meinen  h.  8  und  fällt  südlich  von  diesen  Hügeln  50<>  N.N.O; 
tn  dem  Hügel  Strongili  und  bei  dem  nahen  Dorfe  Ajio  Thce-r 
doro  300,  und  ^  St.  ösüich  von  diesem  Dorfe  12»  bis  15<>; 
Es  besteht  im  Allgemeinen  aus  einer  kalkigthonigen  Grund- 
masse, welche,  mit  feinem  Sande  gemengt,  eine  Art  geiblicli* 
weissen  Mörtel  bildet,  worin  eine  Menge  stark  abgerollter^ 
verwitterter  Serpentin  liegt,  zuweilen  findet  man  auch  Sludke 
Hornblendegestein.  Die  GeröUe  sind  meist  von  der  Grösse 
eines  Taubeneies  bis  zu  der  eines  Hühnereies,  zuweilen  tucil 
grösser.  Der  Sand  besteht  aus  gerundeten  Körnchen  Ser- 
pentin und  diesem  gehörigen  Gesteinen,  z.  B.  blassgronen 
Talk  u.  s.  w.,  seltner  aus  quarzigen  gerundeten  Körnern. 
Dieses  hier  allgemein  herrschende  Conglomerat  wird  am 
Rande  der  Ebene  mit  einem  grobem  dunkel  gefärbten  Con- 
glomerat bedeckt,  was  bald  näher  beschrieben  werden  wird^ 
Der  in  den  südöstlich  von  Ajio  Theodoro  durch  den  Regen  in 
dem  leicht  zerstörbaren  Conglomerat  eingerissnen  Schluchten 
reichlich  befindliche  Sand  enthält  viel  Magneteisensand,  «ofe 
zerstörtem  Serpentin. 

Der  Meerschaum  kommt  von  der  Grösse  eines  Hühner- 
eies  bis  zu   der  eines   Kinderkopfes   in   rundlichen  odtir   ei* 
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förmigen  Massen  Tor,  welche  ohne  Regel  in  dem  Conglomerat 
liegen^  jedoch  meist  mit  ihrer  längern  Seite  parallel  mit  dem 
Streichen  und  Fallen  der  Bänke.  Die  kleinem  und  bis  zu 
zwei  Faust  grossen  Stücke  sind  gewöhnlich  die  leichtesten  und 
feinsten.  Der  Meerschaum  enthält  zuweilen  Parthieen  und 
kleine  Adern  von  weissem  Halbopal. 

Mit  dem  Meerschaum  zugleich  kommen  eine  Menge  Stücke 
schön  milchweisser  wachsglänzender  Halbopal  vor;  er  ist  meist 
voll  kleiner  zackiger  Höhlungen,  welche  entstanden,  indem 
sich  die  Kieselgallerte  zusammenzog,  doch  ist  er  auch  stel- 
lenweise dicht  genug,  um  Messerhefte  und  zuweilen  einen 
Säbelgriff  daraus  schneiden  zu  können.  Die  Stücke,  von  der 
Grösse  eines  Kinderkopfes,  sind  gewöhnlich  \on  aussen  1  Zoll 
dick  mit  sehr  feiner  Meerschaummasse  umgeben,  welche  an 
der  Luft  austrocknend  in  kleine  Polygone  zerberstet.  Dieser 
Halbopal  enthält  in  seiner  Mischung  Talkerde,  mit  Kobaltsor 
iution  scharf  geglüht  wird  er  blassröthlich.  In  der  obern 
Erdbedeckung  fanden  sich  an  der  M.O.  Seite  des  Hügels 
lingiiche  gerundete  Knollen  Hälbopal,  der  wie  ein  matter, 
diditer  Kalkstein  aussieht,  da  er  stärker  talkhaltig  ist  wie  der 
Torige.  Ein  Splitter  v.  d.  L.  mit  Kobaltsolution  scharf  ge- 
glüht wird  röthlich  gefärbt,  intensiver  wie  jener.  Auch  ein 
Paar  Knollen  fanden  sich,  welche  mit  einer  gelblichweissen, 
l  Zoll  dicken,  talkhaltigen,  opaken  Rinde  umgeben  waren, 
innen  aber  war  der  Halbopal  blassapfelgrün  und  durchschim- 
mernd. 

Der  Hügel  Strongili  ist  überall  umgewühlt  und  enthält 
in  dem  Haldeusturz  eine  grosse  Menge  ausgedorrter  und  da- 
her zerborstener,  sehr  feiner  leichter  kleiner  Meerschaum- 
stücke, zu  klein,  um  etwas  aus  ihnen  schneiden  zu  können. 
Dm  nun  diese  Stücke,  welche  man  in  hinreichender  Menge 
mit  geringen  Kosten,  durch  Abfüllen  des  üachen  Haldensturzes, 
der  einen  grossen  Theil  des  ohnedem  öden,  kahlen  Hügels 
bedeckt,  gewinnen  kann,  auch  zu  benutzen,  schlug  ich  vor, 
diese  Brocken  auf  das  sorgfältigste  zu  reinigen,  dann  auf  das 
feinste  gestampft  und   gesiebt,   mit  Wasser   übergössen,   so 
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lange  aa  einem  kühlen  feuchten  Orte  stehen  zu  lassen,  oder 
ou  vergraben,  bis  sie  so  Tiel  als  möglich  in  ihren  frühem 
Zustand  zurückgekehrt,  also  zu  Hydrat  geworden  sind.  Diese 
gleichförmige  Masse  kann  man  dann,  nach  einer  kleinen  Vor- 
bereitung, in  Formen  drücken,  diese  Stücke  langsam  an  einem 
kühlen  Orte  trocknen  lassen  und  zum  Verkauf  Torrichten. 
Diese,  Ton  der  gewöhnlichen  abweichende  Behandlungsweise, 
wo  der  Abfall  Tom  Meerschaum  gekocht  wird,  gab  mir  im 
Kleinen  recht  gute  Resultate.  In  Folge  des  Vorhergegangenen 
wurde  die  Gewinnung  dieser  Meerschaumbrocken  einige  Mo- 
nate spater  verpachtet. 

Das  Nachsuchen  und  Sammeln  dieser  kleinen  Brocken  bt 
jedoch  nur  eine  Nebenbenutzung  und  wird  auch  bei  der  be- 
sten Verfahrungsart  nicht  Pfeifenköpfe  liefern,  welche  den 
aus  der  natürlichen  Masse  gleichkommen.  Soll  daher  Meer- 
schaum gewonnen  werden,  rein  und  schön,  wie  ihn  die  Natur 
gebildet  hat,  so  muss  man  die  den  meisten  Meerschaum  füh* 
renden  Bänke,  weiter  nach  ihrem  Fall,  wo  man  sie  noch  nieht 
abgebaut  hat,  öffnen,  das  ist  gleich  unter  dem  nördlichen 
Abhänge  des  Hügels,  denn  da  wurde  nicht  weiter  gearbeitet, 
weil  der  Bau  den  Arbeitern,  da  die  Bänke  30^  gegen  die 
Ebene  zu  fallen,  zu  tief  wurde,  vielleicht  auch  Wasser  an- 
trat, und  weil  die  Türken  das  Land  verlassen  mussten,  wUh 
rend  sie  noch  auf  Meerschaum  bauen  Hessen«  In  dem  ein- 
zigen noch  offnen  Schachte  zeigte  sich  der  Meerschaum  ia 
einer  30^  nach  N.  fallenden  Bank;  bei  der  grossen  Gleich- 
förmigkeit der  ganzen  Conglomeratablagerung  ist  regelmassiges 
Fortsetzen  bis  zur  Ebene,  und  wenn  an  ihr  bei  der  Thalbil- 
dung die  Bänke  nicht  weggerissen  worden  sind,  so  ist  zu  er^ 

* 

warten,  dass  sie  wenigstens  ein  Stück  weit  noch  in  die  Ebene 
fortsetzen.  Ich  iiess  daher  am  Fusse  des  Hügels  einen  Schnrf- 
schacht  abteufen,  um  die  obersten  Bänke  kennen  zu  lernen, 
denn  von  jenem  Schacht  bis  hierher  gemessen,  die  Seigerhöbe 
des  Hügels  von  etwa  5  Lr.  abgerechnet,  würde,  bei  30^  Fall, 
jene  Scliiclit  bei  6|  Lr.  erreicht  werden;  bis  zu  dieser  ob- 
gleich geringen  Tiefe  niederzugelien,  hatte  ich  bei  der  mir 
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dieses  Jahr  übertraj^nen  Gebirgsiintersuchung  des  Peloponnes 
und  Ton  Romelien  nicht  die  Zeit. 

Unter   dem  Rasen   kam  ein    ganz  anderes   Confflomerat, 
noch  ohne  Schichtung^  yielleicht  Thalausfiiilung;   ich  fand  es 
auch   weiter   östlich   auf  dem  herrschenden   nach  der  Ebene 
SU  mnfgelagert.     Es  besteht  ans  grössern,  Ei*  bis  Faustgrossen, 
dicht  neben  einander  (nicht  wie  das  hier  gewöhnliche  Conglo- 
memt  in  einer  mörtelartigen  Masse,  meist  getrennt,)  liegenden 
Gerollen,  alle  dem  Serpentingebirge  gehörig;  sie  und  die  um- 
gebende Masse  sind  dunkel   schmutxiggrün ,    oft  schwarz  ge- 
fiurbt.     Bei  1^  Lr.  Teufe  fand  sich  ein  Kopfgrosses  rundliches 
Stack  miichweisser  Halbopal,  ^  Lr.  tiefer  mehrere  rundliche 
Eigrosse  Knollen  Meerschaum,    im   natürlichen  Zustande  als 
Hydrat;  er  liess  sich  schneiden  wie  Seife,  war  gelblich,  wurde 
aber  an  der  Luft  weiss.     Einige  derselben  reinigte  ich  auf  das 
sorgtaitigste  und  Tereiuigte  sie  dann  zu  Einem  Stiick,  was  von 
den  natürlichen  Meerschaum  kaum  zu  unterscheiden  war.    Den 
Sdiurf  noch  tiefer   niederzutreiben  konnte   zu  weiter   nichts 
fahren,  auch  fehlte  das  hier  so  seltene  Holz  zum  Ausbau. 

Der  Platz  war  nun  bestimmt  und  der  Schacht  konnte  jetzt 
von  andern  betrieben  werden,  ich  musste  weiter  eilen..  Da 
eben  dn  Bataillon  Infanterie  in  Theben  eingerückt  war,  so 
sdÜHg  ich  vor,  auf  die  wohlfeilste  Weise,  durch  einige  Mann 
den  Sdiacht  ToUends  bis  auf  jene  Bank  abteufen  zu  lassen, 
und  reiste  ab.  Kaum  war  ich  weg,  so  setzten  4  Mann  die 
Arbeit  für  sich  fort,  und  da  sie  1  Lr.  tiefer  ein  Kopfgrosses 
Stick  Meerschaum  fanden,  aus  welchem  ein  schöner  Pfeifen- 
kopf geschnitten  wurde,  so  setzten  sie  die  Arbeit  eifrig  fort 
lud  fanden  noch  einige  gute  Knollen  Meerschaum,  bis  ihnen 
der  Schacht  ohne  Ausbau  zu  tief  und  zu  gefährlich  wurde. 

Es  scheint  diese  Ablagerung  ein  Reibungsconglomerat  zu 
sein,  es  könnte  daher  in  der  Tiefe  sich  noch  Meerschaum  an 
seiner  ursprünglichen  Lagerstätte  finden. 


Erster  Theil 
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Thebens  Wassersystem. 


Theben  liegt  etwas  hoch,  hat  daheim  eine  kühlelre  Lage 
und  ist  als  ein  sehr  gesunder  Ort  bekannte,  wozu  aber  auch 
das  frische  gute  Wasser  viel  beiträgt,  dessen  man  sich  noch 
durch  die  Arbeiten  der  Alten  erfreut.  Ich  muss  daher  einiges 
über  das  hiesige  Wassersystem  sagen :  Begiebt  man  sich  ^  St. 
weit  zurück  auf  dem  Wege  nach  Athen,  so  bemerkt  man  In 
der  engen  Thaischlucht  einen  kleinen  Teich,  durch  eine  Mauer 
aufgestauet.  Der  Platz  heisst  Ajio  Joanni.  Durch  einen  alten 
Stollen  war  dieses  Wasser  erschroten  worden,  der  Stollen  ist 
Terbrochen,  es  hat  sich  daher  das  Wasser  tiefer  Oeffnnng  Ter- 
schafft  und  quillt  in  jenem  Bassin  so  reichlich,  dass  es,  in  ei- 
nem Graben  am  gegenseitigen  Gehänge  fortgeführt,  zwd  dort 
angebaute  Mühlen  treibt.  Unterhalb  diesem  Bassin,  In  d«r 
Schlucht,  streicht  eine  thonige  Lage  zu  Tage  ans,  welche  iat 
in  dem  mächtig  darüber  aufgelagerten  Conglomerat  befindliche 
Wasser  nicht  tiefer  fallen  lässt;  überall  drängen  sich  aus  ihr 
kleine  Schnürchen  Wasser.  Sie  gnb  den  Alten  Veranlassung, 
über  ihr  einen  Wasserstolln  mit  sicherm,  guten  Erfolg  in  das 
Gebirge  zu  treiben.  Das  Conglomerat  ist  hier  fast  horizontal 
gelagert  und  hat  einen  Icieinen  Fall  in  Nord;  es  enthält  Tibi 
Serpentin  mit  schönem  grünen  Talk  und  gelb  schillernder 
Diallage.  Die  Alten  haben  hier  den  erwähnten  Stoiln,  und 
diesem  ganz  nahe  noch  einen  zweiten,  in  das  Conglomerat  bis 
unter  die  Höhe  des  flachen  Bergrückens  getrieben,  wo  ein 
grosser  unterirdischer  Wasserbehälter  ausgehauen  ist,  ^m  wel- 
chen man  soll  herumgehen  können.  Nach  etwa  einer  halben  Stande 
gelangten  wir  von  Ajio  Joanni  auf  den  Platz,  unter  wetchen 
das  Wasser  steht;  hier  bemerkt  man  nahe  am  Wege  twtü 
grosse  Quaderstücke  aus  Conglomerat  gehauen,  aus  welchem 
es  jetzt  niemand  einfallen  wird,  reguläre  Steine  zu  hauen,  nber 
die  Alten  waren  gleich  fertig,  aus  den  meisten  Gesteinen  Qm- 
derstücke  zu  hauen,  und  man  kann  behaupten,  dass  sie  schon 
ein  Stück  behauen  haben  würden,  ehe  sich  jetzt  ein  Steinmetz 
entschliessen  kann,  ob  es  auch  tauglich  sei,  wie  es  den  Stich 
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habe  u.  s.  f.  So  fand  ich  Kalkbreccien,  Conglomeratsandsteine, 
Kalktaff  Ton  lauter  Muschehersteineningen  u.  8.  w.  zu  schö- 
nen Säulen,  Architraven,  Sarkophagen  u.  a.  behauen. 

Ich  Uess  eines  jener  Quaderstücke  wegriicken,  es  lag  auf 
Mörtel  und  1  Zoll  dicken  Ziegelsti'icken ,  und   es  zeigte  sich 
ein  ^  Lr.  langer,  über  |  Lr.  breiter  mit  Mörtel  ausgekleideter 
seigerer  Schacht.     Wir  maassen   7^  Lr.  bis  auf  das  Wasser, 
was  dann  noch  8|  Ln  tief  war  und  nioht  besonders  kalt.    Das 
in  den  Conglomeratschiehten  sich  herabsiehende  Wasser  hält 
die  Ebene  ziemlich  feucht,  daher  sie  so  fruchtbar  ist  und  Ton 
den  eingewanderten  Phöniciern  mit  der  Umgegend  vom  ägypti- 
schen Theben  verglichen  und  wohl  zur  Erinnerung  an  sie,  zur 
Beneqnang  der  neuen  Stadt  Veranlassung  gab.    Am  Nordraiide 
4iwer  Copglomeratablagenmg  scheint  aus  dem  lijsher  üb^  diese 
Gegend  gesagtep  der  günstigste  Punkt  im  K.  Griechenbiiid  zu 
ida,  quellend  Wasser  ^u  erbfi^hren,  obgleich  es  hier  schon  l^ii- 
rridiQttd  TorhaqdeQ  und  daher  nicht  mehr  so.  wichtig  ist  zu 
erbohren,  wie  fa$t  in  allen  i^brigen  Theilea  dle^e^.  Staates.. 


Durohs^neidet  man  die  unter  Theben  sich  von  W.  nach 

0.  ^^ende  Ebene  nordöslllcji,  so  findet  mau  auf  d^m  Gegen- 

geUrge  säuerst  ein  Gestein  ansteibend,  was  au^^e^  mit  rauher 

nufgeborstener  Rinde  lungeben  ist,  sidi  innen  aber  als  gelbef 

Bomstein  zeigt;   sodann  tritt  Sei'pentiogebirge  auf,  was  höher 

dordi  graulichweissen   dfchten  Kalkstein  bedeckt  wird.     Auf 

diesem  Wege  3  St.  von  Theben  gelangt  man  zu  einer  Meto- 

fbia  (d.  L  einem  Nehenkloster  eines  IJaupt-  oder  StammUosters) 

d^  1  St.  entfernten,  auf  einem  hohen  Kalkfelsen  stehenden, 

JBtßi  uiihewohiiten  Klosters  des  S[otiros  MetamorphQSQs.    Pia 

jH^toehla   liegt  §uf  einer  fruchtbaren  Hodhebene,    rings  vpn 

Bergen  lunschlpssen  $   durch  die  dort  wohnevd^n  Klpatergei«t- 

Ueben  wird  dje  Cultur  dieser  Ebene  besorgt;    eben  war  die 

Bnite  eingebracht    Es  giebt  hier  gutes  quellendes  W&sjBor. 
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SddtaMi  db.     So  Tcrstopften  isidtk  die  Katäwotliren  und  <dBe 
herrliche  Ehene  ^ard  ein  See. 

Ehe  ick  Mn  weiter  sdireibe,  mögen  die  Aiten  enählen, 
ymn  sie  von  dem  Schicksal  dieser  Ebene  wunteRi  Pettsaniui 
berichtet  IX.  24.  It  ,,Tn  den  See  Kephis«is  aber,  de»  einigte 
^«nch  Kopäis  nennen^  ergiesst  4Bich  der  Fluss  KephioBoa^  der 
,,T»n  Lilfim  uns  dem  Phcdceerlende  konttit^,  und  scUfft  iimn. 
V,  durch  bis  iKopi  -*-  Kopa  ist  nämlich  em  Städtchen  nndeai 
^See,  dessen  auch  Hemer^s  in  seinem  ScU£feven;dehnü«e 
,,  gedenkt  -^1H>  findet  man  dort  £e  Tempel  der  DemeteCi  dei 
r, Dionysos  und  des  Serapis.  Wie  <Ue  Boiotier  erzählen,  hil^ 
,,ten  ehemals  auch  andere  Städte  an  dem  See  gelegen^  näi»- 
y)üch  Athen  nnd  Elensis;  sie  seien  aber  2ur  Zeit  eines  Wl»* 
,,ter8  von  dem  See  nberfluthet  und  versf^uDgen  worden.  Die 
,,  Fische  nun  im  Koptis  unterscheiden  sich  gar  iiicht  Ton  WMk* 
,,dem  Seefiadien.  Die  Aale  aber  darin  sind  besonders  gross 
,,und  sehr  angenehm  zu  essen.^ 

Femor  IJL  SS,  5.  i^Der  See  bedeckt  mm  zwar  auch 
,,«onst  einen  grossen  Theil  des  Orchomenischen  Gebietes  anir 
,,Zeit  des  Winters,  aber  wenn  meist  der  Südwind  weht,  dringt 
„das  Wasser  nber  einen  noch  grossem  Theil  des  Landes  Un.**^ 

Die  Wiedergewinnung  dieser  einst  so  reichen  Ebene  regte 
sdbst  Alexander  den  Grossen  an,  dieses  Unternehmen  tthter 
die  grossen  Pläne  zu  stellen ,  welche  er  auszuführen  gedadite. 
Er  lieas  daher  den  Krates,  welcher  der  geschickteste  GrabenTor- 
steherkler  Kupferminen  zu  Chalkis  war,  kommen^  um'dem  Wasicr 
Abflusszn  «rerschaffen;  Krates  mu&ste  aber  aufhören,  die  'i«r^ 
stopften  Gänge  zn  ränmen,  weil  eine  Empörung  on^cpr  den 
Böotiem  ansbraeh,.  wiewohl  er  in  einen  an  Alexander  41ige* 
schickten  Schreiben  berichtete^  dass  die  meisten  Ton  ^denoÄ 
witer  Wasser  gesetzten  Orten  schon  wieder  trocken  warefc. 
In  diesen  Gegenden  befanden  sich  Alt*'Orchomenos^  fi^nmr 
fileusts  und  Athen  am  Tritesflusse,  zu  den  ZHten  des  K«^ 
krops,  als  dieser  l^ber  Böotien,  welche»  daiaals  Ogygia  hiens; 
herrachte;  allein  die  beiden  letztem  wurden  duitdi= eine  Debfle^- 
äohwconnuog' in  der  Folgezeit  tertügt  (Strabo  IK«  19.  407V 
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Nachdem  diese  Bemerkungen  looi  allgen»einen  Toransge- 
schickt  worden  sind,  kann  ich  zur  nähern  Beschreibung  des 
See'a  und  der  Katawotliren  schreiten. 

Abei  ^$«  Juni  verliess  ich  Theben.      Der  Weg  nach  der 
Stadt  Livadia  zielit  sich  nordwestlich  durch  die  Ebene,  in  wei- 
cher einige  grosse  Felder  mit  schönem  Bart-Weitzen  standen; 
sie  ist  nur  zur  Hälfte  angebaut;    nach  2^  St.  gelangt  man  an 
einen  kieinen  felsigen  Bergrücken,  der   sich  ^on  W.  nach  0* 
sieht.    Er  besteht  aus  einer  gelben  tlionigen  Gruodmasse,  in 
weldier  liin  und  wieder  gräne  talkige  Brocken  eingemengt  sind. 
Diese  Masse  wird  von  Feuerarbeitern  geholt,  wieii  sie  ziem- 
lich feuerbeständig  sein  soll«    Hat  man  diesen  Bergrücken  über- 
stiegen, so   erblickt  man  eine  grosse  herrlich  grüne  Ebene, 
aber  wenn  man  sich  ihr  nähert,  so  bemerkt  man,  dass  es  ein 
ungeheuer  grosser  Sumpf  voll  Schilf  ist,  und  ahnet  niclht,  dass 
»ch  im  Winter  und  Frühjahr  eine  klare  Wasserfläche  darüber 
erhebt;    diess  ist  der  Kop^Ks-See.     In  den  Sümpfen  und  be* 
sonders  in  dem  Fiiissbette  des  Kephissos  giebt  es  viele  Fische, 
besonders  Aale  und  Kephali,  die  aber   schlammig  schmecken* 
Aof  einem  niedrigen  flachen  Erdrücken,  der  sich  in  den  Seft 
erstreckt,  liegt  ein  kleines  Dorf  Megalo  Mulki,  weil  dort  ein 
Stuck  fruchtbarer  Boden  ist,  der  nicht   überschwemmt  wird« 
Am  Rande   des    Sumpfes    geht   der  Weg    auf  grünen  B^sea 
^  St.  weit  gegen  Westen,  dann  ragen  schroffe  Kalkfelsen  aus 
dem  flachen  Ufer  steil  hervor,  und  bilden   vorn  eine  grosse 
HoUe,  vor  welcher  unterhalb  eine  gute  frische  Quelle  reich- 
il<^  Wasser  in  den  See  ergiesst.     Es  ist  wohl  .die  Quelle  TU- 
pbcjssa.    Auf  der  felsigen  Anhöhe  zunächst  westlich  nebeii  dev 
Hohle  steht  ein  Wartthurm,  wohl   aus  dem  Mittelalter.     Auf 
der  zerstörten  Zinne  war  eii^  Nest  voll  junger  Stprqhe,     Der 
Fiats  vor  der  (lölüe  war  sehr  günstig,   die  Mittagszeit  über 
hier  sii  hleib^nr    Ich  sandte  in  das  Dorf,  Erkundigungen  ein- 
zuziehen, dßnn  in  Athen  behauptete  ein  Herr,  4  $.t«  "^on  The* 
ben  am  Wege  nach  Livadia  fände  sich  bei  einer  Mühle  Meer« 
scbaiiiD«    Bis  hierher  sind  4  St  und  ^  St.  vpn  hier  ist  auc][| 
eioc  veri;9S9eQe  Mühl(e,  ah^  k(^Q,Spur  yoa  Meerschaum.  . 
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Weiter  gegen  Livadia  hin  zu  ziehen  war  jetzt  gegen  den 
Plan  und  Zweck  der  Reise.  Icli  hoffte  später  von  Livadit 
aus  den  Laphystios  (Steinerzeuger)  bei  Granitze  zu  besudien; 
ea  soll  ein  Berg  sein,  aus  röthlicliem  Gestein,  bei  dem  ein 
Krater  und  bei  den  Mülilen  Ton  Kalami  warme  Quellen  aidi 
befinden. 

Nachmittags  kehrten  wir  ein  Stück  weit  auf  dem  Wege 
zurück,  den  wir  hergekommen  waren,  und  wandten  uns  dann 
östlich  nach  Kartitze.  Denn  unter  dem  Sphingion  am  See 
hinzuziehen,  verhinderte  der  noch  hohe  Wasserstand,  und  es 
hätte  auf  dem  steilen  Kalkfelsen  das  Steingebilde,  was  einem 
Weiberkopfe  ähnlich  sehen  soll,  uns  vielleicht  die  Sage  erpro- 
ben lassen:  die  Sphinx  liege  am  See  und  werfe  jeden,  der  sich 
ihr  nahe,  hinein;  da  gingen  wir  hinter  ihr  weg,  dass  sie  uns 
nicht  sah,  wir  aber  leider  auch  sie  nicht  sahen. 

Der  Weg  führt  über  lauter  Kaikgebirg.  Ich  habe  schon 
oft  das  Wort  Weg  gebraucht  und  muss  eine  Erklärung  geben, 
was  man  sich  in  der  Regel  unter  Weg  in  Griechenland  vor- 
zustellen hat.  Meist  ist  es  ein  durch  Pferde  und  Menschen 
ausgetretener  Fussweg,  doch  giebt  es  auch  häufig,  wo  grossere 
Passage  ist,  geebnete  Wege,  die  so  breit  sind,  dass  ein  beia- 
denes  Lastpferd  mit  einiger  Vorsicht  neben  dem  andern  vor- 
bei kann.  Oft  ist  aber  der  Weg  nur  eine  Richtung,  deren 
Spur  man  auf  den  zackig  hervorragenden  Kaikklippen  bemerkt; 
doch  reitet  man  auch  auf  solchen  Wegen,  zwar  langsam,  aber 
mit  den  dortigen  daran  gewöhnten  Pferden  doch  recht  sicher. 
Fahrbare  Strassen  und  Wagen  sind  jetzt  nur  in  der  Nähe 
von  Athen.  Wenn  nur  erst  gute  Wege  für  Packpferde  durch 
den  ganzen  Staat  hergestellt  sein  werden,  so  ist  das  für  die 
erste  Generation  völlig  hinreichend.  Die  Spuren  der  altgrie- 
chischen Fahrwege  und  die  von  den  Türken  gepflasterten  sdiaa- 
derhaften  Steinwege  werde  ich  stets  besonders  bemerken. 

Der  Regen  hat  hier  und  in  den  meisten  Kalkgebirgen 
Romeliens,  wo  er  auf  in  die  Höhe  stehende  Ecken  und  Kan- 
ten trifft,  Furchen  ausgewaschen,  welche  durch  radial  von 
einer   Spitze    oder  einer  Kante  herabiaufende  etwas  härtere 
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sdiarfe  Erbdhnngeii  be^^rcnit  sind,  wie  mau  die  Bergmedelle 
•diroffer  Gebirge  vonrastelien  pflegt.     Man  kommt  liei  dem 
Likaria*See  (Hylika)  vorbei;   er  ist  aebr  tief  and  leigte  eine 
klare  Waaaerfläche.     Wir   sogen  boch  am  Abhänge  hin   und 
hatten  daher  einen  guten  Ueiierbiick  und  sahen,  wie  daa  fei- 
dge  Ufer  meist  erst  einige  Klaftern  weit  flach  unter  dem  Was- 
ser sich  hiniieht  und  dann  plötsücb  sur  schwanen  Tiefe  al>- 
gerissen   ist.     Dieser  See  ist  an  3  Seiten  von  steilen  Kalk- 
beigen umsebiossen,  nur  östlich  gebt  er  flach  aus  in  ein  weit 
geBffhetes  fhiobtbares  Thal,  was  durch  einen  flachen  Geblrgs- 
i^Ata  begrenst  wird,  von  welchem  eine  bedeutende  Wasser- 
liese  herabkommt  und  in  den  See  mündet    Nur  von  der  öst- 
Hdien  Seite  könnte  der  See  durch  einen  sehr  weit  hineinsu- 
tidbenden  StoUn  grösstentheils  entwässert  werden,  aber  man 
gewönne  nur  einen  Schlund.     Der  See   tritt  im  Winter  etwas 
ia  die  östlich  angrenzende  Ebene,   wodurch  nichts  von  Er- 
heblichkeit verloren  ist.     Er  steht  nordweetiidi  dnrch  Kata- 
wothren  mit  dem  Kopals  in  Verbindung,  hat  für  sich  allein 
ksfai  bedeutendes  Sammelrevier,  auch  fliessen  ihm  nicht  starke 
%MUen  su;  so  bleibt  er  im  Niveau  des  Kopais  und  hebt  sich 
akbt  über  die  anstosaende  Ebene.    In  dem  flachen  Thale,  wo 
•aast  Kartitse  stand,  haben  die  Alten  einen  Wasserstoiln  von 
fcm  Kopais  nach  dem  Likaris  gesogen,  von  dem  einige  Licht- 
Isdier  noch  sn  sehen  sind;    die  meisten  sind  verschüttet,  da 
ia  dem  flachen,  schwach  ansteigenden  Thale  etwas  Getreide* 
bau  stattfindet     Die  Alten  haben  auch  in  den  Likaris  Absug 
aus  dem  Kopais  befordern  wollen,  da  bereits  natürliche  Kata« 
wothren  dorthin  stattfinden  und  da  der  Likaris  durch  den  ihn 
südlich  begrenzenden  Kalkberg  swei   Katawothren  -hat     Das 
WMser  der  einen  trieb  dort  eine  Mühle,  die  aber  Jetzt  Ter- 
fiHen  ist.    Das  Hauptkatawothron  des  Likaris  soll  östlich  nahe 
am  Meere  Ihren  Ausfluss  haben,  aber  saLüg  sdn.    Wahrschein- 
lich ist  diess  aber  kein  Abfluss,  sondern  eine  starke  Salzquelle, 
wie  diese  in  den  griechischen  Küsten  häufig  der  Fall  ist,  s.  B: 
bei  Gardike,  die  Rheitoi,  westlich  von  Cyrrha  u.  a.,  wo  Meer- 
wasier  emporgetrieben  wird. 
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Am  nördlidien  »teilen  liitd  hohen  Abhänge  über  dem  Li- 
karis,  an  weldieni  der  Weg  sich  hinsiebt,  zeigt  -  «ich  «ntor 
dem  Kalkstein  achlangenformig  gebogenes  kalkig  thonigea-sctt'-r 
setztes  Gebirge.  Der  Kalkstein  ist  meist  senkrecht  aeridiifiet 
und  nur  hin  und  wieder  ist  eine  Andeutung  yon  Sefakmung; 
mit  einem  Fall  Ton  30^  in  Mord  bemerkbar.  Wdterbin  Eeigt 
sich  das  unter  dem  Kalkstdn  liegende  zersetzte  Gebirge,  dünn 
geschichtet  und  nähert  sich  giimmerigem  Thodscbiefer,. .  D«r 
Weg  gdit  hinab  in  eine  kleine  Thalebene,  welche  richin&pd-^ 
lidi  zum  Kopai's  zieht,  dessen  grünes  Schilf  den  nahen  Sumpf 
Terbirgt.  In  diesem  flachen  Thale  ging  jener  Wasserstolla 
nach  d^m  Likaris.  Am  Rande  dieser  Ebene  stand  yor  nicht 
langer  Zeit  das  Dorf  Kartitze,  aber  die  Bewohner  konnten  OR 
Tor  Mücken  nicht  aushalten,  und  zogen  ^  St.  aufwärts  in  daii 
Gebirge,  wo  es  kühler  ist  und  die  Mücken  daher  nicht  binr 
kommen.  Nur  einige  wenige  Felder  waren  bebaut«  auch  Ut 
kein  Wasser  in  diesem  flachen  Thale.  Wir  begaben  nns'dn^! 
her  I  St.  weiter  nach  dem  Dorfe  Kartitze.  Es  zahlt  nor-ttr 
nige  und  zwanzig  Häuser,  die  an  den  Abhängen  eines  Ueiüen 
engen  Thaies  erbaut  sind.  Die  aus  Erde  aufgefiihrlie|i 
Hauser,  deren  einfaches  Sparrwerk  mit  Schilf  gedeckt  w^r.» 
haben  nur  Einen  vnabgetheilten  Raum;  in  der  einen  Hälft» 
ist  etwa  ^  Elle  hoch  ein  Boden  von  Lehm  geschlagen,  auf 
welchem  an  der  Hinterwand  sich  eine  viered^lge  offne  platte 
Feuersteile  befindet,  über  welcher  der  Rauch  .an  der  Wand 
hinauf  und  dann  in .  eine  Art  Feueresse  abzieht.  In  deai  Soi^t 
tfuiwänden  dieses  Räume«  befinden  sich  1  bis  2  kltine  =Feii-* 
ateröSnnogen,  die  nar  mit  hölzernen  I^äden  geschlossen. wfvrd^n 
kennen.  Dieser  Raum  ist  Küche,  WohazimOher  und  zor  Na&l>ti| 
wienn  T^pich^  und  Kopl^olst^r  ajofgete^t  sind,  ScUafliti^U^ 
er  wird  oft  ausgefegt  nni.  besonders  vor  Festtagen  mit  L^Ipb^ 
wasser  sfusgestricben,  was  ihm  ein  sehr  reinliches.  Anwehfm 
giebt;  die  andere  Jlälfte  des  IJauses  dient  zur  Auf bf^wid^r^iw 
von.  Vorrlthen  in  ^ädkeii.,  Kdfbea  und  Fässern;  «qdi'St^ 
hl^r  oft ,ieinigei|  Vieh.;  ■;'     :;  ;.,; 

Es  wurde  sogleich  eine  neue  ^hilfd^e:  n§(f W  dfyr  F^m^ßr 
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gielie  ausgelireitet  und  dn  Kopfjpokter  (melit  mit  der  obeni 
HÜflte  Ton  abgeschnittenen  Federn  ausgestopft,  schwer  um  als 
Waffe  dienen  an  Icönnen)  für  mich  hingelegt,  tun  Piats  sa 
adunen;  dann  fragten  de:  was  ich  wolii  an  Lebensmitteln 
brsuche,  und  als  sie  hörten,  dass  ich  gelcommen  uiA^  su  sehen, 
wie  man  dem  See  Abfluss  Terschaffen  und  die  Ebene  wieder 
bewohnbar  machen  könne,  wollten  die  armen  Leute  von  mir 
oad  meinen  Pionnieren  kein  6dd  fdr  die  eriidtenen  Lebens- 
adttel  nehmen. 

Den  ^\.  Jimi  wandten  wir  uns  nach  dem  Dorf  Tobole 
sn.  Der  Weg  ist  nur  der  Spur  nach,  auf  einem  klippigen 
Kalkr&dcen,  der  sich  weit  in  den  Kopa'is  vorstreckt,  au  sehen. 
An  seinem  Elnde  angelangt,  erblickt  man  nördlich  im  Sumpfe, 
auf  efaiem  isolirten  felsigen  Hügel,  Ueberreste  ron  mSchtIgen 
Kjklopen-- Mauern,  durch  welche  dieser  Plata  einst  befestigt 
war»  Am  jenseitigen  Ufer  lag  das  alte  Kopä,  unten  um  den 
in  den  See  Yorspringenden,  mit  Pdasgischen  Mauerresten  g^ 
krönten  Hilgd  liegt  dn  kleines  Dorf  Tobole. 

Neben  dem  Wege  steht  im  Kdksteln  eine  kleine  Eisen- 
•teineinlagemng   zu  .Tage»     Es    ist   Bohnenenartiger    rother 
Thoneisenstein;   er  besteht   aus   dicht  an   einander  liegenden 
▼erdrückten  Körnern,  welche  mit  dner  glttnaenden  rothbrau- 
nen  Rinde  übenogcn   sind.     Er   kommt  Lagerartig   vor   imd 
enthält   dne  Menge   eckige    Gebirgsstücke   eingemengl     Die 
ganse  Umgegend  kann  kdne   Holzkohlen  liefern,   um  diesen 
EiacBstein  In  der  möglidisten  Nähe  an  Gute  zu  machen.    Er 
nAsate  Ton  hier  auf  dem  Kepfiissos  bis  nahe  bei  dem  grossen 
Katawothron  herabgeschiffit,  dann  mit  Lastthieren  herabgetni« 
gen  werden  an  das  Meer  naterhdb  der  Martini  *Mihleii,  ^o 
GefiUe  ist,  und  dort  mit  Braunkolilen  versdkmolsen  werden. 
Dans  auf  diese  Weise  die   Unkoelen  zu   gross   sdn  müssen, 
leoditet  ein;   überdiess  ist  die  Einlagerung  nicht  bedeutend. 
Unter  dem  fdsigen  Bergrücken,  auf  wddiem  wir  uns  befsn* 
den,  ftthrt  dne  niedrige  Brücke  Im  Sommer  über  den  Ke^ 
^lissos  nach  dem  •(  8t.  wdt  von  da  nordwestlich  KegendeA 
Dorf  Tobole  V  von  welchem  später'  die  Rede  sein  wird.    Ste 
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bat  keinen,  Bo^en,<  sondern  wird  mit  einigen  dünnen  Baum« 
stimmen  überdeckt,    über  welcbe   auch   Pferde   n.  a.   gehen 
können.     Die  zn  den  Pferden  gehorigoi  Leute  (Agoiates)  hat- 
ten  erwartet,   die  sich  hier  unten  am  Kepbissos   gewöhnlich 
aufhaltenden  flachen  Fischerkähne  zu  finden,   vrelche  bis  smn 
grossen  Katawothron   mit  Stangen  fortgestossen  werden  kön- 
nen; sie  waren  glücklicherweise  nicht  da.    Wir  mussten  da-l 
her  4  S^*  <^uf  demselben  Wege  zurückkehren  und  bogen  dann 
östlich  ab  in  ein  Thal,  in   welchem  nach  ^  St.   rechts   gaiis 
hoch  am  Gebirgsabhange  unter  steilen  Kaikkiippen  ein  klei- 
nes Dorf  mit   einigen  grossen  Weingärten  und  OÜTenbäumeit 
liegt,   es  beisst  Kokkino.    Ich   schickte  hinauf,  es  war  aber 
kein  Wein,  kein  Brodt,  an  dem  es  uns   besonders  fehlte,  zu 
bekommen.     Unter  dem  massigen,   dichten,    hin  und  wieder 
etwas  salinischen  Kalkstein  liegt  thoniger  Kalkschiefer  in  Süd 
fallend.     Er  senkt  sich  in  das  Thal,  wo  sich  eine  kleine  Ebene 
nach,  dem  See   zieht,  an  dessen  Rande  westlich  Tom  Wege 
schöne  Weitzenfelder  standen.    .Thoniger  Kalkstein  «teht  sa 
Tage,   er  streicht  h.   7,4   und  fällt   32^  in   Süd;    weiterhin 
streicht  er  h.  8^2  und  fallt  in  S.  S.  O.     Das  Kalkgebirg  zieht  aidi 
hier  nördlich  dem  See  wie  ein  Wall  Tor;  in  diesem  Theile 
des  Gebirges  befinden  sich  die  Katawothren.    Man  gelangt  so-> 
erst  zu  dem  vorzugsweise  sogenannten  grossen  Katawothron; 
Tor  ihm  stauete  sich  das,    in  dem  die  Ebene  durchsdilängeln- 
den   breiten   Graben,   dem  Flussbette  des   Kepbissos,    absi^ 
hende  Wasser  auf  \md  bildete  einen  kleinen  Teich,  der  meh- 
rere Lachter  tief  und  Voll  Fische  ist.     Die  Bänke  des  Kalk- 
steines sind  hier  etwas  gebogen  Und  oben  senkrecht  abgestürsli 
bilden  abftr  tiefer  eine  Einbuchtung^  in  welcher  das  Waater 
ohne  grosse  Strömung  abzog.    Die  ganze  Felsenparthie  biUet 
^e  aiemlich  gros$;artige  flache  Grotte  von  ungefähr  10  ht^ 
Breite.     Das  Wasser  zieht  zwar  hier  das. ganze  Jahr  hindordh 
ab)    senkt  sich  ^er  Ende   August  so^   dass   man  ein  SiAfik 
weit    unter  die  Wölbung  mit   dem  Kahn   hineinfahren  kwih 
Unweit  über  dem.Einfluss  djes.  grossen  Katawothron  steht  eiiie 
kleine .  Ks^elte  auf  der  Anhöhe  an  der  Stelle,,  wo  f ruhet  ^ 
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Hefl%thiiin   der  Alten   stand.      Nicht  weit  von  hier  SstUdLi 
etwM  abwirts,  sind  die  Kailcliänlce,  weiche  dieses  Katawothron 
bededcen,  ein  Stüelc  weit  eingestürzt;  man  kann  liinabsteigen 
an  das  unter  dem  Felsen  ziemlich  rasch  hinströmende  Wasser; 
Fisdie   spielen  hier  und   springen  auf;   rechts  geht  es  noch 
efaiige  Lr.  weit  unter  dem  Felsen  hin,  dann  kommt  man  aber 
gidch  wieder  an  das  Wasser,  welches  verhindert,  weiter  vor- 
idbringen.    Die  Ziegen  begeben   sich   gern  hier  hinab,   weil 
es  kfihl  ist.    In  den  Felsenspalten  nisten  viel  wilde  Tauben. 
Den  Ansflnss  des  grossen  Katawothron  werde  ich  sp&ter  be- 
Sechen.    Von   dem  Einfluss  desselben  gegen  600   Lr.  weiter 
nördlich  gelangt  man  zum  zweiten  Katawotliron;  das  vor  ihm 
in  einer  bassinartigen  Vertiefung  befindliche  Wasser  stand  wie 
eia  Teich  abgeschlossen  still,  da  es  die  Eünflussöfiimng  nicht 
mdir  erreichte;    in  ihm  befanden  sich  einige  gegen  2  Fuss 
lange  Kephali.    Ich  besuchte  dieses  KatawoUiron  im  Novem- 
ber wieder;  unter  den  flach  gebogenen  Kalkbänken  kann  man 
■fdht '  weit  vordringen ;   der  Einfluss  zeigt  sich  dann  als  eine 
enge  Spalte.    Dieses  Katawothron  ist  nicht  anzurathen  zu  öff- 
nen.    60  bis  70  Lr.  weiter  nördlich  zeigt  sich  das  dritte  Ka* 
tawothron.     Das   Wasser  zog  noch  in  ilun  ab  in  eine  enge 
Felsenschiucht;    die  Kalkbänke   fallen   fast   seiger  mit  einem 
kldnen  Fall  in  Nord.    Im  November  war  es  noch  völlig  trocken. . 
AttliogUch  geht  es  in  der  Schlucht  10  Lr.  weit  grade  fort, 
dann  kommt  ein  Fall  etwa  2  Lr*  tief,  hierauf  geht  es  wieder 
grade  fort.     Dieses  Katawothron  könnte  man  mit  wenig  Kosten 
ansranmen  und  erweitern.     Es  vereinigt  sich  im  Gebirge  mit 
dem  Martini  Katawothron  und  hat  mit  ihm  denselben  Ausfluss, 
von   dem  später  die  Rede  sein  wird.    Alle  Steine  bei  dieser 
nid    den   übrigen    Katawothren    sind    dick   mit  weissgranem 
Sehlamm  überzogen.    Es  hatte  sich  in  ihr  eine  grosse  Menge 
Jeist  trocknes  Schilf  u.  s.  w.  zusammengehäuft.    In  dieser  vorn 
brdten  Schlucht  hatten  sich,  im  Kriege  mit  den  Türken,  Wdi* 
her,  Mädchen  und  Kinder  geflüchtet,  sie  wurden  bald  ent* 
dedct,  waren  aber  durch  mehrere  bewaffnete  Männer  begleitet, 
welche  den  Eingang  mit  wohl  gezielten  Schüssen  vertheidig- 
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a«ch  reif  werden  könnte«,  das  übrige  bleibt  ein  nngehener 
grosser  Sumpf. 

Die  Katawothren  sind  keine  Kalksdilotten ,  .sondern  durch 
Hebungen  des  Gebirges  entstandene  Spalten,  wddie  constant 
und  nalie  bei  einander  sich  durch  das  ganze  Torliegende  Ge- 
birg durchziehen.  Es  sind  in  allem  an  der  Ostseite  des  See's 
7  bemerkenswerthe,  von  welchen  jedodi  nur  zwei  das  ganze 
Jahr  hindurdh  fliessen,  die  andern  wurden  audi  länger 
fliessen,  wenn  IhreEinflussoffnungen  aufgeraumt  und  dnrdi 
Graben  der  Zugang  des  Wassers  so  lange  moglidi  gemadit 
wird,  bis  sich  der  allgemeine  Wasserspiegel  tiefer  senkt, 
als  ihre  Einflussoühung,  die  zu  untersuchen  ist,  ob  si« 
nicht  tiefer  gelegt  werden  könne.  Es  haben  sich  die  Ran- 
der des  See's  nach  den  Einflüssen  zu  durch  abgesetzten 
Schlamm  so  erhöht,  dass  das  Wasser  schon  im  April  nidit 
mehr  zu  ihnen  gelangen  kann.  Alle  Einflüsse  müssen  dann 
mit  Rechen  yersehen  werden,  welche  die  grosse  Menge 
Schilf  u.  a.  abhalten  in  die  Katawothren  einzudringen.  IHe 
nach  dem  Abzug  des  meisten  Wassers  stehen  bldboiden  Sumpf« 
sind  mit  dem  Hauptflussbette  des  Kephissos  durch  Kanäle. zn 
Terbinden. 

Schon  durch  diese  Vorkehrungen  allein,  welche  auch  f&r 
alle  folgenden  Arbeiten  nöthig  sind,  wird  der  grösste  Theil 
der  Ebene  culturfähig  gemacht  werden;  denn  das  Wasser  wird 
sich  nicht  so  bedeutend  aufstauen  können,  da  es  gleich  voni 
Reginnen  der  nassen  Jahreszeit  wenigstens  durch  5  der  nidH 
sten,  wichtigsten  Katawothren  abziehen  wird,  auch  ist  es  mit 
den  geringsten  Kosten  auszufahren  und  diese  Kosten  müssen 
einmal  aufgewendet  werden;  denn  die  meisten  dieser  Griben 
sind  doch  spater  zu  ziehen  nöthig,  wenn  das  Wasser  Abflnss 
bekommen  soll.  Es  wäre  daher  sehr  rathsam,  diese  Vorkeh- 
rungen so  bald  als  möglich  zu  treffen ,  um  möglichst  bald  zur 
Renutzung  der  Ebene  zu  gelangen,  jedoch  muss  während  der 
Zeit  dieser  Vorarbeiten,  auch  an  einem  sichern,  ToUkonun* 
neu  Abzug  gearbeitet  werden,  da  dieser  längere  Zeit  zur  Aus- 
führung bedarf.     Doch  ehe  ich  hiervon  sprechen  kann,  ist 
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noch  SU  betrachten,  was  die  Alten  für  die  Entwässerung  des 
See's  gethan  haben. 

Der  WasserstoUn  der  Alten  am  Kopais  -  See« 

Unweit  von  dem  Wege,  der  nach    den  Martini -Mühlen 
«bar  den  sich  am.  östlichen  Rande  des  See's  quer  Torziehen« 
den  Bergrücken  führt,   ist  nördlich  das  erste  Lichtloch  des 
Wasserstollens,   welchen  Alexander  der  Grosse   in  Stand  se» 
tsen  lassen  wollte,  dessen  bereits  früher  Erwähnung  geschah. 
Da  der  umfassende  Zweck  der  Gebirgsuntersuchung  des 
ganzen  Landes  mir  nicht  gestattete,   mich  an   Einem  Platze 
Monate  lang   aufzuhalten,    um  Arbeiten  zu  veranstalten,    die 
erst,  wenn  zum  Betrieb  eines   oder  des  andern  Platzes  ge- 
sdiritten  wird,  zu  unternehmen  sind;    da  ich  ferner  ganz  al- 
lein,   ohne  alle  wissenschaftliche  Hülfe  stand,    nicht  einmal 
einen  Schreiber  hatte,  und  auch,  weder  Messinstrumente,  noch 
Haspel  und  Seil  mitführte,  so  konnte  nur  eine  flüchtige  Mes- 
simg mit  einem  Handcompas,  in  welchem  ein  Gradbogen  be- 
findlich ist,  und   einer  in  Lr.  getheilten  Schnure  zu  besserer 
Orientirung  unternommen  werden,   tou  der  ich  das  mittheiie, 
zur  Uebersicht  jenes  Unternehmens  dienen  kann. 
Ites  Lichtloch  durch  den  Kalkstein  4eckig  und  regelmässig 
niedergehauen,  von  der  Ebene   55^  Lr.    entfernt;    ver- 
stnrzt,  nur  1  Lr.  weit  ofi*en. 
2te8  ungefähr  59  Lr.  weiter,   durch  den  Kalkstein  regel- 
mässig niedergehauen,  verstürzt,  nur  6  Lr.  ofi*en. 
3t es  175<^    Lr.   weit,   ganz  verbrochener  oder  verstürzter 

Sehacht.  Nur  Binge. 
4t es  48  Lr.  weiter  aufwärts,  ein  20  Lr.  tiefer  Schacht; 
hineingeworfene  Steine  fallen  unten  auf  Erde  und  ob- 
gleich die  richtige  Sohle  noch  tiefer  liegt,  so  erreicht 
dieser  Schacht  bereits,  so  weit  er  oifen  ist,  das  Niveau 
der  Ebene.  Es  war  eine  Menge  wilder  Tauben  darin, 
da  sie  durch  hineingeworfene  Steine  nicht  herauskamen, 
so  liess  ich  ein  Paar  grosse  brennende  Büschel  dürres 
Enter  TheiL  8 
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Gras  Bnd  Gestrüpp  hioeinwerf eD ,  sber  sie  kamen  auch 

dann  nicht  heraus   und  man  hörte  an  heidea  Seiten  des 

Schachtes  dumpfes  Getose,  was  sich  immer  weiter  Ter* 

lor  und  beweist,    dass  die  beiden  Ge^enorter  bedeutend 

often  sind,  da  sich  die  Tauben  hineinflüchteten. 

Dieser  Schacht  befindet  sich  auf  dem  hodisten  Theil  der 

Einbuchtung,  weiclie  der  Bergrücken  macht.    Das  allgemeine 

Ansteigen  von  der  Ebene  bis  hierher  ist  6^^.     Die  Richtung 

im  Allgemeinen  in  N.  O. 

Am  Abhänge  des  Gebirges  fanden  sich  dne  Menge  Thon- 

eisensteinkömer,  von  aussen  glänzend,  wie  die  früher  auf  dem 

Felsenrucken   Tobole   schief  gegenüber  erwähnten.      Es   war 

jedoch  in  der  Nähe  keine  Eisensteineinlagerung  bemerkbar. 

5tes  Tom  Torigen  söhlig  47^  Lr.  weit  entfernt;  gans  Ter* 

stürzt,  nur  Schach tbinge. 
6tes  62  Lr.  weiter  söhlig  entfernt.    Ganz  Terbrochen. 
7  t es  41  Lr.  söhlig  weiter,  Terstürzt,  nur  5  Lr.  sind  noA 
offen. 

Hier  liegt  östlich  eine  sehr  bedeutende  Anhöhe  vor,  de- 
ren jenseitiger,  östlicher  Abhang  sich  ungeheuer  weit  sdir 
flach  fortzieht.  Von  hier  aus  geht  aber  fast  rechtwinklig  mit 
der  bisherigen  Richtung  nordnordwestlich  eine  EHnbuditmig 
abwärts,  welcher  die  Alten  folgten,  weil  die  Lichtlöcher  nicht 
sehr  tief  zu  werden  brauchten,  imd  weil  sich  das  Gebirg  auch 
baldcr  absenkt.  Die  Lichtlöcher  folgen  dieser  Einbuchtung 
bis  daliin,  wo  sie  sich  nordwestlich  herabzieht,  verlassen  sie 
dann  aber,  behalten  ihre  mehr  nördliche  Richtung  und  setzen 
nach  dem  östlichen  Abhang  des  Gebirges  zu  fort. 

8t es   Lichtloch.      Fast    rechtwinklig    von    der    bisherigen 

Richtung,  44  Lr.  söhh'g  entfernt,  12|  Lr.  tief. 
9tes  vom  vorigen  mit  2»  bis  5»  Fall  IO64  Lr.  ^^^  ^^^' 

stürzt;  nur  2  Lr.  sind  offen. 
lOtes  mit  5»  Fall  42^  Lr.  weiter.     12  Lr.  offen,   unten 

Erde. 
Utes  bei  10  bis  13«  Fall  47  Lr.  weit.     15|  Lr.  tief. 
12tes  bei  64»  FaU  52  Lr.  weit     I24  Lr.  tiet 
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IStes   bei  2»    Fall    72  Lr.  weit,   vcratuiUt,    aur  6  Lr. 

frei. 
14teg  bei  2<^  FaU  108  Lr.  weit,  4^  Lr.  tief,   unten  lag 
über  1  Lr.  hoch  Erde,  das  nordöstliche  Gegenort  war  nur 
2  Lr,  lang  offen,  es  lag  voll  Erde,  das  aüd westliche  war 
etwa   4  Lr.  weit  offen,    1   Lr,  rückwärta   war  4   Fuas 
stark  Förstenstrosse   stehen  gelassen.      Der  Schacht  ist 
durch   den  Kalkstein   1   Lr.   im   Quadrat   niedergehauen. 
Der  StoUn  ist  gegen  1|  Lr.  breit. 
15tes  bei  2«  Fall,  S3  Lr.  weiter,  verätürxt.     Dless  ist  das 
letzte  Lichtloch,  was  wir  finden  konnten. 
Von  hier  aus  hebt  sich  östlich  ein  bedeutender  Hügel,  der 
erst  nach  etwa  ^  Stunde  Weges  stark  abfällt.  Ich  liess  nach 
dem   fast  in    der    Richtung  des   Stollens   abwärts    liegenden 
Autfluss  des  Martini-Katawothron  messen,  welcher  Ton  dem 
letzten  Lichtloch   noch  ungefähr  360  Lr.   entfernt    ist.    Uer 
berblickt  man   die  Entfernungen   der  Lichtlöcher  Ton   einan- 
der,  so  bemerkt  man,   dass  nahe   um  50,   seltner  \iel  über 
50  Lr.    die  Ton  den   Alten  gebräuchlichste  Entfernung   war; 
warum  3mal  sie  bei  weitem  überschritten  ist,  als:   175,  106, 
108,  kann  erst  erklärt  werden,  wenn  man  den  Stollen  selbst 
kennen  wird.     Dass  in  einer  so  bedeutenden  Entfernimg  von 
360  Lr.  bis  zum  nächsten  Ausfluss  eines  Katawothron   (das, 
ans  welchem  das  Wasser   nach  den   Martini -Mühlen  fliesst), 
sich  keine  Spur  weiter  von  dem  Stolln  findet,  ist  wohl  vor- 
laufig to  lu  erklären,    dass   man   hier  auf  ein  Katawothron 
stieas,  welches  das  Wasser  weiter  zu  jenem  Ausfluss  führte; 
wenn  man  Zelt  und  Leute   hat,  das  15te  Lichtloch  zu  ge- 
waltigen ^  so  wird  sich  darüber  Gewissheit  ergeben. 

Ueber  die  Entwässerung  des  Kopais  -  See's. 

Nachdem  das  hauptsächlichste,  was  die  Ebene,  den  See 
imd  dessen  vorhandene  und  mögliche  Abzüge  betrifft,  berich-' 
tet  worden  ist,  ist  nun  zu  betrachten,  wie  dem  Wasser 
iährlich  hinreichender  Abfluss  zu  verschaffen  ist,  so  das^  die 

'  8* 
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ganze  Ebene  wieder  zum  Anbau  benutzt  und  bewohnt  werden 
könne,  wie  Tor  Zeiten. 

Die  erste  und  schnellste  Hülfe,  den  grossten  Theil  der 
Ebene  culturfähig  zu  machen,  habe  ich  bereits  Seite  112  im 
Schlüsse  der  Bemerkungen  über  die  Katawothren  aufgeführt 
Vor  allem  müssen  die  Einflussöffuungen  des  2ten  und  3ten 
Katawothron  so  tief  gelegt  werden,  als  möglich,  und  die  sei- 
gern  yerstürzten  Oeffiiungen  des  4ten  und  5ten  Katawothron, 
d.  i.  ihre  Einflüsse  müssen  ausgeräumt  und  geöffnet  werden.  Der 
Seitenarm  des  Kephissos  zum  Martini  -  Katawothron  muss  so 
viel  als  dessen  Einflussöffimng  erlaubt,  die  möglichst  auszu- 
räumen ist,  tiefer  gelegt  werden.  In  jedem  frei  gemachten 
Katawothron  muss  so  weit,  als  ohne  besondre  Schwierigkeiten 
möglich  ist,  eingedrungen,  ausgeräumt,  erweitert  werden. 

Das  7te  nördlichste  Katawothron  kann  vor  der  Hand  un- 
berücksichtigt gelassen  werden. 

Ist  diess  alles  in*s  Werk  gerichtet,  oder  schon  wenn  man 
Leute  genug  zur  Arbeit  hat,  während  der  Zeit,  als  es  geschieht, 
sind  Gräben  aus  den  bedeutendsten  Sümpfen  in  das  Fiussbette 
des  Kephissos  zu  führen.  Den  in  diese  Ebene  fallenden  star- 
ken Quellen  ist  der  nöthige  Lauf  anzuweisen,  mit  Rücksicht 
künftig  zu  Bewässerungen  zu  dienen. 

Der  erste  Theil  dieser  Arbeiten,  Aufräumung  und  Ver- 
bindung der  Katawothren  mit  dem  See  so  lange  als  möglidi, 
lässt  sich  mit  einer  massigen  Anzahl  Ton  Arbeitern  in  2  Jah- 
ren ausführen  und  wird  keine  bedeutenden  Unkosten  machen; 
denn  nur  die  Vorbereitungsarbeiten,  als  messen,  abstecken, 
die  Aufsicht,  das  Arbeitsgeräth ,  Lebensmittel  und  Arbeits- 
kleidung sind  zu  bezahlen.  Die  Bewohner  der  Umgegend,  ao 
arm  sie  auch  sind,  wollen  unentgeldlich  zur  Arbeit  kommen, 
wenn  ihnen  Ton  dem  gewonnenen  Terrain  ein  für  sie  hinreichen- 
des Stück  Land  zugesichert  wird ;  Unterhalt  und  Arbeitskleidung 
in  verlangen,  kam  keinem  in  den  Sinn,  nicht  einmal  Arbeitsge- 
räth begehrten  sie,  doch  halte  ich  es  nicht  nur  für  billig,  son- 
dern auch  für  die  richtige  dauernde  Ausfuhrung  der  Arbeiten 
ndlhig,  ihnen  Geräth,  Unterhalt  und   die    nöthigste 


DES  KOPAIS-SfiBS.  117 

kleidan^  zu  geben,  man  wird  dann  mehr  Leute  bekommen, 
als  man  braucht,  und  kann  richtige  ununterbrochene  Arbeit 
verlangen.  Ist  das  nöthigste  richtig  vorbereitet  und  eingelei- 
tet, so  kann  mau  sich  schon  ün  nächsten  Jahre  zum  Anbau 
des  zur  Cuitur  zeitig  genug  frei  gewordenen  Landes  bereit 
halten.  Was  wohl  am  besten  noch  als  ein  Gesammtgut  zu 
betrachten  ist,  von  welchem  das  an  der  Arbeit  unentgeidlich 
Theil  genommene  Personal  später  seinen  Aiitheil  erhält  oder 
aus  dem  Ertrag  der  Ernte  nachgezahlt  wird.  Sieht  man  dann, 
dass  das  Unternehmen  bereits  im  nächsten  Jahre  guten  Erfolg 
hat,  so  ist  es  gewiss  leicht,  so  viel  Geld  zum  voraus  aufzu- 
nehmen, für  in  der  Folge  abzugebende  Stücke  Land,  als 
man  nöthig  bat,  die  weitere  .vollständige  Entwässerung  des 
See*8  auszuführen.  Diese  ist  auf  zwei  Wegen  ausfiihrbar,  bei 
welchen  es  sehr  auf  die  zu  Gebot  stehenden  Hülfsmittel  an- 
kommt    Diese  Wege  süid: 

1)  Der  eben  beschriebene  alte  Wasserstolln  ist  genau  zu 
untersuchen.  Man  muss  Vorkehrungen  treffen,  die  noch  off- 
nen Schächte  zu  befahren,  an  3  bis  4  Punkten  bis  auf  die 
reine  Sohle  niedergehen  und  dann  eine  genaue  Messung  an- 
stellen, um  ihre  Lage  zur  Ebene  kennen  zu  lernen. 

Dieser  Wasserstolln    war    wahrscheinlich    schon   bei  der 
Gründung    von    Orchomenos    getrieben    worden;      denn    aller 
Rdchthum  seiner  Bewohner  kam  und  hing  nur  von  der  Benu- 
tzung der  üppigen  Ebene  ab.   Dass  die  Orchomenier  geschickte 
Steinhauer  hatten,    beweisen  die  Ueberreste  ihrer  Baue  und 
das  künstlich  ausgehauene  Höhienorakel  des  Trophonios.     Sie 
brachten   schon  bei  ihrer  Einwanderung    ausgebildete  Künste 
mit ,  denn  sie  standen  im  grauen  Alterthume  allen  ihren  neuen 
Nachbarn  in  dieser  Hinsicht    vor.      Als  Orchomenos  zerstört 
worden  war,  imterblieb  die  Reinigung  der  unterirdischen  Ab- 
züge, d.  h.  man  liess  nicht  Schilf  u.  a.  in  die  Einflüsse  der 
Katawothren  schwemmen  und  räumte   ihren  Eingang  jährlich 
aus,  wenn  etwas  vom  Felsen  herabgebrochen  war  u.  s.  w. ;  in  das 
Innere  derselben  konnte  man  nie  dringen,    wie  man  an  den 
eagen^  unregelmässigen  Spalten  sehen  kann.    War  jener  Was* 
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serstolln  schon  vorhanden ,  so  wurde  er  nicht  mehr  im  Stande 
erhalten,  es  geschahen  Brüche,  oder  was  noch  gewisser  ist, 
der  Feind,  dessen  Haiiptsystem  damais  stets  völlige  Vernich- 
tung war,  stürzte  einige  Lichtlöcher  lu,  somit  wurde  aller 
Durchflnss  verhindert  und  der  See  stauete  sieh  wieder  auf, 
Orchomenos  und  seine  reichen  Gefilde  wurden  mit  Flulhea 
bedeckt,  kein  neuer  Nachbar  konnte  sich  dort  festsetien 
und  wieder  gross  werden. 

Alexander  der  Grosse  wollte  die  treffliche  Ebene  wieder 
gewinnen  und  iiess  den  geschicktesten  Grubenvorsteher  von 
Chaikis  den  Krates  kommen.  Dieser  konnte  natürlidi  in  dem 
damals  hoch  gespannt  stehenden  See  nichts  för  die  Reinigung 
der  unter  Wasser  stehenden  Einflnssöffnungen  der  Katawothren 
thun,  wohl  aber  den  verbrochenen  StoUn  aufgewäitigen  (in  Stand 
setzen,  wie  er  frülier  war),  dadurch  erliielt  der  See  so  viel 
Abfluss,  dass  die  Baustellen  vom  alten  Orchomenos,  Eleosis 
und  Athen  wieder  erschienen  und  trocken  wurden.  Da  die 
natürlichen  Katawothren  aber  in  dieser  Zeit  auch  schon  etwas  su 
eng  oder  verstopft  waren,  so  reichte  der  Stolln  nicht  mehr  allein 
aua,  alles  Wasser  rasch  genug  abzuleiten,  er  begann  daher  den 
Stolln  auszuweiten ,  wie  die  im  14teti  Lichtloch  4  Fuss  starice 
nachzuholende  Förstenstrosse  zu  beweisen  scheint. 

Wenn  es  eine  Bestimmung  der  Zeit  gäbe,  welche  Kra- 
tes wahrend  der  Eröffnung  eines  Ausflusses  aus  dem  See  auf- 
wendete, bis  er  schon  giiustigen  Erfolg  hatte,  aber  gehindert 
wurde,  so  könnte  man  daraus  abnehmen,  ob  es  möglich  war, 
in  dieser  Zelt  den  ganzen  Stolln  vom  ersten  Anhieb  an  sii 
treiben.  Da  Krates  im  Auftrag  Alexander  des  Grossen  diesen 
Unternehmen  übernahm,  so  fehlte  es  ihm  gewiss  nidit  an 
Arbeitern  und  IIülf8mitteln ,  gesetzt  nun,  er  habe  alle  15 
Lichtlöcher,  und  wenn  diese  fertig  waren,  die  30  Gegeodrter 
von  ihnen  aus  zu  gleicher  Zeit  Tag  und  Nacht  betreiben  las- 
sen können,  so  ging  es  zwar  möglichst  rasch  vorwärts ,  braaehte 
aber  bei  alledem  bedeutende  Zeit,  da  alles  mittelst  Stein- 
hanerarbeit  ( Schlägel >  und  Eisenarbeit)  durch  den  diditen 
Kalkstein,  in  welchem  man  nicht  sehr  rasch  vorwärts  komml^ 
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betrieben  wurde»  Betrachtet  man  die  bedeutende  Arbeit  dieräi 
Wasserstollens,  der  von  der  Bbene  an  gerechnet  bis  zum  lets- 
tan  Lichtloch  eine  Lange  von  beinahe  1000  Lr«  hat,  auf  wei- 
den 15,  von  6  bis  zu  20  Lr.  tiefe  Lichtiöcher  herabgehen, 
80  scheint  er  wohl  einer  frühem  Periode  anzugehören.  Fer- 
■er  schreibt  auch  Strabo  IX.  S.  407.  mit  klaren  Worten,  es 
liabe  Krates  (er  nennt  einen  Geometer  Gorgo)  wegen  dnes 
Aufetandes  in  Böotien  aufhören  müssen  die  verstopften 
Singe  sn  räumen. 

Gesetzt  aber,  Krates  habe  diesen  Stulln  angelegt,  so  trieb 
er  ihn  mit  der  geringern  Dimension  vorwärts,  um  vor  allen 
Dingen  nur  erst  durchschlägig  zu  werden,  dadurch  wurden 
sdion  jene  alten  Ortschaften  wieder  trocken,  er  wollte  dann 
dem  Stolln  die  uöthlge  Breite  und  Hohe  geben,  damit  er 
fldnen  Zweck  vollständig  erfütten  könnte,  wie  man  ans  der 
stehengelassnen  Förstenstrasse  sieht,  wurde  aber  durdi  die 
nusgebrochnen  Unruhen   verhindert,   es    auszuführen. 

Wenn  nicht  früher,  so  wurden  damals  elulge  der  Licht- 
löcher muthwillig  verstürzt,  was  noch  deutlich  ersichtlich 
ist,  ts  bedurfte  diess  aber  nicht,  ohne  Aufsicht  und  Aus- 
besserung brachen  einige  selbst  zusammen. 

Erst  wenn  einige  der  Schächte  aufgewältlgt  sein  werden, 
wird  man  mit  Bestimmtheit  darüber  urthellen  können.  Es 
mochte  nun  einer  oder  der  andere  Fall  stattfinden ,  so  thut 
das  Alter  des  Wasserstollens  nichts  zur  Sache,  wohl  aber  ist 
ersichtlich,  dass  der  Stolln  noch  nicht  hinlänglich  grosse  DI- 
menaonen  hat,  worauf  bei  Aufnahme  dieses  Stollens  alle 
Kückdcht  zu  nehmen  ist;  wenn  jedoch  die  vorhin  genannten 
Katawothren  wieder  fortwährenden  Abzug  gewähren,  so  wird 
dar  Stolln,  wenn  er  aufgewältlgt  und  gehörig  durchschlägig 
gemacht  ist,  für  den  Anfang  vollkommen  hinreichen  und  die 
noch  fehlende  Höhe  kann  in  der  trocknen  Jahreszelt  nachge- 
holt werden. 

Es  haben  die  Alten  eine  ihrer  würdige  grosse  Arbeit  be- 
irieben und  bewiesen,  dass  sie  mehr  auf  einen  si- 
chern regelmässigen  Abfluss  vertraueten,  als  a^f 
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die  unzugänglichen  natürlichen  Katawothren,  die 
sich  bei  der  nächsten  alle  Jahre  stattfindenden  Erderschntte- 
rung  Terstopfen  können,  ohne  dass  man  den  Bruch  wieder 
aufgewältigen  kann,  wie  man  diess  bei  dnem  regelmässig  be- 
triebenen Stolln  vermag. 

Hat  die  Messung  ergeben,  dass  die  Sohle  des  Steilem 
ihrem  Zwecke  entspricht,  so  ist  das  Sicherste,  diesen  Stolln 
in  Stand  zu  setzen,  es  ist  der  Eröffnung  eines  Katawothrons 
vorzuziehen,  allein  es  sind  dann  einige  geübte  Bergleute, 
Zimmerlinge  und  Maurer,  so  wie  wenigstens  Ein  erfahrner 
Obersteiger  dazu  nöthig.  Forste  und  Sohle  müssen  richtig 
gehauen  werden,  unter  den  verbrochnen  und  verstürzten  Licht- 
löchern  muss  durchgewältigt  und  hinreichend  starke  Bögen 
mit  Wassermörtel  gespannt  werden. 

Da  nun  aber  weder  die  CJntersuchungsarbeiten  noch  die 
Aufgewältigung  und  Sichersteilung  des  Stollens  durch  die 
Eingebohrnen  ausgeführt  werden  kann,  und  geübte  Leute  ffät 
keinen  Theil  des  Berg-  und  Hüttenwesens  engagirt  werden, 
so  rieth  ich  zur: 

2)  Oeffnung  des  Ausganges  des  Martini -Katawothrons. 
Der  Eingang  in  das  dritte  Katawothron  ist  zwar  sehr  einla- 
dend weiter  vorzudringen,  allein  es  vereinigt  sich  jedenfalls 
mit  dem  Martini -Katawothron  und  ist  sein  Lauf  günstig,  er- 
weitert zu  werden,  so  kann  es  ja  noch  geschehen,  sobald 
man  zu  ihm  gelangt  ist,  es  ist  daher  das  Martini -Katawo- 
thron bei  seinem  schon  beschriebenen  Ausfluss  zu  öffnen. 
Die  in  ihm  liegenden  losgerissenen  Felsstücke  sind  auszuriu- 
men ;  wo  der  Kalkstein  fest  ansteht,  ist  so  viel  wegzuarbeiten, 
dass  stets  wenigstens  ein  Raum  von  1  Lr.  Quadrat  Inhalt 
gebildet  wird,  doch  muss  es  stets  geschehen,  ohne  die  Fes- 
tigkeit des  Gebirges  zu  stören,  und  sich  früher  oder  spater 
Brüche  zuzuziehen,  welche  das  ganze  Unternehmen,  selbst  wenn 
es  ausgeführt  ist,  wieder  vernichten  und  traurige  Folgen 
dnrdi  neue  CJeberschwemmungen  haben  würden.  Vor  der 
Aind  rieth  ich  nur  Platz  zu  machen  und  vorwärts  zu  eilen; 
Katawothron  erst  durchaus  geöffnet,   so  lässt  es  sich 
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in  der  trocknen  Jahreszeit  ausweiten.  Vielleicht  ist  nnr  die 
E&ifluss-  und  die  Ausflussöffniing  eng,  weil  sie  zusammen- 
gebrochen sind,  und  man  findet  im  Gebirg  offnen  Raum  ge* 
nag;  was  natürlich  das  Unternehmen  sehr  befördern  würde. 
Der  Ansfluss  dieses  Katawothrons  liegt  gegen  1000  Lr.  Ton  dem 
See  entfernt. 


Der  Einfluss  des  Wasserstollens  und  die  der  Katawothren 
müssen  mit  Schleussen  verseben  werden  und  zwar  am  besten  so, 
dass  man  die  Ebene  so  hoch  als  man  wünscht  unter  Wasser 
setzen  und  es  so  lange  stehen  lassen  kann,  als  es  uöthig  ist. 
Diess  und  die  richtige  Vertheilang  der  rings  lun  die  Ebene 
an  den  Rändern  befindlichen  starken  Quellen  werden  beitra- 
gen, die  entwässerte  Ebene  zu  einem  Misiri,  das  heisst  zu 
einem  ägyptischen  Gefilde  zu  machen,  was  der  Nil  düngte. 

Wenn  der  WasserstoUn  in  Stand  gesetzt  und  schon  al- 
iein ausreichend  wäre,  so  müsste  man  dennoch  jährlich  Was- 
ser durch  die  vorhandenen  Katawothren  fliessen  lassen,  um 
sie  offen  zu  erhalten,  damit  nach  einem  Bruche  im  Stolln, 
der  von  Bedeutung  wäre,  nicht  eine  Deukalionische  Fluth 
bis  an  den  Fuss  des  Parnassus  entstehen  möge,  wenn  '^ich 
die  Katawothren  vielleicht  ganz  versetzt  hätten. 

Man  könnte  auch  die  Meinung  aufstellen,  als  sei  der  ver- 
brochene Ausfluss  der  Katawothren  Ursache  des  zu  langsamen 
Abzugs  des  Wassers,  so  dass  also  der  grössere  Theil  des 
See's  zu  spät  zur  Einsaat  trocken  werde.  Wenn  die  Kata- 
wothren honzontai  oder  nur  schwach  geneigt  durch  das  Ge- 
birge gingen,  so  könnte  sie  allerdings  etwas  für  sich  haben, 
aber  wenn  man  sieht,  dass  das  Martini- Katawothren  einige 
Hundert  Fuss  Gefalle  hat,  das  grosse  Katawothren  sogar  ge- 
gen 1000  Fuss,  so  ergiebt  sich  jene  Meinung  als  unhaltbar 
und  auch  der  nicht  bergmännische  Beobachter  kann  sich  leicht 
davon  überzeugen;  denn  wenn  der  See  voll  Wasser  steht,  so 
ist  auch  das  Katawothren  ganz  mit  Wasser  angefüllt,  es  würde 
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also  dann  der  Bruißk  des  Wassers  einer  so  hohen  Wasser- 
saule am  Ausfluss  sehr  bedeutend  sein,  und  das  Wasser  müsste 
nach  seinem  Bestreben,  sich  auf  eine  gleiche  Höhe  mit  dem 
Einfluss  zu  heben,  am  Ausfluss  so  bedeutend  sein,  dass  es, 
je  mehr  es  durch  zusammengestürzte  Feisenstnclce  gehindert 
würde,  desto  höher,  gleich  einem  Springbrunnen,  hiev  also 
wenigstens  mehrere  Klaftern  hoch,  hervorspritzen  müsste;  das 
ist  nun  aber  nicht  der  Fall,  sondern  das  Emporwallen  des 
ausfliessenden  Wassers  ist  nicht  bedeutend  starlcer,  ob  das  Ka- 
tawothron  halb  oder  ganz  erfüllt  ist;  die  Ursache  liegt  also 
nicht  am  Ausfluss,  sondern  bei  den  meisten  an  den  zusam- 
mengestürzten Einflüssen  und  in  Brüchen  im  Innern.  Eine 
Wassersäule  von  1000  Fuss  Höhe  und  über  1  Lr«  Quadrat, 
wie  die  des  grossen  Katawothron,  würde  Felsenstüclce  empor- 
zuheben vermocht  haben,  die  in  der  trocl^nen  Zeit  am  Aus- 
fluss hindernd  drüber  stürzten  und  wenn  sie  es  nicht  ver- 
mochte, jetzt  noch  schäumend  und  spritzend  es  verkünden. 

Durch  Barometermessung  ist  leicht  auszumitteln ,  ob  das 
Niveau  des  Likaris  tiefer  liegt  als  das  des  Kopais,  was  ich 
nicht  glaube,  da  er  sich  wahrscheinlich  durdi  natürliche  Ka- 
tawothren  stets  mit  dem  Kopais  in  gleichem  Niveau  erhält. 
Aber  selbst  wenn  der  Likaris  etwas  tiefer  läge,  so  ist  auf 
den  verbrochnen  Wasserstolln  von  Kartitze  nichts  zu  verwen- 
den, es  wäre  fruchtlose  Zersplitterung  der  Kräfte,  denn  stellte 
man  auch  einen  bessern  Abfluss  nach  dem  Likaris  her,  so 
kann  man  diesem  keinen  sichern  Abfluss  erhalten;  die  nächste 
Erderschüttenmg  könnte  die  nachtheiligsten  Folgen  für  den 
Kopais  haben;  ihm  kann  nur,  wie  beschrieben,  durch  das  sich 
wie  ein  Damm  vorziehende  niedere  Kalkgebirg  sichere  Hülfe 
geschafft  werden.  Dieser  Damm,  der  so  widitig  ist,  ist  auf 
den  Karten  nicht  bemerkt,  es  ist  im  Gegentheil  angegeben, 
als  zöge  sich  zwischen  zwei  niedem  Bergrücken  ein  kleines 
Thal  herab,  was  sehr  günstig  wäre;  man  hat  sich  durch  die 
«e  Einbuchtung  des  Gebirges  täuschen  lassen,  in  welcher 
*e  Wasserstolln  begiimt,  der  auf  der  Höhe  sich  fast 
Hg  dner  von    der  andern   Seite   heraufkommendeii 
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tnwendet,  sie  aber  dann    wieder   Sstlich   verläsat,   wie   frü- 
her   beschrieben  wurde. 

So  einfach  nun  diese  auf  die  Natur  der  Sache  ^egriin- 
deten  Rathschläge  an  und  für  sich  auch  sind,  so  ist  doch  zu 
bemei^en,  dass  oft  die  einfachste  Auf^^be  missrerstanden  und 
verkehrt  ausgeführt  wird;  ist  doch  belcannt,  dass  der  eine 
aus  dnem  einfachen  guten  Stück  Fleisch  ein  kriftiges,  schmack-» 
haftes  Gericht  bereitet,  während  der  andere  ein  Stück  des^ 
selben  Thieres  so  verdirbt,  dass  es  für  Menschen  verloren  ist. 
Hatte  ich  die  Hülfsmittel,  die  ich  für  nothig  erachte,  die  mit 
massigen  Unkosten  bestritten  werden  können,  so  bin  ich  sicher^ 
dass  ich  den  Kopa'is-See  entwässern  und  die  fruchtbare  Ebene 
der   reichen  Ordiomenier  wiederherstellen  würde. 

Aber  ohne  einen  Bergkundigen  mit  den  nothigen  Hnlfs- 
mittein  werden  weder  hier,  noch  bei  der  Benutzung  der  Mi* 
neralreichthümer  Griechenlands,  die  möglichst  günstigen  R«* 
suitate  erfolgen,  oder  nur  nachdem  eine  Menge  su  vermeidende 
thenre  vergebliche  Versuche  gemacht  worden  sind.  Schon 
sind  mehrere  Beispiele  dieser  Art  vorhanden.  Es  wird  aber 
auch  diesem  Zweige  der  Staatseinkünfte  aufgeholfen  werden, 
sobald  es  die  Verhältnisse  erlauben. 

Es  wurde  vorhin  bemerkt,  dass  die  grösste  Anzahl  Ar* 
beiter  zu  diesem  Unternehmen  ohne  Bezahlung  zu  bekommen 
sein  werde;  die^s  verhält  sich  nun  also: 

Die  Umwohner  des  Kopais-See*s  können  sich  nicht  ent« 
sdiliessen,  seine  Ufer  zu  verlassen,  obgleich  an  Hundert  an* 
dem  Orten  besserer  Platz  zum  Anbau  wäre.  Die  Sehnsucht, 
dass  er  zur  reichen  üppigen  Ebene  werde,  hält  sie  fest;  der 
Vater  mödite  es  gern  erleben  und  seine  Hoffnung  erbt  der 
Sohn;  und  als  sie  hörten,  ich  sei  gekommen,  zu  untersuchen, 
wie  man  die  Ebene  entwässern  könne,  ward  ihr  Sehnen  zur 
festen  Zuversicht,  es  werde  auch  gelingen;  sie  betrachteten 
mich  wie  einen  Erlöser  aus  ihrer  jetzigen  ärmlichen  Lage, 
wo  sie  auf  das  beschränkt  sind,  was  die  dürren  Ränder  des 
See's  ihnen  übrig  lassen,  und  die  Armen  wollten  von  mir  und 
meinen  Leut^i  nicht  Zahlung  nehmen  Cur  unsere  Lebensbe- 
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dürfnisse,  und  in  jedem  Dorfe  erboten  sie  sieb  unentgeldlich 
zu  arbeiten^  wenn  ihnen  nur  zugesichert  wurde,  dass  sie  dann 
in  dem  entwässerten  See  den  für  einen   Landmann   nötlii^en 
Boden  bekommen  würden.    Ja  in  ganz  entfernten  Ortschaften 
in  Romelien  und  in  Morea,  wo  meine  Leute  gefragt  worden 
waren,   und  erzählt  hatten,  was  bereits  zum  Nutzen  des  Staa- 
tes durch  die  Gebirgsuntersuchung  an  das  Tageslicht  gezogen 
worden  sei,  und  dabei  auch  von  dieser  Untersudinng  hörten 
und  dass  ich  gefunden  habe,  es  sei  nicht  sehr  schwierig  sie 
auch  auszufuhren;  dass  ich  S.  M.  dem  König  allergehorsamst 
Bericht  darüber  erstatten  werde   (was  auch  geschehen  ist); 
dass  der  grösste  Theil  des  See*s  allein  durch  die  Umwohner 
desselben    auszufahren   sei;     dass   ich   sie   aufgemuntert    und 
ihnen  meinen  Rath  gegeben;   dass  jeder  dann  ein  angemesse- 
nes Stock  Land  in  dem  durch  ihre  Arbeit  urbar  gewordenen 
Boden  bekommen  werde;  da  boten  sie  sich  in  Menge  an,  nur 
für  das  tägliche  Brodt  und  Arbeitskleidung,   ohne  Bezahlung, 
ihren  jetzigen  Wohnsitz,  der  sie  nährt,  zu  verlassen,  um  dort 
zu  arbeiten,  wenn  auch  ihnen   schriftlich  zugesichert  würde, 
in  der  entwässerten  Ebene  das  nöthige   Land  zu  bekommen, 
um  sich  anzusiedeln.     So  ist  die  Fruchtbarkeit  des  seit  2000 
Jahren  vom  Absatz  des  Wassers  (was  leider  überall  die  beste 
Erde   von    den   an   Vegetation   entblössten    Gebirgen    abspült 
und  meist  bis   in  das  Meer   schwemmt),    verwesten  Thieren 
und  V^etabilien  gedüngten  Bodens   weit  und  breit  bekannt, 
lebt  seit  der  Mythe  fort  und  reizt  noch  heute  Jeden.     Diess 
möge  auch  mich  entschuldigen,    dass  ich  diesen  Gegenstand 
so  ausführlich,  als  ich  ihn  in  der  kurz  vergönnten  Zeit  ken- 
nen zu  lernen  vermochte,  zu  schildern  versucht  habe;    denn 
auch  mich  erfasste  ein  Sehnen,  die  so   lange  schlummernde 
Ebene  wieder  zum  Leben  zu  erwecken,  vielleicht  noch  blühen 
zu  sehen. 

Als  ich  im  Frühjahr  1837  den  Generalplan  für  die  Be- 
nutzung von  Griechenlands  Mineralproducten  eingereicht  hatte, 
iberreichte  ich  Sr.  Majestöt  dem  König  Otto  den  hier  abge- 
handelten Entwurf  zur  Entwässerung  des  Kopais-See's,   den 
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erstoi  dieser  Art,  und  noch  vor  meiner  Abreise,  xsm  mein 
Vaterland  su  besuchen,  hatte  ich  das  Verg^nngen  zu  erfahren, 
dass  die  Einwohner  von  Toboie  und  andern  Dörfern  um  die 
Erlaubniss  nachgesucht  hatten,  den  Ausfluss  des  Martini -Ka- 
tawothrons  zu  öffnen,  Sie  haben  ihn  geöffnet  und  sind  in 
2  Monaten  gegen  40  Lr.  weit  vorgedrungen.  Sie  bringen 
ihre  Lebensmittel,  ihr  Gezäh  (Arbeitsgeräth),  ihr  Sprengpulver 
mit  und  werden  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem  nächsten  Kreia- 
ingenieur  (aus  Chalkis)  beaufsichtigt. 

Am  Ausfluss  dieses  Katawothrons  fimd  sich  ein  voUlconn 
men  gut  erhaltener,  schön  gearbeiteter,  aus  Bronze  gegossener, 
einige  Zoll  grosser  Stier  (jetzt  unter  den  Alterthümern  in 
Athen).  Der  Ausfluss  des  Katawothrons  wurde  als  ein  hei- 
liger Pktz  betrachtet  und  war  daher  mit  den  Symbolen  des 
Feldbaues  geziert,  oder  war  es  vielleidit  ein  Votiv. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  den  Ausfluss  des  grossen  Ka- 
tawothrons und  den  nördlichen  Rand   des  See's  zu  besuchen* 

Der  Ausfluss   des  grossen  Katawothrons. 

Begiebt  man  sich  in  dem  kleinen  Thale  unterhalb  des 
Ausflusses  des  Martini-Katawothrons  O.  O.  S.  ein  Paar  Stunden 
weit  im  Gebirg  hin,  so  findet  man  im  Felsen  ausgefahrne 
Wagengieise  einer  alten  Strasse,  die  einst  längs  der  Küste  von 
Chall^is  nach  Lamla  führte.  Der  sehr  felsige  Weg  senkt  sich 
in  ein  kleines  Thal  hinab  an  das  Meer,  was  hier  einen  be- 
deutend grossen,  lang  gezogenen  Meerbusen  macht,  der  guten 
Ankergnmd'hat,  aber  dem  N.  O.  Winde  offen  steht.  Dieser 
Platz  heisst  Scripondri.  Der  nächste  Weg  dahin  geht  vom 
Einfluss  des  grossen  Katawothrons  2  St.  östlich,  erst  über  den 
sich  östlich  dem  See  vorziehenden  Bergrücken,  dann  durch 
ein  langes  schmales  Thal  hinab  bis  an  das  Meer,  wo  einst 
wohl  Anthedon  lag. 

Nur  ein  Paar  Lachter  weit  vom  Rande  des  Meeres  quillt 
unter  den  zackig  emporstehenden  Kaikfelsen  aus  mehrern  Oeff- 
nnogen,  deren  zwei  besonders  bemerkbar  sind,  reichlich  Was- 
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«er  beiTor,  und  überzieht  die  Steine  mit  grünen  ve^tabiU-^ 
geben  Fasern«  Diess  ist  der  Ausflnss  des  grossen  Katawothron, 
sein  Wasser  fliesst  über  2  starke  Stunden  weit  unter  einem 
hohen  massigen  Kaikberg  durchs  dessen  östlicher  Abhang  sich 
als  ein  klippiger,  zuletzt  niedriger  Felsrücken  bis  an  das  Meer 
hinstreckt;  das  Wasser  soll  bis  hierher  ungefähr  1000  Fusa 
Fall  haben.  Es  ist  wohl  mit  Gewissheit  anzunehmen,  dasa 
dieses  Katawothron  bei  seinem  langen,  mächtig  überdeckten 
Lauf  am  schwierigsten  ist  zu  öffnen;  es  bedürfte  mehr  und 
tiefere  Lichtlöcher,  als  um  den  alten  Wasserstolln  in  Stand 
2u  setzen.  Sein  Eingang  ist  freilich  sehr  einladend,  indem  der 
Kcphissos  graden  Wegs  mit  seinem  tiefsten  Fall  in  denselben 
fliesst.  Das  Wasser  hatte  am  Einfluss  des  Katawothron  20^  R. 
und  hier  am  Ausfluss  19^  R.  Man  sieht  hieraus,  wie  stark  daa 
Gebirg  erwärmt  ist,  da  das  durchfliessende  Wasser  in  einer  sio 
bedeutenden  Entfernung  nur  um  1^  abgekühlt  wird.  Vor 
dem  Ausfluss  des  Wassers  in  das  Meer  findet  sich  der  Ueber« 
rest  einer  alten  Mauer,  durch  welche  es  aufgestaut  wurde. 
So,  wie  es  am  Rande  des  Meeres  mit  höchstens  1  Fuss  Fall 
hervorquillt,  kann  es,  selbst  wenn  man  es  aufstauete,  für  keine 
Maschine  benutzt  werden.  Wenn  man  aber  höher  hinauf  im 
Thale  das  Katawothron  querschlagsweise  öffnete  und  in  das 
am  Fuss  des  Bergrückens  befindliche  kleine,  aber  zu  Anlagen 
weit  genug  geöffnete  Thal  leitete,  so  würde  es  hier  reich- 
lich mehrere  Räder  bewegen  können.  Zu  gleicher  Zeit  wäre 
es  wichtig,  bei  dieser  Gelegeqheit  das  Innere  des  Katawo* 
throns  kennen  zu  lernen. 

Am  Strande  liegt  in  Menge  innen  grauer  dichter  Kalk- 
stein, ausserhalb  ganz  zerfressen,  voller  kleiner  Höhlungen, 
in  welchen  Bohrmuscheln  stecken,  die,  so  wie  sie  wachsen, 
auch  den  Raum  um  sich  vergrössern. 

Am  Abhänge  des  den  Meerbusen  bei  Scripondri  südlich 
begrenzenden  sich  weit  vorstreckenden  Berges  tritt  unter  dem 
dichten,  grauen,  splittrigen  Kalkstein,  welclier  versteinerte  Tu-* 
biporiten  enthält,  das  so  allgemein  herrschende,  mächtige,  ei-^ 
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senkleseiige  Lager,  hier  ab   dunkel  kirschbraoner  Jaspis  tuid 
rother  Eisenkieael  su  Tage. 


Der  nördliche  Rand  des  Kopais-See^s« 

Im  Juni  war  der  grosste  Theil  der  Ebene  Ton  den  ott-* 
liehen  Katawothren  an  bis  nach  Tobole  noch  mit  Wasser  be* 
deckt  Im  November  war  er  nocli  trocken.  Yom  Martini* 
Wege  (wo  die  alten  Lichtlöchcr  sind)  aus  überschreitet  man 
Buerst  gegen  Westen  den  Seitenarm  des  Kephissos,  worinn 
das  Wasser  nach  dem  Martini-Katawothron  fliesst;  dann  kommt 
man  nahe  an  der  niedrigen  Brücke  Torbei,  die  über  das  Fiuss- 
bette  des  Kephissos  führt  Von  da  aus  gelangt  man  auf  einem 
sehr  zerrütteten  Steinpflasterwege  neuerer  Zeil  durch  den 
Sumpf  nach  Tobole,  dem  alten  Kopai.  Nördlich  von  diesem 
Wege  sind  grosse  Felder;  südlich  über  dem  Flussbette  des 
Kephissos  bis  westlich  hinter  Megalo  Mulki  ist  alles  Sumpf. 
Die  Ebene  und  der  Sumpf  waren  im  November  voll  von  Tau- 
senden wilder  Gänse  und  Enten. 

Tobole  ist  ein  kleines  Dorf,  es  umgiebt  einen  felsigen 
Hügel,  der  im  Alterthum  befestigt  war;  dieser  isollrte  Hügel 
hüngt  nur  schmal  mit  dem  festen  Lande  zusammen;  dort  sidit 
man  Grundmauern  aus  grossen  Quaderstücken  eines  machtigen 
Gebäudes.  Am  südlichen  Fuss  bis  ziun  Sumpf  ist  nur  für 
einige  Häuser  breit  Platz.  Im  Hause,  wo  ich  wohnte,  war  es 
reinlich,  aber  die  Leute  hatten  nicht  Oel  zur  Lampe.  Ein 
früherer  Palikaren-Capitain  Georgios  begleitete  mich  im  No-« 
vember  zu  den  Katawothren.  Von  Tobole  bis  LiwadXa  rech-« 
net  man  auf  den  Umwegen,  die  man  jetzt  wegen  des  Sumpfes 
niachen  muss,  9  Stunden.  Nördlich  von  Tobole  am  steilen 
Gebirgsabhange  zieht  sich  der  Weg  nordwestlich  hinauf;  so 
geht  es  beschwerlich  über  ^  St.  weit  fort.  Die  Gegend  ist 
felsig  und  selbst  das  nöthigste  Brennholz  fehlt,  es  muss  aus 
dem  östlichen  Gebirg  über  den  Katawothren  herbeigeschafft 
Am  Wege  steht  hier  nur  niedriges  krüppGges  Oe^ 
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strapp  Ton  Eichen  mit  kleinen   staeUigen  Blättern  (Qoercos 
coccifera). 

Der  Weg  senkt  sich  an  den  Rand  eines  Sompfes  hinab, 
der  sich  zwischen  ein  Paar  Hügehi  hinzieht,  hebt  sich  dann 
wieder  und  wendet  sich  in  einem  Meinen  dürren  Thale  nörd- 
lich aufwärts.  Am  Wege  fand  sich  ein  Stück  grauer  Kalk- 
stein voller  Tubiporen.  Man  gelangt  zu  einem  neu  angeleg- 
ten, erst  aus  wenigen  Häusern  bestehenden  Dorfe,  von  weldiem 
der  Weg  noch  ^  St.  weit  nördlich  aufwärts  geht,  sich  dann 
westlich  wendet  und  bald  zwischen  Kalkklippen  ganz  steil  in 
ein  enges  felsiges  Thal  hinabföhrt;  dieses  erweitert  sich  all- 
mählig  und  öffnet  sich  am  Rande  des  See's;  hierauf  gelangt 
man  zu  einem  gänzlich  zerstörten  Dorfe,  unterhalb  welchem, 
am  Rande  des  See's,  eine  Quelle  hervorbricht  Noch  1  St 
weiter  westlich  immer  am  Rande  des  Sumpfes  hin  komm^ 
unter  grossen  Felsenstücken  starke  Quellen  hervor;  das  Wasser 
ist  ziemlich  gut  Man  muss  nun  neben  dem  Sumpfe  einen 
grossen  Umweg  machen,  dann  führt  ein  Schlangenw^  einen 
steilen  hohen  Abhang,  auf  einer  verwünsditen,  aus  gerundeten 
Steinen  zusammengesetzten  Strasse  hinauf.  Unterhalb,  am 
Fusse  der  Kalkfelsen,  sieht  man  Wasser  im  Sumpfe  in  einem 
natürlichen  Graben  abziehen ;  es  ist  der  Melas  der  Alten  und  die 
letztem  waren  seine  Quellen.  Strabo  schreibt  IX.  S.  407.:  „Bei 
„Orchomenos  soll  die  durch  ein  Erdbeben  von  einander  ge- 
„spaltene  Erde  den  Fluss  Melas  verschlungen  haben,  welcher 
„durch  Haliartus  fliesst  und  daselbst  einen  Sumpf  macht,  in 
„welchem  ein  Rohr  wächst,  aus  dem  sehr  gute  Flöten  ver- 
„ fertigt  werden.  Es  ist  gewiss,  dass  dieser  Fluss  völlig  un- 
„tergegangen  ist,  es  mag  nun  durch  ein  Erdbeben  geschehen 
„sein,  welches  ihn  vielleicht  in  viele  unsichtbare  Gänge  zer- 
„theilt,  oder  dass  ihn  die  Seen  und  Moräste,  die  um  Hn- 
„liartus  herum  liegen,  aufgenommen  haben. ^^  Pausanias  be- 
richtet IX.  38.  5.:  „Sieben  Stadien  von  Orchomenos  steht 
„ein  Tempel  des  Herakles  mit  einer  nicht  grossen  Bildsäule. 
„Hier  sind  die  Quellen  des  Flusses  Melas,  der  sich  in  den 
5,Kephisi8  ergiesst^^    Der  Berg,  an  dessen  obern  Abhang  num 


ORCHOMBNOS.  129 

sich  jetzt  befindet,  atred^t  sich  südJich  vor  in  den  Sninpf; 
man  kann  daher  unter  den  Kalkfelseu,  wo  es  ungleich  näher 
und  bequemer  wSre,  nicht  hinreiten.  Auf  der  steilen  Felsen- 
kuppe dieses  Kalkberges,  dem  Akontion,  sieht  man  die  Ruinen 
der  Akropolis  toh  ■  Orchomenos,  Phlegya  genannt;  unter  ihnen 
zeigt  sich  ein  äusseres  Befestigungswerk,  und  vom  Schlosse 
erstreckte  sich  längs  dem  Bergrücken  herab  eine  Mauer  aus 
grossen  Quaderstücken.  Am  Fnsse  des  Berges  liegt  ein  Klo- 
ster Panagia  (Mutter  Gottes).  Wahracheinlich  wurde  die 
Kirdie  desselben  auf  den  Ruinen  des  Tempels  der  Charitin- 
nen (Grazien)  erbaut.  Nicht  weit  vom  Kloster  beginnt  das 
Dorf  Skripu;  hier  begann  sonst  die  untere  Stadt  von  Orcho- 
menos,  Andreis  genannt.  Das  Schatzhaus  des  Minyas  liegt 
am  untern  Abhänge  des  Berges,  so  weit  er  steil  ist.  Es  ist 
zusammengestürzt;  nur  der  Eingang,  nach  Süden  gewendet, 
aus  mächtigen  Marmorstücken  nach  aegyptischer  Weise  er- 
richtet, ist  noch  vorhanden.  Es  wäre  sehr  wünschenswerth 
es  auszuräumen,  da  es  wohl  muthwillig  eingerissen  wurde, 
wobd  man  vielleicht  Statuen,  Sarkophage  u.  a.  nicht  für  werth 
hielt,  vorher  erst  hinauszuschaffen.  Pausanias  giebt  IX.  38.  2. 
folgende  Beschreibung  von  demselben:  „Die  Schatzkammer 
^,de8  Minyas  ist  ein  Wunderwerk,  keinem  in  Hellas  oder  auch 
„anderwärts  nadistehend,  und  ist  folgender  Art  gebaut:  aus 
„Steinen  erhöht,  bildet  sie  eine  runde  Gestalt,  und  die  Kuppel 
„ist  nicht  ganz  spitz  aufgeführt,  zu  oberst  aber  soll  der  Schluss* 
„stein  für  das  ganze  Grebäude  liegen.^^ 

Das  Dorf  Skripu  ist  durch  den  Kephissos,  über  welchen 
jetzt  ein  steinerner  Brückenbogen  führt,  von  dem  jenseits  lie- 
genden später  erbauten  Theile  getrennt.  Am  Ausflüsse  des 
Kepliissos  in  den  See  wuchs  das  schönste  Flötehrohr.  Ich  habe 
diesem  Gegenstände  keine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
sah  aber  im  Sumpfe  des  Kopais  hur  Eine  Art  Rohr,  was  dem  in 
Deutwhland  wachsenden  ganz  ähnlich,  aber  nicht  so  gross  ist. 

Am.  Schlüsse  des  Festlandes  wird  von  den  am  häufigsten 
in  Griechenland  wachsenden  Gewächsen  und  dabei  audi  von 
den  Rohrarten  nehreres  gesagt  werden. 

Erster   Theil  9 
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So  unscheinbar  und  ^erlngtü^g  nun  auch  Ein  oder  ein 
Paar  Stücke  Rohr  zu  sein  scheinen^  so  hatten  sie^  zur  Flöte 
benutzt,  und  die  Schildkrötenschaalen  vom  Ptoongebir^,  die 
zuerst  hier  zur  Lyra  Veranlassung  gaben,  einen  wichtigen 
Einfluss  auf  die  Bildung  des  Volkes  in  Hinsicht  der  Kunst, 
so  wie  der  todte  Stein,  den  man  Marmor  nennt,  bei  den  Atlie- 
nern;  durch  ihn  hob  Phidias  und  Praxiteles  die  Plastik 
auf  einen  Grad  der  Vollkommenheit,  die  noch  heute  Bewun- 
derung und  Nachahmung  erregt;  durch  Flötenrohr  und  die 
Lyra  hoben  Hesiodos  und  Pindar  Musik  und  Gesang  zu  einem 
solchen  Grade,  dass  nah  und  fern  Sänger  und  Kitharisten 
herbeiströmten,  das  Fest  der  Charitinnen  (Grazien)  zu  feiern  und 
den  Preis  zu  erringen.  So  bildete  sich  am  Helikon  die  Ver- 
ehrung der  Musen,  und  wie  die  Hören  die  Natur  mit  ihren 
Reizen  ausdruckten,  so  waren  die  Charitinnen  das  Leben  zu  ver- 
schönern, durch  Gesang  und  Musik  die  Sitten   zu  mildern. 

Von  Skripu  aus  verlässt  man  den  Kephissos  und  bald 
auch  den  Kopais-See ;  an  seinem  nördlichen  Rande  durch  fette, 
Ihonige  Ebene,  die  zum  Theil  bebaut  ist,  kommt  man  an  das 
linke  Ufer  der  Heikyna,  verlässt  sie  aber  bald  wieder;  ein 
schrecklicher  Pflasterweg  voll  tiefer  Löcher  und  jetzt  in 
der  nassen  Jahreszeit  zähen,  glitschrigen  Thon  führt  zwischen 
Gärten  nach  Liwadla,  was  in  einem  Winkel  des  Gebirges,  an 
dessen  Abhänge  und  am  Eingange  einer  engen  Felsenschlucht 
liegt.  Ueber  der  jetzt  wieder  auflebenden  Stadt,  die  von  den 
Türken  ganz  zerstört  war,  liegt  auf  einem  kleinen  Berge  ein 
zerstörtes  Schloss  des  Mittelalters;  im  Alterthiun  war  auf 
ihm  die  erste  Niederlassong  der  dortigen  Ansiedler,  weiche 
Mideia  hiess;  später,  als  Lewados  von  Athen  dahin  kam,  stie- 
gen sie  von  der  Burg  herab  und  gründeten  neben  ihr  die 
Stadt,  welche  nach  ihm  nun  Lewadeia  genannt  wurde.  In  Li- 
wadla  steht  rother  thoniger  Sdiiefer  stark  nach  Norden  fal- 
lend zu  Tage.  Aus  der  Gebirgsschlucht,  an  deren  Eingange 
Liwadia  liegt,  rauscht  ein  starker  Bach,  die  Herkyna,  hervor. 

Seit  3  Tagen  stürzte  der  Regen  stromweise  herab,  so 
dass  ich  die  nahe  Orakelhöhle  des  Trophonios  nicht  besuchen 
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konnte;  auch  sagten  mir  die  Griechen,  dass  es  jetzt  vergeb- 
lich sei,  in  die  Höhle,  wo  man  das  Orakel  Termuthet,  ond 
welche  bis  in  ihr  Tiefstes  zu  untersuchen  am  interessantesten 
ist,  sich  zu  begeben,  weil  sie  ganz  toII  Wassei  stehe.  Das 
Wetter  heilte  sich  ein  wenig  auf,  und  da  bereits  der  -f^.Dee, 
war,  so  musste  ich  weiter  eilen,  ohne  das  Orakel  zu  befragen, 
so  nah  ich  ihm  auch  war,  denn  ich  hatte  noch  den  west- 
lidien  Theil  tou  Romeiien  zu  bereisen;  der  erste  Schneefall 
konnte  Terhindern,  dass  die  Gebirgsuntersuchung  dieses  Jahr 
nicht  beendigt  werden  konnte,  was  doch  der  Wille  der  Re- 
gierung war.  Nach  Liwadta  war  ich  aus  dem  rauhesten  Theile 
Romeliens  gekommen,  werde  aber  des  bessern  Zusammenhanges 
willen  Romeiien  Ton  Westen  her  beschreiben.  Ich  bemerke 
hier,  dass  Romeiien  wohl  der  ursprüngliche  Name  seit  dem 
Eindringen  der  Römer  in  diese  Lander  war;  die  Türken 
nennen  sie  Rumellen,  und  schon  um  sie  von  diesem  noch 
türkischen  Gebiet  zu  unterscheiden,  soll  man  sie  Romeiien 
nennen. 


9* 


REISE  VON  LIWADIA  LÄNGS  DEM  PARNASSOS 
NACH  DEM  ORAKEL  Zu  DELPHI. 


▼  on  Liwadla  nach  Delphi  führt  der  Weg  auf  und  neben 
einer  türkischen  Pilasterstrasse  gegen  Westen,  und  bald  über 
Hügel,  welche  ein  breites  Thal  zwischen  zwei  hohen  kahlen 
Kalkgebirgen,  die  sich  zu  beiden  Seiten  gegen  Westen  hinzie- 
hen, ausfüHen.  Sie  bestehen  aus  tertiären  Gebilden,  die  ge- 
schichtet sind,  der  Fall  der  Schichten  wechselt  oft  und  nach 
allen  Richtungen.  Zu  oberst  zeigt  sich  feinkörniges,  eisen- 
schüssiges, dünn  geschichtetes  rostbraunes  Conglomerat ,  was 
so  viel  Magneteisen 88 nd  enthält,  dass  es  die  Magnetnadel  be- 
unruhigt; tiefer  liegt  ganz  feinkörniges,  grünlichgraues  Con- 
glomerat, es  ist  kalkhaltig  und  hat  zarte  weisse  Glimmer- 
schüppchen;  tiefer  ist  es  noch  feinkörniger  und  enthält  schilf- 
artige Stengel,  es  braust  mit  Säuren.  Diese  Thalausfülluug 
sollte  an  ein  Paar  günstigen  Punkten  bis  auf  den  darunter 
liegenden  Kalkstein  durchbohrt  werden,  um  zu  uutersudien, 
ob  sie  vielleicht  Braunkohlen  enthielte,  die,  wenn  sie  sich 
bauwürdig  fanden,  für  die  holzarme  Gegend  sehr  nützlich 
sein  würden.  Diese  Hügel  sind  mit  dem  von  den  Ziegen  ab- 
genagten Gestrüpp  der  Kermeseiche  bewachsen.  Der  zur 
Kreide  gehörige  Kalkstein,  der  sich  zu  beiden  Seiten  dieser 
Thalausfüilung  zu  mächtigen  kahlen  Felsen  erhebt,  ist  weiss- 
grau,  enthält  Conchylien- Versteinerungen  (Bivalven) ;  er  ist 
oberhalb  voller  Höhlenbildung,  nur  an  den  tiefsten  Punkten, 
wo  er  sichtbar  ist,    sind  mächtige  Bänke  wahrzunehmen,   mit 
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Fall  in  Nord.     Eine  Stunde  vorher,  ehe  man  zu  einem  unter- 
yre§a  befindlichen  Chan  gelangt  (so  nennt  man  Ton  den  Zei- 
ten der  Tiirken  her  einzelne  Hänser  in  unwirthlichen  Gegen- 
den, stundenweit  von   Dörfern  entfernt,  in   weichen   man  die 
Nacht  zubringen  kann.      Man    bekommt  in  einem   Chan,    wo 
sonst  viel  mehr  zu  haben  war,  jetzt  Raki,  Wein,  Gel,  Brodt, 
Zwiebeln,    Oliven,    Sardellen,    Sackkäse    u.   s.  w. ,    auch   ist 
dabei  stets  Stallung  fiir  die  Pferde),   liegen  am  Wege   viele 
Stücke  rothbrauner  Eisenkiesel,   auch  ein  wenig  Brauneisen- 
stein.    Wo  der  Weg  sich  rechts  in  eiiie  Schlucht  hinab  wen- 
det, muss  links  ganz  in  der  Nähe  die  Einlagerung  sich  befin- 
den,   die  aber  nur  imbedeutend  sein  kann,  auch  wäre  Holz 
und  Transport  in  jeder  Richtung  fern.     Man  sieht  eine  kleine 
bebaute  Ebene.     Da,  wo  der  Weg  nach  Daulis  und  nach  Sti« 
ris  sich  theilt,  erschlug  Oedipus  seinen  Vater,  den   er  nicht 
kannte,  als  er  ihm  nicht  aus  dem   Wege  gehen  wollte.      Der 
Weg  nach  Kastri  wendet  sich  wieder  nördlich,  zur  Seite  zeigt 
sich  ein  klipjpiger  niedriger  Kalkfels «  auf  welchem   die  Grie- 
chen im  Kriege  mit   den  Türken   einen  Tambour  hatten,    so 
nennt  mau  hier   eine  meist  runde  Mauer  von  trocken  über- 
euiander  gelegten  Steinen,^  hinter  welchem  man  sich  mit  klei- 
nem  Gewehr   vertheidigt.     Weiter  vorwärts  steigt  der   Weg 
an    und    man  kommt  zu   den   Ueberresteii   einer   quer   durch 
das  Thal   gezogenen   Trockenmauer;    die  Einwohner  des  be- 
nachbarten  Dorfes  Arachöwä  hatten   sie  aufgeführt,'  da  man 
das  Eindringen  der  Türken  von  dieser  Seite  erwartete;    aber 
die  Türken  zogen  auf  der   entgegengesetzten  Seite  des  Par- 
naasgebirges   nach  Arachöwä,  worinn    der  tapfere  Karaiskaky 
mit  einer  ausgewählten  Schaar  lag.     Die  Türken   wurden,  so 
üiiermächtrg  sie  auch  waren,  zurückgeschlagen,  und  ihren  Pa- 
scha traf    beim    nächtlichen   Kampfe    eine    Kugel   durch    den 
Kopf  ,^   er  fiel   ohne  Laut  und  liegt  dort   begraben.     Ein  ge- 
pflasterter Weg  fuhrt  fiach  aufwärts,  neben  eitier  tiefen  Was- 
serschiocht.     Am  jenseitigen  steilen   Abhänge   steht  oberhalb 
etwas: Schwarzwald  und  unten  einiges  Laubholz.     Wir  gelang- 
ten an  ein  grosses  viereckiges  gemauertes  Gebäude,   es  war 
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ein  neu  erbauter,  aber  jetzt   Terschlossner  Chan;    nur  ^  St. 
weiter  findet  man  einen   zweiten  ähnlichen,  in   welchem   ein 
einzelner  Mann  zu  ebner  Erde,  in  einem  finstem  Räume,  sein 
Magazin  hatte,  in  dem  aber  nichts  mehr  als  schlechter  Wein, 
Raki,  Sardellen  und  Brodt  zu  haben  war.     Im  Hofe  sind  ^e- 
räumige  Stallungen.     Eine  gefährliche  hölzerne  Treppe  fuhrt 
hinauf  zu  einem  langen  Zimmer,  in   welchem    einander  ent- 
gegengesetzt  zwei  Feuerstellen   sich   befinden.     Fensterläden 
und  Thüre  gab  es  noch  nicht,  aber  ausser  den  kleinen  ¥enr 
steröffnuiigen  auch  Schiesscharten.     Es  stürmte  wüst  von  We- 
sten her  durch   das  feisbegrenzte  Thal.     Weiterhin  ward  es 
noch  öder,  und  nördlich  steigen  einige  Hundert  Lachter  hohe, 
steile,  nackte  Kalkwände  auf,  die  den  Fuss  des  Parnassos  tob 
dieser  Seite  machen;   sein  Haupt  blickt  erst  später  aus  einer 
Schlucht  herror.     Im  Thal  ist  eine  reiclilich  fiiessende  Quelle; 
sie   entspringt   aus   einem  kleinen  Bergrücken,    der    hier  Tor 
dem  Fuss  des  Parnassos  liegt,  und  heisst  bei  den  Eingebor- 
nen  die  Quelle  des  Parnass.     Mein  Gensdarmes  bat  mich  an« 
ihr  zu  trinken,  denn  wer  aus  ihr  getrunken,  der  spreche  dann 
poetisch.     Das  Wasser  war  matt,  da  es  jetzt  wärmere  Tem- 
peratur hatte  als  die  Decemberluft,  es  erfrischte  nicht,   und 
dass  es  nicht  begeisterte,    verhinderte  der  grade  am  kahlen 
Parnass   recht  durchdringend    prosaisch  kalt   wehende    Wind. 
Nahe  Tor  Arachöwa  steht  sehr  regelmässig  1  bis  2  Zoll  dick 
geschichtetes   rothes  kieseliges  Gestein  zu   Tage,    wie  es  in 
Mores  und  Romelien  meist  unter  dem  Kalkstein  liegt     Eine 
Wasserriese  hat  die  gebogenen  Lagen  in  der  Mitte  durchge- 
rissen, so  dass  sie  auf  einer  Seite  in  N.  O.,  auf  der  andern 
in  S.  W.  fallend  zu  sehen  sind. 

Arachöwa  ist  ein  grosses  Dorf,  was  gegen  450  neu  er- 
baute Häuser  hat,  in  welchen  meist  ein  kleines  Zimmer  ohne 
Fenster  die  Feuersteile  einschliesst,  um  recht  warm  zu  sitaen. 
Dieser  Ort  liegt  am  Abhänge  des  Gebirges  und  ist  mit  Weia- 
bergen  umgeben ;  der  Wein  ist  gut  imd  stark.  Zwei  Standen 
von  hier  liegt  Kastri,  da,  wo  einst  das  Orakel  Ton  Delphi 
war.     Vor  Kastri  zeigt  sich  jenes  kieselige  rothe  Gestein,  was 
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aber  hier  thoniger  und  in  ftchiefrige  Spiitter  zertpruii^i  ist 
Etwa  ^  St.  elie  man  nach  Kastn  kommt,  steht  nahe  am  Wege 
ein  alter  viereckiger  Thurm  aus  grossen  Qnaderstücken ;   sein 
oberer  Theil  ist  zerstört,  südlich  ist  der  Eingang,  innen  liegt 
alles  voll  Quaderstücke.     Südlich  unterhalb  des  Thurmes  steht 
ein   aus  einem  hiesigen    Kalksteinblock  gehauener  Saricophag; 
er   ist    offen,    der    Deckel    abgeworfen.      Dergleichen    aussen 
roh  behauene  Sarkophage  finden  sich  nele  unterhalb  auf  dem 
Felde,  geöffnet,  noch  an  ilirer  alten  Stelle  stehend  oder  um- 
geworfen.    Von  mehrern  ist   der  Deckel  aus  Kalkbreccie  ge- 
hauen, wie  sie  so  häufig  die  untern  Abhänge  der  Kalkgebirge 
bedeckt.     An  diesem  Abhänge   noch   weiter   herab    sieht  man 
einen  weissen  marmornen  Sarkophag.     Er  ist  an  der  Südseite 
zerschlagen  und  die  mittlere  Seitenwand  weggenommen  worden. 
Auf  dem,   was   noch   geblieben,    sieht   man  auf  jeder  Seite 
Männer,  meist  nackt,  einige  mit  dem  Chiton  (Tunica)  beklei- 
det; jede  Parthei  hält  einen  Wolf,  als  wollten  sie  diese  ge- 
gen  einander  loslassen.     An   beiden    Ecken    des  Sarkophages 
stehen  zwei  Männer,   die  auf  ihren  aufwärts  gestemmten  Ar- 
men den  Deckel  halten;    unten  läuft  eine  sehr  nette  dreifach 
▼erzierende  Kante  längs  hin;    unter  ihr  zeigen  sich  an  beiden 
Ecken  zwei  längliche  Vierecke,   auf  jedem   ist  ein  laufender 
Lowe  ausgehauen,  über  welchem  ein  Knabe  einen  Kranz  hält. 
An  der  Ostseite  steht  ein  Krieger  mit  einem  Spiess   in  der 
linken  Hand,  mit  der  Rechten  ergreift  er  eine  weibliche  Ge- 
stalt, welche  etwas  länglich  viereckiges  auf  einen  Felsen  legt. 
Es  hat  die  Gestalt  einer  kleinen  Schreibtafel,  in  deren  Mitte 
^  etwas  vertiefter   Streif  längs    durchläuft;    zu  jeder  Seite 
desselben,  in  der  Mitte  des  ebenen  Feldes,    sieht  man  ein 
kleines   vertieftes  längliches  Viereck.     Auf  den  Vierecken  an 
der  Ostseite  zu  unterst  an  beiden  Seiten  liegt  auf  jedem  ein 
kleiaer   Sphinx.     Auf  dem  Mittelfelde  der   Nordseite  zeigen 
sich  zwei  grosse  unbeschädigt  erhaltene  Greife,  welche  ihre 
Krallen  auf  den  Fuss  eines  Kantelabers  legen,    auf  welchem 
eine  Flamme  brennt;  an  beiden  Ecken  halten  zwei  Hirtengötter 
den  Deckel,    unter  ihnen  ist  Laubwerk.     An  der  Westseite 
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hält  ein  Krieger  eiii  sich  bäumendes  Ross,  unten  sind  Verrie* 
rungen.      Der   Deckel  des    Sarkophages   liegt   zur  Seite,  auf 
ihm  und  aus  demselben  Marmorblock  gehauen  ruht  eine  weib- 
liche Gestalt,  mit  der  linken  Hand  auf  ein  Kopfpoister  ge- 
stützt, der  Kopf  ist  abgeschlagen  und  weggeführt«    Der  Dec&el 
ist  besonders  in  der  Nähe  des  fehlenden  Kopfes  mit  Licheen 
überzogen.    Einige  Bewohner   von   Kastri   sagten:   aie  hatten 
in  der  Zeit  der  Anarchie  (ehe  Graf  Kapodistria  ^e  PreiideDt- 
Schaft  übernahm)  den  Sarkophag  geöffnet,  weil  der  Kopf  der 
St|itne  aus  der  Erde  hervorragte.     Unter  der  türkischen  Herr« 
Schaft  durfte   kein  Grab   ohne   besondere  Erlaubniss  geoffinet 
werden;    sie   würden  sonst  beschuldigt  und  in  Anspruch  ge- 
nommen worden  sein.  Schätze  gefunden  zu  haben.     Sie  be- 
haupteten, im  Sarge  siei  nichts  mehr  gewesen,  obgleich  der 
Deckel   regelmässig   darauf   gelegen   habe,   was  wohl  moglidi 
ist,  denn  schon   in   den  ältesten  Zeiten  wurden  Gräber  ava- 
geplündert.     Unter  Graf  Kapodistria  erhielten  sie  Befehl,  den 
Sarkophag  von  allen   Seiten  frei   zu   graben,  damit  man  ihn 
sehen  könne.     Er  steht  in  der  Richtung  von  W.  nach  O.; 
ganz  nahe  dabei  in  derselben  Richtung  ein  roh  behauener  ge- 
öffneter  Sarkophag   östlich    in    derselben    Richtung.     Südlich 
stehen  nur  wenige  Fuss  von  dem  schönen  Sarkophage  an  des- 
sen Enden,  ganz  nahe  hinter  einander,  nach  Süden  gestellt, 
auf  jeder  Seite  zwei  roh  behauene  Sarkophage. 

.  Etwa  10  Minuten  weit  westlich  von  dem  alten  Thurrn  ist 
am  Felsen  eine  ebene  länglich  viereckige  Fläche,  etwa  1^  Lr. 
hoch  und  1  Lr.  breit,  senkrecht  gehauen;  sie  ist  ziemlidi  in 
der  Mitte  durch  eine  seigere  Spalte  zerrissen;  auf  jeder 
Hälfte  sind  oben  ein  Paar  Löcher  neben  einander,  darunter 
ein  einzelnes  Loch,  in  der  Mitte  zwei  Paar  Löcher  neben  und 
unter  einander  imd  unten  wieder  ein  Paar  Löcher  neben  dn- 
ander  rund  ausgehauen,  als  hätten  3  Zoll  starke  Hölzer  darinn 
gesteckt.  Bis  hierher  soll  ein  enger  Gang  von  der  Kastali- 
sehen  Quelle  im  Felsen  ausgehauen  führen,  imd  man  soll  die 
von  der  Landseite  her  kommenden  Fremden  hier  aufgehalten, 
ausgefragt   und   durch    den    Gang   schnell    Nachricht   gegeben 
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haben.  So  erzählen  die  jetzigen  Bewohner  von  KastrI;  doch 
war  dazn  Zeit  in  Delphi  selbst,  denn  die  Pythia  wahrsagte 
monatlich  nnr  Einmal.  Woza  aber  diese  Stelle  diente^  ist 
schwer  zu  sagen.  Von  hier  weiter  bemerkt  man  im  Felsen 
mehrere  flach  gewölbt  aiisgehauene  Gräber.  Am  Fuss  der 
steilen  Kaikfelsen  hin  gelangt  man  dicht  vor  dem  Dorfe  an 
eine  Wasserriese,  in  welcher  ein  kleiner  klarer  Bach  herab- 
rieselt; links  steht  Ton  Oiivenbänmen  umgeben  ein  verlassnes 
Kloster  und  man  sieht  alte  Grundmauern  Ton  grossen  Qua- 
dern; rechts  öffnet  sich  eine  enge  romantische  Felsenspalte, 
durch  zwei  senkrechte,  kahle,  hellgraue  Kaikfelsen  gebildet; 
es  sind  die  Phädriaden;  sie  erheben  sich  nach  Holland  un- 
gefähr 800  Fuss  über  Delphi  und  etwa  2000  Fuss  über  die 
Meeresfläche.  Der  östliche  Felsen  ist  die  (lyampeia,  dem 
Apolion  geweiht,  der  westliche  die  Naupleia,  dem  Dionysos 
(Bacchus)  heilig.  Die  Felsenkluft  ist  nur  etwas  über  ein  Paar 
Klafter  breit;  sie  steigt  steil  ins  Gebirg  auf.  Im  nahen  Hin- 
tergründe stürzt,  wenn  der  Schnee  schmilzt,  ein  schöner 
Stanbbach  herab;  er  Tersiegt  dann  und  man  sieht  den  gross- 
ten  Theil  des  Jahres,  so  wie  auch  jetzt,  nur  trocknen  kahlen 
Kalkfelsen.  Rechts  in  der  Schlucht  tritt  eine  steile  Felsen- 
masse Tor,  in  welcher  Tritte  ausgehauen  sind,  man  sagt:  um 
heraufzusteigen,  wenn  einer  der  herabgestürzten  Männer  hier 
her  fiel  und  noch  lebte,  was  wohl  geschah,  dann  erhielt  er 
den  Gnadenstoss.  Als  Aesop,  den  man  für  einen  Verächter 
der  Gottheit  ausgegeben  hatte,  unschuldig  herabgestürzt  wor- 
den war,  oder  weil  ein  Herabgestürzter  in  die  Kastalische 
heilige  Quelle  fiel,  wurden  die  Verurtheilten  nachher  Ton  der 
Naupleia  herabgestürzt.  Am  kahlen  Felsen  kletterte  ein  Mauer- 
specht  (Sitta  muraria). 
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Die    Kastalische    Quelle. 


Am  Eingänge  dieser  Feisenschlncht  ist  rechts  eine  hohe 
breite  Felseuwand  senkrecht  und  eben  behauen;  in  ihr  zeigen 
sich  zwei  kleine  und  darunter  eine  grössere  Votiv- Nische. 
Dieser  Wand  gegenüber  führen  vier  Stufen^  in  dem  rothen 
eisenkieselig  thonigen  Gestein  ausgearbeitet^  zu  einem  ein  Paar 
Lachter  breiten,  länglich  viereckigen  Bassin;  sie  sind  so  lang 
wie  dieses.  In  diesem  Wasserbeliälter,  der  wenig  über  1  Fuss 
tief  ist,  quillt  reichlich  zwischen  grüner  Brunnenkresse  herr- 
liches, klares,  frisches  Wasser,  fliesst  zur  linken  Seite  ab  und 
bildet  den  kleinen  Bach  vor  dem  Eingang  in  die  Felsenschlucht. 
Es  ist  diess  die  heilige  Kastalische  Quelle,  in  welcher 
sich  die  Pythia  oft  durch  ein  kaltes  Bad  zum  Wahrsagen  vor- 
bereitete oder  wenigstens  zuvor  mit  diesem  Wasser  waschen 
musste;  es  diente  den  Priestern  und  den  Befragenden  zur 
Reinigung.  Diese  Quelle  entspringt  hier  an  Ort  und  Stelle; 
ob  sie  ihr  Wasser  dem  auf  dem  Parnassos  befindlichen  See 
verdanke,  wie  die  meisten  Reisenden  annehmen,  ist  schwer 
nachzuweisen;  auch  bedarf  es  keines  See's,  um  bei  einem  Ge- 
birge, wie  der  Parnassos  ist,  einer  massigen  Quelle  den  Ur- 
sprung zu  geben.  Die  Ilinterwand  des  Bassins  ist  von  dem 
darüber,  wie  gesagt,  senkrecht  niedergehauenen  Felsen  aus- 
gespart (stehen  gelassen)  worden ;  sie  ist  etwa  Mannshoch  (über 
dem  Bassin)  und  war  noch  vor  wenig  Jahren  längs  hin  mit 
Steinplatten  bedeckt,  die  aber  jetzt  von  den  Dorfbewohnern 
weggeholt  sind,  denn  hinter  ihr  ist  ein  enger  Gang,  in  wel- 
chem nur  eben  ein  schlanker  mittelgrosser  Mensch  durch- 
schlüpfen kann,  ausgehauen;  er  geht  einige  Schritte  links 
(nördlich)  von  der  Quelle  wie  ein  kleiner  Such-  oder  Wasser- 
stolln  zu  Tage  aus,  rechts  ist  er  im  Felsen  fortgetrieben,  wie 
die  Leute  behaupten,  von  hier  bis  an  jene  sonderbare  Wand 
mit  den  vielen  Löchern,  weiche  ich  früher  beschrieb,  wo  man 
die  angekommenen  Fremden  ausgehorcht  haben  soll;  er  war 
über  die  Hälfte  voll  eingespüiter  Erde;  als  ihn  einige  Be- 
wohner von  KastrT  vor  einigen  Jahren  so  weit,   als  das  Bassin 
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der  Quelle  geht,  ausräumten,  fanden  sie  ein  sehr  hübsch  ge- 
arbeitetes, ein  Paar  Zoll  grosses  goldnes  Pferd.  An  der  süd- 
Uchen  Seite  der  Hinterwand  des  Bassins  hat  man  nicht  er- 
mangelt, eine  kleine,  ganz  einfache  Kapelle  Johannes  des  Täu- 
fers aufzuführen,  bei  dem  Wasser,  das  die  Pythia  vor  dem 
heiligen  Dienste  als  Bad  oder  Waschung  gebrauchen  musste. 
In  ihr  liegen  noch  die  den  ganzen  Gang  früher  deckenden 
Steinplatten;  in  der  an  der  linken  Seite  ist  eine  grosse  Oeff- 
nung  roh  durchgearbeitet;  über  ihr,  erzählen  die  Bewohner 
Ton  Kastri,  habe  die  Pythia  gesessen,  wenn  sie  wahrsagte; 
diess  Loch  ist  aber  jedenfalls  durch  die  Steinplatte  geschlagen 
worden  erst  als  die  Kapelle  erbaut  wurde  und  das  Orakel 
mit  der  Dunsthöhle  längst  verschwunden  war.  Es  hat  sich 
ferner  noch  bei  ihnen  erhalten,  dass  man  im  Wasserbehälter 
dieser  Quelle  die  Pythia  oft  gefunden  habe,  das  lange,  schwarze, 
Ton  Wasser  triefende  Haar  wild  um  den  Kopf  hängend,  mit 
stierem  Geisterblick.  Unter  dieser  Kapelle  ist  die  Vorder- 
wand des  daliinter  befindlichen  Ganges  eingeschlagen,  so  dass 
man  hier  in  ihn  hineinsteigen  kann.  In  dieser  Vorderwand 
sind  in  einiger  Entfernung  über  dem  Wasser  Löcher  einge- 
bauen,  als  hätten  einst  Hölzer  darin  gesteckt.  Alles  und 
auch  der  Eingang  des  kleinen  Stollens  war  wahrscheinlich  einst 
iiberbaut.  So  zweckmässig  und  günstig  nun  auch  dieser  Platz 
lu  einem  Orakel  ist,  so  passt  er  doch  nicht  zu  den  Beschrei- 
bungen der  Alten. 
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Mß^T  Tempel  des  Apollon  stand  am  obern  Abhänge  in  der 
Mitte  der  Biegung^  welche  das  Gebirge  macht,  wo  jetzt  KastrI 
liegt;  in  ihm  war  das  Orakel,  was  sich  in  einer  Art  tiefer 
Höhle  befand,  in  deren  Mitte  ein  unterirdisches  Luftloch  hinab- 
ging, aus  welchem  der  prophetische  Dunst  heraufstieg.  Die 
Mythe  von  seiner  Auffindung  ist  bekannt.  Ueber  diesem 
Dunstloch  stand  der  goldne  Drcifuss,  der  aber  so  stark  mit 
Lorbeerzweigen  und  Kränzen  umwunden  war,  dass  man  die 
Oeffnung  nicht  sah;  es  geschah,  damit  der  Dunst  sich  nicht 
rings  herum  verbreite,  sonst  hätten  Tiellcicht  die  das  Orakel 
Befragenden  auch  angefangen  zu  wahrsagen.  Wasser  von  der 
oberhalb  des  Tempels  befindlichen  Quelle  KassGtis '(jetzt  Krene) 
war  in  das  AUerheiligste  gefuhrt,  und  wenn  der  Jüngling  aus 
einem  nahen  Haine  Lorbeerzweige  geholt  hatte,  schöpfte  er 
auch  aus  der  Kastälischen  Quelle  Wasser  zur  Füllung  der  in 
der  Vorhalle  des  Tempels  befindlichen  Gefässe.  Die  Pythia 
erschien  bleich  und  verstört^  trank  von  dem  Wasser  der  Kas- 
sotis  und  kauete  Lorbeer;  mit  Drohungen  und  oft  auch  mit 
Gewalt  zwangen  sie  die  Priester,  sich  auf  den  Dreifuss  zu 
setzen,  auf  welchem  sie  nicht  selten  festgehalten  werden 
musste,  bis  sie  in  Raserei  und  unter  Geheul  unverständliche 
Worte  ausstiess,  welche  die  Priester  sorgfältig  aufzeichneten, 
ordneten  und  dem  Fragenden  schriftlich  einhändigten,  in  frü- 
hester Zeit  in  Versen,  bis  allgemeine  Klage  einlief,  dass  der 
Gott   der   Dichtkunst    die   schlechtesten  Verse  machte,    dann 
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erst  aotwortete  er  in  Prosa ^  aber  noch  stets  so  dunkel,  dass 
die  Auslegung  seiner  Aussprüche  häufig  Elend,  Tod  und  Ver- 
derben über  ganze  Länder  und  Völker  brachte.  Diese  Lei- 
tung der  Geschicke  der  Menschen,  welcher  sich  das  Orakel 
bemächtigt  hatte,  war  das  Unheilbringende,  denn  das  Erpres- 
sen von  Opfern,  Geld  und  Geschenken,  da  der  goldgelockte 
Gott  nicht  umsonst  antwortete,  machte  die  Befrager  nur  är- 
mer. Unter  Constantin  dem  Grossen  hörte  dieses  Orakel  so 
wie  die  meisten  übrigen  auf. 

In  den  frühesten  Zeiten  gab  es  zu  Delphi  nur  Eine  Py- 
thia,  als  aber  das  Orakelsprechen  gut  ging,  musste  man  drei 
anstellen.  Die  Pythia  wurde  anfänglich  jung  zum  Dienst  ge- 
wählt, als  aber  ein  Thessalier  die  wahrsagende  Jungfrau  heim- 
lich mit  sich  genommen  hatte,  um  das  Orakel  stets  in  der 
Nähe  zu  haben,  so  wurden  dann  nur  alte  Mädchen,  die  mehr 
als  50  Jahre  zählen  mussten,  dazu  genommen.  Die  Pythia 
wählte  man  aus  dem  niedrigsten  Stande  der  Bewohner  Ton 
Delphi,  arm  und  ohne  Erziehung,  aber  was  die  Hauptsache 
war,  sie  musste  etwas  wahnsinnig  sein  oder  doch  starke  An- 
lage dazu  haben.  Die  jetzigen  Bewohner  von  Kastri  meinten: 
die  Pythia  sei  die  grösste  Lügnerinn  des  Landes  gewesen,  und 
sagten  mit  Zufriedenheit,  dass  sie  jetzt  keine  verriickte  Jung- 
frau mehr  im  Dorfe  hätten.  Ich  habe  auch  die  Meinungen 
der  jetzigen  Bewohner  angefülirt,  um  anzugeben,  was  die  Sage 
noch  bis  jetzt  erhalten  hat.  Der  Tempel  des  Apollon  war, 
selbst  nach  dem  Werthe  jetziger  Zeiten  gerechnet,  ungeheuer 
reich;  dort  waren  vom  Ly bischen  König  Krösus  geschenkt: 
117  Ziegel  von  Gold,  eine  Handbreit  dick,  6mal  so  lang, 
3mal  so  breit,  deren  jeder  2  Talente  wog;  ein  goldner  Löwe, 
10  Talente  schwer;  ein  grosser  goldner  Dreifuss,  auf  wel- 
chem die  Pythia  sas»;  die  Statue  des  Apollo  aus  Gold  (vom 
Nero  geraubt).  Ferner  ein  Krater  von  Gold,  über  8  Talente 
schwer,  einer  von  Silber,  der  600  Amphoren  fasste,  in  wel- 
chem der  Wein  am  Feste  der  Theophanien  gemischt  wurde 
u.  8.  w.  Trotz  der  frühem  Ausraubungen  des  Tempels  waren 
ztt  Plinios  Zelten    nodi   über  SOOO   Statuen   übrig.     Strabo 
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schildert  den  Tempel  schon  als  arm.  Paiisanias  sah  noch 
137  Statnen^  Kunstwerke  und  reiche  Schatzkammern;  diese 
waren  unterirdisch,  rund  wie  die  des  Atrens  zu  Mykenä,  die 
Torzüg^lichsten  waren  die  der  Sikyonier,  der  Korinther^ 
der  Siphnier,  von  deren  Goldgruben  ApoUon  den  Zehnten 
erhielt  (siehe  im  2ten  Theil  Insel  Siphno),  der  Thebaner 
und  der  Athener.  Alles  ist  geraubt,  zerstört,  Tersch wun- 
den, und  auf  dem  heiligen  Bezirk  des  ApoUon  steht  ein  klei- 
nes armes  Dorf  aus  leichten  Häusern.  Der  Gnmd  des  Apol- 
Ion-Tempels  Hesse  sich  noch  mit  vieler  Sicherheit  auffinden, 
wenn  man  im  mittlem  Theil  des  Dorfes  KastrT,  noch  unter-' 
halb  dem  Hause  des  ehemaligen  Aga,  bei  welchem  sich  grosse 
canelirte  Marmorstücke  dorischer  Ordnung  fanden,  längs  dem 
Abhang  mit  hinreichender  Breite  und  Tiefe  eine  Ausgrabung 
begönne  und  damit  gegen  das  Gebirg  zu  fortführe.  Die  dar- 
auf erbauten  Häuser  müsste  man  auskaufen,  und  sie  entweder 
sudöstlich  Ton  dem  Abfluss  der  Kastalischen  Quelle,  oder  süd- 
westlich Ton  Kastri  übersiedeln,  wo  sonst  die  Stadt  Delphi 
lag;  dabei  müsste  man  ihnen  bei  der  Grundgrabung  beistehen, 
damit  sie  sich  nicht  wieder  über  alterthümlichen  Resten  fest- 
setzten. Wasser  kann  ihnen  dahin  von  der  Kastalischen  Quelle 
geleitet  werden.  So  wird  man  den  viereckigen  Peripteros 
des  Tempels  wiederfinden,  die  Dunsthöhle,  wenn  auch  zu- 
sammengestürzt oder  verschüttet,  und  den  grossen  Nabel  Ton 
Marmor,  der  nach  der  Phantasie  der  Delphier  der  Mittel*- 
punkt  der  Erde  war,  vielleicht  weil  sie  meinten,  die  Gottheit 
müsse  im  Mittelpunkt  der  Erde  wohnen,  um  von  hier  überall 
hin  gleich  weit  die  Erde  auch  gleichförmig  regieren  zu  kön- 
nen. Um  diesen  Punkt  zu  bestimmen,  Hess  Zeus  zwei  Adler 
von  den  beiden  Enden  der  Welt  aus  Osten  und  aus  Westen 
zu  gleicher  Zeit  fliegen  und  hier  kamen  sie  zusammen;  siehe 
Taf.  11.  Dieser  schwere  Nabel  möchte  wohl  den  Plünderern 
zu  unbedeutend  gewesen  sein,  mit  Mühe  auch  ihn  zu  rauben, 
und  könnte  daher  noch  gefunden  werden. 

Man  zeigte  mir  ein  Marraorstück  mit  Reitern,  die  aber 
ganz  Terstümmelt  waren,   und  alte  mäditige  Mauerstücke  im 
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mittlem  Theil  des  Doi*fe8^  iiiiläiig8t  bei  Erbauung  eines  Hau- 
ses ausgegraben.  Zu  oberst  über  dem  Dorfe  siebt  man  die 
Pythische  Rennbahn  ^  in  welcher  Wettiauf  und  Kämpfe  gehal- 
ten wurden;  sie  Ist  nicht  breit,  aber  ziemlich  lang  (über  200 
Schritt),  an  der  Ost-Seite  sind  einige  wenige  Sitze  wie  grosse 
Stufen  im  grauen  Kalkfelsen  ausgehauen,  sie  sollen  einst  mit 
weissem  Marmor  belegt  gewesen  sein.  Südlich  ist  diess  Sta- 
dion längs  liin  durch  mächtige  Quaderstücke,  die  eine  Mauer 
bildeten,  begrenzt.  Eine  Ansicht  von  Delphi,  den  Phädriaden 
(zwischen  beiden  am  Fuss  der  östlichen  befindet  sich  die  Ka- 
stalische  Quelle)  und  dem  Parnassos  giebt  Taf.  II.  Das  Ora* 
kel  lag  in  einer  Umgebung,  die  einen  ernsten,  erhabenen  und 
geheimnissvollen  Character  hat. 

Westlich  von  Kastri  einige  Minuten  weit  kommt  man  zn 
einem  Felsen,  In  welchem  durch  eine  grosse  Thüre  man  in 
eine  schön  ausgearbeitete  Höhle  gelangt;  dem  Eingang  gegen- 
über ist  ein  Grab  im  Felsen  ausgehauen  und  an  jeder  Seite 
ein  ähnliches.  Dass  sie  leer  sind,  versteht  sich  von  selbst, 
auch  die  Gebeine  sind  nicht  mehr  darinii.  Die  Wölbung  über 
jedem  Grabe  ist  mit  feinem  Mörtel  überzogen  und  gemalt, 
aber  später  ganz  zerkratzt,  nur  über  dem  mittlem  Grabe 
sieht  man  noch  deutlich  genug  einen  roth  und  grünen  Papa- 
gey  mit  langem  Schweife  (Psittacus  Alexandri).  Die  Farben 
sind  noch  schön  und  die  Zeichnung  ist  sehr  richtig.  Kurz 
zuvor,  ehe  man  zu  diesem  schönen  Grabe  kommt,  sieht  man 
unterhalb  des  Weges  Mauerreste  der  Stadt  Delphi. 

Der  Fremden,  welche  nach  Kastn  kommen,  hat  sich  der 
dortige  Demarch  bemächtigt,  sie  wohnen  und  nähren  sich  bei 
ihm;  er  hat  einige  Bogen  Papier  zusammengeheftet  und  bittet 
jeden  Fremden  sich  einzuschreiben.  Man  hat  ihn  mit  Recht 
nicht  gelobt,  er  ist  zuletzt  als  un  grandissime  fripon  geschildert. 

Der  Parnassos  erhebt  sich  nach  B.  St.  V.  Messung  über 
2400  Metres  über  das  Meer;  er  besteht  ganz  aus  weissUch- 
grauem  zur  Kreide  gehörigen  Kalkstein.  Gegen  3  Stunden 
nördlich  von  Delphi  ist  auf  dem  Paraass  die  merkwürdige  Ko* 
rykische   Höhle;    von    Ihr  aus  kann  man,   wiewohl  sehr  be- 
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Rchwerlich  tuid  nur  wohl  gegürtet^  die  Spitze  des  Parnassos 
besteigen,  auf  welcher  die  Thyaden  dem  Apoilon  und  Dio- 
nysos zu  Ehren  jährlich  ihre  rasenden  Tänze  hielten.  Auf 
dem  Pamass  ist  ein  See  und  in  der  dabei  befindlichen  thal- 
artigen Hochebene  gedeiht  Getreide,  der  See  kann  leicht  einst 
seine  Umgebungen  überfluthet  haben;  nahe  dabei  ist  Lyko- 
reia,  wo  Deukalion  wohnte.  Die  Höhle  und  den  Gipfel  des 
Parnassos  zu  besuchen,  erlaubte  die  Zeit  nicht.  Dem  Parna^ss 
südlich  gegenüber,  liegt  der  steile  rauhe  Kirphis  -  Berg.  Die 
Berge  waren  mit  dichtem  Nebel  verhüllt,  es  Kellte  sich  aber 
ein  wenig  auf  und  ich  setzte  meine  Reise  fort.  Eine  halbe 
Stunde  von  Kastrl  südwestlich  abwärts  liegt  ein  grösseres 
wohlhabenderes  Dorf  Krlso  (Krissa).  Es  regnete  zwar  hier 
schon  stark,  aber  ich  Hess  nicht  halten;  als  wir  jedoch  in  die 
Ebene  gekommen  waren,  stürzte  der  Regen  stromweise  herab ; 
die  Fussgänger  mit  den  dünnen  Schuhen  ohne  Absätze  glitsch- 
ten bei  jedem  Tritt  auf  dem  seifigen  Thonboden  aus,  selbst 
die  Pferde  glitten  und  stürzten;  es  donnerte  stark,  aber  bald 
hellte  es  sich  auf  und  die  Sonne  schien  mild  und  warm,  es 
war  December.  Die  Ebene  unterhalb  Krisö  bis  zum  Kirphis 
ist  sehr  fruchtbar,  schon  die  Alten  lobten  die  köstliche  Kris- 
säische  Ebene;  sie  durfte  aber  nicht  bebaut  werden,  da  die 
Delphier  allein  von  den  Schätzen  leben  sollten,  die  man  hier- 
her brachte,  Dodwell  meint,  sie  habe  mehr  Nutzen  gewährt 
unter  der  Herrschaft  der  Türken , .  als  unter  der  des  Apoilon. 
Zwischen  dem  Fuss  des  Parnassos  und  dem  des  Kirphis 
drängt  sich  aus  einer  engen  Thalschlucht  der  Pleistos,  ein 
kleines  Fiüsschen,  hetvor,  und  schlängelt  sich  durch  frucht- 
bare Ebene  ins  Meer  bei  Kirrha;  auf  dem  Wege  daliin  war 
der  Hippodrom  der  Pythischen  Spiele.  Am  Meere  ist  ein 
guter  Hafen;  er  wird  jetzt  nur  Skala  genannt.  Treppe,  wie 
die  meisten  Landungsplätze,  wo  es  bequem  ist,  einzusteigen. 
Hier  lag  das  alte  Kirrha  (£/^^a),  von  dem  nur  wenig  Spuren 
übrig  sind;  hier  war  der  alte  Hafen  Kirrha,  wo  die  von  den 
Inseln  und  überhaupt  vom  Meer  Kommenden  landeten,  um 
sich  von  hier  nach  Delphi  zu  begeben,  das  Orakel  zu  befragen. 
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Hierher  leitete  ApoUoii  ,in  der  Gestalt  eines  Delphins  das 
SchiJBT  von  Kreta  i»  was  seine  Heiligthümer  und  seinen  Dienst 
nach  Delphi  brachte.  Von  Kirrha  aufwärts  nach  Delphi  zu 
hat  man  von  diesem  die  schönste  Ansicht^  denn  halbkreisför- 
mig krümmt  sich  der  Parnass,  wo  in  der  Einbiegung  einst  der 
mächtige  ApoUon- Tempel  mit  dem  dunklen  Orakel,  umgeben 
von  Tausenden  oft  mit  Gold  bedeckten  Standbildern,  im  Son- 
nenschein erglänzte,  jetzt  kleine  ärmliche  Hütten  eines  Dorfes, 
über  welchen  grau  und  düster  des  Parnassos  steile  Felsen- 
massen aufsteigen,  sonst  als  Hintergrund  des  Vordergrundes 
Pradit  erhoben,  jetzt  finster  zeigen,  dass  der  Vordergnmd  in 
Nichts  lerfiiUen  ist.    Taf.  II. 

Am  Hafen  sind  ein  Paar  sogenannte  Magazine  (siehe 
Seite  86.),  Schuppen,  in  welchen  man  Wein,  Kaffeesatz  und 
einige  Lebcmsmittel  bekommen  kann,  diessmal  auch  eine  Suppe 
von  Bohnen,  Zwiebeln  und  Pfeffer.  Im  Krissäischen  Meere, 
besonders  östlich  bei  Bulis,  wurden  die  besten  Porpurmuschein 
gefischt;  V5M1  ihrem  Ertrage  nährte  sich  die  halbe  Bevölke- 
rung von  Bulis. 

Weiterreise    von    Kirrha    nach    Galaxidi. 

Von  Kirrha  nach  Galaxidi  führt  der  Weg  vollends  um 
den  Meerbusen,  erst  über  zackige  Kalkfelsen,  dann  durch  eine 
kleine  Bbene,  aus  welcher  sich  ein  Thal  nördlich  hinauf  zieht; 
ein  kleiner  Bach,  der  Hylaetos  der  Alten,  filesst  dort  in  das  Meer. 
Da,  wo  ein  gepflasterter  Weg  auf  den  vorliegenden  steilen 
Bergrücken  führt,  kommen  in  einem  Winkel  des  Gebirges, 
nahe  über  dem  Meere,  starke  kalte  Quellen  hervor,  die  et- 
was salzig  sind.  Der  Weg  auf  den  gerundeten  grossen  Pfia^ 
stersteinen  ist  zum  verzweifeln.  Hat  man  die  Höhe  erreicht, 
so  muss  mau  nochmals  an  das  Meer  hinab;  hier  kommen  stark 
aufwallende  Quellen  im  Meer  hervor.  An  den  Abhängen  des 
öden  Kalkgebirges  standen  einige  Fuss  hohe  Bänmchen  Wolfs- 
milch (Euphorbia  dendroides),  deren  Stamm  oft  4  Zoll  dick 
ist,  ich  fand  sie  nirgends  weiter.  Der  Weg  geht  auf  Felsen 
Rrater  Theil  10 
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längs  dem  Meere  hin,  über  eine  Anhöhe  und  in  einer  engen 
Schlucht  hinab  an  das  Meer.  Man  sieht  in  der  Ferne  Ga- 
laxidi:,  gelangt  aber  erst  in  2  Stunden  dahin  ^  denn  man  mass 
um  einen  weit  gerundeten  Meerbusen  einen  grossen  Umweg 
machen.  Es  wurde  Abend,  aber  der  Mond  schien  hell.  Ich 
erhielt  in  einem  oberhalb  noch  nicht  ausgebauten  KafTeeladen 
Wohnung  fär  mich  und  meine  Leute;  das  Zimmer  und  bei- 
nahe das  ganze  Hans  wankte  bei  jedem  Tritt. 

GalaxTdi. 

Galaxidi  ist  neu  erbaut  auf  der  Stelle,  wo  einst  Oean- 
theia  lag;  an  der  JVordseite  der  gegen  Osten  sich  Torstreclcenden 
Stadt  sind  noch  einige  alterthiimliche  Ueberreste;  es  ist  ziem- 
lich gross  und  da  es  einen  \ortrefflichen  Hafen  hat,  so  ist 
viel  Verkehr,  und  doch  war  in  den  Magazinen  nur  schiechtes 
Brod,  saurer  Wein  und  alte  Sardellen  zu  bekommen,  aber 
nicht  einmal  ein  Ei  oder  trockne  Feigen  u.  s.  w.  Es  wer- 
den hier  viel  Brazzeren  erbaut;  diess  sind  kleine  schnell  se- 
gelnde Fahrzeuge  mit  Einem  Mastbaum,  sie  fassen  einige  Hun- 
dert Centner  Ladung  und  sind  im  Meerbusen  Ton  Lepanto 
sehr  gebräuchlich.  Der  Hafenkapitain ,  ein  gesetzter,  bereit- 
williger Mann  von  Porös,  besorgte  mir  eine  gute  BrazzSra  für 
50  Dr.  Ton  hier  bis  Missolonghi.  Hätte  nicht  vor  Lepanto 
der  stark  angeschwollne  Gebirgsftuss  Momo  den  Uebergang 
auf  einige  Zeit  gehindert,  so  wäre  ich  lieber  zu  Lande  ge- 
zogen; doch  wollte  es  vielleicht  die  Vorsehung  so,  denn  an 
demselben  Tage,  als  wir  abreisten,  wurde  der,  welcher  die 
Post  führte,  und  ein  sie  begleitender  Offizier  der  leichten 
Truppen  von  ungefähr  30  Ränbem  in  der  Gegend  von  Le- 
panto überfallen  und  erschossen;  was  hätte  sich  mit  einigen 
zwar  gut  bewaffneten,  aber  den  Gebirgskrieg  nicht  gewöhnten 
Plonnieren  für  Widerstand  leisten  lassen? 
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Als  die  Brazzera  aus  dem  Hafen  gerudert  wurde,  brach 
dem  Schiffer' am  Ruder  ein  dünner  goidner  Ring;  mit  antikem 
Karneol  und  fiel  ins  Meer;  er  war  ausser  sich  vor  Aerger, 
zum  Glück  war  aber  kein  Zeichendeuter  oder  Wahrsager  bei 
ims,  wir  hatten  guten  Wind  und  segelten  prima  (in  der  Rich- 
tung des  Windes)  durch  den  Golf.  Lopanto  (Naupaktos,  jetzt 
meist  Epakto  genannt),  mit  seiner  Befestigungsmauer,  liegt 
auf  einem  massig  hohen,  steilen  Berge,  und  sieht  Ton  der 
Meeresseite  malerisch  und  freundlich  aus.  Der  Golf  wird 
weiter  westlich,  nicht  weit  von  Lepanto,  bis  auf  Kanoneaschiiss- 
weite  durch  zwei  sich  Torstredkende  Vorgebirge  verengt;  d« 
dieser  Fiats  solchergestalt  so  günstig  ist,  Schiffen  den  Ein* 
tritt  in  den  Meerbusen  zu  verbieten^  so  ist  auf  jeder  Seite 
ein  festes  niedriges  Castell  erbaut  und  hinlänglich  mit  Ka* 
noneni  besetzt;  auf  der  Seite  Ton  Morea  Rhion,  auf  der  von 
Romelien  Antirrhion.  Bllne  halbe  Stunde  vor  Patras  gingen 
wir  vor  Anker,  um  die  Nacht  vorüber  zu  lassen,  und  kamen 
den  andern  Morgen  zeitig  vor  Missolonghi  an.  Bis  hierher 
adit  man  nur  kahle  Kalkgebirge  zur  Kreide  gehörig. 
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JM-iggoilonghi  lie^t  am  Ende  einer  breiten  Ebene  am  flachen 
Strande,  wo,  wie  man  vermuthet,  einst  Eiaeos  stand,  jetzt 
ist  es  seiner  Lage  und  Hauptbeschäftigung  nach  ein  Fischer- 
ort» Man  iegte  stets  einen  grossen  Werth  auf  seinen  Besitz, 
da  man  es  ais  den  Schiüssei  für  Romelien  und  als  besten 
Debergangspunkt  nach  dem  Peloponnes  betraditet.  Es  hat 
keinen  Hafen,  sondern  ist  einige  Meilen  weit  mit  Sehlamm 
umgeben,  die  Schiffe  ankern  ein  Paar  Stunden  davon  entfernt 
Bnd  geben  Zeichen  oder  suchen  mit  dem  Boote  eines  der 
grossen  Fahrzeuge  mit  flachem  Boden  auf;  diese  werden  mit 
Stangen  in  dem  etwas  tiefern  Fahrwasser,  oder  oft  aucli 
über  die  schlammigen  Untiefen  gestossen,  sie  haben  auch  ein 
kleines  Hülfssegel;  durch  sie  werden  die  Schiffe  aus-  und 
eingeladen.  Meist  gehen  einige  Stunden  verloren,  oft  mehr, 
ehe  man  abgeholt  wird,  die  Barke  muss  dann  besonders  be- 
zahlt werden  (5  bis  6  Dr.). 

Man  kommt  unterwegs  bei  einem  verfallenen  kleinen  Ca- 
stell  Wasilädes,  auf  einem  kleinen  Stückchen  trocknen  Landes 
vorbei.  Die  schlammige  Wasserfläche,  in  welcher  sich  viele 
Fische  aufhalten,  war  mit  Tausenden  von  Pfeiffenten  und 
vielen  schwarzen  kleinen  Scharben  (Pelecanus  Carbo)  be- 
deckt, auch  ein  grosser  rothlichweisser  Pelikan  (P.  Onocro- 
talus)  mit  rothem  Schnabel  ruderte  stolz  im  Schlamm.  In 
der  Reihe  der  Jahrhunderte  wird  Missolonghi  einst  von  trock- 
nem  Lande  umgeben  werden. 
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Der  Frurarch,  diese  ist  der  Commandant  eines  befestig;- 
ten  Piatzes,  der  tapfere  Oberst  von  Aimeida,  ein  edier  Por» 
tugiese  und  Pliübellene,  empfing  mich  echt  militärisch,  kurz 
und  herzlich.  Er  ist  Präsident  des  in  Missoionghi  befindli- 
chen Blntgerichtes.  Wie  derselbe  durch  unerschütterlichen 
M uth  und  zweckmässige  Anstalten  diese  Stadt  rettete,  werde  ich 
sogleich  beschreiben. 


I  ....-•  ■ 


DIE  BELAGERUNG  VON  MISSOLONGHI. 


▼  ▼  ie  Missolonghi  auf  das  tapferste  unter  dem  Helden  Markos 
Botzaris   gegen  eine  grosse  UebermaGht   der  Türken  verthei- 
digt   wurde,    ist   der  Nachwelt   aufbewahrt,    aber   die   letzte 
Belagerung  Missoionghi*s  durch  die  Rebeilen  von  Aetolien  und 
Akarnanien    im    Februar    und    März   1836    ist    bis  auf  eine 
flüchtige  Zeitungs -Nachricht    noch   wenig  bekannt   geworden, 
es  möchte  daher  nicht  ohne  Interesse  sein  auch  sie  zu  schil- 
dern.    Indem  ich  mich  auf  das  beziehe,  was  ich  früher  über 
die  Wichtigkeit   von  Missolonghi   sagte,    habe   ich  noch    das 
hinzuzufügen,  dass,  wenn  Missolonghi  in  die  Hände  der  Re- 
beilen   gefallen    wäre,    auch    sogleich    der    obere    Theil    Ton 
Morea  in  Aufruhr  gestanden  haben  würde.     Die  Griechen '  be- 
trachteten dann  Romelien   als    verloren   imd  in  Morea  hätte 
sich  der  Aufruhr  weiter  fortgewälzt.     Er  kam  unerwartet  und 
schnelle,  kräftige  Hülfe  war  nöthig,  aber  nicht  gleich  herbei 
zu  schaffen,  da  trat  ein  Leonidas  neuerer  Zeit  auf,  wie  jener 
einst  aus  reinster  Liebe  zu  seinem  Yaterlande,  so  dieser  jetzt 
aus  Treue  für  seinen  König  und  das  allgemeine  Wohl;  jener 
mit  300  Spartanern,    dieser  mit  einer  Handvoll  meist  fieber- 
kranker Leute;  jener  in  einem  Engpass,    dieser  hinter  einer 
zerfallenen  Mauer,  deren  Länge  anfangs  nicht  einmal  mit  Strei- 
tern besetzt  werden  konnte,  denn  Missolonghi  wird  zwar  ein 
fester  Waffenplatz  genannt,    es  wird  sich  aber  aus  dem  fol- 
genden sogleich  ergeben,  ob  es  diesen  Namen  auch  verdient. 
Zwei  bis  drei  Hundert  Schritt  hinter  den   letzten  Hau- 
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Sern  des  Ortes  ist  freier  Platz,  dieser  wird  nördlich,  durdi 
einen  läng^  von  W.  nach  O.  vorgezogenen  Graben,  von  der 
grossen  gegen  Nord  anstossenden  und  sich  westlich  und  öst- 
lich ausbreitenden  nassen  Ebene,  welche  durch  viele  Wasser- 
gräben durchzogen  ist,  abgeschnitten.  Dieser  Stadtgraben  ist 
sehr  flach  und  ohne  Wasser,  über  ihm  erhebt  sich  der  aus- 
geworfene Wall ,  der  mit  einer  lockern  zerfallenen  Mauer  be- 
festigt ist.  Es  wäre  leicht  gewesen,  die  Brustwehr  mit  nur 
einige  Klafter  hohen  Leitern  zu  ersteigen;  keine  Kanone  war 
auf  dem  Wall;  keine  Munition  für  die  Musqueten  vorhanden 
und  am  ersten  des  Monats  war  eine  liier  stehende  Compagnie 
griechische  hifanterie  nach  Patras  versetzt  Das  einzige  grosse 
Thor  nach  der  Landseite  ging  nicht  zu  schliessen.  Es  befan- 
den sich  damals  in  Missolonghi  einige  deutsche  Offiziere,  die 
in  ihr  Vaterland  zurückkehrten  und  diesen  Platz  noch  hatten 
sehen  wollen,  einige  Offiziere  der  Phalanx,  kriegerische  Su- 
lioten,  20  Mann  Infanterie  von  der  vor  drei  Tagen  nach  Pa- 
tras  versetzten  Compagnie,  sie  hatten  fieberkrank  im  Hospital 
zurückgelassen  werden  müssen,  10  Mann  Pionniere,  auch 
meist  fieberkrank«  und  einige  Gensdarmes.  Das  war  des 
Commandanten ,  Oberst  v.  Almeida,  Garnison,  und  so  erklärte 
derselbe  Missolonghi  am  5ten  Februar  in  Kriegszustand.  Tags 
zuvor,  den 

4t en  Abends  war  die  Nachricht  nach  Missolonghi  gdcom- 
men,  dass  in  Dragomenter  und  ^n  andern  Piuikten  des  Distri- 
ctes  X^rom^ros  (Akarnanlen)  ein  Aufstand  ausgebrochen  sei 
und  sich  nach  Missolonghi  wälze. 

5ten.  Missolonghi  wurde  in  Kriegszustand  erklärt  und 
die  Breschen  der  niedrigen  Brustwehr  mit  übereinander  geleg- 
ten Steinen  ausgebessert  Was  in  den  Kaufläden  noch  an 
Pniver  und  Blei  zu  finden  war,  wurde  gekauft,  um  scharfe 
Patronen  zu  machen. 

6ten  langten  mehrere  königliche  Beamte,  die  den  Re- 
bellen entflohen  waren,  an.  Allgemeiner  Schrecken  verbreitete 
sich  unter  den  Einwohnern  von  Missolon^l;  sie  waren  geneigt 
sich  auf  die  Seite  der  Rebellen   zu   wenden.      Der  Comman-« 
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dwit  ging  au  denen,  weLdie  das  Meiste  zu  verlieren  hatten, 
und  rufte  sie  auf,  die  Waffen  zu  ergreifen,  um  ihre  Fami- 
lien, Hab  und  Gut  zu  Tertheidig;en ,  und  stellte  ihnen  vor, 
dass  ai«  Ton  den  Rebellen  auf  kdnen  Fall  g^eschont  würden, 
wenn  sie  sidi  ihnen  auch  ^twillig  ergäben.  Er  Hess  Gene- 
ralmarsch schlagen,  es  erschien  aber  niemand,  niemand  half 
die  Lücken  der  zerfailnen  Brustwehr  ausfüllen.  Der  Com- 
mandant  war  die  ganze  Nacht  auf  dem  Platze,  hielt  die  Brust- 
wehr bewacht  und  Ordnung  in  der  Stadt. 

7ten.  Ein  Häuptling  der  Rebellen,  Nikolas  Zerwas, 
rückte  mit  2  Fahnen  aus  Agrinio  (Wrachori)  und  proklamirte 
allgemeinen  Aufstand.  Der  Commandant  beruhigte  einige  Un- 
zufriedene durch  Vorschüsse.  D.er  Capitain  Lampro  Kantzo, 
einer  der  wackersten  äulioten,  welcher  in  der  Nähe  detachirt 
war,  rückte  mit  40  Mann  leichter  Truppen  ein,  lauter  zuver- 
lässige Leute.  Des  Abends  wurde  Generalmarsch  geschlagen, 
es  erschien  aber  keiner  der  Einwohner.  Der  Commandant 
war  die  ganze  Nacht  auf  dem  Platze. 

8ten.  Flüchtlinge  aus  dem  2  St.  von  Missolonghi  ent- 
fernten Dorfe  Wochori  kamen  an  und  verkündeten  die  Annä- 
herung der  einige  Hundert  Mann  starken  Rebellen  mit  2  Fah- 
nen, meist  alte  Räuber  und  Hirten,  unter  Anführung  des  Ni- 
kolas Zerwas  und  Georgakis  Malonaes. 

Der  Commandant  Hess  die  in  Missolonghi  befindlichen 
Offiziere  zu  sich  rufen  und  sprach  zu  ihnen:  „Cameraden! 
wir  haben  zwar  dem  König  bereits  Treue  geschworen,  schwört 
mir  aber  noch  besonders,  Missolonghi  bis  zum  letzten  Augen- 
blick zu  vertheidigen  und  Euch  lieber  mit  mir  unter  den 
Trümmern  begraben  zu  lassen,  als  den  Platz  den  Rebellen  zu 
übergeben."  Dann  zog  der  hochherzige  Almeida  seinen  Sä- 
bel, welchen  ihm  der  tun  Griechenland  so  verdiente  Oberst 
Favier  (später  General)  als  das  grösste  Zeichen  seiner  Ach- 
tung beim  Abschied  gegeben  hatte.  Alle  schwuren  mit  ihren 
Säbehi  auf  diese  Klinge  Treue  bis  in  den  Tod.  Dieser  Act, 
dem  die  wenigen  Soldaten  zusahen,  machte  tiefen  Eindruck, 
und  jeder,   als  dem  Tode  geweiht,   fühlte  sich  stärker  und 
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begab  sich  wohlgemnth  auf  seinen  Posten.  Die  öffenüidie 
Kasse  wurde  an  Bord  eines  königliclien  Fahrzeuges  gebracht. 
Diese  Maassregei  besttirste  mehrere  verdächtige  Personen. 
Es  wurde  Generalmarsch  geschlagen  und  nun  versammelten 
sich  nach  und  nach  155  bewaffnete  Einwohner.  Unter  dem 
Wail  waren  Banken  von  Brettern  errichtet,  die  des  Comman- 
danten  an  dem  Land-Thore^  diejenigen,  welchen  am  we- 
nigsten SU  trauen  war,  behielt  der  Commandant  in  seiner 
Nähe. 

9t  en.  Die  Rebellen  erschienen  auf  der  Ebene.  Es 
wurde  Generalmarsch  geschlagen  und  der  Platz  in  Belage- 
rungszustand erklärt.  Die  Rebellen  sandten  einige  Unterhänd- 
ler, mit  Schreiben  an  Stangen,  um  sie  auf  die  Brustwehr  zu 
reichen ;  sie  wurden  sogleich  zurückgewiesen,  mit  der  Drohung, 
sogleich  niedergeschossen  zu  werden.  Die  Rebellen  nahmen 
Besitz  von  einem  Hause  und  einem  Garten  auf  geringe  Kano- 
nenschnssweite ,  da  sie  wussten,  dass  keine  Kanonen  auf  dem 
Wall  waren.  Sie  pflanzten  3  Fahnen  auf,  die  eine  weiss  mit 
blauem  Kreutze,  die  andere  blau  mit  weissem  Kreutze,  die 
dritte  blassgelb  mit  roth  durchstreift,  die  Bhitfahne.  Der 
Commandant  Hess  die  königliche  Flagge  aufziehen.  Die  Re- 
bellen näherten  sich  als  Tirailleurs  in  alten  Laufgräben  aus 
der  Turkenzeit,  und  fingen  an  zu  feuern,  von  2  Uhr  Nach- 
mittags bis  spät  in  die  Nacht. 

Gleich  anfangs  wurde  der  Pionnieroffizier,  Hauptmann 
Abel,  von  einem  etwa  40  Schritt  von  der  Brustwehr,  hinter 
einer  Erhöhung  liegenden  Räuber,  auf  welchen  er  mit  einem 
Pistol  schiessen  wollte,  unter  dem  Auge  durch  den  Kopf  ge- 
sdiossen  und  schnell  von  den  nächsten  Pionnieren  mit  einem 
Mantel  überdeckt,  damit  sich  niemand  darüber  freue. 

Der  Räuber  sprang  jauchzend  auf,  dass  er  getroffen  habe, 
aber  die  Kugel  eines  Pionniers  flog  ihm  durch  die  Schläfe 
und  ein  Gensdarmes  schoss  ihn  zugleich  durch  die  Dünnung. 
Zwei  Offiziere  der  leichten  Truppen,  Paraskowas  und  Tziri- 
gottis,  mit  40  Mann,  die  sich  von  Missolonghi  nach  Zeituni 
begeben   sollten,    kehrten  bei  der  Nachricht  des  Aufstandes 
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Bereich  suruck,  wurden  von  dem  Gominandaiiteii  mit  der  ih- 
nen für  ihre  Pflichterg;dbenheit  gebührenden  Achtung  empfan- 
gen ond  stellten  »eh  unter  seinen  Befehl.  Es  wnrde  die 
Ntcbt  die  Brustwehr  auf  das  Sorgfältigste  bewacht,  aber  die 
Rebellen  wagten  nicht  Sturm  zu  laufen. 

10  t  en.  Das  Feuer  begann  mit  Tagesanbruch^  aber  die 
Belagerten  liessen  sich  nicht  zu  einem  Aiisfiill  locken.  Eine 
königliche  Brigg  war  auf  der  Rhede  angekommen  und  der 
Commandant  Hess  2  Schiffskanonen,  12  Pfünder,  nebst  etwas 
Munition  abholen,  sie  langten  um  4  Uhr  Nachmittags  an  und 
wurden  westlich  Tom  Land-Thore,  dem  erwähnten  Hause 
gegenüber,  aufgestellt.  Die  Anführer  der  Rebellen  hatten 
sich  gegen  Abend  darin  yersammelt,  um  zu  rauchen  und  sich 
zu  berathschlagen ,  diese  Nacht  sollte  ein  allgemeiner  Sturm 
ausgeführt  werden.  Die  Kanonen  wurden  mit  einer  Basskugel, 
auf  welcher  ein  Kartätschensäckchen  aufgebunden  war,  gela- 
den und  durch  Hauptmann  Siegel  auf  das  Haus  gerichtet. 
Man  gab  Feuer,  ein  Schuss  ging  neben  der  Thüre  durch  das 
leichte  Gartenhaus,  riss  einen  der  Anführer  mitten  Ton  ein- 
ander, tödtete  noch  ein  Paar  und  verwundete  mehrere  der 
Versammelten.  Alle  flüchteten  aus  dem  Hause  und  Schrecken 
ergriff  die  Rebellen,  die  so  etwas  nicht  geahnet  hatten,  sie 
verliessen  ihre  Fahnen ;  nur  die  geringe  Anzahl  der  wirklichen 
Garnison  und  dass  man  in  der  Stadt  selbst  nicht  trauen 
konnte,  Tcrhmderte  einen  jetzt  so  günstigen  Ausfall  zu 
machen. 

Uten.  Bei  Tagesanbruch  sah  man,  dass  die  Rebellen 
ihre  Fahnen  geholt,  sich  nach  einer  am  ostlichen  Rande  der 
Ebene  gelegenen  Mühle  zurückgezogen  und  das  nach  der  Stadt 
laufende  Wasser  abgegraben  hatten.  Der  Commandant  ord- 
nete einen  Ausfall,  mit  einer  kleinen  Anzahl  Infanterie  und 
10  Gensdarmes  zu  Pferde.  Die  Rebellen  wurden  heftig  ange- 
griffen und  in*s  Gebirg  zurückgeworfen.  Der  Oberst  v.  Al- 
meida  sagte  mir,  er  habe  die  Gebirgssoldaten  Ton  Spanien 
für  schnell  im  Gebirg  gehalten,  aber  er  sei  erstaunt,  mit 
welcher  Geschwindigkeit  die  Räuber  von  FeUstück  zu  Fels- 
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stück   wie  wilde  Ziegeo  gesprungen  und    bald  verschwunden 
seien. 

Vom  12t  en  bis  2l8teu  wurden  kleine  Ausfälle  gemacht. 
Die  Rebellen  verschanzten  sich  am  Gebirg  in  wohl  angelegten 
Tambours.  Die  Hauptmacht  der  Rebellen  sog  sich  in  Wra- 
chori  zusammen  und  setzte  da  eine  executive  Behörde  ein. 
Die  Anfuhrer  schworen,  sich  bis  zum  Tode  zu  widersetzen. 
Sie  vertheiltcn  sich  in  Akarnanien  und  rückten  wieder  vor 
Missolonghi. 

22sten  wurde  in  Missolonghi  eine  Verschwörung  unter 
den  Einwohnern  entdeckt,  die  den  Platz  den  Rebellen  über- 
geben wollten,  schon  steckten  Hühner  und  Ziegenfleisch  am 
Spiesse.  Die  vier  Compagnien  leichte  Truppen,  welche  am 
17ten  aus  Morea  zu  Hülfe  gesendet  worden  waren,  befanden 
sidi  mit  im  Complott.  Durch  des  Commandanten  kräftige 
Maassregeln  und  Wachsamkeit  wurde  es  vernichtet. 

24sten  langten  300  Mann  Linieninfanterie  und  eine  halbe 
Gebirgsbatterie  an.  Jene  4  Compagnien  wurden  sogleich  von 
ihrem  Posten  abgelöst. 

25s  ten.  Gegen  700  Mann  Rebellen  mit  Fahnen  rück- 
ten an.  Anatoliko  wurde  mit  1  Comp,  leichter  Truppen  be- 
setzt. 

29s ten.  Die  Räuber  wollten  eine  nahe  kleine  Insel, 
von  welcher  man  die  ganze  Brustwehr  von  der  Westseite  her 
beschiessen  kann,  des  Nachts  besetzen.  Der  Commandant  liess 
in  aller  Eile  Eisenkörbe  machen,  in  welchen  Kienholz  ver- 
brennt wurde,  um  ihnen  zum  Uebergang  zu  leuchten;  sie 
mussten  es  daher  unterlassen,  wenn  sie  sich  nicht  dem  vollen 
Feuer  der  Besatzung  aussetzen  wollten. 

März,  Iten  bis  3ten.  Die  Zahl  der  Rebellen  hatte 
sehr  bedeutend  zugenommen.  Anatoliko  wurde  von  ihnen  be« 
schössen. 

4t en.  Die  4  Comp,  leichte  Truppen,  welche  an  der 
Verschwörung  Theil  genommen  hatten,  wurden  nach  Morea 
versetzt.      Der   Commandant    war  jetzt    sicher    in   der  Stadt 
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und  konnte  nun  erst  etwas  entsdieidendes  gegen  die  Rebellen 
imternehmen. 

5t en.  Er  ordnete  einen  nactidrücklidiern  Ausfall  an,  als 
bisher  möglich  war,  bestehend  aus  20  Mann  Gensdarmerie  eu 
Pferd,  80  Mann  leichte  Truppen  Sulioten,  130  Mann  Linien- 
infanterie und  die  \  Gebirgsbatterie.  Alles  unter  Major  Hoer- 
wagen.  Unter  didcem  Nebel  gelangten  sie  am  frühen  Morgen 
bis  dicht  an  den  Haupt  -  Tambour  des  Maimurios;  man  hörte 
drinnen  Zither  schlagen,  aber  zwei  Haubitzen  wurden  gluck- 
lieh  in  die  Mitte  des  Tambours  geworfen,  sprangen  und  Ter- 
breiteten  Tod  und  Schrecken,  alles  floh,  obgleich  sich  hier 
über  250  Mann  sehr  wohl  Terschanzt  hatten.  Die  Tamboure 
wurden  der  Erde  gleich  gemacht,  und  die  Sieger,  welche  dne 
Menge  Vorräthe  ümden,  als:  Mehl,  Yieh,  halb  gebratenes 
und  rohes  Fleisch,  Patronen,  ja  eine  Menge  in  der  Eile  zu- 
rückgelassener Schuhe  und  Effecten  leichter  Truppen  u.  s.  w., 
kamen  mit  dergleichen  Gegenständen  in  einem  wahrhaft  spas- 
haften  Aufzuge  nach  Missolonghi  zurück. 

7ten.  Die  Rebellen  hatten  sich  nun  bei  Anatöliko  fest- 
gesetzt, und  wären  dort  sämmtlich  aufgerieben  oder  gefangen 
worden,  aber  die  Besatzung  Ton  Anatöliko  attaquirte  2  Stun- 
den eher,  als  sie  wussten,  dass  die  Truppen  ankommen  wür- 
den; sie  trieben  die  Rebeilen  in  die  Flucht,  und  die  dann 
anlangenden  Truppen  von  Missolonghi,  die  die  Rebellen  Ter- 
nichtet  haben  würden,  konnten  jetzt  nichts  mehr  thun,  als  sie 
verfolgen,  obgleich  diese  nun  schon  einen  zu  grossen  Vor- 
sprung hatten.  Ein  Suliote,  G.  Ch.  Tzakis,  der  vorgestern 
die  Fahne  des  Maimurios  erkämpft  hatte,  hätte  beinahe  den 
Zerwas  gefangen,  der  aus  einem  Fenster  springend  sich  ret- 
tete, mit  Hinterlassung  seiner  reichen  Kleidung,  Pistolen  und 
Perspectiv.  Die  Gensdarmerie  erbeutete  die  Fahne  der  Re- 
bellen. Man  nahm  in  Gouria  die  Correspondenz  der  Rebellen, 
ihre  Protokolle,  Proklamationen  und  ein  Manifest  an  die  drei 
Mächte  weg.  Wenn  auch  nicht  mit  Einem  vom  Obersten 
Almeida  wohl  vorbereiteten  Schlage  die  Rebeilen  vernichtet 
und  so  aller  weitere  Krieg  beendigt  worden  war,  so  war  docli 
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nun  Missolongbi  und  AnatoUko  ToUstandlj;  befreit  und  durch 
den  Obersten  Almeida,  dessen  Name  und  Thaten  einst  in 
Marmor  gegraben  und  der  Nachweit  aufbewalurt  werden  mö- 
gen, ^rettet  und  eine  luTasion  in  Morea,  und  was  weiter  noch 
daraus  erfolgen  konnte,  verbindert  Es  gaben  bei  dieser  Be- 
lagerung Ton  Missolonghi  melirere  der  Gensdarmerie  und  der 
leichten  Truppen  Beweise  ungewöhnlicher  Tapferkeit  und  sel- 
tener Einsicht  bei  der  Ausführung  der  erhalt^en  Befehle. 

9ten  kam  Oberst  Zawellas  an,  dem  die  weitere  Verfol- 
gung und  Zerstreuung  der  Rebellen  aufgetragen  war.  Er 
marschirte  den  15ten  ab:  mit  der  Gensdarmerie  zu  Pferde, 
der  5ten  und  6ten  Tetrarchie  der  Phalanx,  den  erwahntm 
leichten  Truppen  Sulioten,  einer  Compagnie  deutscher  Linien- 
infanterie, ^  Gebirgsbatterie  und  seinen  zwei  Bataillonen  leich- 
ter Truppen.  Die'  Rebellen  verUessen  Wrachori  und  zogen 
sich  nördlich,  wo  sie  sich  festsetzten.  Sie  wurden  nach  maa- 
Aem  schwierigen  Kampfe  zerotreut  und  die  Grenze  von  den 
Königl.  leichten  Truppen  besetzt. 


REISE   DURCH   AKARNilNIEN. 


Mßen  ^f .  December.  Erst  um  Mittag  konnte  ich  abreisen, 
denn  es  war  Feiertag.  Der  Weg  führt  nördlich  durch  die 
jetat  sehr  nasse  Ebene;  an  mehrem  Stellen  stand  alles  toU 
Wasser.  Ais  Missolonghi  Ton  den  Türken  belagert  wurde, 
bedeckte  diese  Ebene  ein  Olivenwald,  sie  schlugen  ihn  aber 
ganzlidi  nieder,  noch  sieht  man  viele  dem  Boden  gleiche,  aus- 
gebrannte Wurzeln  dicker  Bäume.  Der  Kalkstein,  welcher  in 
der  nördlichen  Bergkette  bei  Missolonghi  gebrochen  wird,  ist 
gelblichweiss,  dicht  und  sehr  fein  im  Korn;  er  würde  sich 
gewiss  gut  zu  lithographischem  Zweck  eignen,  ist  aber  zu 
unrein,  stets  durch  feine  Adern  in  allen  Richtungen  durch- 
setzt, schwer  würde  man  eine  reine  Parthie  finden  von  ei- 
nigen Zoll  Quadrat.  Er  gehört  zur  Kreide.  Der  Weg  wendet 
sich  in  der  Nähe  der  kleinen  vorliegenden  Berge  westlich 
längs  dem  Abhänge  hin.  Zur  Seite  sieht  man  bald  auf  einem 
kleinen  Berge  die  Grundmauern  der  alten  Stadt  Pleuron. 
Unter  ihnen  tief  am  Abhänge  steht  eine  viereckige  Mauer 
ans  Quaderstücken.  Weiterhin  kommt  man  an  eine  felsige 
Anhöhe;  eine  gepflasterte  Strasse  einige  Fuss  breit  führt  hin- 
auf und  oben  längs  am  südlichen  Abhänge  hin.  Am  nahen 
Fuss  der  Felsen  ist  Sumpf,  der  sich  bis  in  die  Nähe  von 
Anatoilko  forterstreckt.  Hat  man  diese  felsige  Anhöhe  über- 
schritten, so  senkt  sich  der  glatte,  aus  unförmlichen  Stücken 
gepflasterte  Weg  in  eine  kleine  Einbuchtung;  zu  beiden  Sei- 
ten   sind  Kalkfelsen   und  dichte  immergrüne   Sträucher;    hier 
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ist  der  schlimmste  Fiats  des  ohnedem  leicht  zu  Terlegenden 
We^es,  den  man  Kaki  Scala  (die  schlechte  Treppe)  nennt. 
Dort  wurde  Hauptmann  Krause  misshandelt  und  getödtet;  er 
kam  Ton  einer  Dienstreise  aus  Wrachori  und  kehrte  in  seine 
Station  Missoionghi  zurück,  wo  er  die  Gensdarmes -Caserne 
erbaut  hatte.  Er  hatte  keine  Casse  bei  sich,  sondern  nur 
nm  ihn  zu  tödten  lauerte  ihm  Kaiamata  mit  42  Räubern  auf. 
Alle  diese  Räuber  wurden  später  nach  und  nach  theils  im 
Kampfe  getödtet  oder  eingefangen  und  durch  das  Blntge- 
rieht  in  Missolonghi  erschossen,  nur  des  Anfikhrers  Kaiamata 
konnte  man  bisher  noch  nicht  habhaft  werden;  er  hält  sich 
im  türkischen  Gebiet  auf,  wird  aber  seinem  Geschick  nicht 
entgehen.  Hat  man  diese  Kalkklippen  dtnrchschritten,  so  findet 
man  am  Fuss  derselben,  wo  sich  der  Weg  in  die  Ebene 
senkt,  starke  Quellen  (Kephalo  wrises,  Hauptquellen).  Sie 
dringen  so  reichlich  hervor,  dass  sie  sogleich  einen  starken 
Bach  bilden,  ihr  Wasser  ist  aber  matt  und  nicht  erfrischend 
zu  trinken.  Bis  zu  Kaki  Scala  rechnet  man  1  St.  von  IVlisso* 
longhi  und  Ton  der  Scala  2  St.  bis  Anatoliko.  Der  Weg 
geht  jetzt  eben  fort  zwischen  Sträuchern  und  Olirenbäumen. 
Spina  Christi  mit  seinen  scharfen  Stacheln,  die  schlimmer 
verwunden  und  alles  zerreissen  als  alle  andern  hiesigen  Dor- 
nen, wächst  hier  sehr  reichlich.  Zur  linken  Seite  sind  zih 
weilen  Weingärten  mit  Hecken  umgeben  Wenn  das  Gebüsch 
endigt,  kommt  man  über  eine  flache  salzige  Niederung,  die  in 
der  nassen  Zeit  stellenweise  sumpfig  ist,  es  führt  daher  eine 
Pflasterstrasse  durch. 

Anatoliko  ist  rings  umgeben  von  Meerwasser,  was. noch 
weit  nördlich  einen  Busen  macht;  dort  hatten  die  Alten  einen 
Kanal  angelegt  bis  zum  Achetoos.  Dieser  Meerbusen  ist  ganz 
verschlammt,  der  Schlamm  ist  l  bis  1^  Lr.  tief  und  wenig 
freies  Wasser  darüber.  Von  Anatoliko  kommt  eine  grosse 
flache  Barke,  um  Leute  und  Pferde  überzusetzen,  so  ist  es 
audi  auf  der  andern  Seite.  Einige  Klafter  vor  dem  Platze^ 
wo  die  Barke  landet,  ist  über  die  Breite  des  gepflasterten 
Weges  ein  kleines  überdachtes  Gebäude  aufgeführt,  mit  einer 
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Bank  auf  jeder  Seite,  um  hier  im  Sonnensclieiii  oder  Regen 
die  Barice  zu  erwarten,  die  oft  lange  auf  sich  warten  lasat. 
Zu  beiden  Seiten  von  Anatoliko  ist  das  Wasürar  bis  an  dat 
Land  einen  Fiintenschuss  breit.  In  der  Feitte,  vom  nordSst- 
liehen  Gebirgsabhange,  nimmt  sich  Anatoliko' recht  maleirisdi 
ans,  aber  kommt  man  hinein,  so  reisst  der  sehöoe  Wahn  ent- 
swei.  Durch  die  kleine  Stadt  fuhrt  ein  Pflastetweg,  und  aof 
dem  kurzen. Wege  sahen  wir  eine  Menge  bSae  Physiogno- 
mien, Auf  der  andern  Sdte,  die,  so  wie  jene,  for  eilten 
Hundert  Jahren  noch  mit  Meerwasser  überdeckt  war,  stand 
jetzt  überall  Regenwasser,  und  die  Mannschaft  gleitete  «uf 
dem  schlüpfrigen  Boden  aus,  auf  dem  kaum  fortzukommen 
war.  Wir  kamen  erst  im  Duulkeln  nach  J^beocbori  (auf  der 
Karte  ist  fälschlich  Aguri  angegeben).  Es  kostete  Müh^,  ein 
Unterkommen  zu  finden,  doch  bekannt,  wie  es  dabei  herzu- 
gehen pflegt,  suchte  ich  selbst  für  mich  und  mdne  Leute 
Quartier.  Die  Bewohner  eines  Hauses  nahmen  mich  willig 
auf,  und  wurden  freimdlich,  als  de  hörten,  dass  wir,  wits  wir 
brauchten,  überall  bezahlten. 

Ich  musste  von  hier  meine  Fuss- Gensdarmes  nach  Mis- 
solonghi  zurückschicken,  und  bekam  aus  einer  1  St.  nördlich 
liegenden  Caseme  drei  andere  zu  Pferd.  Man  sagte  mir  firüh 
Morgens,  sie  erwarteten  mich  bereits  an  der  Ueberfahrt, 
Wir  begaben  uns  daher  ^  St.  weit  durch  die  Ebene  an  die 
Piraterie,  so  nennt  man  den  Platz,  wo  man  in  breiten,  star- 
ken Barken  über  den  Aspero  -  potamo  (den  weissen  Fluss), 
den  Acheloos  der  Alten,  nach  Katochi,  was  am  jenseitigen  Ufer 
liegt,  setzt.  Sie  waren  noch  nicht  da;  wir  warteten;  endlich 
Uess  ich  uns  einstweilen  übersetzen.  Der  Aspero-potamo  kommt 
weit  aus  Epirus,  hat  ein  grosses  Sammelrevier  und  war  sehr 
angeschwollen,  er  war  jetzt  wohl  60  Schritt  breit  und  an 
einigen  Stellen  bis  gegen  3  Lr.  tief;  im  August  kann  man  1 
St.  stromaufwärts  zu  Fuss  durchwaten.  Den  FLusssand  und 
die  Gerolle  zu  untersuchen  war  jetzt  nicht  möglich,  auch 
ist  nicht  viel  zu  erwarten.  Eben  so  war  jetzt  nicht  die 
Zeit,  auszumitteln ,    was   der    Linurgos    war,    von    welchem 
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Plutarch  de  fluviis  p.  44.  ed.  Hiids.  spricht,  der  «ich  im 
FlnssbeUe  des  Acheloos,  des  Herrschers  (Homer.  11.  XI.  194.), 
fand. 

Es  war  Sonntag  und  bei  dem  Demarchen  hatte  sich  eine 
Men^  Leute  versammelt,  die,  so  wie  er,  bei  der  Belagerung 
Ton  Missolonghi  sehr  thätig  gewesen  waren.  Ich  bemerkte 
hier  zuerst,  dass  die  Leute  alle  weisse,  innen  zottige  Ka- 
putzen  (aus  Schaf woUe,  selbst  gefertigt,)  trugen;  sieht  man 
aber  im  Gebilde  dergleichen,  die  erdfarben  geworden  sind, 
so  hat'  man  Räuber  oder  dort  etwas  ähnliches,  Hirten,  vor 
sieh.  Der  Demarch  lud  mich  ein,  in  seine  Wohiiiuig  zu  kom- 
men, und  als  wir  auf  dem  Teppich  mit  Polstern  Platz  ge- 
nommen hatten,  füllte  sich  das  kleine  Zimmer,  Kopf  an  KopC» 
den  Fremden  zu  sehen ;  man  iiberhäufte  mich  mit  Fragen  und 
brachte  ein  geschliffnes  grosses  Glas  toU  guten  Wein,  ich 
trank  des  Königs  Gesundheit  und  alle  riefen  Zito  (Er  lebe 
boeh);  ich  liess  das  Glas  wie  einen  Friedensbecher  herum- 
gehen. Da  rasselten  meine  drei  Cavalerie  -  Gensdarmes  zur 
Thüre  herein  imd  meldeten  sich,  dass  sie  eben  angekommen 
a^en;  es  waren  stattliche  Männer,  die  unter  Hadschi  Christo 
gedient  und  auch  bei  der  Belagerung  von  Missolonghi  sich 
ausgezeichnet  hatten,  wo  sie  viele  der  Anwesenden  als  Feinde 
gesehen  hatten.  Ich  setzte  nun  die  Reise  weiter  fort.  Am 
westlichen  Rande  des  breiten  Flussthaies  des  Aspero-potamo, 
ein  Paar  Stunden  ebenen  Weges  fort,  liegt  am  Abhänge  nie- 
driger sich  gegen  Norden  ziehender  Berge  ein  ziemlich  grosses 
Dorf,  es  ist  neu  erbaut  und  heisst  Palaeo  Katüna;  wir  zogen 
in  der  Ebene  |-  St.  weit^  nach  einem  kleinen  Dorfe  Budu- 
iowitza  und  blieben  da  die  Nacht  Es  stürmte  fürchterlich 
imd  das .  leichtgebaute  Haus  wankte. 

^sten.  Heftige  Regengüsse  und  Donnerwetter  verhin- 
derten die  Weiterreise;  zum  Abend  hellte  es  sich  auf.  Die 
Hiufifraii  hatte  nach  türkischer  Weise  das  Gesicht  verhüllt, 
ünch  der  Mann  war  türkisch  gekleidet.  Bis  zu  diesem  Dorfe 
war  das  fruchtbare  Flussthal  noch  ziemlich  gut  mit  Feldern 
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^^sten.  Ueber  den  Hligei,  an  welchem  das  Dorf  liegt) 
kommt  man,  am  Rande  dea  Flnssthales  fort,  nodimate  an  den 
Aspero-potamo,  der  hier  eine  starke  Krümmnng  macht;  dann 
wendet  sich  der  Weg  mehr  westlich,  anfangs  durch  eine  kleine 
Ebene,  in  welcher  Eichenwaidung  anfangt  nnd  sich  mehrere 
Meilen  weit  nördlich  fortzieht.  Auf  den  nassen  Feldern  bis 
hierher  sahen  wir  häufig  starke  Flüge  blaue  wilde  Tauben. 
Alle  hier  wachsenden  Eichen  sind  Quercus  Aegilops,  die  Le- 
vantische oder  Knoppemeiche.  Sie  bildet  ansehnliche  Stämme 
2  bis  3  Fuss  dick,  mit  ausgebreiteter  dicht  belaubter  Krone. 
Die  grossen  Hülsen,  welche  aussen  mit  moosformigen  Schup- 
pen wie  eine  kleine  Meduse  bewachsen  sind,  geben  einen  be- 
deutenden Handelsartikel  ab;^  sie  dienen  zum  Schwarzfärben 
und  heissen  ngr.  Walanidi.  1000  Litres  kosten  23  Colona- 
den  =  138  Dr.,  und  da  1  Litre  130  Drammes  hat  (1  Okka 
hat  400  Drammes),  so  kostet  eine  Kanthari  (40  Okka,  ungeföhr 
1  Ctr.,)  23  Drachmen  und  70  Lepta.  Die  ans  den  Hülsen 
genommenen  Eicheln  dienen  zur  Mast. 

Der  Weg  führt  durch  mehrere  dicht  mit  Bäumen  und 
Strauchweric  verwachsene  Schluchten,  in  welchen  sich  hier 
und  noch  mehr  weiter  nördlich  viele  wilde  Schweine,  Edel- 
hirsche und  Dammhirsche,  auch  Rehe  aufhalten.  Die  wilden 
Schweine  sind  aber,  je  wilder  die  Schluchten  sind,  desto 
achwerer  herauszutreiben ;  sie  gehen  meist  durch  hineingewor- 
fene Steine  nicht  heraus.  Man  braucht  sehr  viele  Leute,  um 
das  Wild  aus  diesen  Schluchten  zum  Sdiuss  zu  treiben;  die 
durchstreifenden  Leute  sind  mit  ihren  langen  türkischen  6&- 
w^ehren  und  Pistolen  bewaffnet  und  schiessen  auch  auf  das 
aufgeschreckte  Wild,  zuweilen  um  zu  verhindern,  dass  es  nicht 
zwischen  den  Treibern  durchgehe;  so  schiessen  sie  oft  in  der 
Richtimg,  in  welcher  ganz  nahe  die  Schützen  vorstehen.  Durch 
immer  dichter  werdende  Eichenwaldung  gelangten  wir  auf  ei- 
nen freien  Platz,  rings  von  Wald  umgeben;  es  war^i  da  einige 
Felder  angelegt,  die  Lente  ackerten  und  säeten  ein,  auch  ei- 
nige Schilf hntten  standen  dort,  in  weiche  die  mit  Stangen 
abgeschlagenen  Knoppern  zusammengebracht  und  nachher  nach 
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Dru^omestet  in  den  Hafen  gefuhrt  werden.  Auch  ein  Brunnen 
ist  dort  Vom  Nachtlager  bis  hierher  rechnet  man  3  Stunden. 
AnfSngiich  noch  durch  Eichenwald  gelangt  man  Ton  hier  in  west- 
ticher  Richtung  nach  2  St.  auf  einen  Kalkberg,  auf  welchem 
sich  mehrere  kleine,  verwühite  Steinbniche  seigen,  da  man 
hier  und  auch  noch  weiter  nördlich  zum  Decken  der  Häuser 
brauchbare  Kalkplatten  findet  Mehrere  Stunden  im  Umkreise 
sind  alle  Dörfer  mit  solchen  Platten  gedeckt.  Dieser  dünn 
geschichtete  Kalkstein  gehört  einer  eigenen  Schichtungslage 
an,  er  bricht  in  Platten  von  f  bis  l^  Zoll  Dicke  und  ein 
Paar  Fuss  Quadrat,  er  ist  dicht,  gelblich  weiss ,  strciclit  h.  2 
und  fällt  250  bis  30«  und  nach  dem  Thal  au  40»  in  West. 
Die  feine  Masse  dieser  kieselhaltigen  Kalkplatten  wäre  zu  Stein- 
druck wohl  gut,  aber  sie  ist  xu  sehr  mit  kieseligen  Adern 
in  allen  Richtungen  durchsetzt.  Resonders  die  oberu  Kalk- 
bänke schliessen  eine  grosse  Menge  zum  Theil  sehr  regel- 
mässige Kugeln  ein,  die  wie  eine  Kartätschenkugel,  wie  ein 
Rorsdorfer  Apfel  gross  sind,  bis  zur  Grösse  eines  Kinderko- 
pfes; die  grössern  sind  meist  nierenförmig,  sie  bestehen  aus 
Feuersteinmasse,  die  gelblich  ist,  oft  mit  einer  der  äussern  Ge- 
stalt entsprechenden  dunkeln  Zeichnung  im  Innern,  gewöhnlich 
sind  sie  mit  einer  gelblichen  opaken  Rinde  umgeben,  die  zu- 
weilen auch  durch  Eisenoxyd  roth  gefärbt  ist.  Weiter  in 
der  Schlucht  hinab,  in  welcher  der  Weg  an  das  Meer  fuhrt, 
find  ich  ein  nicht  weit  fortsetzendes  4  Zoll  mächtiges  Lager 
biiunlidirothe  Hornsteinmasse ,  Cameolartig  aussehend;  sie  ist 
durch  unzählige  Sprünge  durchsetzt;  auf  den  Ablösungen 
zeigt  sich  hin  und  wieder  etwas  Anflug  Ton  Kupferlasur. 
Feuersteinmasse  zu  technischem  Zweck  könnte  man  nur  hier 
wid  in  Skyro  in  einiger  Menge  gewinnen.  Noch  etwas  tiefer 
falnab  in  der  Schlucht  bricht  in  etwas  stärkern  Bänken  dich- 
ter Kalkstein  tou  einer  zarten  blassröthiichen  Farbe ,  er  wird 
gebrochen  und  rauh  behauen,*  zu  Fenster-  und  ThVirstöcken 
angewendet.  Geschnitten  und  pölirt  würde  er  sich  recht 
hübsch  auancdmien.  Ein  im  nordöstlich  sich  aufwärts  ziehenden 
Tfaale  befindliches,  toii  hier  etwa  ^  St.  entferntes  Gefalle  könnte 
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zu  einer  Privatunteriiehinting  Anlass  gehen^  um  diesen  Kalkstein 
und  auch  die  Platten  regelmäs«g  zu  schneiden,  deren  viele  beim 
Beschlagen  mit  dem  Hammer  entzwei  gehen.  Das«  dieses 
Kalkgebirge  zur  Kreideformazion  gehöre,  bedarf  wohl  keiner 
weitern  Auseinandersetzung;  von  Versteinerungen  fand  ich 
keine  Spur. 

Vom  Fuss  des  Berges  am  Strande  fort  gelangt  man  in 
^  St.  nach  einigen  am  Hafen  Dragomester  liegenden*  Geb'du- 
den.  Alan  nennt  diesen  Platz  am  Hafen  wie  gewöhnlich  Scala. 
Hier  liegt  eine  Nomatie  Gensdarmes  (1  Unteroffizier  und  10 
Mann).  —  Ich  fuhr  den  nächsten  Tag  ganz  früh  ein  gutes  Stück 
weit  In'sMeer  hinaus,  um  fthaka  zu  sehen;  denn  so  nahe  kam 
ich  ihm  nicht  wieder.  Ein  leichter  Nebel  verschleierte  des 
Ulysses  Vaterland,  aber  gleich  wie  Athene  vor  den  Augen  des 
erwachenden  Odysseus  den  Schleier  wegzog  und  er  kaum  seine 
Heimath  wiederkannte,  so  hoben  sich,  vom  Gestirn  des  Ta- 
ges verscheucht,  die  Nebel,  und  klar  trat  das  Ejiand  aus 
den  Fluthen  hervor. 

Hier  und  in  dem  ^  St.  Thalaufwärts  liegenden  Dorfe 
Dragomester  brach  in  diesem  Jahre  zuerst  der  Aufstand  aus, 
und  es  klagten  mehrere  hiesige  Personen,  dass  die  Bewohner 
dieser  Gegend  sehr  bösartig  wären.  Schon  Im  Alterthum 
wurden  die  Bewohner  von  Akarnanien  so  geschildert. 

4|ten.  Es  mnssten  hier  die  Pferde  gewechselt  werden, 
wir  hatten  lange  zu  warten  und  bekamen  endlich  mit  vieler 
Mühe  andre;  als  sie  aber  da  waren,  wollte  niemand  aufpa- 
cken, niemand  mitgehen,  der  Feldwebel  der  Gensdarmes  re- 
dete vernünftig  zu,  befahl,  vergebens,  die  Leute  kehrten  sich 
nicht  dran,  vdr  waren  von  leichten  Soldaten,  welche  inan 
laut  Rebelli  nannte,  und  von  vielen  Einwohnern  umgeben,  die 
uns  mit  finstem  Blicken  maassen;  ich  machte  es  dem  anwe- 
aenden  Demarchen  zur  Pflicht,  die  Sache  zu  beendigen,  damit 
wir  weiter  reisen  könnten:  er  hatte  nicht  viel  guten  Willen 
und  so  half  sein  Reden  nichts.  Da  traten  zwei  meiner  Ca- 
valerie- Gensdarmes  zu  mir  und  baten  um  Befehl,   OrdniHig 
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sn  machen,  in  10  Minuten  Maren  wir  schon  reisefertig,  imd 
die  Leute,   die  zn  den   Pferden    gehörten,   waren   unterwegs 
gutwillig  und  freundlich.      Der  Weg  geht  im  Thale  nordöst- 
lich fort,   unter  dem  Dorfe  Dragomester  Torbei.     ^  St  vom 
Meere  links   auf  einem  Berge   liegen   die  Ruinen   einer  Burg, 
die,    aus   der  Ferne    gesehen,    dem    Mittelalter   anzugehören 
scheinen;  es  soll  dort  Astakos  gestanden  haben.     Etwas  wei- 
ter kommt  links  aus  dem  Gebirge  ein  starker  Quell,  welcher 
zwei  Mühlen  treibt;  ein  drittes  Gefall  ist  leicht  unterhalb  am 
Wege  zu  bekommen;   nur  im  August  soll  hier  wenig  Wasser 
fliessen.     Etwa  1  St.  weiter  sieht  man  auf  der  nordöstlichen 
Fortsetzung  des  Berges,  an  dessen  Ende  nach  dem  Meere  zu 
ich  die  Kalkplatten  sah  und  beschrieb,  eine  einige  Lr.  mäch- 
tige   Schichtungslage   im  Kalkgebirg,    welche  etwas   gebogen, 
weithin  streichend  dünngeschichteten  Kalkstein  enthält;  ^ie  hier 
gebrochenen  Platten  sollen  aber  nicht  gut  sein.     Die  besten 
dünnsten  Platten  kommen  1  St.  unterhalb  des  Dorfes  Chryso- 
witza  nach  diesem  Thale  zu  vor,  von    dort  bis    in  das  Thal 
hinab  ist  1  St.  schlechter  Weg,  wenn  man  sie  nach  einer  bei 
jenem  Gefäll  angelegten  Schneide-   und  Schleifmühie  bringen 
wollte.     Der  Weg  verlässt  mm  das  Thal  und  hebt   sich   öst- 
lich auf  das  Kalkgebirg,  man  hat  dann  ein  Paar  Stimden  weit 
schred^lich  steinigen  Weg  zurückzulegen ,  er  senkt  sich  bergab, 
man  kommt  in  eine  Ebene  nach  einem  kleinen   Dorf  und  ^ 
St.  von  da  nach  Bablni.     Dieses  Dorf  besteht  aus  30  steiner- 
nen kleinen  Häusern  und  20  Hütten,  alle  sind  mit  Steinplatten 
gedeckt;    dieses   Dorf  ist   vor  wenig  Jahren   aufgebaut;    die 
Türken  hatten  alles  veritichtet,   Oelbäume,    Feigen   u.    s.  w. 
niedergehauen,  noch  haben  sie  nicht  einmal  Weisskraut  in  ih- 
ren Gärten.     Ihre  fruchtbaren  Felder  liegen  unterhalb  in  der 
Ebene;  sie  wünschen  sehr  Wasser  in  ihr  Dorf  zu  bekommen. 
^1^  und    1^.   miisste  ich  dort  bleiben,    Regengüsse   und 
furchtbarer   Sturm    hinderten    weiter  zu    reisen,    die    Fibene 
unterhalb  des  Gebirges  stand  voll  Wasser,  wie  ein  See.     Es 
kam  Nachricht^  dass  5  Räuber  2  Hirten  gebunden  und  ihneii^ 
das  wenige,  was  sie  hatten,  weggenommen.    Ich  machte  dem 
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Riditer  begreiflidi,  dass  er  sogleich  Leute  lassenden  müsse, 
USA  sie  einzufangen  oder  doch  die  nächsten  Dörfer  zu  henach- 
richtigen ,  und  drohte,  wenn  es  nicht  geschähe,  da  jeder  Ort 
lur  die  in  «einem  Beetrlc  verübten  Unbilden  verantwortlich 
ist,  ihn  mit  nach  Missolonghi  zu  ndimen. 

^.  Es  hellte  sich  auf  und  ich  reiste  ah,  längs  der 
sich  nördlich  fortziehenden  Kalkberge.  Der  obere  Kalk  ist  voller 
Höhlen  und  meist  senkrecht  zerborsten.  Nach  dner  Stunde 
9^en  sich  Kyklopenmauem  des  alten  Thyreon,  es  war  grosa 
und  fest.  Auf  dem  nahen  Berge  steht  ein  verlassnes  Kloster, 
wahrscheinlich  an  der  Stelle  eines  Tempels.  Wir  mussten 
einen  andern  Weg,  als  den  gewöhnlichen,  auf  kahlen  Bergen 
hin  einschlagen,  denn  die  Ebene  stand  jetzt  voll  Wasser. 
Sie  ist  hier  nicht  gross,  aber  die  anstossenden  Hügel  sind 
alle  sänftig  und  des  Anbaues  fähig;  jedoch  so  sehr  jetzt  aus 
allen  Schluchten  des  Gebirges  Wasser  strömte,  und  die  Ebene 
überfüllte,  so  trocken  wird  es  im  Sommer,  alles  versiegt  und 
verdorrt,  darum  heisst  auch  diese  Landschaft  Xdrom^ros  (der 
dürre  Landstrich).  Fortwährende  Quellen  giebt  es  nur  we- 
nige und  obgleich  ich  hoffe,  dass  man  mit  artesischen  Brun- 
nen Wasser  erbohren  wird,  so  werden  doch  die  Bohrlöcher 
viel  Zeitaufwand  und  Unkosten  verursachen;  denn  man  wird 
bis  auf  den  an  dieser  Seite  sehr  tief  liegenden  geschichteten 
Kalkstein  niederbohren  müssen,  was  auf  der  Rückreise  deut- 
licher erwiesen  werden  wird.  Ein  Paar  Stunden  weit  sind 
die  Hügel  alle  kahl,  man  sieht  viel  Schaafheerden.  Felder 
giebt  es  auf  diesen  Anhöhen  nicht,  obgleidi  sich  viel  rothe 
Erdbedeckung  zeigt,  die  häufig  mit  eckigen  Kalkbrocken  un- 
termengt ist.  Wo  nidit  Felder  und  Weingärten  anzubringeii 
wären ,  könnten  auf  den  kühlen  Höhen  Fruchtbäome  gedeihen, 
wenn  nicht  die  Dürre  des  Bodens  es  verhinderte.  Hat  man 
diese  kahlen  Hügel  passirt,  so  zeigen  sich  wieder  Eichen  und 
links  ein  feuchtes  und  daher  waldiges  Thal  am  Fusse  eines 
hohen  massigen  Kalkberges,  des  Aelos  (der  Adler).  Auf  der 
Rückreise  werde  ich  das  dortige  schwarzfdrbende  Wasser  be- 
sudien.      Unser   Weg   ging  jetzt   abwärts   bei    einem  kleinen 
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serstörteu,  jetzt  wieder  auflebeuden  Dorfe  vorbei.     Man  sieht 
auf  einer  bedeutenden  Anhöhe  die  Ruinen  einer  grossen  zer- 
störten Kirche  und  eini^  weisse  Häuser.     Dieses  Dorf  heisst 
KatQna,    es  war  bis  zu  seiner  Zerstörung  durch  die  Türken 
der  Hanptort  der  Eparchie.    Kurz  vor  Katüna  im  Thaie  zeigt 
sich  grauer,  etwas  krystaliiuisch  kömiger,  sehr  poröser  Kalk- 
stein, der  ein  schlackenartiges  Ansehen  hat.     Der  Weg  fuhrt 
steil  hinauf  nach  Katüna.     Die  Einwohner  waren  höflich,  weil 
der  Demarchos,    Hr.  Ma^Tomati   (der  jetzt  leider  abwesend 
war),  und  sein  Bruder  gebildete  Männer    sind,    beide  lebten 
einige  Zeit  in  Paris,  der  eine  auch  in  London  und  St.  Pe- 
tersburg.   Herr  Mawromati  hatte ,  als  in  diesem  Frühjahr  der 
Aufstand  in  Akarnanien  ausbrach,  einige  bewaffnete  Männer  in 
sein  Haus  genommen,    um  es  zu   schützen,   musste  aber  all 
ihren  Uebermuth  und  ihre  Zudringlichkeiten  ertragen,  so  dass 
er  im  Begriff  stand,  lieber  sein  Hab'  und  Gut  zu  verlasseii; 
als  das  noch  länger  auszuhalten;  er  fühlt  sich  verlassen,  Ter* 
kauft  alles  und  zieht  nach  Nauplia,  um  dort  in  Gesellschaft 
Ton  gebildeten  Menschen  leben  zu  können.     Neben  der  zer- 
störten Kirche  findet  man   die  Mauern  eines  in  zwei  Theile 
getrennten   Gebäudes,  in  jedem    ist    eine   Cisterne.     In    der 
vordersten  Hälfte  holten  die  Männer  Wasser  und  es  war  Zu- 
gloch* Cassino,    in    die   andre   Hälfte   gelangt    man   von    der 
Rückseite,    dort   holten  die  Weiber   Wasser.     £s   war  sonst 
auch  eine  Cisterne  in  Katüna,  aus  welcher  auch   für  Fremde 
Wasser  geholt  werden  durfte.    Jetzt   hat   der  Ort  nur  Eine 
grosse  Cisterne  unter   dem  Hause  des  Herrn  Mawromati^  sie 
wird  aber  im  Sommer   ausgeleert  und  die  Leute  müssen  das 
Wasser  dann  1^  St.  weit  herholen.     Die  Gegend  östlich  un- 
terhalb   Katüna    ist    flachhüglig    und   würde    sehr    fruchtbar 
sein,  wenn   sie  Wasser  hätte;   so  ist  es  audi  auf  der  Nord- 
seite von  Katüna^  wo  sich  eine  flache,   ziemlich  bedeutende 
Höhe  bis  an  den  Fuss  eines  klippig  aufsteigenden  Kalkberges 
hinstreckt;  an  der  nördlichen  Rückseite  desselben  beobachtete 
ich  später  V  dass  die  Bänke  des  Kalksteines  ungefähr  40»  ge- 
gen Ost^  also  nach  Katüna  einfallen;  ehe  man  aber  nicht  den 
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gfifidiich töten  Kalkstein  nit  ditem  Bohrloche  errelcht^)  mochte 
man  wohl  schwerlich  quellend  Wasser  bekommen ,  dieser  KaUc 
wkd  aber  bei  Katüna  über  ein  Paar  Hundert  Ladbter  tief 
liegen.  Es  muss  aber  dennoch  in  der  Folge  hier  und  an  den 
tother  erwähnten  Orten  in  Akarnanien  gebohrt  werden  nnd 
mit  Beharrlichkeit;  das  Bedürfhiss,  Wasser  su  bekonraien,  nt 
so  gross  ^  dass  man  alles  darum  wagen  soll^ 

Nahe  bei  Katüna  östlich  liegen  die  Ruinen  von  Hedeon, 
einige  Stunden  weiter  die  von  Phjtia,  und  nodi  weiter,  un- 
weit des  Aspero-potamo,  die  von  Stratos,  der  ehemaligen 
Hauptstadt  von  Akarnanien,  diese  letastern  nennen  die  Land- 
bewohner Porta,  weil  ¥An  Thor,  noch  besonders  gut  erhal- 
ten ist. 

Die  östlich  an  den  District  X^rom^ros  angrenzende  Epar- 
chie  Waltos,  jenseit  des  Aspero-potamo,  ist  berüchtigt,  dass 
dort  ganze  Räuberdörfer  sind,  sie  wurden  uns  früher  in  der 
Jahreszeit  wahrscheinlich  einen  Besuch  gemacht  haben;  denn 
zwei  Packpferde  reizen  genug  dazu,  sie  waren  jetzt  aber 
durch  den  angeschwoUnen  Aspero-potamo  abgeschnitten.  Auch 
wird  die  Verordnung  des  Königs:  nicht  Tereinzelt  zu  wohnen, 
sondern  grössere  Dörfer  Ton  wenigstens  50  Familien  zu  bil- 
den und  jedes  Dorf  Terantwortlich  zu  machen  für  jede  in 
seinem  District  verübte  Unbilde,  ihren  im  allgemeinen  wohl- 
thätigen  Zweck  nicht  verfehlen. 

^i.  ?an .  1^7.'  ^<>"  Katüna  aus  zogen  wir  anfänglich  über 
Kalkgebirg,  kamen  dann  aber  in  eine  sumpfige  Ebene.  Wir 
sahen  viel  grosse  wilde  Enten  und  in  der  Nähe  dieses  Sum- 
pfes sollen  sich  wilde  Schweine  in  grosser  Menge  aufhalten. 
Am  Wasser  wuchs  wilder  Sellerie  (aygio  aiUvov)  von  ange-' 
nehmen  Geschmack,  er  hatte  viel  Kraut  und  wenig  Wurzel. 
Zu  beiden  Sdtcn  des  Sumpfes  ist  Waldung.  Weiterhin  in 
der  Ebene  zeigten  sich  drei  Dammhirsche,  die  gar  nicht  scheu 
waren,  die  aber  leider  verjagt  wurden;  man  gelangt  endlich 
an  das  Meer,  was  hier  einen  tief  ins  Land  gehenden  schma- 
len felsigen  Meerbusen  macht;  der  bessere  Weg  geht  ober- 
halb an  seiner,  westlichen  Seite  hin.    Man  gelangt  nun  in  die 
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tiefere  Ebene  am  Rande  des  Meeres;    hier  werden  ein  Paar 
Mühlen  durch  am   nahen  Gebirg  gefasstes  nnd  hergeleitetes 
Wasser  getrieben.     Dieser   Platz  hdsst   Luträki,  sein   Name 
lässt  auf  warme  Quellen  schliessen;  man  behauptete  auch^  es 
seien  dergleichen  ganz   nahe,  und  ich  wadete  ein  Paar  Hun- 
dert Schritt  mit  dem*,  der  es  gesagt  hatte,  am  flachen  Ufer 
des  Meeres  hin;    es  kamen   dort  im  Niveau  des  Meeres,  ans 
den  Klüften  des  Kalksteines  viele  Quellen  kaltes  süsses  Wasser 
hervor.     Es   waren  wahrscheinlich  warme  fiäder  in  Lutraki, 
die  überall    dem  Herakles  heilig   waren;    hier  lag   einst  He- 
raklia.      Von   Katüna    bis    Lutraki    rechnet  man  3  St.      Bei 
den  Mühlen  waren  zwei  kleine  sog.  Magazine;   in  einer  Art 
Ton  kleinem  Stall  war  zweierlei  Wein,  Raki,  gesalzne  Aale, 
trockne  Feigen  und  ein  wenig  Brodt  zu  bekommen.     Der  bes- 
sere, aber  auch  noch  einmal  so  theure  Wein  von  der  nahen 
Jonischen  Insel  St.  Maura  ist  dunkelroth,-  schwer  und  stark. 
Es  war  der  erste  Tag  im  Jahre  nach   der  neuern  Zeitrech- 
nung, ich  liess  ihn  begrüssen.  —  Von  hier  rechnet  man  etwa 
4  St.  bis  Wonltza,  besonders  da  jetzt  einige  angeschwollene 
Gebirgsbache  etwas  aufhielten.    Anfangs  geht  es  durch  Ebene, 
am  Abhänge  des  Gebirges  liegt  links  ein  kleines  Dorf,   sonst 
war   es  bloss  von  Räubern  bewohnt,  jetzt  sind   sie  aber  in 
Ordnung  gehalten.     Nachdem  wir  melirere  Bäche  passirt  hat- 
ten, hob  sich  der  Weg  auf  niedre  Berge  und  ging  auf  ihnen 
fort,  es  war  einige  Waldung  da,    endlich  öffnet  sich  rechts 
eine  ziemlich  grosse  Ebene;  in  der  Mitte  ihrer  Erstrecknng 
am    Meere    erblickt   man   einen   isolirten  kleinen  Berg,    eine 
Kalksteinknppe ,   welche   der  Zerstörung   rings   herum  wider- 
stand  und    so    zu    einem  festen  Platze   sehr  günstig  stdien 
blieb,  der  auch  oben  rund  herum  befestigt  ist,   am  Abhänge 
und  am  östlichen  Fusse  desselben  liegt  Wonltza  (einst  Neo- 
rinm).    Der  Weg  senkt  sich  in  die  Elbene  und  man  braucht 
noch   1   St.  um  in   die  Stadt  zu  gelangen ,    alles  stand  voll 
Wasser   und    der  Pflasterweg  aus  unregelmässigen  Gesteinen 
war  zerrüttet.     Es  hielt  schwer  Unterkommen  zu  finden. 

^2^^^'     ^   regnete    stark,    ich    musste    bleiben.      Der 


170  A&ARNANIBN. 

E^rch  (AmtiBflim)  imd  der  Ephoros  sprtcheit  französisch;  kh 
sog  voD  ihnen  Erkundigungen  ein  Ober  die  sogenannten  Koiilen 
im  IMstrict  ron  Arte«    Sie  befinden  sich  im  tüikischen  Gebiet, 
am   Gebirg   Kaioasära.      Ich   sah  vor  der  Reise   ein   grosses 
Stück  davon  in  Athen.    Es  ist  bituminöser  oder  Brandschiefer, 
ganz  so  wie  der  bei  Burso  bald  beschrieben  werden  wird;  er 
brennt  mit  ieMiafter  Flamme,  und  mnss  in  mächtigen  Lagern 
brechen,  denn  der  Hr.   General  Pisa  sah,    dass  die  Bauern 
in  der  Nähe  sich  desselben  als  Brommaterial  bedienten;   er 
hinterlässt,  wenn  er  ausgebrannt  ist,  ein  gleich  grosses  Stück 
festen  erdigen  Rückstand. —  Die  kleine  Festung  bei  der  Stadt 
ist  von  allen  Seiten  schroff  begrenzt  und  kaon^  mit  tüchtigen 
Leuten  vertheidigt,  nicht  leicht  genommen   werden..    Sie   hat 
ein  starkes  Thor  und  zwei  gute  Cisternen,  auf  dem  höchsten 
Punkt  eine  grosse  neu  erbaute  Caseme,  eiserne  und  bronzene 
Kanonen.     Durch  die  Stadt  ist  ein  starker  Gebirgsbach  gelei- 
tet,  er  treibt  ein  Paar  Mühlen;  aus  diesem  Bach  muss  alles 
Wasser  geholt  werden.     An  der  Nordsette  unter  der  Festung 
ist    ein  Ankerplatz  für  kleinere  Schiffe,   von  hier  zieht  sich 
westlich    eine    kleine    Meerenge,   deren  Grund   etwa   20  Lr. 
weit,  tiefer  gelegt  zu  werden  brauchte ,  um  einen  für  grössere 
Schiffe  brauchbaren  Durchgang  in  den  westlich  mit  ihr  ver- 
bundenen,   nicht    unbedeutenden    See    abzugeben;    dieser   ist 
ringsum  von  Anhöhen  eingeschlossen,    und  nur  an  den  Rän- 
dern verschlämmt,  in  der  Mitte  soll  er  tief  genug  sein,    um 
einen  völlig  sidiern  Hafen  zu  gewähren,   da  der  jetzige  An- 
kerplatz vor  Nordwind  nicht  geschützt  ist.     Die  Ebene  östlich 
von  der  Stadt  begrenzt   ein   hoher  von   dieser  Seite  schroff 
ahgerissner  Kalkberg ,    er  zeigt  oberhalb  Schichtung  in  Osten 
fallend.     Oestlich  ganz  nahe  an  die  Stadt  stösst  dn  kleines 
Dorf,  durch  welches  jetzt  zwei  kieine  Bäche  flössen» 

In  Wonitza  herrschen,  wegen  der  umgebenden  feuchten 
Ebene,  stets  Fieber.  —  An  der  nordöstlichen  Spitze  von  Akar- 
nanien  liegen  die  Ruinen  von  Actium  (von  Augustus  gegründet), 
wo  die  beriihmte  Schlacht  geliefert  wurde,  dort  ist  ein  treff- 
licher Hafen;  auf  einem  Hügel  nalie  an  der  Bfeeresenge  stand 
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dn  Tempel  des  Actischen  Apollo.  Es  findet  sieb  dort  noch 
das  Thetter,  das  Stadion  u.  s.  w.  Jetst  sind  nnr  gute  Fische- 
reien dort  Zeit  und  Wetter  erlaubten  nicht,  den  Platz  lu 
besnchen. 

3  j^^'  Das  Wetter  war  leidlich,  ich  begab  mich  auf  die 
Rückreise,  schlag  aber  einen  andern  Weg  ein.  Wir  zogen 
an  dem  Bache  hinauf,  welcher  in  die  Stadt  geleitet  ist. 
Da,  wo  er  bald  das  Gebirg  verlässt,  treibt  er  gegen  15  Miih- 
len  unter  einander;  oberhalb  liegt  ein  kleines  Dorf  Monaste- 
radg  (Klösterchen).  Am  mittlem  Abhänge  des  sich  nahe  da- 
bei erhebenden  Berges  sieht  man  ein  kleines  Kloster.  Kurz 
Tor  diesem  Dorfe  wandten  wir  uns  siidöstlich  am  Abhänge 
des  Gebirges  hin.  Hier  ist  einige  dünne  Waldung,  meist  Ei- 
chen. Zwischen  zwei  Bergen  führt  ein  ziemlich  ebener  Weg 
durch  ein  enges  Gebirgsthal;  es  wachsen  auch  hier  Tiel  Eichen, 
die  in  einiger  Entfernung  oft  wie  Oelbäume  aussehen,  weil 
ihr  Blatt  glatt  und  länglich  ist,  nur  bei  genauer  Betrachtung 
bemerkt  man  kleine  Andeutungen  der  Zacken  eines  Eichen- 
blattes; diese  sollen  in  andern  Ländern  herrorstehende  Sta- 
cheln bilden  (niemals  in  Griechenland),  deshalb  ist  diese  Eiche 
sehr  unpassend  Quercus  Hex  genannt  worden,  welchen  Namen 
Q.  coccifera  mit  ToUem  Recht  verdiente.  Wir  zogen  am  Ab- 
hänge einer  tiefen  mit  Bäumen  dicht  verwachsenen  Schlucht 
hin,  über  ein  abgebranntes  Gehänge.  Es  war  Mittag  vorbei, 
Bergsteigen  und  Gebirgsluft  hatte  alle  hungrig  gemacht,  ich 
Hess  still  halten,  aber  der  Wind  blies  von  den  nördlichen 
Schneebedeckten  Gebirgskoppen  so  eisigkalt,  dass  wir,  vor  Kälte 
zitternd,  schnell  weiter  eilten.  Deberall  zeigt  sich  nur  Kalk- 
stein.  Gegen  Abend  kamen  wir  bei  einem  kleinen  neu  er- 
bauten Dorfe  von  10  Häusern  vorbei,  wir  zogen  aber  noch 
J  St.  weiter  nach  einem  etwas  grössern,  auch  neu  erbauten 
Dorfe  AchSra.  Es  liegt  an  einem  öden  klippigen  Felsabhange. 
Die  Leute  waren  willig  und  freundlich. 

^;^     Von  hier  gelangt  man  bald  herab  in  die  Ebene, 
die  jetzt  sehr  uass  war;  in  ihrer  Mitte  floss  ein  angesdiwol- 
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btieceie  bedeckt.  Etwa  1  8t  weit  von  Ajio  Jealitii  geht  ein 
sehr  gutes  Jagdrevier  an;  in  den  Waidsoiiiaeliten  des  Gebirges 
seilen  sich  eine  grosse  Menge  (die  Griechen  pflegen  dann  sii 
ti^B  Chiiiades,  Tausende)  Hirsdie,  DnnniMdld  und  Rehe  aiif- 
faldten^  weiter  hinab  nach  den  sumpfigen  Niederungen  Hun* 
derle  von  wilden  Sdiweinen.  Der  Weg  geht  von  Ajio  Joanni 
ans  am  obem  Abhänge  durch  jungen  Eichenwald,  dann  links 
tn  eine  Schlucht,  auto  wacher  meine  Hunde  6  Rehe  heraus- 
tirieben;  sodann  sddit  er  sidi  durch  dichtes  Gebüsch  übet 
einen  kleinen  Bergrüdt^  und  wieder  hinab  in  eine  Niederung» 
in  wekher  Wasser  stdit.  Im  Walde  wuchs  häufig  grüner 
Niesswurz  (Helleborus  viridis).  Der  Weg  geht  am  östlidien 
obern  Abhänge  in  lauter  Eichenwaldung  hin.  Gegen  Osten 
sieht  man  in  eine  grosse  Eibene  liinab,  welche  zunächst  Wal- 
dung und  dann  Sümpfe  bedeck^i,  in  deren  Mitte  sich  ein  Paar 
ziemlich  grosse  See'n  zeigen;  nördlich  von  ihnen  liegt  Wra* 
ch5ri,  hinter  welchem  «ch  ein  mit  einer  mSditlgen  weissen 
Bank  überlagerter  Berg  zeigt.  Wir  sahen  im  Walde  einen 
schönen  gelbbraunen  Windhund  imd  trafen  am  Wege  einige 
leidite  Soldaten,  welche  hier,  obgldch  kein  Wasser  da  ist, 
Mittag  assen;  sie  hatten  dabei  die  Pistolen  aus  dem  Gürtel 
auf  dem  Schooss  li^en»  Wir  gelangten  dann  wieder  in  die 
kleine  Ebene,  in  welcher  wir  schon  früher  waren,  wo  einige 
Schilfhütten  (Kalywia)  stehen,  in  welchen  die  eingesammelten 
Knoppem  bis  zur  weitern  Fortschafimig  aufbewahrt  werden. 
Der  Boden  war  ganz  schwarz  und  voll  Wasser  gesaugt.  Wir 
zogen  von  hier  durch  Wald  und  Schluchten  bis  in  eine  Nie- 
derung, die  wir  früher  passirt  hatten,  die  aber  jetzt  voll 
Wasser  stand  und  mit  einer  Menge  Enten  bedeckt  war.  Wir 
mussten  sie  umgehen,  liessen  Budulowitza  links  liegen  und 
langten  in  Palaeo  Katüna  an,  als  eben  die  Bewohner  aus  der 
Abendkirche  kamen.  Vor  der  Kirche  wurde  Brodt  und  Käse 
ausgetheilt.  Sie  dürfen  nach  langer  Fastenzeit  wieder  anima- 
lische Nahrung  geniessen.  Der  Dorfrichter  (mein  Wirth)  und 
seine  Rathe  (Sümwuli)  kamen  mich  einzuladen,  morgen  da 
zu  bleiben  und  Fleisch  mit  ihnen  zu  essen. 
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^'  Py'  Man  kam  früh  im  Fiiratern,  mich  sur  Kirdie  lu 
holen,  sie  war  aber  schon  aus,  ehe  wir  dahin  geiangten;  alle 
waren  schon  nach  Hause  geeilt,  um  bald  Fleisch  zu  essen. 
Mehie  Gensdarmes  brachten  eine  Menge  Sdiwierigkeiten  tot^ 
um  mich  au  bewegen,  heute  hier  au  bleiben,  aber  ich  kannte 
wohl,  dass  es  morgen  noch  schwieriger  sein  wiirde  abzureisen, 
sagte  ihnen  daher:  dass  es  besser  sei,  heute  Abend  in  Misso- 
lon^  Feiertag  zu  halten  und  versprach  Wein  zum  Besten  zu 
geben;  aber  vergeblich,  man  fand  neue  Schwierigkeiten  auf 
und  ich  schioss  nun  meine  Vorschläge  zur  6üt6  mit:  Sat- 
telt! Vorwärts!  In  ^  St.  waren  wir  schon  unterwegs  und  alle 
waren  munter,  denn  sie  hatten  den  ersten  Feiertag  schon 
begonnen.  Es  hatte  in  der  Nacht  ^  Zoll  dick  Eis  gefroren. 
Bald  waren  wir  in  Katochi,  auch  da  wurden  wir  eingeladen 
SU  bleiben.  Wir  setzten  gliicklich  über  den  Fluss  und  zogen 
uns  an  der  Nordseite  von  Neochori  hin.  Im  Gebirge  nord- 
östlich sieht  man  den  Eingang  des  Engpasses,  die  Klisüra.  Der 
Weg  stand  voll  Wasser  und  war  sehr  schlüpfrig.  Wir  hatten 
einigen  Aufenthalt,  um  bei  Anatoiiko  überzusetzen,  auch  hier 
wollten  einige  bleiben  und  es  hatte  einen  kleinen  Streit  ge- 
geben; ich  liess  daher  die  Barke  um  die  Stadt  herumführen, 
denn  drinnen  tobte  und  sang  man  und  dazwischen  erscholl 
eine  dumpfe  Trommel  und  eine  Querpfeife.  Der  junge  Mann, 
welcher  die  Barke  führte,  war  festtäglich  gekleidet,  aber  wil- 
lig, uns  um  die  Stadt  herum  überzusetzen;  er  sagte:  ich 
würde  es  des  Nachts  thun,  es  sind  ja  königliche  Leute.  So 
blieb  alles  in  Ordnung,  wir  passirten  die  fatale  Kaki  Scala 
und  bei  Sonnenuntergang  zogen  wir  zum  Thor  von  Misso- 
longhi  ein.  Nach  den  Feiertagen  segelte  ich  nach  Galaxidi, 
nahm  da  eine  Brazzera  auf,  welche  uns  am  Isten  a.  St.  bei 
heftigem  Sturme  nach  Lutraki  führte,  von  wo  ich  zu  Lande 
nach  Athen  zurückkehrte. 

Die  Grebirgsuntersuchungs  -  Reise  war  beendigt  und  nun 
der  Greneralplan  über  Griechenlands  Mineralproducte  und 
ein  darauf  au  begründendes  Berg-  und  Hütteuwesen  vorzu- 
legen. 
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Der  bessern  Lfebersldit  willen  wird  aber  jetzt  die  frii- 
here,  weitere  Untersuchung  von  Romelien,  dann  die  des  Pe- 
loponnes  (Morea)  nnd  die  sammtiicher  Inseln  folgen.  Die 
Ursadien,  warum  erat  dieser,  dann  jener  Theil  des  Staates 
bereist  wurde,  gehören  nicht  in  diese  Beschrdbungen. 


REISE  VON  MISSOLONGHI  NACH 

ZEITÜNI  (LAMIA)- 


Am  2.  Not.  1836  langte  ich  in  Missolonghi  an,  lies»  hier 
alles  nur  irgend  entbehrliche  Gepäck  und  die  Kasse  zur'öck, 
um  bei  den  jetzt  durch  Regengüsse  oft  taglich  Terdorbenen 
Wegen  leichter  und  auch  wohlfeiler  zu  reisen.  Dieser  rau- 
heste  Theil  von  Romelien  musste  zuerst  bereist  werden,  da 
bei  der  vorgeschrittenen  Jahreszeit  bald  zu  erwartender  Schnee- 
fall alle  Gebirgsuntersnchung  beendigen  konnte.  Mein  Be- 
dienter und  ein  Pionnier  blieben  bei  dem  Gepäck  in  Misso- 
longhi  zurück. 

Den  4.  Nov.  a.  St.  verliessen  wir  Missolonghi;  der  Weg 
durch  die  Ebene  über  Kaki  Scala  ist  schon  beschrieben ;  nach- 
dem wir  sie  überschritten  hatten,  wandten  wir  uns  rechts  am 
Gebirg  hin,  was  ungetrennt  noch  weit  fortzusetzen  scheint, 
doch  da,  wq  die  Kalkfelsen  am  schroffsten  emporsteigen,  öffnet 
sich  ein  Engpass,  die  Klisüra  genannt. 

D  i  e     K  1  i  s  u  r  a. 

Der  Kalkstein  ist  oben  wie  gewöhnlich  voller  Höhlenbil- 
dnDg,  zu  Unterst  aber  zeigen  sich  Kalkbänke  in  Osten  fallend, 
sie  sind  etwa  1^  Fuss  mächtig  und  die  Schichtung  ist  etwa 
10  Lr.  hoch  bis  auf  die  Thalsohle  nieder  zu  sehen.  Ist  man 
einige  Zeit  in  dem  60  bis  80  Schritt  breiten  Engpass  vorge- 
schritten,  so  bemerkt  man  zur  Seite  links  ein  kleines  Maner- 
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werk  mit  einem  Heiligenbilde,  ein  Mann  in  einer  Kaputze, 
mit  langem  Barte  stand  daran  gelehnt;  ein  Paar  meiner  Leute 
gingen  hin  und  legten  jeder  ein  K Opfers tück  auf  das  Ge- 
mäuer. Der  Mann  sah  wie  ein  Räuber  aus,  war  früher  Soldat 
und  will  nun  seine  Sünden  büssen,  nur  ein  wenig  Brodt  ge- 
messen, schwach  werden  und  sterben,  aber  der  Tod  will  ihn 
nicht,  er  bleibt  stark.  Er  bekam  in  diesem  Frühjahre  viel 
Solillge  von  den  Rebellen,  die  6dd  von  ihm  verlangten. 

Wenige  gut  bewaffnete  Leute  können  an  den  meisten 
Stellen  verhindern,  diesen  Engpass  zu  durchziehen.  Räuber 
trieben  sonst  hier  schreckliches  Unwesen  und  stets  wurden 
Leute  gemordet,  jetzt  kann  man  Um  ruhig  passiren.  Dieser 
Engpass  ist  etwa  ^  St.  lang  und  sehr  romantisch  zwischen 
hohen  steilen  Kalkfelsen.  Die  Schlucht  ist  reichlich  mit  Bäu- 
men und  Sträuchern  bewachsen.  Von  Missolonghi  aus  war 
mir  ein  Unteroffizier  und  10  Mann  leichter  Soldaten  zur  Be- 
gleitung gegeben;  anfangs  liefen  sie  weit  voraus^  aber  am 
Elingai^g  in  die  Klisüra  blieben  sie  ganz  zurück,  nur  3  Mann, 
die  ich  mir  im  Scherz  zu  meinen  Palikaren  erwählt  hatte, 
blieben  treulich  bei  mir.  Am  Ausgange  des  Engpasses  wendet 
sich  der  Weg,  nachdem  er  steil  aufwärts  geführt  hat,  links. 
Es  stehen  hier  Eichen,  man  kommt  an  einen  Wachtposten 
von  10  Mann,  ich  musste  hier  einige  andere  leichte  Soldaten 
mitnehmen. 

;  Ueber  dem  Kalk  mit  der  Höhlenbildung,  der  mit  dem 
untern  dichtem,  in  Bänken  gelagerten  derselbe  ist«,  nur  das« 
er  höher,  structurlos,  weniger  rein  und  dicht  sich  zeigt,  liegt 
h.  7.  streichend  dünn  geschichteter,  graugelber,  sehr  thoniger 
Kalkmergel. 

Wrachöri  (gewöhnlich  Vraehori  geschrieben)  ist  nicht 
fem,  man  sieht  es  bald  gegenüber  am  Gebirge  liegen,  aber 
dazwischen  befindet  sich  Sumpf  und  See  und  man  muss  daher 
einen  grossen  Umweg  machen.  Der  Weg  wendet  sich  östlich ; 
nach  ungefähr  |  St.  erreichten  wir  den  ersten  Chan  (siehe 
früher  S.  133.),  eine  Schilfhütte,  zögen  aber  noch  ^  St.  wei- 
ter zum  zweiten  Chan,   wo  abermals  dn  Wachposten  von  10 
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Mann  leichter  Soldaten  steht  Es  sind  hier  einige  Hütten  er* 
richtet)  die  aus  dnem  Gesteil  von  dünnen  Baumstämmen  und 
Aesten  bestehen^  aussen  mit  Schilf  belcleidet  und  mit  Schilf 
bedecict.  In  der  grössten  machte  man  mir  und  meinen  Leuten 
Fiats;  sie  war  hoch  und  geräumige  und  wir  befanden  uns 
besser  in  ihr^  wie  in  den  meisten  Häusern,  wo  Wind  und 
Regen  eindringt;  es  war  warm  darinnen.  Icein  Wind  zog  durch, 
und  so  stark  auch  des  Nachts  der  Regen  herabstünite,  so 
konnte  doch  kein  Wasser  durch  das  dicht  übereinander  ge* 
legte  Schilf  dringen.  Der  Wirth  hatte  neuen  trüben  Wdn^ 
Raki,  Brodt  und  gesalzne  Aale  aus  dem  nahen  Sumpfe;  sie 
waren  meist  nur  1  Fuss  lang,  wurden  Zickzack  an  ein  dünnes 
Stäbchen  gesteckt  und  gebraten  oder  ohne  weiteres  auf  glü- 
hende Kohlen  gelegt;  aber  diese  fette  Speise  bekam  den  mei- 
sten von  uns  nicht  gut. 

5ten.  Es  regnete  den  andern  Morgen  noch  und  war 
neblig,  hellte  sich  aber  ein  wenig  auf  und  ich  reiste  weiter; 
Durch  den  Sumpf  führt  eine  aufgemanerte  Strasse,  1  Lr.  breit 
mit  rundlichen  und  eckigen  Steinen  gepflastert;  hin  und  wie- 
der sind  kleine  Bögen  gespannt,  um  das  Wasser  durchzu- 
lassen. Der  Sumpf  ist  dicht  mit  Bäumen,  Sträuchern  und 
Schilf  verwachsen.  Nachdem  wir  diesen  schlimmen  Weg  zu- 
rückgelegt hatten,  kommt  man  1^  St.  weit  durch  fruchtbare, 
unbenutzte  Ebene,  nahe  an  der  Stadt  sind  dnige  verwilderte 
mit  Farrenkraut  bewachsene  Weingärten.  Man  bereitet  in 
WrachOri  einen  dunkelrothen  staiiten  Wein,  der  aber  zu  sehr 
mit  Harz  versetzt  wird.  In  der  Ebene,  welche  sieh  westlich 
im  Sumpf  hinzieht,  giebt  es  ziemlich  viel  wilde  Fasane« 

W  r  a  c  h  ö  r  i. 

In  Missolonghi  imd  der  ganzen  Umgegend  spricht  man 
gelten  Wrach5ri,  sondern  nennt  es  stets  Agrinio,  weil  hier 
A^;rinium  gestanden  haben  soll.  Die  Alterthumsforscher  setzen 
hierher  Triehonimn.  Was  an  alten  Mauerresten  u.  s.  w.  sich 
liiar  noch  findet,  weiss  ich  nicht,  wir  hatten  zu  viel  mit  des 
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Gegenwart  zu  kämpfen.  Es  wurde  mir  ein  Haus  angewiesen, 
ans  welchem  so  eben  leichte  Soldaten  abgezogen  waren;  es 
sah  fürchterlich  darin  aus;  ich  sah  noch  zwei  Quartiere  an, 
aber  da  war  es  wo  möglich  noch  schlimmer,  und  jeder 
wünschte  den  Chan  Ton  Schilf  hier  zu  haben.  Von  WrachdrI 
rückten  im  Februar  dieses  Jahres,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
die  Rebellen  aus.  Ausser  in  AnatoUko  und  in  Karpenitze 
sah  ich  nirgends  so  schreckliche  Physiognomieen  als  hier. 
Ich  hatte  ein  Schreiben  an  den  Commandant  des  Platzes  (der 
aber  5  St.  weit  auf  einer  Streifparthie  war),  um  leichte  Sol- 
daten zur  Begleitung  zu  bekommen,  ich  liess  mir  aber  lieber 
3  Gensdarmes  geben.  Der  untere  Raum  der  Häuser  sind 
auch  hier  lauter  an  einander  grenzende  Ergastirien  (Kaufla- 
den), sog.  Magazine  und  Werkstätten,  besonders  viel  Schnö- 
der und  Posamentiere.  Aus  den  nahen  See'n  werden  viel 
Fische  zu  Markte  gebracht,  besonders  Kephali  und  Aale,  al- 
lein sie  sind  nicht  sehr  beliebt,  da  sie  schlammig  schmecken. 
Auch  in  Wrachöri  sind  wegen  der  nahen  Sümpfe  kaltes  Fie- 
ber und  gastrische  Uebel  herrschend.  Es  waren  keine  Pferde 
zu  bekommen,  um  trotz  dem  fortwährenden  Regen  weiter  zu 
reisen,   ich  musste  daher  dort   bleiben. 

6ten.  Erst  gegen  9  Uhr  konnten  wir  satteln  und  auf- 
packen, da  die  Pferde  nicht  eher  kamen,  und  als  sie  dastan- 
den, waren  sie  kraftlos ,  abgetrieben  und  überall  aufgerieben ; 
man  tröstete  mich,  bessere  gäbe  es  nicht.  Der  Besitzer  der 
drei  Pferde  ging  in  persona  mit,  er  war  ein  grosser  Mann, 
hatte  den  Kopf  mit  einem  türkischen  Shawi  ganz  umwunden, 
obgleich  ihn  auch  ohnedem  nicht  mehr  an  die  Ohren  frieren 
konnte,  dafür  hatten  die  Türken  gesorgt;  er  trug  einen  gros- 
sen Schnauzbart  und  hatte  eine  bedeutende  Habichtsnase;  er 
war  sonst  ein  grosser  Räuber  gewesen,  jetzt  aber  hier  an- 
sässig mit  Familie.  Schritt  Tor  Schritt  ging  der  starke  Mann 
den  Pferden  langsam  voran.  Der  Weg  von  Wrachöri  nach 
Karpenitze  geht  gegen  Osten  zwischen  lauter  Weingärten  hin. 
Zur  Seite  des  Weges  standen  an  ein  Paar  Stellen  Oelbäume 
mit  grossen  länglichen  Oliren,  wie  die  französischen,  an  an- 
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dern  Bäumen  waren  sie  rund  und  schon  schwarz^  diese  sahen 
wie  Herzkirschen  aus.  Die  Weingärten  hören  auf,  man  kommt 
in  Gebüsch,  rechts  Vibersieht  man  einen  bedeutenden  See,  er 
hän^  durch  einen  bedeutend  langen  und  breiten  Sumpf,  durch 
welchen  wir  gestern  nach  Wrachöri  zogen,  mit  dem  2ten 
kleinem  See  Ton  Angelo  Kastron  zusammen  und  ron  diesen 
ans  ist  Abfluss  in  den  Aspero-potamo ,  der  gewiss  jedenfalls 
tiefer  gelegt  werden  kenn,  so  könnte  man  jenen  grossen 
Sumpf  und  die  sumpfigen  Ränder  der  beiden  See'n  gewinnen, 
die  äusserst  fruchtbares  Land  geben  würden,  die  See'n  blie- 
ben scharf  umgrenzt  in  ihren  Ufern  und  die  Gegend  würde 
gesund.  Dieser  Gegenstand  verdient  in  der  Folge  alle  Be- 
rücksichtigung. Man  schreitet  nun  ein  Paar  Stunden  in  der 
Ebene  hui;  zur  linken  (nördlichen)  Seite  erhebt  sich  ein  stei- 
ler felsiger  Berg,  auf  weichem  sich'  aitgriechische  Ruinen  zei- 
gen, man  sieht  einen  Thurm,  der  nach  der  äussern  Seite 
hin  rund  ist.  Auch  am  untern  Abhänge  dieses  Berges  zeigen 
sich  Grundmauern  grosser  Gebäude.  Diese  Ruinen  waren 
Metäpa,  jetzt  werden  sie  Genurio  (neu)  genannt.  Oestlich 
nicht  weit  von  diesem  See  liegen  die  Ruinen  von  Therm on, 
der  Hauptstadt  der  Aetolier,  es  war  reich  an  Tempeln,  Bild- 
säulen und  Schätzen  aller  Art,  Nachgrabungen  würden  dort 
gewiss  sehr  lohnend  sein. 

Das  alte  Metäpa  hat  eine  schönere  und  gesündere  Lage 
als  Wrachöri.  Am  Wege  stehen  zwei  aus  kleinen  sehr  zier- 
lidi  ausgehauenen  Steinen  anfgemauerte  türkische  Gräber,  wie 
kleine  Wohnungen,  sie  machen  gegen  die  Quaderstücke  der 
nahen  Ruinen  von  Metäpa  einen  gewaltigen  Contrast.  Das 
westliche  ist  oberhalb  zerstört;,  das  andre  ist  noch  wohl  er- 
halten. Ein  reicher  türkischer  Pascha  wurde  hier  mit  seinen 
Leuten  und  Soldaten  niedergemacht;  in  das  eine  Grab  legte 
iDin  ihn,  in  das  andere  die  mit  ihm  gefallen  waren. 

Bei  Wrachöri,  was  am  Abhänge  des  sich  von  Osten  her 
ziehenden  Kalkgebirges  liegt,  fällt  der  Kalkstein  in  Nord. 
Weiter  östlich  steht  das  unterliegende  rothe  eisenkieselige 
Gestein  zu  Tage.     Man  passirt  eine  Schlucht,  in  welcher  sich 
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K^lkbreecie  zeigt;  der  Weg  fuhrt  den  Berg  liinauf ;  der  Kalk- 
stein ist  hier  fein  und  dicht  im  Bnich,  und  vTurde  «^h  zu 
liihographitücheni  Zweck  eignen,  er  ist  aber  voller  Kalkspath^ 
ädern,  auch  bricht  er  nicht  in  Platten.  Am  obern  Abhänge 
stand  sonst  ein  grosses  Dorf  von  beinahe  200  Häusern,  es 
wurde  aber  vor  einigen  Jaliren  bis  auf  den  Grund  von  ftäu- 
bern  zerstört.  Es  hless  Prostöwa  und  ist  5  St.  vonWrachöri 
entfernt.  Jetzt  sind  hier  nur  erst  zwei  neu  erbaute  ziemlich 
grosse  Bauernhäuser.  In  dem  obem  blieb  ich  mit  meinen 
Pioniiieren,  in  dem  untern  die  Gensdarpies.  Die  Bewohner 
waren  freundlich,  besonders  als  sie  hörten,  es  werde  alles 
bezahlt.  Des  Nachts  kam  zweimal  ein  Fuchs  und  holte  die 
Hühner  vor  der  Haustbüre  weg.  Eine  starke  |  St.  unterhalb 
hat  sich  ein  neues  Dorf  angesiedelt.  Das  Dorf  dominirt  ganz 
flach  sich  ausbreitende  Hiigel,  die  alle  mit  Feldern,  Obstbäu- 
men und  Weih  bestellt  werden  könnten,  aber  es  fehlt  an  Men- 
schenhänden, auch  musste  wohl  Jedem  früher  die  Lust  ver- 
gehen, sich  anzubauen,  denn  wenn  er  in  ein  Paar  Jahren  et- 
was erworben  hatte,  so  kamen  Räuber,  nahmen  und  zerstörten 
alles,  daher  erbauten  viele  Ortschaften  nur  das  zum  Unter- 
halt Nothwendigste  und  trieben  das  sonst  allgemeine  Hand- 
weilt. 

7ten.  Es  regnete  stark,  hellte  sich  aber  gegen  9  CJhr 
wieder  auf;  hier  konnten  wir  nicht  bleiben,  ich  liess  daher 
aufbrechen.  Etwa  ^  St.  weit  geht  es  noch  stark  bergauf, 
dann  zieht  sich  oben  der  Weg  am  Gebirge  eben  fort.  Es 
setzen  im  Kalkstein  einzelne  schwarze  Hornsteinlagen  über. 
Der  Weg  wendet  sich  links  und  führt  anfangs  oberhalb  einer, 
zwischen  zwei  hohen  steilen  .  Bergen  tief  eingeschnittenen 
Schlucht  hin,  in  welcher  unten  nur  Platz  ist  für  den  durch- 
rauschenden Bach,  bald  senkt  er  sich  aber  herab  in  die  hier 
etwas  breitere  Schlucht,  in  welcher  an  der  andern  Seite  eine 
kleine  Mühle  steht.  Schattige  Platanen  (P.  orientalis)  streck- 
ten ihre  langen  Aeste  durcheinander  und  vom  graubewölkten 
Himmel  stürzte  der  Regen  stromweise  herab;  es  war  halb 
Nacht,  mit  jeder  Minute    sdiwoll  der   tosende  Bach  stärker 
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an,    der  flchon  vorher  nicht  mehr  zu  passiren  gewesen  wäret, 
aber  weiter  im  Thai  aufwärts  führt  ein  hochgespannter  Bru-^ 
ckenbogen  über  den  Giessbach.     Diese  Brüci^e  ist  wie  gewöhn- 
lich mit  glatt  gewordeneu  Kalksteinen  gepflastert,  etwa  J  K\a£<*- 
ter  breit,  ohne  Lehnen  oder  Seitenmauern,  und  unten  tobtet 
das  angeschwollene  Wasser.     Von  hier  geht  der  Weg  oft  sehr 
steil  aufwärts,   meist  ist   er  aufgemauert,    mit  glatten   Kaik^ 
steinen   gepflastert,   zerfallen,  und  zur  Seite  blickt    man  ah 
vielen  Stellen    ein  Paar    Hundert   Ellen  grade  hinab  in   den 
schäumenden  Giessbach.  Es  regnete  fortwährend  stark.  An  meh- 
rem  Punkten  tritt  das  gewöhnliche  eisenkieseiige  rothe  Grundfe^ 
bii^  zu  Tage,  es  ist  hier  oft  quarzig  und  häufig  griin  gefärbt; 
an  einer  Stelle  setzt  eine  kieselige  Lage  über,   unter  welcher 
schwarzer  Schiefer  Uegt.     Die  Schichten  stehen  oft  auf  dem 
Kopfe,   und  es  zeigt   sich  ein  Paar  Mal  deutlich,    dass   die 
Schi<^htiing  an  beiden  schroffen  Seiten  des  Thaies  in  das  Ge« 
birg  fallt,  dass  also  die  gebogenen  Schichten  in  de^  Mitte  ge- 
brochen wurden,    und  so  zur  Bildung  dieser  engen  Schlucht 
Veranlassimg  gaben.     Der  Weg  hebt  sich  immer  noch  am  stei- 
lst  Bergabhange    aufwärts.      Die   Gehänge    sind    mit  Fichten 
bewachsen,  die  andre,  als  die  in  Deutschland  wachsenden  Fich- 
ten, vidUeicht  eine  eigne  Species  zu  sein  scheinen;    mehrere 
würden  schöne  Mastbäume  liefern,  aber  sie  sind  zu  schwierige 
aus  der  Schlucht  bis  Prostöwa  zu  transportiren,  von  da  wür-i- 
den  sie  nach  dem  Aspero  - potamo  zu   schaffen  sein;   in  deir 
Folge  viell^cht  nur  bis  auf  den  See  vom  Wrachöri,  von  da 
in  einem  Kanäle  in  den  See  von  Angeio  Kastron  und  aus  die^ 
sem  in  einem  a^weiten  Kanäle  in  den  Aspero-potamo«    Diesen 
Weg  würde  auch  das  Getreide  und  die  Früchte  der  entwäs- 
serten und  urbar  gemachten  Sümpfe  nehmen.    Auch  ist  voni 
See  Angeio  Kastron  nicht  schwierig  einen  Weg  durch  die  Kli- 
süra  an  den  Meerbusen  von  Ariatoliko  herzustellen,   in  wel- 

• 

chem  maa  wenigstens  eine  tiefe  Hauptfurth  ausspülen  lassen 
könnte,  wenn  der  alte  Kanal  vom  As^ero-.potamo  wiederher-. 
gestellt  wäre  und  dieser  in  seiner  Fluthzeit  eine  grosse  Was- 
sermasse durdi  den  Meerbusen  von  Analtfliko  strömen  Hesse, 
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dann  könnten  wieder  grössere  Fahrzeuge  einlaufen.  —  Als 
wir  der  Höhe  uns  naheten^  war  das  Gebirg  kahl,  mr  über- 
schritten sie  unter  heftigem  Sturm  und  starkem  Schlagregen. 
NördUch  liegt  auf  einem  guten  Plätzchen  mitten  im  steilen 
Gebirge  ein  kleines  Dorf  RigänYa.  Oberhalb  des  Dorfes  an 
unserm  Wege  lag  eine  kleine  Kapelle  des  heiligen  Georgios, 
Rauch  drang  aus  dem  Dache,  es  waren  Hirten  und  ihre  Frauen 
drinnen  bei  einem  Feuer,  um  hier  die  Nacht  zuzubringen. 
Jeder  wünschte  ein  wenig  Brodt  zu  essen,  und  trotz  des  noch 
fortwährenden  heftigen  Schlagregens  liess  ich  halten  und  gab 
Jedem  einen  Trunk  zur  Erfrischung;  wir  waren  alle  durch- 
nässt,  nur  die  Sclilösser  der  Musquetons  hatten  sich  unter 
den  mit  Wachs  und  Oel  getränkten  kurzen  Ueberzügen  (Mus- 
samades)  trocken  erhalten.  Auch  mir  H'ar  selbst  die  Brief- 
tasche nass  geworden,  weil  mein  starker  Mantel  nicht  mehr 
Wasser  hielt.  Von  dieser  Kapelle  an  geht  der  Weg  bald  ab- 
wärts; zu  beiden  Seiten  zeigte  sich  rauhes,  wildes,  zumTheil 
dunkel  bewaldetes  Gebirg. 

Endlich  erblickten  wir  mit  Steinplatten  gedeckte  Häuser 
zwischen  Weingärten  und  am  Abhänge  des  Berges  aufgeführ- 
ten Terrassen;  dieses  Dorf  heisst  Bur«o,  es  ist  ziemlich 
gross.  Der  Weinstock  gedeiht  noch  dort  zwischen  den  stei- 
len rauhen  Gebirgen,  aber  der  Wein  ist  etwas  sauer  und  wird 
daher  mit  viel  Harz  versetzt,  damit  er  sich  hält.  Oelbäume 
gedeihen  hier  nicht  mehr.  Es  sind  in  Burso  vier  Magazine, 
wo  man  allerhand  deutsche  und  französische  Stoffe  zur  Klei- 
dung und  zum  Putz,  Reis,  Zucker,  Kaffee,  Wein,  Raki  u.  a.  m. 
kaufen  kann.  Die  Bewohner  klagen,  dass  sie  zu  wenig  Boden 
zum  Anbau  haben,  und  doch  wollen  sie  diesen  Ort  nicht  ver- 
lassen, denn  wenn  sie  in  Wrachöri  nur  einige  Tage  bleiben 
müssen,  in  der  Sumpfluft  und  ohne  frisches  Gebirgswasser, 
so  werden  sie  krank.  Das  Haus,  in  welchem  ich  Quartier 
bekam,  war,  wie  hier  gewöhnlich,  ein  grosser  viereckiger  be- 
dachter Raum,  nur  in  einer  Seitenmauer  befanden  sich  ein 
Paar  jetzt  zugemachte  Fensteröffnungen,  damit  es  nicht  kalt 
hereinkomme.     Ein  ^  Gebirg  beschädigter  lOjähriger  Ochse, 
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der  morgfen  geschlachtet  werden  sollte,  lag  in  diesem  Raam 
und  schnanfte  stark.  Ich  inusste  meine  Pionniere  bei  mir 
bebalten  und  Hess  zwei  grosse  Feuer  anzünden,  um  uns  zn 
trodcnen.  Die  Gensdarmes  finden  stets,  ohne  dass  es  ihnen 
angewiesen  wird,  ein  bequemes  Quartier.  Die  Bewohner  des 
Hauses  waren  sehr  arm,  aber  gutwillig.  Des  Nachts  bleiben 
sie  hier  und  überall  im  Winter  nicht  ruhig,  es  friert  sie,  da 
alle  angekleidet  und  leicht  bedeckt  auf  einem  Teppich  oder 
einer  Schilfmatte  schlafen,  was  freilich  nur  für  den  Sommer 
berechnet  ist;  nach  dem  ersten  Schlummer  stehen  sie  auf, 
geben  an  das  Feuer,  schüren  es  an,  und  stören  so  die  übri- 
gen aus  dem  Schlafe. 

8ten.     Der  Demarch   führte   mich    am    Gebirgsabhange 
etwa  ^  St.    weit   südlich   zu  den  sogenannten  Kolilen.      Das 
rothe  kieselig-eisenschüssige  Gebirg  steht  zu  Tage,  die  Schich- 
ten fallen  65^  in  Ost  und  streichen  h.  1.,  einige  Lagen   sind 
sehr  thonig  und  zerfallen  in   lauter  längliche  spitzige  kleine 
Stücke,  sie  brausen  nicht  mit  Säure.    Es  brechen  hier  zwi- 
schen  1   bis  4  Zoll    starken    grauen    Hornsteinlagen  einzelne 
Schichten  bituminöser  Schiefer,  die  1  Zoll  dick  sind.     Er  ist 
schwarz,  giebt  ein  graues  etwas  bräunliches  Pulver,  und  wird 
im  Strich  glänzend;    er   enthält  hin   und   wieder   kleine  Mn- 
schelschaaien  und  Pflanzen -Ueberreste,   wie  von  Lycopodium 
u.  a.,   die  mit  Bitumen  durchdrungen  und  schwärzer  sind  als 
die  übrige  Masse.     Dieser  Brandschiefer,  der   dem  aus  dem 
District  von  Arta  vollkommen  ähnlich  ist,  brennt  mit  rein  bi- 
tuminösem Geruch  und  lebhafter  Flamme,  und  hinterlässt  ein 
seinem   Volumen  gleich   grosses  Stüdc   gebrannte  Erde«     Er 
kommt  in  zu  dünnen  Lagen,  die  überdiess  noch  zu  weit  von 
einander  getrennt  sind,  vor,  und  kann  daher  nicht  in  hinrei- 
chender Menge  gewonnen   werden,  um  ihn  zur  Feurung  zu 
benutzen.     Man  hielt  dieses  Vorkommen  für  sehr  wichtig  und 
sprach  überall  in  Romelien  davon.     Unter  ähnlichen  geogno- 
stischen    Verhältnissen    kommt    dergleichen    Schiefer   in    ganz 
dünnen,  oft  biegsamen  Lagen  bei  Diwri,  Provinz  Elia  in  Mores, 
vor,  von  welchem  später  die  Rede  sein  wird.    Es  scheint,  als 
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wenn  dieser  Braadsdiiefer,  je  weiter  ooriUidi,  desto  nichtiger 
einbrii^e,  dem  bei  INwri  kommt  er,  wie  gen^  in  ganm  don- 
«ea  La^eo  vor,  b^  Burso  and  sie  1  Zoll  staric  ond  im  Di~ 
stiict  Ton  Arta  so  mächtig,  dsss  er  dort  in  der  Umgegend 
nir  Feumiig  dient.  Biese  drei  genannten  Punkte  liegen  £ut 
gansi  in  derselben  nördlichen  Linie,  und  man  kann  b^auptea-i 
dass  der  bituminöse  Sdiiefer  im  Bistriet  Ton  Arta  unter  eiien 
soldien  geognostischen  YerMltnissen  vorkommt. 

Ich  liesudlite  den  Bemarchen,  er  hatte  in  seinem  Hause 
ein  kleines  warmes  ^  möglichst  wasser-  und  loftdichtes  Zim- 
mer, der  Boden  war  mit  einem  weissen,  schmalen,  dicken 
Zeuge  aus  Schaafwolle,  zu  einem  Teppich  zusanunengeniiht, 
bedeckt;  dieses  Zeug  und  wirkliche  Teppiche  werden  hier 
Tcrfcrtigt.  Ein  freundlicher,  kraftiger  Alter  gab  mir  Nach- 
richt i^on  einer  Erde,  weiche  Kupfer  enthielte,  1^  St.  Ton 
Lastöwa,  auch,  meinte  er,  sollte  ich  nach  Metall  bei  Korea- 
kates  forschen;  denn  der  alte  Name  dieses  Borfes  sei  Chry- 
sokates.  Ber  Bemarch,  dessen  Verwandter  der  Abt  (Igoum^ 
nos)  des  nahen  Klosters  war,  rieth  mir,  mich  dahin  zu  be- 
geben, wo  wir  bessere  Wohnung  finden;  denn  bei  dem  un- 
unterbrochenen Regenwetter  war  der  Badi  des  engen  Thaies 
so  angeschwollen,  dass  man  nicht  weiter  reisen  konnte.  Schon 
gestern  wfirde  ich  in  das  Kloster,  was  nur  \  St.  entfernt  ist, 
gezogen  sdn,  aber  ein  dicht  bei  Burso  herabstürzender  Giess- 
badi  erlaubte  es  nicht;  heute  bis  Mittag  hatte  das  Wasser 
sd  weit  abgenommen,  dass  man  auf  ein  Paar  schmalen  Stü- 
cken Holz  hinüber  konnte.  Bie  Pferde  gingen  unterhalb  durdi 
das  Wasser,  wo  es  etwas  breiter  und  daher  nicht  so  reissend 
ist.  Bas  Kloster  hatte  nodi  vor  einigen  Jahren  oberhalb  am 
Wege  zwei  kleine  Wachthürme,  die  mit  einigen  kleinen  Ka- 
nonen besetzt  waren,  sie  dienten  zum  Schutz  des  Klosters; 
denn  wenn  sie  gut  Tcrthddigt  wurden,  so  konnte  niemand  den 
ohnediess  beschwerlichen  Weg  passiren,  den  einzigen,  der 
hkr  durch  das  Gebirge  Ton  Karpenitze  führt,  jene  Thürme 
sind  jetzt  zerstört  Bas  Kloster  Pan-ajia  liegt  etwas  unter» 
halb  des  Weges  am   steilen   Abhänge,    von    schroffen  hohen 
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Febeobergea   auf   der  andern    Seite   nah    umgeben.     Unten 
rauschte  ein  stark  angeschwoüner  Bacli,  den  man  anch  As« 
pero-potamo  nennt,  weii  er  reissend  fliesst  und  weiss  schäomt, 
er  Ist  entweder  der  Fidari  (Evenus),  oder  ergiesst  sicli  in  den- 
selben.    Er  hat  sich  eine  enge  Schlucht  in  dem  liier  allgemein 
herrschenden,  sehr  hoch  liegenden  rothen,  eisenschüssig  tho- 
dgen    Gebirge    eingerissen,     zwischen    welchem    er   sich   so 
fldbdangenforiiiig  durchwindet,  dass  in  seinen  Kri&mmunged  ge- 
gen 150  Ellen  hohe,  spitze,  senkrechte  Klippen  emporstehen; 
unter  dem  Kloster  krümmt  er  sich  so,  dass  er  ein  Stück  weit 
radLwärts  fliesst.     Dem  Kloster  gegenüber  ist  das  rothe  6e- 
birg  steil  abgerissen,   die  Schichtung  steht  fast  auf  dem  Ko- 
pfe, in  der  mittlem  Höhe  zeigt  sie  sich  stellenweise  gebogen 
oder   auch   Zickzack,   so   ist   es  dem  Kloster  gegenüber  und 
weiter  nördlich.     Südlich   Tom   Kloster  am   Wege,    wo  man 
bereits  einige  Häuser  Ton  Burso  sieht,  ist  das  rothe  Gestein 
*  sehr  thonig,    erdig  im  Bruch,  braust  ein  wenig   mit  Saure, 
eothält     zuweilen    zwischen    der    Schichtung    schmale    Lagen 
Kilkspath;   auch  zeigen  sich  hier  bisweilen  schmale,  mit  der 
Sehiditung  parallel  laufende,    mattgrüne  Streifen,  noch  fand 
ich  eine  1  Zoll  starke  Lage   grauen  Hornstein.     Dieses  rothe 
Gebirg^gestein  ist  wie  gewöhnlich  mit  dichtem  graulich-  oder 
gelblich  weissen  Kalkstein   bedeckt. 

Das  Kloster  ist  gross  und  ziemlich  alt;  vor  dem  grossen 
Thore  stehen  am  Abhänge  des  Gebirges  ein  Paar  Gebäude; 
das  erste  ist  lang,  enthält  unten  Stallungen,  oberhalb  einige 
Zimmer  für  ankommende  Reisende,  jeder  wird  bewirthet  und 
Unn  bleiben,  bis  er  seine  Reise  fortzusetzen  wünscht.  Die- 
ses Kloster  ist  im  Winter  in  dieser  rauhen  Gegend  sehr  wohl- 
thatig.  Vor  diesem  Fremdenhause  sind  unterhalb  des  brei- 
tea  Weges  einige  Terrassen,  die  den  kleinen  Garten  des  Klü- 
vers bilden,  um  etwas  Weisskraut,  Zwiebeln,  Paradiesäpfel, 
Kürbis  u.  a.  zu  ziehen.  Im  Winter  fallen  oft  in  diesen  Gar- 
^  Waldschnepfen  ein.  Der  Abt  des  Klosters ,  ein  würdiger 
^ter,  gross,  mit  weissem  Bart,  bewillkommnete  und  besuchte 
^Ich  dann  täglich  früh  uud  Abends;  denn  wir  miissten  einige 
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weon  dieser  Brandschiefer,  je  weiter  nördlich,  desto  mächtiger 
einbräche,  denn  bei  Diwjri  kommt  er,  wie  gesagt,  in  ganz  dün- 
nen Lagen  vor,  bei  Biirso  sind  sie  1  Zoll  stark  und  im  Di- 
strict  Ton  Arta  so  mächtig,  dass  er  dort  in  der  Umgegend 
xur  Feurung  dient  Diese  drei  genannten  Punkte  liegen  fast 
ganz  in  derselben  nördlichen  Linie,  und  man  kann  behaupten^ 
dass  der  bituminöse  Schiefer  im  Djstrict  von  Arta  unter  eben 
solchen  geognostischen  Verhältnissen  vorkommt. 

Ich  besuchte  den  Demarchen,  er  hatte  in  seinem  Hause 
dn  kleines  warmes,  möglichst  wasser«  und  luftdichtes  Zim- 
ii)er,  der  Boden  war  mit  einem  weissen,  schmalen,  dic^^i 
Zeuge  aus  Schaafwolle,  zu  einem  Teppich  zusammengenäht, 
bedeckt;  dieses  Zeug  und  wirkliche  Teppiche  werden  hier 
verfertigt.  Ein  freundlicher,  kräftiger  Alter  gab  mir  Nach- 
richt von  einer  Erde,  welche  Kupfer  enthielte,  1^  St.  von 
Lastöwa,  auch,  meinte  er,  sollte  ich  nach  Metall  bei  Kores- 
kates forschen;  denn  der  alte  Name  dieses  Dorfes  sei  Chry- 
sokates.  Der  Demarch,  dessen  Verwandter  der  Abt  (Igoum^ 
nos)  des  nahen  Klosters  war,  rieth  mir,  mich  dahin  zu  be- 
geben, wo  wir  bessere  Wohnung  fänden;  denn  bei  dem  un- 
unterbrochenen Regenwetter  war  der  Bach  des  engen  Thaies 
so  angeschwollen,  dass  man  nicht  weiter  reisen  konnte.  Schon 
gestern  würde  ich  in  das  Kloster,  was  nur  \  St.  entfernt  ist, 
gezogen  sein ,  aber  ein  dicht  bei  Burso  herabstürzender  Giess- 
badi  erlaubte  es  nicht;  heute  bis  Mittag  hatte  das  Wasser 
so  weit  abgenommen,  dass  man  auf  ein  Paar  schmalen  Stü- 
cken Holz  hinüber  konnte.  Die  Pferde  gingen  unterhalb  durch 
das  Wasser,  wo  es  etwas  breiter  und  daher  nicht  so  reissend 
ist.  Das  Kloster  hatte  noch  vor  einigen  Jahren  oberhalb  am 
Wege  zwei  kleine  Wachthürme,  die  mit  einigen  kleinen  Ka- 
nonen besetzt  waren,  sie  dienten  zum  Schutz  des  Klosters; 
denn  wenn  sie  gut  vertheidigt  wurden ,  so  konnte  niemand  den 
ohnediess  beschwerlichen  Weg  passiren,  den  einzigen,  der 
hkr  durch  das  Gebirge  von  Karpenitze  führt,  jene  Thürmo 
sind  jetzt  zerstört  Das  Kloster  Pan-ajia  liegt  etwas  unte 
halb  des   Weges  am   steilen   Abhänge,    von    schroffen  hohe 
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Fdüieobergea  auf   der  andern    Seite   nah    umgeben.     Unten 
raiiachte  ein  stark  angeschwoüner  Bach,  den  man  anch  As- 
pero-potamo  nennt,  weil  er  reissend  fliesst  und  weiss  scbäomt, 
er  ist  entweder  der  Fidari  (Eveniis),  oder  ergiesst  sich  in  den- 
selben.    Er  hat  sich  eine  enge  Schlucht  in  dem  hier  allgemein 
herrschenden,  sehr  hoch  liegenden  rothen,  eisenschüssig  tho- 
nigen    Gebirge    eingerissen,     zwischen    welchem    er   sich   so 
schiangenformig  durchwindet,  dass  in  seinen  Kri&mmunged  ge- 
gen 150  Ellen  hohe,  spitze,  senkrechte  Klippen  emporstehen; 
unter  dem  Kloster  krümmt  er  sich  so,  dass  er  ein  Stück  weit 
rückwärts  fliesst.     Dem  Kloster  gegenüber  ist  das  rothe  Ge- 
birg steil  abgerissen,   die  Schichtung  steht  fast  auf  dem  Ko- 
pfe, in  der  mittlem  Höhe  zeigt  sie  sich  steilenweise  gebogen 
oder   auch  Zickzack,   so   ist   es  dem  Kloster  gegenüber  und 
weiter  nördlich.     Südlich   Tom   Kloster  am   Wege,    wo  man 
bereits  einige  Häuser  von  Burso  sieht,  ist  das  rothe  Gestein 
'  sehr   thonig,    erdig  im  Bruch,  braust  ein  wenig   mit  Säure, 
eothält     zuweilen    zwischen   der    Schichtung    schmale    Lagen 
Kilkspath;   auch  zeigen  sich  hier  bisweilen  schmale,  mit  der 
Schiditung  parallel  laufende,    mattgrüne  Streifen,  noch  fand 
ich  eine  1  Zoll  starke  Lage   grauen  Hornstein.     Dieses  rothe 
Gebirgsgestein  ist  wie  gewöhnlich  mit  dichtem  graulich-  oder 
gelblich  weissen  Kalkstein  bedeckt. 

Das  Kloster  ist  gross  und  ziemlich  alt;  vor  dem  girossen 
Thore  stehen  am  Abhänge  des  Grebirges  ein  Paar  Gebäude; 
das  erste  ist  lang,  entliält  unten  Stallungen,  oberhalb  einige 
Zimmer  für  ankommende  Reisende,  jeder  wird  bewirthet  und 
kann  bleiben,  bis  er  seine  Reise  fortzusetzen  wünscht.  Die- 
ses Kloster  ist  im  Winter  in  dieser  rauhen  Gegend  sehr  wohl- 
th&tig.  Vor  diesem  Fremdenhause  sind  unterhalb  des  brei- 
tea Weges  einige  Terrassen,  die  den  kleinen  Garten  des  Klü- 
vers bilden,  lun  etwas  Weisskraut,  Zwiebein,  Paradiesäpfel, 
Kinrbis  u.  a.  zu  ziehen.  Im  Winter  fallen  oft  in  diesen  Gar- 
^  Waidschnepfen  ein.  Der  Abt  des  Klosters ,  ein  würdiger 
Alter,  gross,  mit  weissem  Bart,  bewillkommnete  und  besuchte 
^ch  dann  täglich  früh  uud  Abends;  denn  wir  mussten  einige 
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-;  14teii.  Von  Micro  Gorio  senkt  sich  der  Weg^  bald  in 
etn  breites  FInssthal;  vorber  steht  sur  Seite  jener  gnme 
gUmmrige  Sandstein  su  Tage.  Unterhalb  eines  links  auf  eir 
ner  Anhöhe  liegenden  Dorfes  Koreskates,  sonst  Chrysokates, 
«Btersndite  ich  den  Sand,  weichen  ein  kleiner  Bach  von  dort 
herabgespült  hatte,  er  enthielt  etwas  Magneteisensand,  Spu- 
ren des  Serpentingebirges,  mid  dn  Paar  kleine  rothe  Keim* 
eben,  wie  Pyrop«  Das  Aenssere  des  (Sefairges  zeigt  nichts 
besonderes;  die  Wasserriese  müsste  im  August  untersucht 
werden,  dodi  ist  hier  nidits  an  erwarten,  als  dass  man  Ser- 
pentin finden  wird.  Die  Alten  hatten  gewiss  bei  jenem  Ku- 
pfer und  auch  hier  Baue  gehabt,  von  denen  aber  keine  Spur 
bekannt  ist,  ein  sicheres  Merkmai,  dass  nichts  da  war,  was 
ihnen  einigen  Yortheil  gewähren  konnte;  denn  sie  kannten  gar 
wohl,  was  sich  im  Gebirge  fand  und  arbeiteten  selbst  auf 
unbedeutenden  Vorkommnissen,  wenn  sie  nur  nachhaltig  waren. 
Eine  Erfahrung,  die  sich  im  Verfolg  der  weitern  Gebirgsun* 
tersnchung  oft  wiederholen  wird. 

An  den  Rändern  des  nassen  Flnssthales  wurden  mehrere 
Waldschnepfen  der  mittlem  Art  (S.  media)  aufgejagt.  Der 
Boden  ist  sehr  lehmig.  Nach  3  Stunden  Weges  kamen  wir 
nadi  Karpenitze,  es  war  ganz  zerstört  und  erst  seit  kurzem 
ist  ein  Theil  wieder  aufgebaut. 

Karpenitze   (Oechalia} 

Hegt  am  untersten  Abhänge  des  nördlich  dahinter  gleich  steil 
anfsteigenden  Gebirges.  Man  empfing  uns  mit  finsterer  Miene, 
die  nur  gegen  Debermacht  freundlich  wird.  In  meinem  Zim-< 
mer  hätte  eine  Windmühle  nicht  still  gestanden  und  der  Re" 
gen  durch  das  Dach  ionnte  eine  Wassermühle  trdben.  Dodi 
es  war  nicht  zu  ändern.  Naclmiittags  rüdcten  230.  Mann 
leichte  Truppen,  Ton  der  türkischen  Grenze,  in  die  dortige 
knge,  neu  erbaute  Kaserne;  ein  alter  wilder  Mann  des  Ge- 
biiffs  trug  die  Fahne  mit  dem  reinen  weissen  Kreutze. 

Ich  musste  den  Sonntag  bleiben,    un  andre  Pferde  zu 
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bekommen.  Oberst  Griwas  ritt  früh  auf  die  Jafd.  Vier 
leichte  Soldaten  mit  langen  türkischen  Grewehren  gingen  vor- 
aus, hierauf  folgten  einige  schöne  Windhunde  mit  DedEeni) 
dann  kam  der  Oberst  mit  Dolch  und  Pistolen  im  Gürtel,  auf 
einem  Pferde  mit  türkischem  Sattel  und  Zeug,  neben  ihm 
gingen  2  leichte  Soldaten. 

Markos  Bozaris  fiel  bei  Karpenitse,  nach  dem  Dorfe 
Ajios  Andreas  zu.  Er  war  kühn  vorgedrungen  bis  zum  Zelt 
des  türkischen  Befehlshabers,  als  dieser  die  Seinen  zum  Wi-r 
derstand  anfeuernd  rief:  Markos  Bozaris  kommt  nicht 
(denn  er  war  den  Türken  ein  Schrecken).  Da  ruft  Markos 
Bozaris:  Er  kommt  (erchite).  Die  Türken  richteten  ihr  Feuer 
dahin,  woher  die  wohlbekannte  gefiirchtete  Stimme  kam  und 
—  der  Held  fiel. . 

Leid  that  es  mir,  als  ich  meine  3  Gensdarmes  von  Wra* 
chöri  hier  abgeben  musste,  sie  hatten  auf  diesem  grilssiichen 
Wege,  durch  reissende  Giessbäche  unter  Regengüssen  mit 
meinen  Pionnieren  gescherzt  und  gejubelt.  Auch  sie  wären 
gern  fortwährend  bei  mir  geblieben.  Sie  kämpften  mit  unter 
den  11  Gensdarmes,  welche  bei  Anatoliko  einen  Tambour,  in 
welchem  über  100  Rebellen  waren ,  stürmten  und  wegnahmen. 
Ich  besuchte  nach  Tisch  den  Obersten  Grivras,  der  hier  das 
Commando  hatte,  er  wohnte  in  der  Kaserne  in  dem  einzigen 
Zimmer  mit  Glasfenstern.  Des  Abends  erhielt  ich  seinen 
Gegenbesuch,  er  wollte  mir  leichte  Soldaten  zur  Begleitung 
geben,  ich  dankte  und  zog  mit  meinen  Pionnieren  und  3 
Gensdarmes  weiter. 

16ten.  Nordöstlich  von  Karpenitze  fällt  die  Schichtung 
des  Gebirges  in  Ost.  Auch  hier  bricht  jenes  graue  glimm^ 
rige  sandige  Gestein,  zuweilen  mit  Kaikspathadern  durelizogen; 
es  sieht  dem  Karpathen Sandstein  ähnlidi,  und  könnte,  wäre 
es* nicht  so  sandig,  für  Kreidemergel  angesprochen  werden. 
Hier  ist  die  höchste  Spitze  des  griechischen  Romeliens,  sie 
heisst  Weluchi.  Der  Weg  geht  in  einem  breiten  Flussthale 
längs  dem  sich  gegen  Osten  ziehenden  Gebirge  hin.  Das  Thal 
ist  überall  bewachsen,  besonders  mit  viel  Platanen.    Nach  1} 
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Sl.  kommt  man  an  einen  Hügel  ^  zu  vnterst  zeigt  sich-  Tlion* 
ecliiefer^  er  ist  meist  in  kleine  Stücke  zerklüftet,  die  an  der 
Luft  sich  trennen,  nur  eine  schmale  Lage  enthält  etwas 
grössere,  einige  Zoll  breite  Platten;  ist  dieser  Schiefer  graik, 
so  braust  er  stark  mit  Säuren,  ist  er  schwarz,  so  braust  er 
fast  gar  nicht.  Ueber  ihm  liegt  schmutzig  bnunlichgelber 
feinkörniger  Conglomeratsandstein.  Die  Schichtung  beider 
fällt  in  N.  und  N.O.  Ist  man  auf  den  Hügel  gekonunen,  so 
sieht  man  am  Abhänge  des  Gegengebirges  (südlich)  ein  kid- 
nes  Dorf  ans  lauter  Hütten,  es  heisst  Santamdros,  über  dem> 
selben  steht  ein  sehr  regelmässiger  Eichenbestand. 

Der  Weg  Ton  dem  Hügel  steigt  immer  mehr  auf,  man 
kommt  auf  den  Gebirgsrücken,  hier  steht  eine  4eGkige  Ruine 
eines  neuen  Gebäudes;  es  war  ein  Gensdarmerle -Posten,  der 
Dachstuhi  ist  abgebrannt.  Von  der  hier  stehenden  Nomatie 
waren  8  Mann  zu  Hause  und  schliefen,  ihr  eigner  Corporal 
kam  und  hiess  sie  aufmachen,  er  war  diesen  Abend  zu  den 
Räubern  übergetreten,  welche  300  Manh  stark  unter  Kusäda 
unverhofft  aus  dem  nahen  türkischen  Gebiet  einfielen.  Die 
Gensdarmes  machten,  ohne  etwas  ahnen  zu  können,  auf, 
wurden  niedergeschossen  luid  die  Caserne  in  Brand  gesteckt. 
Von  hier  geht  es  stark  bergab,  dann  durch  eine  Wasser- 
schliicht,  bei  weldber  der  Weg  sich  sehr  steil  hinauf  windet. 
*  Wenige  entschlossene  Räuber  könnten  leicht  diesen  wilden 
Pass  verlegen.  Bald  senkt  sich  der  Weg  wieder  bergab,  hier 
war  etwas  Ackerland,  weiter  unterhalb  steht  eine  von  jenen 
Räubern  niedergebrannte  Caserne.  Am  nahen  Gebirg  südlicli 
sieht  man  an  einer  abgestürzten  Felspartiiie  eine  sehr  regel- 
mässige dünne  gebogene  Schichtung.  Unter  ihr  rauscht  ein 
Bach,  über  welchen  der  Weg  auf  einer  schlechten  Knüppel- 
brücke führt,  der  Bach  stürzt  hier  durch  eine  tiefe  enge 
Felsenspalte.  Der  Weg  geht  dann  am  Abhang  aufwärts.  Ei- 
chenwaldung ist  hier  herrschend ,  es  sind  dünne,  junge,  meist 
krüpplige  Stämme.  Lainge  graue  Fetzen  Phaskon  hingen  von 
den  Aesten  (es  ist  Usnea  hirta  oder  barbata,  Sprengel),  ich 
Mess  davon  sammeln,    weil  es  an  Pfropfen  für   die  Jagdge* 
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wehre  fehlte;  es  wird  hier  kein  Flachs  erhaut,  man  bekonnift 
also  auf  den  Dörfern  auch  kein  Werg  (stuppi).  Aqf  einer 
kleinen  Anhöhe  rechts  steht  die  dritte  damals  von  dffoi 
Ranbem:  in  Einer  Nacht  zerstörte  Gensdarmerie-Caserae. 
Man  kommt  nun  .  bald  mehr  in  freie  Gegend ;  rechts  blickt 
man  in  ein  uiiiares  Thal;  endlich  überschreitet  man  die  letzte 
Anhöhe.  Es  öffnet  sich  ein  breites  Thal,  das  Thal  des  Sper^ 
cheios,  In  welches  von  Süden  her  ein  anderes  mit  einem  star- 
ken Bach  mündet.  Am  Fuss  des  Hiigels  liegt  ein  kleines 
Dorf  Ajio  Joanni,  es  wurde  ebenfalls  erst  kürzlich  von  Kusr 
säda,  der  spater  gefangen  und  erschossen  worden  ist,  zer* 
stört;  es  sind  fast  lauter  kleine  Schilfliütten ,  nur  an  der 
Nordseite  stehen  zwei  kleine  neu  erbaute  Häuser  und  ein 
grosser  bedachter  Pferdestall,  vor  dessen  Thüre  ein  Schutt- 
haufen mit  Kohlen  Tom  Brande  lag.  Ich  wählte  diesen  Stall, , 
lun  hier  zu  übernaditen,  so  blieben  wir  alle  beisammen,  den 
feuchten  Boden  Hess  ich  mit  Stroh  vou  türkischem  Weizen 
überdecken.  Tn  eine  Ecke  des  Stalles  war  ein  kleines  Maga- 
zin eingebaut,  worinn  man  Wein,  Rakl  u.  a.  haben  konntei 
Wo  nur  erst  drei  Häuser  beisammen  stehen,  da  fehlt  es  nicht 
leicht  an  einem  Magazin  und  einem  Mönch,  damit  Leib  und 
Seele  sich  stärken  können.  Um  Mitternacht  begehrten  leichte 
Soldaten  Einlass,  zogen  aber  wieder  ab,  als  sie  hörten,  daSi 
alles  besetzt  sei.  —  Die  Gegend  von  Karpenitze  bis  hierher 
hat  an  den  waldigen  Gebirgsabhängen  manche  Punkte,  wo  wir 
gfanbten  in  deutschen  Gebirgsgegenden  zu  sein. 

17ten.  Der  Spercheios  der  Alten  musste  durchwa- 
tet werden,  er  kommt  hier  nordwestlich  aus  dem  Gebirge 
und  kann  sieh  nun  ausbreiten,  aber  er  ist  noch  reissend,  und 
obgleich  er  nur  etwas  über  die  Kniee  tief  war,  so  ist  er 
deonoch  besdiwerllch  zu  passiren.  In  dieser  Jahreszelt  müs- 
sen die  Leute  oft  mehrere  Tage  warten,  bis  das  Wasser  ab- 
genommen hat,  ehe  fde  auf  die  andre  Seite  gelangen  können. 
Aia  linken  Dfer  ist  ein  schmaler  Streifen  fruchtbares  Land; 
ganz  nahe,  wo  mian  den  Fluss  überschritten  hat,  steht  ani 
Fasse  des  Gebirges  ein  viereckiger  Thurm  aus  Bruchstücken, 
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er  kt-  aus  dem  Mittelalter.  Län^s  dem  Wasser  wachsen  fiel 
Piatanusbiiume;  wir  kamen  bei  einem  Troj^p  Zelte  Von  De- 
cken vorbei,  in  welchen  Schäfer  mit  ihren  Familien  wohnten« 
Do.,  w6  am  Ufer  dne  kleine  Anhöhe  sich  hebt,  stdit  zer- 
setaster  Glimmerschiefer  zn  Ta^v  er  ist  stellenweise  gelblich 
oder  brauntich ,  und  enth'alt  auch  kleine  Parthieen  frischem 
Qoarz,  fölit  in  Nord,  ist  sehr  zerklüftet  und  auf  den  Ablö- 
sungen durch  Eisenoxyd  bräunlidischwarz  geförbt.  In  dem 
breiten,  eine  lange  Ebene  bildenden  Flussthale  zeigten  sich 
grosse  Schafherden.  Die  Schafe  hatten  einen  stallen  Pelz 
von  weisser  zottiger  Wolle.  Am  südlichen  CJfer  des  Sper- 
cheios  ist  dünne  Waldung,  in  welcher  sich  Waldschnepfen 
und  Fasane  aufhalten. 


Patradzig  ( Patradschik ) 

(nach  Krnse's  Atlas  Nea  Patra,  nach  andern  Hypate) 

liegt  jenseits  auf  einem  vorspringenden  Joch,  die  dortigen 
heissen,  salzig -schwefelhaltigen  Quellen  sollen  grossartig  und 
sehr  selienswerth  sein,  aber  die  späte  Jahreszeit  liess  keine 
Zeit  übrig  sie  t\i  besuchen.  Etwa  3  Stunden  vor  Zeituni 
tritt  in  den  untern  die  Ebene  berührenden  Hügeln  dunkel- 
lauchgniner  Serpentin  hervor,  er  enthält  stellenweise  viel 
dunkelöigrüne  Diallage.  Man  sieht  von  dieser  Seite,  vom  Wege 
aus  nur  das  Schloss  von  Zeituni  (Lamla)  und  vom  5  kleine 
Mühlen  untereinander,  die  von  einem  hoch  herabkommenden 
Bache  ihr  Wasser  erhalten;  ehe  es  aber  die  Ebene  erreicht, 
könnte  es  noch  4  bis  5  Gefölle  für  oberschiägige  Räder  ge- 
ben. Von  da,  wo  das  Wasser  in  die  Ebene  gelangt,  ist  das 
Meer,  zum  grössten -Theil  über  sumpfigen  Boden,  1  Stunde 
weit  entfernt.  Der  Weg  führt  bergauf  über  den  von  den 
Mühlen  herabkommenden  Bach,  dann  bald  durch  ein  Thor  des 
alten  Lamia,  die  Seitenmauem  des  Einganges  bestehen  aus 
grossen  regelmässigen  Quadern,  miehr  ist  nicht  vorhanden.^ 
.    Wir  hatten   einen  starken  Marsch  gemacht,    es  war  be- 
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reite  finster,  wir  mussten  aber  1  St.  warten,  ehe  sich  Unter- 
kommen fand. 

18ten.  Die  Stadt  zeigt  überall  noch  Zerstörung;  einige 
rieriiche  Minarete  stehen  noch.  Die  sonstige  Wohnung  des 
Pascha,  ein  grosses  Haus,  ist  an  der  hohen  Seite  (südöstlich) 
mit  Strebpfeilern  gestützt,  eine  dasselbe  weit  lungrenzende 
Mauer  ist  niedergerissen.  Man  baut  viele  neue  Häuser.  In 
LamTa  wie  in  Missolonghi  ist  ein  Blutgericht,  ausser  diesen 
beiden  giebt  es  weiter  keins  in  Griechenland.  Ich  besuchte 
den  hier  commandirenden  Oberst  der  leichten  Truppen,  den 
wackem  Wassos,  und  lernte  bei  ihm  den  Capitain  Kourmousi 
kennen;  dieser  schreibt  griechische  Schauspiele,  in  welchen 
er  die  Fehler  der  Neu -Griechen  rügt. 


13* 
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Der  Weg  von  Lamla  nach  Gardlke  geht  gegen  Ost  längs 
dem  nahen  Meerbusen  (Sinus  Maliacus)  hin,  welcher  auch  an 
dieser  Seite  weithin  mit  Sumpf  umgeben  ist,  den  Schilf  und 
Rohr  dicht  erfüllen;  dieser  Sumpf  erstreckt  sich  von  hier, 
immer  breiter  werdend,  am  westlichen  Rande  des  Meerbusens, 
also  quer  Tor  den  Ausgang  des  Spercheios-Thales  südlich  bis 
an  den  Fuss  des  Oeta  und  Ton  da  nicht  nur  bis  zum  letzten 
Ende  der  Thermopylen,  sondern  auch  noch  weiter  östlich  fort. 
In  diesem  ausgedehnten  Sumpfe  war  schon  früher  eine  grosse 
Menge  wilder  Schweine,  zu  welchen  noch  die  im  letzten  Kriege 
mit  den  Türken  aus  der  Stadt  und  aus  den  nächsten  Dörfern 
verjagten  und  bald  verwilderten  kamen.  Sie  vermehren  sich 
dort  ungestört,  da  ihnen  zum  Theil  gar  nicht,  zum  Theil 
nur  schwer  beizukommen  ist.  Ein  Paar  giite  Jäger  könnten 
sich  hier,  wiewohl  mit  Gefahr,  ein  kleines  Vermögen  zii- 
sammenschiessen. 

Gleich  bei  der  Stadt  Lamla  zeigt  sich  dichter  graulichweisser 
Kalkstein,  massig  und  voller  Höhlen.  Nach  l  St.  Weges  kommt 
am  Fuss  des  Kalkgebirges,  was  sich  hier  ganz  nahe  an  den 
Sumpf  vorstreckt,  eine  starke  Quelle  hervor.  Noch  1  St. 
weiter  tritt  schwarzgrüner  Serpentin  zu  Tage,  er  ist  sehr  zer- 
klüftet und  enthält  viel  Diallage.  In  der  Nähe  ist  am  Meere 
bei  einem  kleinen  Kloster,  Ajia  Marina,  ein  Hafenplatz,  der 
Haupthafen  ist  aber   1  St.  weiter  bei  Stelllda.     Vor  Stelllda 
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sind  2  Gräber,  in  welchen  eine  Menge   Türken,  die  dort  Im 
Kampfe  fielen,  begraben  sind. 

Stelilda  war  noch  vor  wenig  Jahren  ein  grosser  Ort, 
wurde    aber   von    den   Tiirken    gänzlich    zerstört.      Nach    der 
Meeresseite  zu  ist  eine  Reihe  leicht  gebauter  1  Stock  hoher 
Häuser  neu  errichtet ,  ausserdem  sind  nur  Schilfhütten  da.     Idi 
hatte  von  dem  Capt.  Kourmousi  einen  Brief  an  seine  dort  woh- 
nende Mutter  abzugeben;    sie  nahm,  mich   gastfreundlich  auf 
nnd  sagte:  sie  wisse  wolil,  dass  einem  Fremden  mit  Ceremo- 
nieen  nichts   gedient  sei,   ich  solle  ganz  nach  meiner  Welse 
leben.     Sie  war  in  Constantinopel  geboren,   erzogen,   verhei- 
rathet,   und   lebte   dort  ruhig  und  bequem,   folgte  aber,  als 
ihr  einziger  Sohn  fortging,  um  seinem  Vaterlande  zu  dienen, 
ihm  überall  )iin,   alt  und  meist   aller  gewohnten  Bequemlich- 
keit  entbehrend,  aber  sie   war  bei  ihrem  Sohne  und  konnte - 
noch  für    ihn    sorgen.     Es   ist  bemerken swerth,   mit  welcher 
mütterlichen   Sorge   griechische  Mütter,  alt  und   gebrechlich, 
ihren  Söhnen   folgen,   in  treu  ergebener  Anhänglichkeit,    wie 
sie  hier  zu  Lande  in  keinem  andern  menschlichen  Yerhältniss 
so  oft  vorkommt. 

i?;-^  Der  Weg  von  Stelilda  geht  in  der  Ebene  fort, 
am  Fnsse  des  nahen  Gebirges,  an  welchem  überall  einiges 
Gebüsch  steht.  Man  kommt  über  flache  Hügel  von  Serpen- 
tin. Nach  etwa  3  St.  gelangt  man  zu  einer  Mühle,  nahe  am 
Strande  des  Meeres;  ihr  Aufschlagi^asser  ist  aus  der  Wasser- 
riese unterhalb  des  nahen  kleinen  Dorfes  EchYnos  abgeleitet. 
Bis  zur  Mühle  gehen  5  bis  6  Fuss  Gefälle  verloren;  wird 
alles  Wasser  des  Baches  gefasst  und  richtig  hergeleitet,  so 
bekommt  man  ein  Gefälle  mehr.  Platz  zu  Anlagen  ist  da, 
und  Fahrzeuge  können  fast  vor  der  Hausthüre  ein-  und  aus- 
laden. Man  sieht  hier  die  Spitze  von  Euböa  und  das  Dorf 
LIthada,  wo  ich  zwei  Jahre  früher  war. 

EchYnos  liegt  am  Abhänge  eines  freundlichen  Hügels, 
auf  seiner  Höhe  sieht  man  eine  zerstörte  Befestigung  des  al- 
ten EchYnos,  weiter  herab  einen  altgriechischen  vlerecU«^ 
gen  Thurm  aus  mächtigen  Quaderstücken,  zur  Seite  desselben 
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stfehi  uiiteriialb  ein  neu  erbaut«i  grosses  Gehöfte.  Das  Uieine 
Dorf  hat  jetzt  nur  erst  Schilfhlitten.  Dicht  am  We^^  so* 
bald  man  die  Wasserriese  übersdiritten  hatv,  einen  Bidisen- 
sobuss  unterhalb  des  Dorfes^  sidit  man  einen  länglich  Tieiv 
eckigen  etwas  vertieften  Raum,  mit  einer  Gnmdmauer  von 
Quaderstücken  umgeben. 

Im  terflossnen  Friihjahr  wurden  24  Gensdamies  zu  Ftfss 
und  18  Landers  Ton  LamTa  hierher  geschickt,  um  R&uber 
einzufangen;  sie  wussten  nicht,  dass  es  über  250  Mann  wa- 
ren, und  nun  begann  2  St.  von  Stelllda  (herwärts)  und  bei 
EchYnos  ein  hartnäckiger  Kampf;  die  Räuber,  auf  ihre  lieber- 
macht  vertrauend,  attaquirten  ein  Paar  Mal  mit  dem  Chan- 
schar in  der  Hand,  wurden  aber  endlich  doch  zurückgetrieben. 

Eine  Stunde  weiter  östlich  sieht  man  links  auf  einer  An- 
höhe ein  kleines  Dorf.  Der  Weg  geht  unterhalb  um  sie  herum 
und  dann  über  eine  andere,  hinter  welcher  sich  eine  Quelle 
befindet,  ihr  Wasser  ist  aber  nicht  gut.  1^  St.  von  da  liegt 
Gardike,  ein  ziemlich  grosses  Dorf,  was  von  der  türkischen 
Grenze  nur  noch  4  St.  entfernt  ist. 

Unterhalb  Gardike  am  Meere  ist  ein  für  technische  An- 
lagen sehr  günstiger  Platz,  doch  würde  bei  der  Nähe  der  Grenze, 
und  bd  den  steten  räuberischen  Einfällen,  was  hier  gedieh, 
bald  zerstört  werden.  Es  quillt  nämlich  dort  mit  Gewalt  und 
reichlich  kaltes  salzig  -  bittres  Wasser,  Sommer  und  Winter 
hindurch  gleich  stark ;  es  ist  durch  eine  kleine  schlechte  Mauer 
und  darauf  gelegtes  Gestrüpp  aufgestauet  und  nach  einer 
Mühle  geleitet;  jetzt  hat  es  gegen  3  Lr.  Gefall,  kann  aber 
durch  eine  wasserdichte  Mauer  höher  aufgestauet  und  besser 
zusammengehalten  werden,  so  dass  es  für  4  oberschlägige  Rä- 
der hinreichen  würde. 

Als  ich  beim  Kopais-See  von  den  Katawothren  sprach, 
erw^mte  ich,  da^^s  bei  Opus  und  östlich  vom  Likaris-See  am 
Meere,  wie  man  glaubt,  2  Katawothren  ihren  Ausfluss  haben, 
dass  aber  das  Walser  salzig  ist.  Ist  es  der  Ausiuss  dieser 
Katawothren,  der  nicht  eher  Gelegenheit  fand,  sich  zu  heben. 
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so  dffuet  er  sich  hier  unter  so  weit  im  Ufer  vorgedrttiigenein 
Bieerwasser,  wna  nun  mit  gehoben  i%ird,  daher  das  Wasser, 
Mne  man  sagt,  auch  schwächer  salzig  ist  als  das  Meerwasser« 
Dieser  Fall  findet  wahrscheinlich  hier  bei  allen 
salzigen  Quellen  am  Rande  des  Meeres  statt;  es 
ivurdenan  diesen  Stellen  starke  Quellen  süsses 
Wasser  hervorbrechen,  aber  sie  münden  unter  in 
Hohlen,  Klüften  u.  s.  w.  stehendem  Meerwasser, 
und  heben  dieses  mit  empor,  was  sonst  nur  im  Ni^ 
▼eau  des  Meeres  stehen  bleiben  würde;  z.  B.  die 
Quellen  am  Krissaischen  Meerbusen,  die  ich  früher  erwähnte, 
am  Rande  des  Meeres  und  im  Meere  selbst,  das  Bad  der  He- 
lena u.  'a. 

20s ten.  Gardlke  liegt  am  Abhänge  eines  sich  uörd- 
lieh  darüber  erhebenden  Berges,  auf  dessen  Hohe  die  Ruinen 
des  alten  Larissa  Krdmaste  sich  befinden.  Der  Weg  nach  den 
Brannkohlen  fuhrt  an  der  Westseite  dieses  BergeM  hinauf. 
Zuerst  findet  sich  schmutzig  dunkellanchgrüner  Serpentin  mit 
Diallage,  der  weiterhin  immer  undeutlicher  wird;  dann  zeigl 
sich  kalkig -thoniges  rothes  eisenschüssiges  Gestein;  Mandel- 
stein (Erbsengrosse,  weisse,  runde  und  längliche  Kalkspath^ 
Kömer  in  einer  rotlien  thonigen  Grundmasse,  die  mit  Säure 
ein  wenig  braust);  braunrother  Hornstein,  weiter  hinauf  hell- 
grüner Serpentin;  ferner  eine  Lage,  welche  kieselige,  aussen 
grüne  Kugebi  neben  einander  liegend  enthält;  zu  oberst  liegt 
ein  kalkig-thoniges,  rothes,  eisenschüssiges  Gestern,  es  ist  ge- 
schichtet mit  ein  wenig  Fall  gegen  Nord;  nördlich  hebt  sich 
der  allgemein  herrschende  grauliche,  dichte  Kalkstein  in  kah- 
len klippigen  Massen.  Dieser  Berg  ist  eine  mächtige  Serpen- 
tlnfLuppemit  Mandelstein,  thonig-kieselig-eisenhaltigem  und  zu 
Oberst  mit  thonig-kalkig-eisenhaltigem  Gestein  bededct,  *  welche 
sich  am  Fusse  der  nördlichen  Bergkette  gehoben  hat;  sie 
scheint  mit  der  Erhebung  Euböa's  zusammen  zn 
hängen,  und  so  wie  dieses  an  seinem  nördlichen 
Ende  sich  nach  Westen  wendet,  so  ziehen  sich  ein- 
zelne Serpentinkuppeu  westlich  längs  der  Gebirgst 
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kette  fo^rl.  bis  in  das  Thal  des  Spercheios,.  etwas 
südlicher  setzen  iii  gleicher  Richtung  die  heissen 
Quellen  gegen  Westen  fort... 

*  ■ 

Das    Brauukohlenflötz. 

*  *  ■  '  .  •  '  * 

-  Unter  den  Kalkfelsen  der  nördlichen  Bergkette  liegt  ^in 
kleines  Dorf  Myli;  dort  treibt,  obgleich  am  hohen  Abhahge, 
ehi  reidilicher  Quell  ein  Paar  Mnlilen.  Etwa  10  Minuten  i^or- 
her,  ehe  man  zu  dem  kleinen  Dorfe  gelangt,  gelit  der  Weg 
durch  eine  östlich  herabkommende  Wasserschiticht;  in  ihr  zeigt 
sich  im  Wasserbette  selbst  ein  ausbeissendes  Brannkohlenilötz. 
Dieses  ist  ^  Lr.  mächtig;  mit  einer  Geröiiauflagernng  bedeckt; 
westlich  ist  es  mit  dem  Gebirg  abgerissen ,  nördlich  streicht  es 
längis  der  Wasserriese  zu  Tage  ans,  hebt  sich  und  setzt  öst- 
lich zuletzt  uiir  mit  schwarzer  Färbung  fort;  es  ist  in  der 
Wasserriese,  dem  tiefisten  Punkte  der  kleinen  Mulde,  am  mäch- 
tigsten.. Auf  der  Gegenseite  der  Wasserriese  muss  es  noch 
fortsetzen,  es  ist  aber  da  mit  herabgeschwemmter  Erde  stark 
bedeckt;  ich  würde  es  auch  dort  aufgeschürft  haben,  aber 
die  Kohle  ist  so  sclilecht,  dass  sie  in  ihrem  besten  Pimkte 
nicht  werth  war,  beschürft  zu  werden.  Die  Ausdehnung  des 
ganzen  Flötzes  ist  südlich  sehr  unbedeutend,  denn  die  €re- 
röilaufiagernng  verliert  sich  bald  und  das  Gebirgsgestein  tritt 
Jbervor;  nördlich  kann  sie  etwas  bedeutender  sein. 

In  der  heissen  Jahreszeit  zündeten  die  Hirten  wie  ge- 
wöhnlich das  dürre  Gestrüpp  an,  damit  aus  der  Asche  einige 
zarte  Graslialme  im  ersten  Jahre  für  die  Ziegen  herrorspros- 
sen,  aber  im  nächsten  Herbst  schwemmt  der  Regen  die  wenige 
Erde  ab  und  hinterlässt  möglichst  kahlen  Felsen.  Auch 
diese  Wasserriese  hatten  sie  vor  ein  Paar  Jahren  in  Brand 
gesteckt ;  das  Feuer  erfasste  einige  iücke  dürre  Platanusstämme, 
die  Hitze  wurde  bedeutend  und  das  zu  Tage  ausstehende 
Fiötz  entzündete  sich  endlich,  was  bei  diesen  Kohlen  merk- 
würdig genug  ist,  wie  bald  erörtert  werden  wird,  es  brannte 
fort  bis  zu  diesem  Jahr;  darüber  wunderten   sich  die  Leute, 
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und  80  erst  wurde  man  auf  das  ^  Lr.  miiGliti^e  su  Tage  aus- 
stehende    Fiöts     aufmerksam.       Wo    das    Flöts    ausgebrannt 
ist,   war  es  noch  warm  und  roch  stark  vitrioliscb;  es  zeigte 
sich  an  dieser  Stelle  roth  gebranntes  Gestein  und  einige  po* 
rose  leidite  Schlacken.     Ueberaii  hatte  sich  etwas  Eisenvitriol 
in  kleinen  Parthieen  auf  den  Spalten  und  Sprüngen  abgesetzt« 
Hier  war  vom  Flötze  nichts  mehr  zu  sehen,  ich  Hess  es  dar 
her  einige  Lr.  weiter  oberhalb  aufschürfen,  wo  es  sich  noiCh 
unversehrt  zeigte,  obgleich  es  so  nahe  geglüht  hatte,  woran 
die  schwere  Entzündlichkeit  der  Kohle  Schuld  ist.     Die  Erd* 
und  GreröU-Bedeckiuig  in  der  Wasserriese  ist  2  bis  3  L.,  wei- 
ter  östlich,    wo  sich  das  Flötz  hebt,    5  bis   6  Lr.  mächtig. 
Die  Grerölle  sind  kleiu,   nmd  und  liegen  in  rother  thoniger 
Erde.    Ich  liess  das  Flötz  anhauen,  bis  es  einen  vollen  Durch* 
schnitt  zeigte;    zu   oberst  liegt    15  bis  18  Zoll  stark  diuin- 
schiefrige  Braunkohle,  die  kaum  zum  Glühen  zu  bringen,  und 
wenn  sie  durchgeglüht  worden  ist,  eine  schuppige  graue  ThQn- 
masse  hinterlässt;    darunter  liegt  eine  9  bis  10  Zoll  starke 
Lage  grauer  Thon,   der   plastiscli  aber  sehr  leichtflüssig  ist; 
unter  ihm  kommt  6  bis    8  Zoll   mächtig  dichte  Braunkohle, 
in  grossen  Stücken,  die   auf  den  Ablösungen  ganz] mit  roth- 
lichgeibem  Eisenocher  überzogen  ist;  auch  sie  ist  schwer  ziun 
Glühen   zu  bringen,   flammt  gar  nicht,    und   hinterlässt  eine 
dem  Stück   gleich  grosse,  grau   und  roth  gebrannte,  thonige 
Masse.     LTnter  den  Kohlen  liegt  eine  8  bis  9  Zoll  starke  Lage 
Thon,  der  sehr  fett,  plastiscli  und  leichtflüssig  ist;  unter  die- 
ser Lage   zeigt  sich   gelber   sandiger  Thon,    der  viel   kleine 
Gesteinstücke,  auch  von  dichtem  Kalkstein  enthält. 

Ich  liess  aus  der  Wasserriese  trocknes  Holz  sammeln  und 
ein  Feuer  anzünden,  welches  mit  den  gewonnenen  Kohlen  be- 
legt wurde,  aber  es  bedurfte  mehr  Holz,  als  Kohlen  darauf 
lagen,  um  sie  nur  zum  Glühen  zu  bringen.  Von  diesen  Koh- 
len,  die  mir  sogar  verborgen  gehalten  worden  waren,  war  viel 
gesprochen  und  geschrieben,  aber  es  sind  leider  die  Berichte 
besser  als   die   Kohlen  selbst. 
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Von  dem  Brannkohlenflötz  zog  ich  östlich  am  Abhaage 
der  Hauptbergketie ,  hinter  dem  dioritischen  nadi  der  Ebene 
211  Tortretenden  Berge,  der  80  eben  beschrieben  worden  ist, 
fort.  Man  kommt  jenseits  einer  kleinen  Wasserriese  bald  ku 
einer  über  d«8  Gehänge  dünn  gestürzten  Sehlackenlialde,  die 
aus  gut  geflossen«!  glasigen  Kiipfersbhiaeken  besteht;  es  -findet 
sidi  In  ihnen  hin  und  wieder  ein  Kupferkörnchen  und  etwas 
Grünspan.  Alte  Baue  sind  nirgends  in  der  Umgegend  liekannt, 
die  Erze  mnssten  also  hergebracht  worden  sein,  «n  unter 
dem  Sdiütze  des  alten  Schlosses  geschmolzen  zu  werden.  IHe 
Ruinen  desselben  sieht  man  gut  von  hier ,  und  weiterhin  am 
Wege  stehen  noch  die  Ueberreste  eines  den  Ucbergang  über 
diese  Einbuchtung  und  die  Burg  von  der  Rückseite  verthei- 
digenden  äussern  festen  viereckigen  Thurmes  aus  Quader^ 
stücken.  Der  Weg  östlich  iiihrt  hinab  in  die  Ebene,  ehe  man 
aber  in  sie  gelangt,  findet  mau  auf  einem  vorspringenden  Hügel 
Ueberreste  eines  Thurmes  oder  Grabmaales  aus  Quadern.  Die 
hier  zu  Tage  ausstehenden  Felsenstücke  bestehen,  wie  die 
4>bern  Massen  des  Berges,  aus  einem  kalkig-  thonigen,  mit  rothem 
Eiseuoxyd  durchdrungenen  Gestein ;  es  giebt  grauen  Strich,  löst 
sich  V.  d.  L.  im  Boraxgias  in  Stücken  nicht  auf,  als  Pulver 
färbt  es  dasselbe  etwas  eisengrün.  Wären  die  hiesigen  eisen- 
schüssigen Gesteine  schmelzwürdig,  oder  könnte  man  die  Ku- 
pfererze, von  welchen  jene  Schlacken  herrühren,  in  der  Nähe 
ausmitteln,  so  wären  die  vorhin  erwähnten  Salzquellen  am 
Meere  sehr  günstig  gelegen.  Braunkohlen  von  Kumi  könnten 
leicht  dahin  gebracht  werden. 
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älsten.     Jjes  Nschts  war  ungeheurer  Sturm,  und  Mdk 
stürmte   es  heftig,    als  wir   das  Dorf  Terliessen.     Wir  zogeA 
nördlich  hei  dem   1  St  entfernten  Dorfe  Machäia  links  Tor^ 
bei^  aufwärts  nach  einem  kleinen  Dorfe,  in  welchem,  so  wie 
in  Machäla,  leichte  Soldaten  als   Grensbesatzung  lagen.    Ich 
liess'hier  einen  jungen  Burschen  kommen,  um  uns  nach  Ga**- 
wreni    2u  führen.     Es  stürmte  immer  noch  fürchterlich  und 
wir  hatten  den  Wind  gegen  uns.     Der  Weg  ist  sehr  öde;  wir 
kamen  durch  eine  wild  verwachsene  Schlucht,  in  welcher  sich 
viel  wilde  Schweine  aufhalten;   vor  8  Tagen  hatten  über  100 
bewaffnete  Leute  Jagd  auf  sie  gemacht,   aber  nichts  erlegt, 
so  schwierig  sind  die  hiesigen  Gebirgsjagden.     Der  Weg  führt 
dann  bergauf  durch  dünnen  Eichenwald ;   auf  der  Anhöhe  steht 
eine  kleine  aerfaline  Kapelle  des  heil.  Johannes.     Bald  aiciit 
man  auf  einer  kleinen  Bergebene  das  Dorf  Gawrßiii,  was  etwa 
12  Hiuser  aäliit ;  sie  stehen  alle  noch,  kommt  man  aber  heran, 
so   sieht  man,    dass    sie   öde   und   verlassen    sind,    denn   m 
April  dieses  Jahres  kam  unverhofft  ein  Räuberhaufe  von  mehr 
als  200  Mann   über  die  nahe  türkische    Grenze ,    vernichtete 
die  Bewohner  dieses  Dorfes  und  drang  bis  1  St.  hinter  Eclii- 
nos  vor,  von  wo  sie,  wie  früher  erwähnt,  durch  Gensdarmes 
und  Landers  zurückgetrieben  wurden.    Auf  der  östlichen  Seite 
des  Dorfes  ist  ein  guter  Quell,  unter  welchem  sich  eine  Schlucht 
bis  an  das  nahe  Meer  hinabziefat,  was  dort  einen  grossen  Busen 
bildet.     Gegenüber  sieht  man  TrikSri^  wo  ein  Pascha  wohnt 
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Der    Wetzschiefer. 


Am  Abhang  des  Gebirges,  etwa  10  Minuten  weit  Tom 
Dorfe  sanft  abwärts,  steht  grauiichgelber  Wetzschiefer  als  Ge- 
birgsmasse  zu  Tage;  er  fällt  schwach  in  Ost.  Die  Umwohner 
der  Gegend  benutzten  ihn  schon  lange,  um  ihre  Messer  zu 
wetzen;  er  ist  feinsplittrfg  im  Bruch,  lässt  sich  mit  dem  Mes- 
ser schneiden  und  giebt,  besonders  mit  Gel  geträakt^  "^as  er 
gut  annimmt,  Wetzsteine,  die  zu  feinen  Schneidewerkzeugen 
sehr  Yorzüglich  sind.  Zu  oberst  am  Tage  ist  er  in  längliche 
dünne  Stücke  zerklüftet,  unter  diesen  finden  sie  sich  5  bis 
6  Zoll  dick  imd  tiefer  immer  noch  dicker,  länger  und  besser. 
Die  obern  sind  natürlich  sehr  weich,  da  sie  durch  Luft  und 
Wetter  etwas  zersetzt  und  thoniger,  geworden  sind,  die  un- 
tern greifen  besser  an.  Diesem  Gehänge  grade  gegenüber, 
jenseits  der  sich  an  demselben  herabziehenden  Schlucht,  steht 
derselbe  Wetzschiefer  zu  Tage,  er  ist  dort  etwas  grauer  und 
härter. 

Soll  dieser  Wetzschiefer  benutzt  werden,  so  müssen  an 
beiden  Plätzen  Steinbrüche  angelegt  werden.  Der  Abraum 
ist  an  beiden  Stellen  unbedeutend,  das  steile  Gehänge  ist 
günstig,  die  nicht  brauchbaren  Stücke  abzustürzen,  die  Stücke, 
welche  die  nöthige  Grösse  und  Gestalt  haben ,  müssen  dann  an 
das  nahe  Meer  gebracht  und  hingeführt  werden,  wo  man  Vorrich- 
tungen hat,  aus  ihnen  Wetzsteine  zurecht  zu  schneiden.  Die  er- 
sten Proben  ergaben  schon  Wetzsteine  Ton  8  Zoll  Länge,  2^  Zoll 
Breite  und  1|  Zoll  Dicke.  Sie  lassen  in  den  ersten  Jahren 
guten  Absatz  hoffen. 


Der  Wind  hatte  sich  gelegt,  die  Sonne  schien  mild,  aber 
die  Gegend  hatte,  obgleich  sie  bewaldet  war,  etwas  Verlass- 
nes,  was  jeder  fühlte,  und  froh  war,  als  wir  weiter  zogen. 

Auf  der  andern  Seite,  wo  der  festere  Wetzschiefer  bricht, 
zogen  wir  üi  einer  stark  bewaldeten  Schlucht  hinab;    es  soll 
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dort  viel  wilde  Schweine  und  Rehe  geben.  Wilde  Tauben 
kehrten  in  grossen  Zügen  in  das  Gebirg  zurück,  denn  ea 
senkte  sich  die  Sonne;  am  Abhang  des  Gebirges  wandten  wir 
uns  dann  rechts  und  zogen  durch  Machäki,  vor  welcbeni 
schöne,  dicht  beschattete  Quellen  gefasst  sind.  Wir  kamen 
im  Dunkeln  nach  Gardlke. 


22sten.  Ich  kehrte  nach  Lamta  zurück  und  gelangte 
zum  Abend  nach  Stelllda.  Hier  traf  ich  auf  einem  freien 
Platze  den  Oberst  W^assos,  Major  Triantäfiilo,  meinen  al- 
ten Bekannten,  und  Capitain  Kourmousi,  nebst  noch  einigen 
Subalternen  der  leichten  Truppen.  Es  war  kühl,  alle  hatten 
dicke  weisse,  innen  zottige  Kaputzeu  um,  aus  denen  Pistolen 
und  Chanschare  hervorblickten.  Sie  begaben  sich  zur  Fah- 
nenweihe nach  Athen.  Major  TriantäfiUo  hatte  für  mich  3 
St.  nördlich  aus  dem  Gebirge  eine  Probe  bringen  lassen;  es' 
waren  glasige,  schwarze,  gut  geflossne  Kupferschlacken,  ich 
zerschlug  einige  und  zeigte  ihnen  kleine  darinn  befindliche 
Kupferkörnchen,  aber  man  glaubte  es  nicht  und  meinte,  es 
sei  wohl  mehr  als  Kupfer.  Es  sollen  dort,  wie  man  sich  grie- 
chisch auszudrücken  pflegt,  ganze  Berge  davon  vorhanden  sein. 
Ich  bat,  sich  weniger  um  diese  Schlackenhalden  zu  kümmern, 
aber  lieber  die  Umgegend  durchstreifen  zu  lassen,  um  aufzu- 
finden, wo  die  Alten  die  Erze  hernahmen.  Eben  so  erfuhr 
ich  jetzt  bei  meiner  Rückkehr  in  Lamla,  dass  in  Giphto- 
chöri,  was  dicht  an  der  türkischen  Grenze,  9  Stunden  weit 
von  Lamla  (nordwestlich)  liegt,  sich  grosse  Schlackenhalden 
fänden.  Dieser  Ort  heisst  jetzt  Giphto-chöri,  die  Stadt  der 
Schmiede,  wahrscheinlich  corrumpirt  aus  Aegypto-chöri.  Al- 
lein nördlich  von  Stellida  und  bei  Giphto-chGri  lag  schon 
Schnee  und  so  konnte  in  dieser  späten  Jahreszeit  ^  ^^^J'  dort 
nichts  mehr  untersucht  werden.  Ein  Paar  Monate  später  be* 
auftragte  ich  den  Hrn.  Revierfdrster  Schlumberger,  welcher 
dorthin  versetzt  wurde,   auf  diesen   Gegenstand  Achtung   sn 
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f  ebenj  er  benachrichtigte  tnieh  kurz  vor  meiner  Abreise  nach 
Deutschland,  dass  bei  Giphto-chöri  grosse  Schlaekenhaldeo 
wären  und  dass  sich  im  Thaie  grüne  Spuren  vwk  Kupfer  iai 
Felsen  zeigten;  von  alten  Arbeiten  erwähnte  er  nichte;  Pro- 
ben au  schicken  war  keine  Crelegenheit  gewesen. 

Die  Etiquettinuig  und  Verpackung  der  Stücke  für  eine 
grosse  topographische  Sanunlung,  welche  ich  mit  der  Gebirgs- 
untersuchung  zu  yerbinden  für  nöthig  erachtete,  obgleich  ich 
niemand  dabei  zur  Hülfe  hatte,  verzögerte  die  Weiterreise  um 
Ehien  Tag< 


REISE  DURCH  DIE  THERMOPYLEN 

NACH  MEGARA. 


25sten.  \oa  Lamla  aus  südiick  fiilirt  der  Weg  durch 
die  Ebene  am  westlichen  Ende  des  Meerbusens^  den  Ausgang 
des  Spercheios- Thaies«  Nach  ein  Paar  Stunden  gelangt  man 
an  einen  Chan:  ein  einseines  grosses  Haus  mit  2  Stallgebiu- 
den.  In  dem  Hause  war  nur  zu  ebener  Erde  ein  finsteres 
rauchiges  Magazin,  in  welchem  süsslicher  Scopelo - Wein^ 
Raki  n.  a.  verkauft  wurde.  Dicht  bei  dem  Chan  fährt  eine 
steinerne  Brücke  des  Mittelalters  iiber  den  Spercheios,  der 
jetzt  gegen  10  Lr.  breit  war,  auch  ziemlich  tief  sein  soll. 
Der  diesseitige  erste  kleine  Bogen  war  zerstört  gewesen  und 
eben  erst,  leider  rund  gewölbt,  neu  angebaut,  dann  folgen 
zwei  maurische  Spitzbögen,  der  grössere  befindet  sich  im  Mit* 
tel  der  Brücke,  nach  ihm  kam  ein  dem  kleinern  gldcher;  die 
Brücke  war  aber  auch  auf  jener  Seite  abgebrodien  worden, 
und  dieser  Bogen  ist  nun  die  Symmetrie  störend  rund  ge- 
wölbt angebaut,  dann  folgt,  wie  im  Anfange,  ein  neuer  klei- 
ner runder  Bogen.  Jcnseit  der  Brüdie  führt  eine  zerfallene 
Pflasterstrasse  aus  rundlichen,  an  einander  gerückten  Steinen 
über  grauen  schlüpfrigen  Thonboden,  nahe  unter  steilen  ho- 
hen Kalkmassen,  am  Fuss  des  Oeta  hin,  welche  hervortre- 
tend eine  Strecke  weit  einen  schmalen  Streifen  sumpfigen  Bo- 
den auf  der  einen  Seite  des  Pflasterweges  begrenzen,  auf 
seiner  andern  Seite  bis  an  das  Meer  ist  undurchdringlicher 
Sumpf. 
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Die  warmen  Quellen  der  Thermopylen. 


Nach  etwa  ^  Stunde  bemerkt  man  zur  Seite  weit  ausge- 
breitet sintrischen  Absatz  einer  Quelle,  auf  diesem  aufwärts 
gelangt  man  zu  den  warmen  Quellen,  welche  mit  zum  Namen 
des  berühmten  Eng -Passes  beitrugen. 

Dieser  Absatz  besteht  grösstentheils  aus  kohlensaurem  Kalk, 
er  löst  stell  in  Salzsaure  mit  Hinterlassung  eines  thenigen 
Rückstandes  auf.  Er  bildet  rimd  liehe  Concretionen  und  mag, 
wo  er  am  dicksten  ist,  wohl  2  Lr.  stark  sein.  Die  entfern- 
teste Quelle,  welche  ihn  abgesetzt  hat,  kommt  mächtig  aus 
gelblichweissgrauem,  dichtem  Kalkstein  hervor,  sie  ist  angenehm 
lauwarm  (leider  war  auch  mein  drittes  Thermometer  zerbro- 
chen). Der  Geschmack  des  Wassers  ist  nicht  unangenehm, 
schwach  salzig,  wie  dünne  Fleischbrühe.  Der  Quelle  entsteigt 
Schwefelwas^erstoifgas,  sie  setzt  auch  etwas  Schwefelhjdrat 
ab.  Die  Steine  in  der  Nähe  ihres  Ausflusses  haben  einen 
grünen  schleimigen  Ueberzug.  Nahe  unterhalb  der  Quelle  ist 
ein  viereckiger  gemauerter  Behälter,  um  das  Wasser  zum 
Bade  aufzustauen,  es  hat  bis  hierher  nur  ein  Paar  Foss  Ge- 
fälle. 

Weiter  herab,  östlich  von  der  obersten  Quelle,  kommt 
in  einer  Wasserriese  eine  bei  weitem  stärkere  Quelle  heftig 
aufwallend  herror,  sie  ist  mit  einem  länglich  4eckigen  €re- 
mäuer  umgeben.  In  dem  warmen  Wasser  leben  eine  Menge 
kleine  Fische,  Smarlda  (Stint),  sie  können  aus  dem  Meere 
in  dem  abziehenden  Wasser  heraufkommen.  Es  halten  sich  um 
die  warmen  Quellen  mancherlei  Sumpfvögel  auf,  weil  sie  hier 
gute  Nahrung  finden,  z.  B.  Gewürme,  auch  gerathen  viele 
kleine  Fischchen  auf  die  breite ,  nur  dünn  überflossenc  Fläche 
des  Abzuges  der  obern  Quelle,  hier  waren  eine  Menge  Badi- 
stelzen  gesdiäftig.  Das  Wasser  der  untern  Quelle  war  vor 
wenig  Jahren  nodi  auf  3  Mühlen  geleitet.  Regelmässig  ge- 
fasst  könnte  es  3  bis  4  Räder  von  7  bis  8  Ellen  Durchmes* 
ser  treiben,  nur  hat  es  die  üble  Eigenschaft,  mit  seinem 
kalkigen  Absatz  in  kurzer  Zeit  alles  zu  überziehen.     Das  auf* 
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gemauerte  Gefluder  der  ersten  Mühle  ist  völlig  mit  solchem 
Sioter  überzogen^  so  dass  das  Mauerwerk  oben  einige  Zoll^ 
unten  l^  Fuss  dick  übersintert  ist.  Neben  dieser  Mühle 
quillt  unterhalb  auch  Wasser  hervor,  es  ist  nicht  merklich 
warm,  und  scheint  nur  unter  dem  Sinter  -  Absatz  herabgesi- 
ekertes  ausgekühltes  Wasser  zu  sein,  was  hier  Abfluss  findet 

Ehe  ich  diese  Quellen  verlasse,  ist  noch  zu  bemerken, 
wie  sich  hier  in  einer  kleinen  Erstreckung  unterirdische  Thä- 
tigkeit  entwickelt. 

Die  warmen  Quellen  ziehen  sich  in  grader  Linie  von 
Westen  nach  Osten.    Es  sind  deren  3  Gruppen: 

1)  Die  Quellen  bei  Patradschik. 

2)  Die  an  den  Thermopylen. 

3)  Die  heissesten  bei  Lipso  (Aedepsos)  auf  Euböa. 

Die  letztern  müssen  dem  Sitz  der  unterirdischen  Hitze 
am  nächsten  sein  (sie  werden  in  der  Folge  näher  beschrie:« 
ben  werden). 

Wenig  nördlich  von  der  Linie  der  heissen  Quellen  wird 
kaltes  salzigbittres  Meerv^sser  heftig  und  reichlich  emporgetrie- 
ben, wahrscheinlich  nach  der  dabei  gegebenen  Erklärung  (S.  199.) 
durch  eine  unterirdische  Quelle,  oder  treiben  vielleicht  gespannt 
stehende  unterirdische  vulkanische  Dämpfe  Meerwasser  empor, 
wie  bei  den  Rheitoi.     Wer  dringt  iu's  Innere  der  Natur. 

Endlich  ist  noch  die  sich  von  der  Linie  der  warmen 
Quellen  nicht  weit  entfernt,  beinahe  parallel  nördlich  vorzie* 
hende  Reihe  Serpentinkuppen  hier  wieder  in  Erinnerung  au 
bringen.  Auch  in  der  Richtung  der  warmen  Quellen  östlidi 
von  den  Thermopylen  fand  ich  2mal  Serpentin;  ob  er  sieh 
nach  Patradschik  hin  findet,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Der  Eng  -  Piass  des  Leonidas.  ' 

Nabe  bei  dem  östlichen  Abfluss  der  warmen  Quellen  der 
Tbmnopylen  zieht  sich  ein  niedriges,  einige  Klafter  hohes 
Bergjoch  Tor,  so  dass  nordöstlich  nur  Platz  ist  für  einen 
schmalen,  ein  Paar  Fuss  breiten  Mülilgraben  und  einen  Fnai^ 
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we^;  daneben  ist  Sumpf  mit  Rohr  und  Schilf  bewaoheen. 
Diess  ist  der  Engpass  der  Thermopjlen,  der  jedoch  im  wei- 
teirn  Sinne  sich  noch  fast  Eine  Stunde  westlich  sieht  <,  bk  wo 
steil  der  Fuss  des  mächtigen  Oeta  zwischen  tiefem  Simpf 
einen  schmalen  Streif  schwer  zu  passirenden,  aihen  Thonbo- 
den  übrig  lässt^  dann  öffnet  sich  zur  Seite  das  Spercheios- 
Thal.  Das  Meer  war  sonst  überall  näher,  aber  dennoch  eben 
so  wenig  ron  Nutzen ;  denn  man  konnte  nicht  mit  Fahrzeugen 
an  dem  schlammigen  flachen  Strande  landen  und  wegen  des 
seit  Bildung  des  Meerbusens  sich  dort .  absetzenden  tiefen 
Schlammes  auch  nicht  dort  vorbei  gelangen  oder  an's  Land 
waten  oder  schwimmen.  Im  Verlauf  der  Jahrhunderte  hat  sich 
das  Meer  mehr  zurückgezogen  und.  die  schlammigen  Ränder 
haben  noch  breitern  undurchdringlichen  Sumpf  gebildet,  so 
dass  dieser  Pass  noch  eben  so  schwierig  zu  durchziehen  ist, 
als  wie  sonst,  obgleich  jetzt  unter  etwas  Tcränderten  Veriiält- 
nissen. 

Ich  hatte  allen  Kupferstichen  zu  Folge  einen  romantischen 
Felsenpass  Erwartet,  aber  nicht  einen  niedrigen,  meist  mit 
Erde  bedeckten  kleinen  Bergrücken,  auf  welchem  nur  einige 
Kalkblöcke  wenige  Fuss  hoch  hervorragen;  aber  um  so  lie- 
ber ist  Leonidas  und  seine  Spartaner  zu  schätzen  und  ein 
Leonidas  muss  es  sein,  wer  sich  mit  einem  kleinen 
Häuflein  einem  grossen  Heere  entgegenstellt,  «m 
mit  seinem  Tode  das  Vaterland  zu  retten.  Und  wa- 
rum beschloss  Leonidas  diesen  wichtigen  Pass  bis  zum  letirten 
Blutstropfen  zu  yertheidigen :  Weil  er  sein  Vaterland  wahr- 
haft liebte,  das  Land  mit  dem  klaren,  reinen  Himmel,  wo 
bei  spärlichem  und  magcrem  Boden  der  Fleiss  mit  reicher 
Fruchtbarkeit  belohnt  wird,  das  Land  ypll  Felsen,  gleich  wie 
sichre  Burgen,  das  Land  voll  Buchten  und  Häfen  3  Welt* 
theilen  nahfe,  das  Land,  was  vor  allen  selbst  die  Götter  lieb- 
ten. Wer  wird,  wenn's  Einen  Eingang  zur  Wftste  Sahra 
gäbe,  oder  zur  Steppe  der  Kirgisen,  oder  in's  Innere  von 
Grönland ,  ein  freudenleeres  Land  bis  zum  Tode  vertheidlgen^ 
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damit  der  Wüste  Bewohner  sich  Hammeln  und  cnr  G^enwehr 
rüsten  können. 

DamaU  kam  es  auf  persönliche  Tapferkeit  an,  jetzt  wäre, 
mit  Geschütz  wohl  besetzt,  vom  Oeta  und  vom  Meer  gesi- 
chert, dieser  Engpass  leichter  zu  halten.  Auf  dem  Bergrü- 
cken zeigen  sich  noch  Spuren  eines  zerstörten  Tambours; 
dieser  Pass  wurde  im  Kriege  mit  den  Türken  heftig  yer- 
theidigt. 

Im  Siimpfe  mag  noch  manche  alte  Waffe  vom  Schlamme 
wohl  umschlossen  und  erhalten  liegen,  doch  ist  jede  Nachsu- 
chuBg  hier  zu  schwierig. 

£a  dunkelte  schon  und  wir  mussten  weiter  eilen,  erst 
des  Nachts  erreichten  wir  östlich  ein  Dorf,  MoUo,  was  ein 
Paar  von  Bruchsteinen  erbaute  Häuser  hat. 


208  ten.  Eis  trat  jetzt  heitere  Herbstwitterung  ein.  Nach 
ein  Paar  Stunden  kamen  wir  nach  Genurio  (neu).  Dieses 
Dorf  war  ganz  zerstört,  als  der  alte  ThaiSri  (er  ¥rird  so  ge- 
nannt, weil  er  viel  Thaler  hat)  nach  seinem  Geburtsort  zu- 
rückkehrte und  ein  grosses.  Einen  Stock  hohes  Haus  erbaute, 
um  welches  sich  bald  eine  Menge  Schilfhütten  ansiedelten, 
denn  der  Boden  ist  hier  sehr  fruchtbar.  Sein  Sohn  lud  mich 
ein  in  sein  Haus  zu  kommen,  er  brachte  zum  Willkommen 
Wassermelone  und  Raki,  unter  der  Zeit  sandte  er  nach  sei- 
nem Vater,  denn  nur  dieser  wusste,  wo  in  der  Gegend  Sil- 
bererde sei  Der  alte  ThalSri,  ein  eigensinniger  Kopf,  kam, 
war  aber  willig  mich  dahin  zu  führen.  ^  St.  weit  ritten  wir 
durch  die  Ebene,  dann  einen  Hügel  hinauf,  der  unten  aus 
Serpentin  besteht,  auf  diesem  fand  ich  einzelne  Stücke  Man- 
delstein, ähnlich  dem  bei  Gardlke;  wir  begaben  uns  am  Ab- 
hänge des  Hügels  aufwärts  in  eine  enge  wilde  Scliiucht;  hier 
zeigte  er  mir  Glimmerschiefer,  dessen  perlmutterartig-glanzend 
weisse  Glimmerblättchen  Silber  sein  sollten;  er  sieht  ans  wie 
Talk,  schmilzt  aber  vor  dem  Lötlirohre  zu  weissem  Email  und 
giebt  mit  Kobaltsolution  ein  blassblaues  Email,  er  enthalt  hiii 
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Will  wieier  Quarznierei».  Dilsser  Pktz  heissl  GeränYn  SiOra. 
Wir  begaben  uns  wieder  herab  in  die  Ebene  uiid  zögen  'dann 
östliüh;  es  zeigt  sich  nochmalsi  Serpentin,  ^ber 'welcheiü  sich 
w^er- östlich  steile '  KaUcmassen  hoch  erheben.  Am  Abhänge 
ekies  kleinen 'Hagels  bemerkt  maii  grosse  Quaderstücke;  es 
namsr  hier  frfiher  ein  befestigter  Ptetz  gewesen  seili,  um  den 
sehmaien  Pass  ISngs  4ef  Küste  ntfdi  "dem  O^lf  ^n  Atakntk 
(die  Strasse  von  Chalkis  nach  Lamla)  zu  vertheidigeUr  -  Dfe 
Ruinen  vion  Kalliaros,  ^mem  kleinen  Cas teil  nahe  bei  Nikaea, 
möehteh  hier  zu  vermtlthen  sein.  Weiterhin  ist  der  We^ 
endlich  nur  noch  für  ein  Lasttliier  breit  genug,  denn  der  Sumpf, 
Aer  den  Rand  des  Meeres  noch  umgiebt,  zieht  sich  liis  fast 
«H  den  Felsen  heran;  dieser  Weg  fuhrt,  wie  gesagt,  nach  dem 
Meerbusen  von  Atalanta.  Da,  ^ö  der  Weg  anfangt  ganz  schmal 
zu  werden,  findet  sich  in  schwärzlich  grauem,  dichtem  Kalk- 
stein, der  mit  einem  Gewebe  \on  zarten  Kalkspathadern  durch- 
zogen ist',  eine  3  bis  4  Zoll  starke  Lage  Anthrazit;  sie  ist 
nur  einige  Fuss  lang- und  Terliert  sich  zu  beiden  Seiten  im 
Gestein.  Dieser  Anthrazit  kommt  zwar  auch  in  derben  Stücken 
vor,  meist  ist  er  aber  erdig,  fein  wie  Russ,  er  wird  daher 
Ton  den  Schreibern  der  Umgegend  mit  Wasser  gemengt  als 
Dintie  benutzt,  die  kleine  Höhlung  im  Gestein  ist  deshalb  fast 
ganz  ausgekratzt.  Wären  die  ulten  Mineralogieen  noch  im 
Gebrauch,  so  würde  man  ausser  Bergmiich,  Bergbutter,  Berg- 
kftse,  Bergfleiseh,  Bergmehl,  Bergtalg,  Bergunschlitt,  Bergwolie, 
Bergflachs,  Ber^olz,  Bergkork,  Bergleder,  Bergöl,  B^rgtheer, 
Bergpech,  Bergseife,  nun  nuch  Bergdinte  aufführen ;  gebe  dami 
der  Himmel,  dass  sich  nicht  noch  Bergpapier  findet,  sonst 
giebt's  am  Ende  noch  unterirdisch  Bergkanzleien. 

Im  Sumpfe  bei  Genurio  sollen  sich  Hundierte  Ton  wilden 
Schweinen  und  an  den  Rändern  Tiel  Schnepfen  und  Fasane 
atifliaiten. 

i  '  27b ten.  Von  Genurio  zogen  wir  südlich  im  Thal  hin- 
auf; es  ist  voll  Platänusbänme  und  mit  Gebüsch  wild  Ter- 
wachsen ;  es  wurden  viele  Waldschnepfen  aufgejagt.  Das  Thal 
Ist  breit,  an  den  Rändern  zeigt  sich  aufgeschwemmtes  Gebirg. 
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Unter  den  Gerölien  des  Fiussthales  fanden  sich  ein  Paar 
Stüeke  blältrige  Braunkohle,  ^nz  ihnlich  der  bei  Grardlke 
und  auch  so  schlecht;  es  war  daher  nicht  der  Miihe  werth, 
mehrere  Seitenschliichten  zu  durchsuchen,  um  zu  finden,  wo 
sie  abgerissen  sei.  Nach  3  bis  4  Stunden  wendet  sich  der 
Weg  rechts  steil  aufwärts.  Serpentin  tritt  hervor.  Zur  Sdte 
auf  einer  etwas  ebenen  Anhöhe  sielit  man  die  Grundmauern 
eines  grossen  Gebäudes  und  vieler  kleinerer  Häuser;  unter 
einem  schönen  schattigen  Baume  steht  eine  kleine  Kapelle. 
Der  Weg  führt  immer  noch  über  Serpentin  bergauf,  nach 
etwa  ^  St.  senkt  er  sich  bergab;  dichter  weissgrauer  Kalk- 
stein wird  nun  herrschend.  Man  gelangt  in  eine  kleine  Ebene, 
die  mit  schwarzem  moorigen  Boden  stark  bedeckt  ist.  Nach 
ein  Paar  Stunden  kommt  man  auf  den  Abhang  des  vom  Oeta 
sich  nach  Osten  ziehenden  Gebirgsrückens.  Hier  zeigt  sieh 
ein  anderer  Character  des  Landes.  Romelien,  waldig,  bewia* 
sert  und  mit  starker  Erdbedeck ong,  hört  auf,  wie  abgeschnit- 
ten, und  weissgraue  klippige  Kalkgebirge  tragen  Attika's  imd 
Bf  orea's  kahlen  Character.  Es  breitet  sich  eine  ziemlich  grosse 
Ebene  aus,  die  aber  wenig  benutzt  ist,  denn  sie  zählt  noch 
wenig  Bewohner  und  diese  haben  wenig  Zugthiere.  Sie  kla-^ 
gen,  diese  Ebene  sei  sehr  trocken;  jetzt  sah  sie  freilich  mehr 
sumpfig  aus,  denn  an  mehrern  Stellen  konnte  das  Wass«r 
nicht  abziehen,  fn  der  Mitte  schlängelt  sich  ein  tief  einge- 
schnittener, jetzt  einige  Klafter  breiter  Fluss  durch;  es  ist 
der  Kephissos  der  Alten,  der  von  Lilaa  kommt,  aus  dem  Pho- 
käer- Lande. 

Der  schroffe  Parnasses  war  mit  Schnee  bedeckt;  dort 
muf  jenen  kahlen  Kalkmassen  Lykoreia,  wo  die  Wölfe  heul- 
ten, war  zu  Deukallons  Zeiten  nur  noch  Zufiucht  für  die 
ans  den  Fluthen  sich  rettenden  Menschen.  An  den  Abhängen 
des  Parnasses  und  des  Oetagebirges  kommen  eine  Menge  Quel- 
len hervor,  welche  sich  fassen  und  leiten  Hessen,  wodurch 
dann  das  Thal  sehr  fruchtbar  werden  würde,  wie  es  im  AI* 
terthum  üppig  gegrünt  haben  soll. 

Wir  zogen  bergab  und  kamen  am  Fusse  des  Berges  nach 
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dfl^n  kleinen  neu  erbauten  Dorfe  Tragom^no.  Von  der  Iföhe 
siebt  e8  recht  freundlich  aus,  besondere  weil  einige  Gebinde 
mit  neuen  Ziegfdn  ^declct  waren,  doch  kommt  man  hinein, 
so  wird  der  ferne  Eindruck  umgekehrt.  '  Mit  IMuhe  konnte 
ich  in  einer  Schiifhütte  Unterkommen  ^nden,  denn  der  De- 
march  in  türkischem  Gewände  hatte  jetct  des  Al>ends  noch 
mit  der  Mittagsruhe  zu  thun.  Die  Einwohner  waren  sehr  roh 
und  Tor  wenig  Jahren  sMmmtUch  Räuber,  die  besonders  in  der 
Ebene  sich  hinter  oft  ganz  unscheinbaren  kleinen  Gebüschen 
oder  unter  dem  Ufer  der  Bäche  versteckten  und  reisenden 
Kauflenten  u.  a«  auflauerten. 

Sie  bedienten  sich  besonders  der  hier  und  auch  in  Romelien 
üblichen  Balarmädes;  diess  sind  2  Kugeln,  in  welche  ein 
10  Zoll  bis  1  Fuss  langer  Kupfer-  oder  zäher  Messingdrath 
eingegossen  wird,  den  man  dann  zwischen  ihnen  in  eine  Spi- 
rale windet,  damit  er  wenig  Raum  einnimmt  und  beim  heraus- 
schiessen  sich  nicht  verschlingt,  wodurch  er  zerrissen  würde. 
Die  obere  Kugel  wird  nun  mit  dem  Einguss  in  die  Patrone 
eingebunden,  der  Drath  zusammengepresst,  die  zweite  Kugel 
beim  Einguss  gebunden  und  dann  Pulver  in  die  Papierhülse 
gefüllt.  Beim  herausschiessen  fliegen  beide  Kugeln  auseinan- 
der, ohne  dass  der  dazwischen  befindliche  Drath  zerreisst; 
dieser  zerechneidet  jetzt  mit  der  Kraft  der  Kugeln,  was  er 
berührt;  trifift  eine  Kugel  einen  festen  Gegenstand,  so  schlägt 
die  andere  am  Drathe  hängende  sich  um,  verwundet  und  der 
Drath  schneidet  mit  ftirchtbarer  Gewalt  alles  bis  auf  die  Kno- 
chen durch.  Dass  ihre  Wirkung  schrecklich  und  teuflisch  ist, 
bedarf  keiner  Auseinandersetzung. 

Zu  gleicher  Zeit  bemerke  ich,  dass  in  Griechenland  an 
allen  Kugeln  der  Einguss  gelassen  und  in  die  Patrone  gebunden 
wird,  so  dass  die  blosse  Kugel  fast  zur  Hälfte  herausragt. 
Der  Einguss  soll  der  Kugel  als  Steuerruder  dienen,  und  eine 
damit  vers^ene  Kugel  soll  viel  grader  fliegen;  sie  fliegt  stets 
voran,  so  dass  der  Einguss  allemal  rückwärts  steht;  es  zer- 
reisst daher  eine  solche  Kugel,  wenn  sie  durchgeht,  nicht 
mehr,  als  eine  ganz  runde,  aber  wenn  sie  im  Körper  stecken 
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bleibt,  80  macht  sie  schneii  Entzündung.  Noch  war  es  hier 
bisher  Sitte,  eine  Kugel  auf  dem  nächsten  Steine  mit  dem 
Messer  in  4  Stücke  zu  zerschlagen  und  diese  in  das  Gewehr 
zu  laden.  Man  schoss  nicht  weit  mit  dergleichen  gehacktem 
Blei;  solche  Wunden  sind  selir  gefährlich. 

Der  Wein  in  Tragomano  war  jung,  trübe  wie  Lehmwasser, 
süsslich  und  stark  rezinirt. 

Einer  der  Ecksteine  eines  Hauses,  aus  dichtem,  graulich- 
weissen  Kalkstein,  entliält  eine  Menge  Tubiporiten. 

28s ten.  Der  Weg  geht  von  hier  durch  die  jetzt  nasse 
Ebene  von  Elatea.  Auf  einigen  Feldern  sahen  wir  grosse 
Flüge  Staare,  und  wo  Wasser  stand,  hielten  sich  eine  Menge 
Kibitze,  Kronschnepfen  (Kuliki),  Pfeiffschnepfen ,  Strandiäufer 
u.  a.  auf.  Wir  mussten  durch  den  Kephissos,  an  dessen  tief 
eingerissnen  Ufern  man  starke  Erdbedeckung  sieht.  Er  war 
jetzt  einige  Klafter  breit  und  etwa  1  Fuss  tief;  Ende  Januar 
kann  etwas  weiter  hinab,  wo  er  nicht  mehr  so  viel  kune 
Krümmungen  macht,  eine  Barke  von  hier  bis  nach  Tobole 
(Kopä)  und  zum  grossen  Katawothron  fahren.  Der  Weg  wen- 
det sich  weiter  hin  durch  ein  kahles  flaches  Thal;  man  ge* 
langt  zu  einem  ganz  einsam,  wie  in  einer  Steppe  liegenden 
Chan;  es  ist  liei  Platz  für  Stallnng  da,  aber  Getränk  und 
Lebensmittel  waren  noch  spärlich  vorhanden.  Trüber  neuer 
Wein,  Raki  und  Brodt,  mehr  war  nicht  zu  haben.  Der  Weg 
geht  eben  im  Thale  fort,  man  kommt  über  eine  steinerne 
Brücke.  Wir  machten  einen  kleinen  Umweg,  um  in  der  Nähe 
des  alten  Chäronea  den  in  mehrere  Stücke  zerschlagenen  Lo* 
wen  von  weissem  Marmor  zu  sehen;  er  ist  innen  hohl,  wahr-* 
scbeinlich  damit  die  Stimme  der  Priester  durchdringen  konnte. 

Südlich  am  Gebirge  sieht  man  einen  hohen  Kalkberg  mit 
altgriechischeii  Ruinen;  an  seinem  felsigen  nördlichen  Foss 
ist  ein  kleines  Theater,  die  Sitze  sind  in  den  Kalkfelsen  ein- 
gehauen;  die  Proscene  war  klein  und  jetzt  sehr  abschüssig. 
Unterhalb  des  Theaters  bemerkt  man  Säulenstücke  und  Quadern 
um  einen  Brunnen  gruppirt.  Hier  stand,  das  mächtige  alte 
Dauiis  der  Phokäer;  jetzt  stehen  zur  Seite  am  Abhang  einige 
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Erdhütten^  die  auch  Daolis  heisseiiv  dort  ist  nber  nichts  ed 
bekommeu,  maii  bleibt  daher  Tor  dem  kleinen  Dorfe  in  dneni 
Chan,  wo  jedoch  ausser  einigen  trocknen  Hülsenfrüchten  uiid 
einem  Fässchen  faulender  Sardellen  nicht  mdir  zu  finden  war 
als  in  dem  vorigen  Chan. 

Die    Hörner    von    LivvadTa. 

(KSQctTa  T^ff  Aißaölag.) 

Von  Daulis  geht  es  nodi  ^  St.  aufwärts  eben  fort,  dann 
bergauf,  bei  den  Hörnern  von  LiwadYa  vorbei. 

Links  vom  Wege  über  einer  kleinen  Wasserriese  streichen 
in  dem  östlich  einfallenden  dichten  grauen  Kalkstein  zwei  ge- 
gen drei  Fuss  mächtige  Lager*  zu  Tage.  Sie  bestehen  aiis 
dicht  über-  und  durcheinander  liegenden  Versteinerungen,  so 
dass  nur  die  Zwischenräume  zwischen  ilmen  mit  kalkig -tho- 
niger  Masse  ausgefüllt  sind;  diese  Lager  sind  scharf  von  dem 
Kalkstein  des  Gebirges  getrennt.  Die  Versteinerung  ist  Hip- 
purites  comu  vaccinum;  oft  sitzen  an  ihnen  Milleporiten.  Das 
nördliche  Lager  streicht  h.  9,4  und  fällt  41^  gegen  Osten, 
wie  der  deckende  Kalkstein.  Nach  Süden  zu  wird  es  immer 
schmäler  und  die  Versteinerungen  sind  kaum  mehr  zu  erken- 
nen, bis  es  sich  ganz  auskeilt.  Einige  Lachter  darunter  be- 
findet sich  das  andere  Lager;  es  keilt  sich  eben  so  gegen 
Norden  aus  wie  das  obere;  die  beiden  Enden  der  Lager  zie- 
hen sich  mehrere  Lachter  weit  unter-  und  übereinander  fort, 
so  dass,  wo  das  obere  sich  gegen  Süden  auskeilt,  das  einige 
Lachter  darunter  liegende  sidi  noch  in  seiner  vollen  Mäch- 
tigkeit mit  wohl  erhaltenen  Versteinerungen  zeigt;  so  ist  es 
auch  umgekehrt  mit  dem  untern  der  Fall  gegen  Norden.  Ich 
fand  ferner  ein  wohl  erhaltenes  Exemplar  von  Exogyra  nov. 
spec.  (siehe  Letäa  von  Broun). 

Auf  dem  niedrigen  Berge,  in  welchem  diese  Lager  sich 
zeigen,  liegt  zu  oberst  Kalkbreccie,  die  sonst  gewöhnlich  am 
Fusse  der  Kalkberge  vorkommt.  Der  deckende  Kalkstein  ist 
grau,  dicht  und,  wie  gewöhnlich,  versteinenmgsleer,  um  so 
üiteressanter  ist  dieser  Punkt. 
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Diese  Versteiuenin^,  welche  meist  gegen  8  Zoll  Linge 
und  zu  Unterst  3  Zoll  Durchmesser  hat^  läuft  nach  derSpkie, 
die  gewöhnlich  etwas  gewunden  ist^  konisch  asa,  und  hat  da- 
her grosse  Aehniichkeit  mit  einem  kurzen  stumpfen  Ochsen- 
hörne.  Die  Landleute  behaupten  auch^  es  seien  Homer,  imd 
wissen  sogar,  wie  sie  hierher  gekommen  sind.    Die  Sage  lautet: 

,,E8  lebte  hier  vor  Zeiten,  als  die  Götter  noch  selbst 
„regierten,  ein  Hirt,  der  grosse  Heerden  besass.  Er  gab 
„Ton  seinem  Ueberfluss  den  Armen;  die  Heerden  mehrten  dch 
„und  er  häufte  Vorräthe  auf  Vorräthe,  da  befiel  ihn  ein 
„Uebel,  was  auch  jetzt  dort  nicht  selten  sein  soll,  es  heisat 
„Pfaantasla  (eine  Gemüthskrankheit,  bei  welcher  der  damit 
„Befallene  alles  zu  wissen,  zu  verstehen  und  machen  zu  kön- 
„  nen  glaubt,,  was  er  doch  nur  erst  hörte,  las,  oder  den  Anfang 
„lernte,  auch  bedarf  es  manchmal  das  alles  nicht,  sondern  es 
„entsteht  aus  dem  Besitz  von  Geld  oder  Gütern ,  das  war  hier 
„der  Fall).  Der  reiche  Hirt  wähnte  nun  in  seinem  lieber* 
„mnth  der  Erste  des  Landes  zu  sein  und  gab  auch  den  Ar- 
„raen  nichts  mehr.  Das  kam  vor  den  Rath  der  Götter  und 
„der  Rath  der  Götter  erzürnte  darob,  vernichtete  seine 
„Heerden  und  Vorräthe  und  warf  alles  durcheinander.  Von 
^,den  Heerden  blieben  nur  die  Homer,  die  zu  Stein  wurden, 
„der  Käse  füllte  die  Lücken  aus;  ob  der  Hirt  auch  versteinert 
„sei  und  wo  er  liegt,  das  ist  bis  jetzt  nicht  kund  geworden. 
„Ein  warnend  Beispiel  seien  diese  Homer  für  alle,  weldie 
„Homer  zu  verlieren  haben,  damit  sie  nicht  selbst  die  Hör- 
„ner  noch  verlieren  mögen.*' 

Eine  Stunde  von  diesem  Platze  kommt  man  an  den  Ab- 
bang des  Gebirges,  was  mit  weissem,  erdig -körnigem  Kalktnff 
bedeckt  ist;  man  erblidct  eine  grosse  grüne  Ebene,  es  Ist 
Schilf  und  Sumpf  des  Kopais-  oder  Tobcd-See's.  Noch  1 
St.  weiter  gelangt  man,  auf  einer  zerfallenen  Pflasterstrasse 
zwischen  schlüpfrigem  Thonboden,  nach  dem  in  einem  Win- 
kel des  Gebirges  liegenden  Liwadla. 

Von  hier  besuchte  ich  zum  2ten  Male  (zuerst  Anfang 
Juni  a.  St.,   jetzt  Ende  November)  den  Kopais -See  und  die 


218  REISB   VON  LIWADTa 

Kitawothren ,  ich  habe  die  desf&llsigen  Beobachtungen  bereits 
zogammen  gesteiit. 

Von  Theben  aus  wäre  ich  gern  über  Kokia  oder  richti- 
ger Kokala  (die  Knochen  der  auf  dem  Schkchtfeide  Gefaile* 
nen),  einem  kleinen  Dörfchen  am  Fusse  des  Kithäron  nach 
M^ra  gereist^  aber  die  Besitzer  der  Pferde  weigerten  sich 
diesen  Weg  dnzuschlagen,  sie  bdiarrten^  er  sei  weiterhin 
am  Meere  zu  schwierig  mit  Gepäck  zu  passiren.  Bei  K<^ia 
nahe  sind  noch  die  Spuren  der  Ringmauer  des  alten  Piataa; 
auf  einer  Anhöhe  vor  ihr  stehen  grosse  steinerne  Sarkophage, 
fast  alle  zertrümmert,  sie  sind  alle  einander  gleich  und  ge- 
hören daher  Einer  Zeit  an,  es  sind  wohl  die  Gräber  der  in 
der  denkwürdigen  Schlacht  mit  den  Persern  gefallenen  Grie- 
chen. Dort  stehen  sie  auf  dem  Felsen  rauh  und  einfach 
grossartig  wie  die  Krieger,  deren  Gedächtniss  sie  erhalten; 
sie  blieben,  wie  der  Ruhm  der  Grefallenen,  der  Nachwelt, 
während  andre  Gräber  von  der  Erde  verschwunden  oder  ver- 
borgen sind.  Asphödelos  und  duftende  Kräuter  wachsen  um 
sie  her  und  Hirten  wandeln  ernst  zwischen  den  kolossalen 
Grabmälem.  So  schilderte  der  verstorbene  Baron  von  Sta- 
ckelberg  die  Gräber  von  Platää,  als  derselbe  mir  1834  Be- 
merkungen zu  meiner  Bereisimg  von  Griechenland  gefälligst 
mittheilte. 

Der  Weg  von  Theben  über  den  Engpass  des  Kithäron 
nach  Kasäh  ist  schon  beschrieben,  ich  schliesse  daher  hier 
des  bessern  Zusammenhanges  willen  die  frühere  Reise  an. 

löten  Juni  a.  St.  1836.  Von  dem  Gensdarmerie-Po- 
sten  Kasäh  nach  MSgSra  geht  der  Weg  südlich  durch  eine 
schöne  Ebene,  sie  hat  Mangel  an  Wasser,  könnte  aber  durch 
Wasserleitungen  zum  Theii  bewässert  werden.  Weiter  zieht 
sich  der  Weg  zwischen  niedern  Bergen  hin,  die  mit  Kiefern- 
waidung  bewachsen  sind;  man  durchschneidet  einige  kleine 
Bergebenen ,  die  alle  fruchtbar  sein  würden ,  hätten  sie  Was- 
ser,  was  jedoch  bei  den  meisten  erbohrt  werden  kann. 

Der  obere  Kalkstein  ist  weissüchgrau,  meist  etwas  sali- 
nisch,  er  ist  massig  und  senkrecht  zerklüftet    An  einer  Stelle 
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sieht  man  darunter  granen  dichten  Kalkstein^  dessen  ^hich- 
ten  nur  3  bis  6  Zoll  stark  sind  und  flach  gegen  Westen  fal- 
len. Nach  einigen  Stunden  führt  der  Weg  durch  eine  Fei- 
senschiucht  zwischen  hohen  Kalkkiippen ,  die  toU  Höhlen  sind. 
Dieser  Engpass  ist  leicht  zu  Tertheidigen.  Der  östlich  be- 
grenzende Berg  hiess  wegen  seiner  zwei  emporragenden  Spi- 
tzen (Hörner)  das  Keratia- Gebirg.  Der  Weg  senkt  sich  hinab^ 
nach  dem  Meere  zu,  dann  rechts  durch  die  Ebene  nach  MS- 
gSra,  wo  wir  des  Abends  ankamen. 

lieber  Bohrungen  in  den  griechischen  Ebenen. 

Die  Ebene  won  IM^gSra  ist  bedeutend,  hat  aber  Mangel 
an  Wasser,  nur  an  der  nordöstlichen  Seite,  an  den  Gebirgsab- 
hangen,  möchte  die  meiste  Hoffnung  sein,  Wasser  zu  erbohren. 
Doch  in  der  Ebene  selbst  ist  auch  Hoffnung;  sie  ist,  wie  bei 
allen  hiesigen  Ebenen  und  breiten  Fliissthälem ,  hoch  mit  Ge- 
röll und  Erde  ausgefüllt;  wenu  man  sie  nun  bis  auf  das  un- 
terliegende Gebirg  durchbohrt  und  Röhren  bis  hinab  stösst, 
so  kann  auch  da  Wasser  erbohrt  werden,  was  sich  auf  der 
Grenze  mit  dem  festen  Gebirg  sammelt  und  von  den  höhera 
Seitenrändern  kommend,  über  die  Ebene  heraufgedrückt  werden 
würde.  Das  Bohrloch  muss ,  sobald  es  die  freilich  etwas  tiefe 
Grenze  der  Gerolle  und  des  Gebirges  erreicht  hat,  einige 
Zeit  hindurch  ruhig  stehen  bleiben,  um,  wenn  nicht  gleich 
anfangs  Wasser  kommt,  diesem  einige  Zeit  zu  lassen  sich  bis 
in  das  Bohrloch  Weg  zu  bahnen.  Aber  man  bekommt  viel- 
leicht schon  früher  Wasser,  wenn,  wie  sich  Termuthen  lässt, 
in  der  Geröllablagerung  thonigere,  wasserhaltigere  Lagen  be- 
findlich sind. 

Wenigstens  hat  man  Hoff'nung  bei  einigen  Lr.  Tiefe,  wo 
mehrere  Brunnen  hier  schlechtes  Trinkwasser  enthalten ,  Was- 
ser zu  bekommen,  was  durch  Pumpen  vollends  gehoben  wer- 
den kann;  es  wird  hoffentlich  hinreichend  ausgeben,  denn  man 
muss  wegen  der  Röhren  mit  starkem  Geböhr  anfangen. 
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M    E    6    A    R   A. 


J^ie  Landschaft  biess  M^garis^  in  welcher  die  Stadt  M^gara 
lag^  sie  bestand  aus  3  Theilen.  1)  Die  am  frühesten  Ton 
Kar,  dem  Argivischen  Pela^ger,  erbaute  Burg  Karia.  2)  Die 
spätere  Burg  Alkäthöe.  3)  Die  untere  eigentliche  Stadt  MS- 
gSra  (d.  i.  heilige  Wohnungen),  üeber  MSgära. berichtet  Pau- 
sanias  sehr  ausfuhrlich.  M^gära  war  einst  voll  herrlicher 
Tempel  und  Gebäude.  Es  wurde  manches  alterthümliche  von 
den  Einwohnern  unter  der  Herrschaft  der  Türken  gefunden 
und  wenn  es  von  Manoaor  war,  zu  KalTeemörsern  umgestaltet 
oder  wieder  vergraben,  um  es  vor  den  Türken  zu  verbergen. 
Nachgrabungen  im  Grossen  sind  dort  noch  nicht  angestellt 
worden,  sie  würden  wahrscheinlich  nicht  ohne  günstige  Resul- 
tate sein. 

Eine  der  prachtvollsten  Wasserleitungen,  die  des  Thea- 
genes,  welche  das  Wasser  aus  der  Quelle  der  Sithnischen 
(nördlich  hinter  Rhus)  nach  M^gSra  führte,  ist  gänzlich  zer- 
stört, weil  von  ihr  die  Türken  Säulen  für  die  Moscheen  weg- 
nahmen. 

M^gSra  war  einst  voll  der  berüchtigsten  Buhlerinnen.  Es 
hatte  berühmte  Kämpfer  und  unter  den  Türken  waren  die 
Einwohner  noch  als  kriegerisch  bekannt.  Aber  so  mächtig  und 
reich  auch  früher  MSgSra  war,  so  zerfiel  es  doch  zu  nichts; 
denn  seine  Bewohner  verachteten  Religion,  verhöhnten  Völ- 
kerrechte ,  waren  angeblasen  imd  voll  Uebermuth  (Phantasla), 
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voll  Sittenverderboiss,    fleischlicher    Lust,    ohne   Treue    und 
Glauben. 

M6gära  war  unter  den  Türlcen  ein  elendes  Dorf  von  ei- 
nigen Hundert  Häusern;  es  liegt  amFusse  der  alten  Karia;  der 
grösste  Theil  der  alten  Stadt  sind  Felder,  bei  deren  Bear- 
beitung sich  manches  alterthümliche  fand.  Im  Kriege  mit  den 
Türken  wurde  es  fast  ganz  zerstört,  jetzt  sind  zwar  viele 
Häuser  wieder  aufgebaut,  aber  noch  sieht  es  sehr  wüst  an«. 
Man  wollte  uns  in  einen  Kaffeeladen  einquartieren,  ich  musste 
lachen  und  wählte  mir  eine  Brandstelle,  vor  welcher  sich  ein 
^osser  freier  Platz  befand,  und  bald  flackerte  ein  muntre» 
Bivonak- Feuer  empor. 

In  einer  Höhle  nördlich  von  M^gSra  f$nd  einer  der  Forst- 
männer einen,  etwa  ein  Paar  Zoll  dicken  Ueberzug  voii  fas- 
rigen  weissen  schwefelsauren  Eisen  und  Thon,  er  war  fiir 
Salpeter  gehalten  und  eingesendet  worden. 

In  der  Nähe  von  MSgara  bricht  weisser  Kalkstein,  der 
grösstentheils  aus  Steinkernen  von  zweischaaligen  Muscheln 
besteht,  die  Alten  liebten  ihn  sehr  und  benutzten  ihn  zu  Tem- 
peln u.  s.  w.;   sie  nannten  ihn  Muschelmarmor. 

Es  bildeten  sich  daher  bei  ihnen  einige  gute  Künstler.  Ci- 
cero lie&s  sich  für  20,000  Sesterzien  dergleichen  Statuen  zur 
Zierde  seiner  Akademie  schicken. 

Auch  einen  weissen  Thon,  wahrscheinlich  thonigen  Kalk- 
mergei,  fand  man  im  MSgärischen  Gebiet  (Diod.  Sic.  XI.  70.) 
und  verarbeitete  ihn  zu  viel  gerülunten  Geschirren,  ähnlich 
dem  Wedgwood,  besonders  fertigte  man  Trinkgeschirre  und 
wie  Art  Becher,  yvoilai  (Athen.  Deipn.  XI.  p.  228).  Dod- 
well  lobt  aber  die  irdenen  Gefässe  nicht,  die  man  in  M^ära 
noch  häufig  ausgräbt. 

Als  M6gSra  noch  stark  bevölkert  war,  konnten  sie  nicht 
Getreide  genug  erbauen;  am  besten  kam  eine  Art  von  Wei- 
tzen  (Alica,  jetzt  Mavrogani),  der  12fach  trägt,  fort.  Ferner 
bauten  sie  Kohl  und  besonders  viel  Zwiebeln,  welche  bei  der 
so  bekannten  Verstellung  und  Falsdiheit  der  M^g^renser  An- 
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iass  gaben  zu  dem  Sprfkchwort:  MSgSfrische  Thranen  (erheu- 
chelte). 

Berühmt  war  noch  bei  ihnen  der  schärfste  Schierling, 
Rosen,  Baumkultur,  als:  Fichten,  Tannen,  Pinien,  Feigen, 
Gerberbaum  (Tov^),  von  welchem  bei  der  Uebersicht  der 
Gewächse  Griechenlands  ausführlicher  die  Rede  sein  wird. 
Wdn  ist  jetzt  noch  wenig  angebaut  und  nur  hin  und  wieder 
sidit  man  einen  Trupp  Oelbäume.  Die  MSgärenser  hatten  vor 
Zeiten,  wo  die  Gebirge  waldiger  waren,  viele  Viehzucht,  be* 
sonders  Schafe.  Das  Meer  an  den  Küsten  von  MSgSra  ist 
sehr  fischreich. 

löten.  Ais  ich  am  andern  Morgen  M^gSra  verliess,  sah 
ich  einen  grossen  Mühlstein  aus  rothemTrachit,  er  war,  wie 
9ich  bald  ergeben  wird,  von  Methana. 

Der  Skironische  Weg« 

Nachdem  man  von  MSgSra  gegen  Südwest  durch  Ebene 
gezogen  ist,  führt  dann  der  Weg  anfangs  bergauf,  und  nach- 
her am  Gebirgsabhange  hin,  der  immer  steiler  wird;  weiter- 
hin treten  die  Felsen  bis  an  das  ihren  Fuss  bespülende  Meer 
vor,  der  vorspringendste  Fels  ist  der  Molnrische,  er  wurde 
wahrscheinlich  die  Schildkröte  (XsXoivtj)  genannt;  von  ihm 
stürzte  sich  Ino  mit  ihrem  Sohne  Melikertes  ins  Meer,  den 
ein  Delphin  an  den  Isthmos  trug.  Nicht  weit  davon  sind  die 
verfluchten  Felsen  {ivayag)^  wo  der  Sage  nach  der  Räuber 
Skiron  die  Reisenden  zwang  ihre  Füsse  zu  waschen  und  sie 
dann  in*sMeer  stürzte,  eine  grosse  Meeresschildkröte  schwamm 
dann  aus  einer  Höhle  hervor  und  bemächtigte  sich  ihrer  Beute, 
bis  der  attische  Herkules,  Tfaeseus,  als  er  sich  von  Troizen 
nach  Athen  begab,  den  Skiron  bezwang  und  ihn  der  Schild- 
kröte zum  letzten  Futter  in's  Meer  stürzte.  Sie  war  jetzt 
nicht  zu  sehen,  an  ihrer  Stelle  tiunmelten  sich  muntere  Del- 
phine. 

An  einer  der  sdimalsten  Stellen  des  Weges  kommt  man 
durch  die  Ueberreste  eines  alten  festen  Thores,    bald  aber 
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hört  der  am  steilen  Abbände  sich  binziehende  We;  an  einer 
scbroff  herabziehenden  Kalkwand  auf  und  senkt  sich  scblan* 
^enförmlg^  haisbrecbend  hinab  an  das  Meer.  Die  Packpferde 
mussten  oft  am  Schweife  gehalten  werden  und  gleiteten  dann 
auf  den  Hinterfussen  herab;  einige  Monate  später  ist  dieser 
Weg  gebessert  worden.  Diese  schlechte  Passage  heisst  Kaki 
Skala  (die  schlechte  Treppe).  Der  obere  Weg  war  der  Ski- 
roniscbe,  er  war  zuerst  vom  Skiron  für  Fussgänger  gebahnt, 
und  wurde  später  unter  Hadrian  so  erweitert,  dass  zwei  Wa- 
gen sich  darauf  begegnen  konnten  (Pausan.  I.  44.  10  et  seq.). 

Auf  der  Spitze  des  Berges  über  der  Kaki -Skala  stand 
ein  Tempel  des  Zeus  Aphesios  (des  Befreienden),  jetzt  ein 
kleines  verlassnes  Kloster,  bei  welchem  sich  der  Peribolos  des 
Tempels  zeigt,  dessen  Ueberreste  noch  nicht  untersucht  sind. 

Von  den  mit  Kiefern  bewachsenen  Felsenwänden  wallen 
bei  heftigem  Nordwest -Winde,  der  wegen  seines  verheeren- 
den Ungestüms  von  den  Atheniensern  Skiron  genannt  wurde 
(jetzt  Maistro) ,  dicke  Wolkennebei  in's  Meer  und  noch  heute 
fürchtet  man  die  Stösse  des  Skiron  im  Golf  Ton  Aeglna.  So 
entstand  vielleicht  jene  Sage,  indem  die  Verhältnisse  der  Ge- 
gend auf  einen  schlimmen  Räuber,  den  Theseus  aus  dem  an 
und  für  sich  schlechten  Wege  räumte,  übergetragen  wurden, 
um  seine  That  poetisch  zu  verherrlichen. 

Um  die  Kaki -Skala  zu  vermeiden,  muss  der  Weg  oben 
am  Abhänge  fort,  wo  er  sonst  auch  ging,  wieder  am  Felsen 
ansgesprengt  werden,  was  ohne  besondre  Schwierigkeiten, 
freilich  mit  einigen  Unkosten  ausgeführt  werden  kann.  Ist 
man  die  Kaki -Skala  herab,  so  führt  der  Weg  ein  gutes  StUck 
weit  ganz  dicht  am  Meere  auf  dem  Gerolle  hin,  er  ist  nur 
einige  Schritt  breit,  und  würde  bei  starker  Brandung  nicht 
passirt  werden  können ;  zur  Seite  steigt,  wie  gesagt,  der  Kalk- 
stein schroif  hinauf  und  zeigt  eine  glatte  Fläche,  einen  Spie- 
gel, eine  Abrutschung,  die  Streifung  geht  abwärts ,  oder  wenn 
man  will  aufwärts.  Oben  an  der  hohen  steilen  Felsenwand 
ist   eine    so   wie  sie  geneigte  Mauer,    aus  Bruchsteinen  und 
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Mörtel  aufgeführt,  um  diesen  an  und  fiiir  dch  schwierigen 
PasB  zu  sperren,  wozu  auch  jenes  alte  Thor  diente. 

Hat  man  den  Fuss  des  Felsen  verlassen,  so  fuhrt  der 
Weg  auf  den  Gerollen  des  jetzt  breitern  Strandes  weiter,  hier 
zeigt  sich  am  abgerissnen  Gestade  ein  geognostisches  Profil: 
Das  Gestade  besteht  nämlich  aus  einer  -mit  Gerollen  uQterr 
mengten  erdigen  horizontalen  Lage,  auf  ihr  liegt  einige  Lr. 
hoch  in  Bänke  ge^^diichtetes  Conglomerat^  es  fällt  einige  und 
40<^  in  West,  die  Bänke  schneiden  auf  der  horizontalen  Erd- 
lage in  Eiiner  Linie  ab. 

Weiterhin  finden  sich  am  Fuss  der  Berge  Breccien  von 
milchweissem  und  röthlichbraunem  Halbopal,  er  liegt  in  gelber 
eisenochriger  verhärteter  Thonmasse. 

Von  Kaki- Skala  kommt  man  nach  einem  völh'g  zerstört 
gewesenen,  jetzt  wieder  aus  einigen  Häusern  bestehenden 
Dorfe  K^nSta.  Hier  hielten  wir  Mittag  unter  einem  dichtbe- 
laubten grossen  Johannisbrodtbaume  (Ceratonia  siliqua,  ngr. 
Xiiokeratiah);  der  Stamm  hatte  einige  Fuss  Durchmesser;  dem 
alten  Patron,  der  überdiess  voll  grüner,  bereits  6  Zoll  langer 
Schoten  in  Büscheln  hing,  waren  auch  aus  den  dicken  Ae- 
sten,  selbst  nahe  am  Hauptstamme  grosse  Schoten  unmittelbar 
aus  der  Rinde  gewachsen. 

Das  Wasser  des  hiesigen  Brunnens  ist  gut.  Zwischen 
dem  Dorf  und  dem  nahen  Meere  ist  etwas  Sumpf,  da  das 
Meer  längs  hin  einen  Wall  von  Geröll  aufgeworfen  hat.  Zur 
Macht  sollen  eine  Menge  Hasen  vom  Gebirg  in  die  Bbene 
herab  kommen.  Weiter  westlich  wird  das  fruchtbare  Land 
zwischen  jenem  Wall  und  dem  sich  gegen  Nordwest  fortzie-r 
henden  Gebirg  immer  breiter. 
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"er  Weg  von  K^nSta  nach  dem  Hafen  Kalamaki  führt  durdi 
eine  ipit  einigem  Gesträuch  und  Bäumen  bewachsene  Ebene, 
die  hin  und  wieder  cultinrt  ist;  nach  1  St.  bemerkt  man  tä 
der  etwa  ^  St.  zur  Seite  liegenden  Gebirgskette  eine  Schlucht 
zwisc^n  gelb  und  roth  gefärbten  Felsen trilmmern ;  die  nörd^ 
h'ch  herwehende  Luft  riecht  schwefeiig  und  vitriolisch.  An 
dieser  Sdilucht,  weiche  zwischen  2  Felskuppen  h.  3.  eng  im 
Gebirg  aufsteigt,  zeigt  sich  vulkanische  Unordnung,  die  aber 
durch  Hebung  und  Zusammensturz  der  Gebirgsmassen ,  nicht 
durch  Auswurf  entstanden  ist;  am  Ausgange  dieser  Schlucht 
befindet  sich  die  Solfatära. 

Steigt  man  in  der  Schlucht  hinauf,  so  findet  man  ein 
kleines  Wässerchen,  was  höher  herabkommt  und  durch  die 
Sonnenhitze  lauwarm  geworden  war;  es  verliert  sich  in  den 
Gerollen  der  Schlucht.  Im  Winter  bei  starkem  Regen  schwillt 
diess  Wasser  oft  bedeutend  an,  wie  die  tief  ausgerissne  Was- 
aerriese  zeigt. 

An  beiden  Seiten  der  Schlucht  zeigen  sich  zu  oberst  ei- 
senschüssige zackige  Felsstückc,  die  offenbar  durch  Hitze  ge- 
röstet .  sind ;  einige  sind  gelb ,  ochrig ,  mit  einem  schwarzen 
Uelierzng,  der  von  Eisen  herrührt,  andere  sehen  wie  Roth- 
eisenstein aus. 

Ich  fand  ein  in  kleine  spangrüne  Brocken  zerborstenes  Stück 
ans  dem  Serpentingebirge ;  es  wurde ,  als  sich  die  Solfatära  entwi- 
ckelte, heraufgetrieben.  Es  ist  eine  neue  interessante  Mineralver- 
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bindung^  die  ich,  um  den  Zusammenhang  nicht  zu  stören,  am 
Schhiss  der  Beschreibung  der  Soifatära  näher  betrachten  ^rerde. 

Mehrere  jener  Felsstiicke  sind  noch  frisch ;  sie  bestehen 
aus  mit  gelbem  Eisenocher  durchwachsenem  Gestein,  was  hin 
und  wieder  mit  Kaikspathadern  durchzogen  ist;  hierauf  folgen 
oberhalb  Kalkmassen  (dichter  weissgrauer  Kalkstein).  Zu  Un- 
terst liegt  auf  der  westlichen  Seite  der  Schlucht  eine  thonige 
Schlammm^seje  .vo}|er<  qii^ur^g^  Stüo^ev  .^U|ige  Klafter  mäch- 
tig; aus  mehrern  Oeffnungen  derselben  dringen  Schwefeldämpfe 
hervor  und  setzen  Schwefel  ab.  Von  den  Hirten  darüber  ge- 
legte trockne  Baumäste  werden  bald  mit  einer  starken  Rinde 
^h^^fßi  fiberzog^n,  den  die  Hirten  für  ihre  Heerden  ge- 
brauchen; sie  nennen  daher  jeden  Platz,  wo  sich  Schwefel 
Andet,  Psora-Thiäphi.  An  nehr^rn  Stellen  hat  Schwefel  graue, 
quarzige,  mit  gelblichem  Thon  umgebene  Stücke  reichlich 
üiberzogen,  theils  als  Kruste,  theils  mit  kleinen,  meist  undeut- 
lichen Krystalten.  Die  mit  Schwefel  imprägnirte  Masse  steht 
gegen  50  Lr.  weit  zu  Tage;  wie  weit  sie  sich  unter  die  dsr- 
über  liegenden  Felsstücke  erg treckt,  wird  der  künftige  Abbau 
lehren.  Es  kann  hier  eine  bedeutende  Menge  Schwefel  ohne 
grosse  Kosten  gewonnen  werden. 

Unterhalb  an  der  Wasserriese  zeigen  sidi  im  Thon  ^n 
Paar  zi»'tfi|serige  Lagen  eines  Doppelsalzes  aus  schwefelsau- 
rem Ei^en  und  Tjhon.  Auch  flache  Gipskrystalle^  1  Zoll  gross, 
£Qden  ^ch  im  tlionigen  Geschütt  der  Solfatära. 
;  Die  Scihwefelgewin»uQg  lädst  sich  hier  auf  zweierlei  Weise 
bew^erkstelligen. : -T-  Entweder  aian  fülirt  die  zu  sublimirend« 
schwefelhaltigen  Stücke  in  der  Wasserriese  heraus  und  dann 
^ach  dem  etwa^  10  Minuten  v^h  der  Solfatära  entfernten,  zer- 
störten Dorfe  Sousäki  (es  bestahd  aus  10  Hausern),  was  am 
lliesten  Platze  in  der  Umgegend  liegt.  Der  Weg  in  der  Was* 
serriese  wird  sich  zwar .  jeden  Winter  verändern ,  er  ist  abei- 
jedes  Jahr  leicht  wieder  herzustellen.  —  Oder  man  fördert  so 
qahe  als  möglich  beim  Abbau  der  schwefelhaltigen  Massen  die 
tauglichen  Stücke  auf  das  linke  Ufer  der  Wasserriese,  wo  man 
dann  ein  Paar  Schwefelöfen  erbaut. 
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Die  Umhegend  kann  den  nöthigsten  Holzbedarf  liefern. 
Die  unbrauchbare  Masse  hat  man  nur  an  die  Seiten  der  Was* 
serriese  zu  stürzen^  von  wo  sie  das  Wasser  jeden  Winter  weg* 
Spillen  wird;  den  Abzug  dieses  Wassers  durch  die  Ebene  muss 
man  zuvor  bis  an  das  Meer  reguliren,  damit  es  Aicht  Land 
mit  Titriolischem  Geschütt  überdecke  und  verderbe. 

An  der  Westseite  der  zur  Solfat^ra  g^örigen  beschrie* 
benen  Massen  zeigt  sich  dünn  geschichtetes  Conglomerat;  es 
streicht  h.  6,6  und  fallt  einige  und  zwanzig  Grad  in  Nord. 
Ob  das  Gebirg,  an  dessen  Fuss  die  Solfatära  liegt,  aus  dich- 
tem Kalkstein  oder  schon  aus  Kalkbreccie  besteht,  wie  die 
1  St.  von  hier  entfernten  Berge,  hatte  ich  nicht  Zeit  auszu- 
mittein.  Ungefähr  ^  St.  von  hier  gegen  N.  W.,  am  steilen 
Abhänge  des  Gebirgszuges,  steht  bräunlich  rothes,  und  mehr 
noch  schmutzig  griines,  eisenschüssig- thoniges  Gestein,  wie 
schon  oft  erwähnt  wurde,  zu  Tage. 

Die  flitze  in  der  Solfatära,  In  der  an  einigen  Stellen  der 
ausströmende  Sohwefeldampf  den  Boden  so  heiss  macht,  dass 
man  kauni'  stehen  kann,  hierzu  die  glühende  Sonnenhitze  in 
der  tiefen,  winkligen,  von  jedem  Lüftchen  abgeschlossnen  Was- 
serriese, war  fast  unerträglich,  und  die  Dämpfe  machten  den 
Kopf  schwindeln. 

Es  folgt  nun  die  Beschreibung  des  vorhin  erwähnten  grü- 
nen. Minerals;  ich  nenne  es  vorläufig  nach  seinen  Hanptbe- 
steodtheilen: 

Hydro  -  Chrom  -  Silicat. 

Wesentliche  Bestandtheile:  Wasser,  Kieselerde, 
Thonerde,  Chromoiyd  und  ein  wenig  Eisenoxyd,  was  die 
Farbe  des  vorigen  verändert. 

Farbe  spangrün.  Pulver  blassgrün.  Dicht.  Fiachmusch- 
lig  in*s  Ebene;  matt  glänzend.  Nur  in  kleinen  Parthieen  rein; 
es  schliesst  eine  Unzahl  kleine  eckige  weisse  oder  blassgrüne 
erdige  Theile  ein. 

G.  -=  1  .  98  H.  =  2  .  0 

Saugt  Wasser   mit  Zischen   ein,     es    entweichen   eine  Menge 
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kleine  Bläschen^  diess  rührt  nur  von  den  ein^Bchioggnen  erdi- 
gen Theilen  und  vielen  Sprüngen  her;  es  trennen  sidi  Stücke. 
Bei  Bestimmung  des  spec.  Grewichtes  muss  es  erst  eine  gute 
Weile  Wasser  eingesaugt  haben. 

Verhalten   vor    dem    Löthrohre: 

Für  sich:    Schmilzt  nicht,  wird  blässer,  durchschimmernder; 
die  in  der  Masse  eingeschlossnen  erdigen  Theilchen  treten 
aus  der  Oberfläche  hervor. 
Mit  Borax  werden  Stückchen   nicht  aufgelost,  das  Glas  ist 
anfangs   eisengrün,    nimmt  aber   beim  Erkalten  smaragd- 
grüne Farbe  an;  als  Pulver  eben  so,  nur  wird  das  Glas 
dunkler  gefärbt. 
Mit  mikrokosmischem  Salz  verhält  es  sich  wie  mit  Bo- 
rax, nur  ist  die  Färbung  des  Glases  ganz  matt. 
Mit   Soda    schmilzt  es  unvollkommen    zu  einer  blassgrünen 
Masse,  die  zurückbleibt,   während  sich  die  Soda  in  die 
Kohle  zieht.    Auf  Platinblech  schmilzt  es  schwerer  mit 
Soda  zusammen,    diese  ist  kurz  vor  dem  Erkalten  gelb- 
lieh  gefärbt,  wird  dann  aber  weiss.     Das  von  Soda  tun- 
schlossne  Stück  ist  bräunlich. 
Mit  einer  Kugel  von  kieselsaurem  Natron  zusammengeschmol- 
zen, wird  die  Kugel  blass-röthlich- violett. 
Ich  werde  über  seine  nähere  chemische  Zusammensetzung 
in  Poggendorfs  Annal.  d.  Ph.  u.  Ch.  weitere  Nachricht  geben., 
und  es  dort  mit  noch  zwei  andern  neuen  Mineralien,  welche 
ich  auf  den  Kjkladen  fand   (sie  sind   im  zweiten  Theilc   be- 
schrieben), aufführen. 


DIE   WARMEN  QUELLEN  BEI  LOUTRAKI. 


ifjwei  Stunden  vom  Kalamäki  -  Hafen  quellen  am  nördlfdien 
Rande  des  Meerbusens  von  Korinth  unter  grossen  Massen  Kalk- 
breceie,  welche  den  Abhang  des  dahinter  hoch  aufsteig^den 
Kalkberges  (Geraneia)  bedecken,  mehrere  warme  Quellen  in 
einer  Erlangung  von  etwa  10  Klafter,  nur  wenige  Zoll  über 
dem  Niveau  des  Meeres  hervor.  Dieser  Platz  heilst  wegen 
der  warmen  Quellen  Loutraki,  und  ist  Ankerplatz  für  alle  klei- 
nem Sehiffe  (meistens  die  bereits  erwähnten  BrazzSren). 

Das  Wasser  dieser  Quellen  hat  keinen  bemerkbaren  Ge- 
ruch oder  Geschmack.  Gleicli  vor  dem  hier  befindlichen  Ma- 
gaain  braucht  man  nur  am  Strande  des  Meeres  in  dem  Sande 
eine  Vertiefung  mit  der  Hand  zu  machen  und  sogleich  dringt 
warmes  Wassier  hervor.-  Die  westlich  nur  wenige  Klafter  ent- 
fernte Quelle  wird  von  den  Leuten  zum  Kochen  und  Waschen 
gebraucht;  das  Wasser  enthält  keinen  Kalk,  kommt  also  nicht 
aus  dem  Kalkgebirge,  sondern  aus  dem  wahrscheinlich  nahe 
darunter  liegenden  Serpentin.  Von  dieser  Quelle  am  Rande 
der  Felsen  einige  Klafter  westlich  hin  und  dann  noch  einige 
Schritt  durch  etwa  6  Zoll  tiefes  Meerwasser,  was  hier  bis 
an  die  Felsen  tritt,  kommt  aus  einer  kleinen  Höhle  zwischen 
ein  Paar  mächtigen  Klumpen  Kalkbreccie  eine  noch  stärkere 
Quelle  hiervor.  Sie  hat  26^  R.  Ihr  Abzug  ist  mit  einigen 
Steinen  etwas  aufgestaut  und  darinnen  ist  der  Meeressand  et- 
was aasgeräumt,  denn  es  ist  dec  einzige  Platz,  in  welchem 
man  sich  baden  kann,  indem  man  sich  hineinBetzt.    Es  ist  tut 
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eine  Person  nur  eben  so  viel  Raum^  um  sich  stehend  um- 
drehen zu  können.  So  fest  auch  die  Felsenstücke  liegen,  zwi- 
schen welchen  man  sich  befindet,  so  fühlt  man  sich  doch  sehr 
beengt,  und  es  scheint,  als  müssten  die  grauen  Massen  jeden  Au- 
genblick zusammenrücken  und  den  Badenden,  hülflos,  wie  er  die 
Welt  betrat,  zerquetschen.  Diess  Bad  ist  ungemein  erquickend. 
Von  den  übereinandergestürzt  den  Abhang  hier  bedecken- 
den Febenbloöken  liesse  sich  niit  eisernen' Keilen  so  tiei  ab- 
treiben, dass  die  Quellen  frei  luid  Platz  würde,  sie  als  Bad 
zu  benutzen.  Mit  den  abgeworfenen  Felsstücken  müsste  ein 
Molo  gebildet  werden,  hinter  welchem,  geschützt  vor  Welleu- 
schlag,  einige  hretenie  Badehäuschen  erbaut  und  mit  den  nd- 
thigsten  Bequemlichkeiten  versehen  würden,  aus  welchen  man 
in  die  durch  breterne  Verschlage  getrennten,  von  den  wohl- 
gefassten  Quellen  durchströmten  Bäder  steigen  könnte. 

Diese  kleine  Anlage  kann  mit  unbedeutenden  Unkosten 
hergestellt  werden^  und  jbder  Reisende,  der  vom  Meere  ans 
dem  eägen  Schiffchen  vielleicht  seekrank,  oder  ermüdet  von 
der  Landseite  ankam,  wird  durch  ein  so  angen^nv^  Bad 
sich  schneller  als  durch  Speise  und  Tktink  gestärkt  fühlen,  kräf- 
t^per  und  heiterer  aus  diesen  warmen  Quellen  steigen,  wäh- 
lend jetzt  der  Reisende,  so  wie  er  Loutr^ki  betreten  hat;,  hohe 
Forderungen  dem  Schiffer  oder  Pferdebesitzer  bewilligen  mvss, 
wi^nn  er  weiter  reisen  will^  und  zu  seiner  Erfrischung  nichts 
findet.,  als  Wein,  den  alles  hineingeworfene  Harz  nicht  mehr 
vor  dem  Sauerwerden^  und  Sardellen,  die  kein  Salz  mehr  vor  der 
Fäuiniss  schützt.  '  Dennoch  ist  alles  hier  so  theuer  Wie  in  Atheow 

Mit  jener  Badeanstalt  wird  nothweodigst  ein  Haus  Terbnn- 
den  werden  müssen,  worinn  man  die  nöthigsten  Getränke  nnd 
Nahrungsmittel  von  guter  Qualität  bekommen  kann,  und  was 
Schutz  für  Sturm  und  Wetter,  Felitung  und  Ruhestätte  dar- 
bietet^ diess  alles  ist  hier  noch  nicht  zu  finden. 

Es  befinden  sich  hier  stets«  2  bis  SOensdarmes,  dennLoti^ 
tr^i  ist  Hanptplatz  für  alle^  welche  über*s  Meer  kommen  oder  ab" 
reisen  wollen.  Wer  nach  Athen  Teilst^,  begiebt  sich  gewöhnlich  von 
hier  nach  Kalatnlki  und  schifft  sich  von  da  nach  dem  Pirleiis  ein« 
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Etwa  10  Miuuten  östlich  von  Louträki  staud  ein  kleines 
Dorf;  alles  ist  jetzt  der  Erde  gleich,  die  Brandstellen  stehen 
voll  Brennnesseln;  aus  dem  hier  befindlichen  Brunnen  wird 
alles  Wasser  für  die  Schiffe  und  für  das  Magazin  geholt.  Von 
Loutrakl  bis  Korlnth  sind  2  starke  Stunden. 

Zwei  Stunden  oberhalb  Louträki  liegt  ein  Gebirgsdorf 
Fera-chora;  dort  ist  im  Kalkgebirg  eine  Spalte,  ig  der  man 
rauschen  hört,  und  aus  welclier  warme  Luft  hervordringt;  es 
ist  dies  eine  Fortsetzung  der  warmen  Quellen  von  Louträki. 

Unterhalb  Pera-chora  nördlich  kommt  unweit  dem  Meere 
eine  starke  Quelle,  Psati  genannt,  hervor,  die  schwach  salzig 
ist;  sie  soll  hinreichend  Wasser  für  2  Räder  empört  reiben 
ui^  hinreichend  Gefälle  haben. 

Bei  Kenchreiä,  östlich  von  Korinth,  südlich  von  hier,  quillt 
schwadi  salziges  Wasser  stark  hervor;  es  ist  das  Bad  der  Helena^ 
von  dem  später  ausführlicher  die  Rede  sein  wird.  Diese  3  nach 
einander  aufgeführten  Quellen  liegen  in  so  geringen  Eiitfer« 
nungen  in  nördlicher  Richtung  hinter  einander,  dass  man  ver- 
muthea  kann,  sie  hängen  alle  3  von  gleicher  Ursache  ab,  dodi 
können  die  beiden  salzigen  Quellen  nach  der  bei  Gardike  S.199 
gegebenen  Erklärung  entstehen,  die  warme  Quelle  aber  bei  Lon* 
traki  trägt  das  Zeichen  unterirdischer  Wärmeentwiekelung,  vfel- 
lekht  durdi  den  Heerd  der  3  St.  östlich  entfernten  Solfatl^ra 
bei  Sousäki,  wenn  er  tief  genug  liegt,  worüber  bei  den  Soi^ 
fatären  auf  der  Insel  Milo  später  noch  die  Rede  sdn  wird. 


Von  der  Solfatara  b^i  Sousäki  begab  ich  mich  nach  iegn 
Hifen  Kaiamäki  (Kalamaiki),  welcher  über  1  St.  weit  östlich 
am  Anfang  des  Isthmos  liegt;  er  ist  gut,  aber  nur  für  kleine 
Schiffe.  Hier  wohnt  der  Hafenkapitain  und  steht  eine  No-^ 
flEiatie  Gensdarmes;  es  sind  daher  3  kleine  Wohnhäuser,*  aber 
aiich  3  eben  so  grosse  Magazine  erbänt,  denn  Verlcaufen^ 
Kaffeekochen  u.  s.  w.  ist  für  manche  leichter;  als  eiii  Gewerfo^ 
treiben,  oder  das  Land  bebauen.  Im  Meerbusen  des  Häfen« 
giebt  es  viele  Fische,  besonders  Kephali. 


DER  ISTHMOS  VON  KORINTH. 


Von  Kalamäki  westlich,  wo  der  Meerbusen  am  tiefsten  in 
den  Isthmos  reicht,  sind  die  Ueberreste  eines  Theaters,  einer 
Rennbahn,  einst  mit  Marmor  ausgekleidet,  und  des  Tempels 
des  Poseidon  (Neptun),  in  welchem  viel  Pracht  und  Gold  auf- 
gewandt war.  Pausanias  beschreibt  ihn  ausführlich:  11,  1.  7. 
Dieser  Platz  ist  dem  Gensdarmerie- Posten  von  Kalamäki  zur 
Bewachung  übertragen ,  damit  keine  Nachgrabungen  dort  ge- 
schehen« Allein  es  werden  wohl  so  werthiolle  Gegenstinde 
gewiss  Tor  der  Zerstörung  weggebracht  und  nicht  verschüttet 
worden  sein,  es  müssten  denn  die  Pxiester  Zeit  gehabt  ha- 
ben, einiges  zu  verbergen;  aber  auch  ohne  Gold  zu  finden, 
wurde  dort  eine  vollständige,  gründliche  Ausgrabung  von  ho- 
hem Interesse  sein.  Auch  das  Grab  des  Melikertes,  den  ein 
Delphin  hierher  trug,  wo  ihn  Sisyphos  fand  und  begrub,  muss 
dort  in  der  Nähe  sein ;  ihm  zu  Ehren  wurden  die  Isthmischen 
Spiele  eingesetzt,  imd  selbst  als  Korinth  von  den  Romern 
zerstört,  verödet  war,  setzten  sie  die  Sikyonier  fort,  bis 
jene  Stadt  aufs  neue  aufgebaut  war  und  an  sie  wieder  die 
Ehre  kam. 

Der  Isthmos  war  dem  Posddon  geheiligt  Am  Eingange 
auf  den  bthnios  band  der  Räuber  Sinis  die,  weldie  er  im 
Kampfe  überwand,  zwischen  zwei  niedergebogene  Fichten  (soll 
wohl  heisren  Kiefern;  denn  nirgends  wächst  hier  eine  Fichte, 
die  wohl  nicht  gänzlich  ausgerottet  imd  durch  Kiefern  ersetzt 
werden  konnten)  und  Hess  sie  dann  losschnellen,  so  dass  der 
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Gebundene  zerricnea  wurde.  Aber  den  Siiiis  überwand 
sens  und  liess  ihm  gleiches  Schicksal  erdulden.  Die  Gräber 
des  Neleus  und  des  Slgryphos  konnte  schon  Pausanias  nicht 
mehr  finden. 

Westlich  ein  wenig  oberhalb  des  Hafens  von .  Kalamaki 
war  eine  neue  breite  Kunststrasse  bereits  geebnet  und  die 
Seitengraben  gezogen^  sie  wendet  sich  dann  südlich  und  hebt 
sich  auf  den  südlichen  Thell  des  Isthmös^  wo  sie  bei  einem 
kidnen  Dorfe  vorbei  nach  Korinth  fuhrt.  Der  bisherige  Weg 
für  Reit-  und  Packpferde  geht  durch  eine  enge  Schlucht  auf 
die  Oberfläche  des  Isthmos  und  dann  südwestlich  nach  Ko- 
rinth. Bei  dieser  Schlucht  zeigt  sich  zu  unterst  erdiger 
gelblichweisser  Kalkmergei,  der  von  hier  bis  Korinth  und  von 
dort  noch  einige  Stunden  weiter  südlich  abgelagert  ist,  er 
füllt  die  Thäler  aus  und  hebt  «ch  an  den  Abhängen,  dort 
steht  er  unbedeckt  zu  Tage,  hier  ist  grobes  Kalk-Conglonie- 
rat  8  bis  10  Lr.  hoch  aufgelagert,  was  weiter  westlich  den 
Isthmos  nur  etwa  2  Lr.  mächtig  bedeckt  und  auch  bei  Ko- 
rinth nicht  stärker  ist,  auf  dem  Isthmos  liegen  aber  unter 
ihm  Geröiie  mit  Erde  gemengt,  nicht  KalkmergeL  Der  Isth- 
mos ist  eine  der  jüngsten  tertiären  Bildungen.  Wir  überschrit- 
ten die  Linie  der  Mauer,  hinter  welcher  die  Griechen  das 
£9ndringen  der  Galater  unter  Brennos  in  den  Peloponnes  ver- 
hindern wollten.  Pausan.  VII.  6.  4.  schreibt:  „Weil  nämlich 
„die  Barbaren  keine  Schiffe  hatten,  so  glaubten  sie  nichts 
„von  ihnen  zvi  befürchten  zu  haben,  wenn  sie  den  Korinthischen 
„Isthmos  von  dem  Meere  bei  Lechäon  bis  zur  andern  Seite 
bei  Kenchreä  mit  einer  Mauer  befestigten.  Diess  war  denn 
damals  der  Peloponneser  gemeinsamer  Beschluss." 

Aber  die  Mauer  war  von  keinem  Nutzen,  die  Galater 
kamen  nicht  bis  hierher  und  begaben  sich  auf  andern  Schif- 
fen nach  Asien. 

Von  der  Mauer  sieht  man  nur  noch  Stückwelse,  hinter- 
einander  fortlaufende  grosse  Gnmdquadern.  Südlich  kaum  ^  St. 
von  hier  hatten  die  Alten  grosse  Steinbrüche,  in  welchen 
die  hier  nöthigen  Quadern  ausgehauen  worden  sind.    Es  müs- 
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8C^  efme  grm^e  Menge  Steinhauer  beschäfligt  gewesen  sein^ 
un  die  Quadern  In  so  kurzer  Zeit  a»  einer  so  bedeutenden 
Mauer  liefern  zu  können.  Man  sieht  rechts  im  tiefsteh  Theile 
des  Isthmos  einige  Spuren  des  Kanals  der  Alten ,  von  welchen 
Bögleüßh  näher  gesprochen  werden  wird.  Der  mit  Gestrauch 
und  niedrigen  Kiefern  (bis  zu  einigen  Klaftern  Höhe)  bedeckte 
Isthmos  zieht  sich,  indem  er  wie  eine  Ebene  aussieht,  bis 
an  den  Fuss  des  steil  und  hodi,  nördlidi  aufsteigenden  Ber- 
ges und  im  nordöstlichsten  Winkel  des  breiten  Meerbusens  von 
Korinth  sieht  man  zwei  kleine  weisse  Gebäude,  am  Hafen  von 
Louträki,  an  dessen  Strande  warmes  Wasser  quillt;  diese 
Gebäude,  Ton  denen  bereits  die  Rede  war,  sind  ein  elen- 
des Magazin  und  eine  Stallung.  Der  Weg  zieht  sich  am 
obern  Abhänge  sanft  hinauf  nach  dem  neu  auflebenden  Ko- 
rinth, über  weichem  ein  Felsenkoloss  mit  Zinnen  gekrönt, 
Akrokorinth,  mächtig  sein  Haupt  hebt,  zwei  Meere  schauet, 
Romeliens  Gebirgen  trotzt  und  das  erhabene  Parthenon  be- 
grüsst. 


ÜBER    DIE    DÜRCHGRABUNG    DEB    KORINTHI- 
SCHEN   IBTHMOS. 


"ie  schmale  Landenge  zwischen  dem  griechischen  Festlande 
und  dem  Peloponnesos ,  die^  wo  sie  am  schmälsten,  ungefähr 
6000  Meters  breit  ist,  veranlasste  in  den  ältesten  Zeiten^ 
als  die  Schifffahrt  mehr  Ausdehnung  erhalten  hatte,  den 
Wunsch,  sie  zu  durchgraben ,  so  dass  die  von  den  europii* 
sehen  Küsten  nach  Kleinasien  und  dem  Pontus  Euxinus  se* 
gelttden  Sdiiffe  graden  Weges  dahin  gelangen  könnten,  ohne 
die  lange,  meist  stürmische  Fahrt  um  den  Peloponnesos  herum 
machen  zu  müssen.  Die  Alten,  die  so  manches  Riesenwedk 
begannen  und  Yollendeten,  unternahmen  auch  hier  einen  Kanal 
durchzuführen.  Aber  Hellas  Kraft  war  gebrochen  und  daher 
wurde  er  nicht  vollendet 

An  beiden  Seiten  des  Isthmos  hat  man  den  Kanal  begon-^ 
nen;  am  meisten  ist  an  der  Westseite  geschehen,  da  ist  eine 
gute  Strecke  weit  durch  das  Conglomerat  gehauen,  zu  beidea 
Seiten  sieht  man  die  eben  gehauenen  Wände  und  in  der  süd* 
liehen  Wand  führt  eine  ausgehauene  Treppe  hinauf,  obcM 
liegt  das  Ausgeförderte  und  bildet  einen  grossen  HügeL  Der 
Kanal  ist  10  Lr.  breit ,  durch  das  Conglomerat  ein  gutes . 
Stück  weit,  fast  dem  Niveau  des  Meeres  gleich,  fortgeführt, 
aber  östlich  steht  das  Conglomerat  noch  ganz  an.  ■  Oberhalb 
desselben  geht  der  angefangene  Kanal  noch  ziemlich  weit  fort, 
au  beiden  Seiten  sieht  man  grosse  Halden,  die  an  der  stUtH^ 
chea  sind  die  grössten.     Alles  ist  verfallen  und  mit  GeiltriiTdi 
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bewachsen.     Gegen  ^  St.  Weges  sind  die  Spuren  des  Kanals 
noch  zu  sehen. 

Das  Conglomerat  besteht  ans  Faust-grossen  Gerollen  mit 
kalkig -thonigem  Cement  verbunden,  es  bildet  an  der  West- 
seite des  Isthmos  eine  etwa  2  Lr.  mächtige  Bank ,  in  wel- 
cher zu  Oberst  weiter  nördlich  viele  calcinirte  grosse  Auster- 
schalen, Ostrea,  Pecten,  Serpulae  u.  a.  liegen,  welche  den 
noch  lebenden  Conchylien  ganz  ähnlich  sind.  Die  dabei  be- 
findlichen obersten  Ger5Ue  sind  klein'  und  meist  quarzig.  Es 
war  die  letzte  Meeresbildung,  ehe  der  Isthmos  trocken  wurde. 
Die  nördliche  Seite  des  Isthmos  ist  bedeckt  mit  Gerollen  aus 
dem  Serpentingebirge  und  in  der  rothen  thonigen  Erde  findet 
sich  viel  Magneteisensand. 

Die  Arbeit  durch  das  Conglomerat  kann  fast  allein  mit 
Keilhauen  und  eisernen  Keilen  geschehen;  mit  tiefen  zwdi- 
männischen  Löchern  wird  man  zuweilen  grössere  Massen  durch 
wenig  Pulver  aufrütteln,  um  sie  zum  wegfördern  vorzuberei'- 
ten.  Unter  dem  Conglomerat  liegt  an  der  Westseite  des  Isth- 
mos Geröll  mit  Erde,  an  der  Ostseite  erdiger  Kalkmergel. 
V  Geht  man  von  dem  eben  beschriebenen,  begonnenen  Ka- 
nd^  in  der  von  den  Alten  wohl  gewählten  Linie  (obgleich  et- 
was nördlicher  eine  nahe  Niederung  günstiger  zu  sein  scheint) 
gegen  Osten  fort,  so  kommt  man  auf  kleine  Anhöhen^  wo 
man  bis  zu  6  Lr.  tief  wird  niedergehen  müssen,  um  das 
Niveau  des  Meeres  zu  erreichen.  Noch  weiter  östlich  zieht 
sich  das  früher  schon  erwähnte  grobe  Kalkconglomerat  längs 
dem  Meerbusen  vor,  es  ist  hier  8  bis  10  Lr.  mächtig  und 
gegen  die  Meeresseite  schroff  abgenssen,  unter  ihm  liegt  er- 
diger Kalkmergel.  Wo  der  Kanal  durchkäme,  möchte  wohl 
auf  eine  kurze- Strecke  über  10  Lr.  tief  niedergearbeitet  wer- 
den müssen ,  um  nur  erst  das  Niveau  des  Meeres  zu  erreichen. 
.  Rechnet  man  also  6000  Metres  weit,  den  Kanal  10  Lr.  brek 
mid  von  2  bis  6  und  endlich  hier  bis  zu  10  Lr.  tief  auf  das  Ni- 
veau des  Meeres  und  4  Lr.  tief  unter  dem  Niveau  deäs  Meeres  aus- 
alugraben,  damit  auch  grössere  Schiffe  durchkommen  können  und 
er  nidit  so  bald  versandet;  so  wird  man  finden,  dass  einige  MiUio^ 
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neu  Kubik*  Meter  aufzuarbeiten  und  ausinfordern  sein  werden. 
Diese  Arbeit  würde  jedoch  bei  gehörigen  Anstalten  und  einer  hin- 
reichenden Ansah!  Arbeiter  rasch  vorwärts  gehen.  SoU  aber  der 
Kanal  nicht  oberhalb  um  das  Doppelte  breiter  hergestellt  werden 
lind  nicht  dennoch  durch  steten  Einsturz  der  Seitenwände  kostr 
spielige  nnd  störende  Ausbesserungen  Teranlassen,  so  musa  er  su 
beiden  Seiten  mit  Quaderstncken  aus  den  etwa  |^  St.  südlich 
entfernten  Steinbrüchen  ausgemauert  werden.  Der  Kanal  mnas 
femer  in  grader  Linie  durchgeführt  werden  und  an  ein  Paar 
Steilen  erweitert  sein^  damit  Schiffe  einander  ausweichen 
können.  Auf  der  Westseite  wird  die  Ausgrabung  bis  zum 
Niveau  des  Meeres  keine  besondre  Schwierigkeit  haben,  aber 
tiefer  wird  sich  Wasser  finden  (wahrscheinlich  bei  1  Lr.  Tiefe), 
wodurdi  dann  grosse  Schwierigkeiten  entstehen  werden,  um 
noch  S  Lr.  niederzugehen.  Man  mache  daher  zuerst  da^ 
wo  die  Alten  bis  zum  Niveau  des  Meeres  an  der  Westseite 
niedergegraben  haben,  einen  Versuch,  ein  Stück  weit  4  Lr. 
tief  unter  das  Niveau  des  Meeres  auszugraben,  ist  man  so 
tief  gekommen,  so  beobachte  man,  wie  viel  man  Wasser  aus- 
zuschöpfen hat,  wie  stark  der  Zudrang  ist,  wie  viel  sich  im 
Winter  Regenwasser  ansammelt  und  wie  es  im  Sommer  wie^ 
der  abnimmt,  um  hieraus  auf  den  Gang  der  weitem  Arbeit 
schliessen  und  die  deshalb  nöthigen  Vorkehrungen  bestimmen 
und  übersehen  zu  können. 

Für  wenig  Zahlung  kann  man  fremde  arbeitsame  Leute 
bekommen,  so  dass  also  der  Landeskultur  keine  Menschen 
entzogen  würden.  Das  Arbeitsvolk  wird  bei  richtiger  Behand- 
lung mehr  arbeiten,  als  bei  einer  vielfachen  und  daher  thenern 
Aufsicht 

Im  Hafen  Kalamäki  erzählten  die  Leute,  dass,  als  man 
am.  Kanal  von  dieser  Seite  gegraben,  sieh  Blut  gefunden 
hätte,,  ein  Zeichen,  dass  das  Festland  nicht  vom  Feloponnes 
getrennt  werden  solle.  Pausanias  berichtet  II.  1.  5.:  „Die 
,^Koriuthiflche  Landenge  nun,  oder  der  Isthmos  erstreckt  sich 
,,auf  der  einen  Seite  bis  an  das  Meer  bei  Kencbreä,  auf  der 
,,  andern  bis  an  das  Meer  bei  Lechäon,  dadurch  wird  nämlich 
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das  dazwischen  Uegeade  Land  Eim  FesÜande.  Wer  daiier 
^ea  je  imtemahm^  die  Peloponnesos  aar  Inael  aa  machen, 
der  starb,  ehe  er  den  Istlunos  durclistcdiea  konnte.  Wo  sie 
angefangen  haben,  sieht  man  zwar  noch,  aber  nur  bis  auf 
das  Felsige  (die  Conglomeratbank),  wdtor  sind  sie  nicht 
„fortgekomnien  nnd  ea  bleibt,  wie  es  von  ^telnr  war,  auch 
^ jetzt  noch  ein  Festhnd.  Dem  Alexandros,  PhiKppos  Solme^ 
y)der  den  Minas  dnrchgraben  wollte  (ein  Berg  hti  ErythriL  in 
„Jonien),  gelang  mir  dieses  nicht  iroii  seinen  Werken  (auch 
„der  WasserstoUn  am  Kopais-See  nicht).  Die  Knidier  aber 
„mahnte  die  Pythia  ab  (was  mengte  ach  die  Wahnsinnige 
„drein),  den  Isthmos  zu  dorciistechen.  So  schwer  ist  es  dem 
„Menschen  das  Gottliche  zu  bewältigen." 

Nach  Plinins  haben  aach  Demetrius,  Cäsar,  Cajus  und 
Domitios  Nero  Tergebliche  Versuche  gemacht,  den  Kanal  durch 
den  Isthmos  zu  vollenden. 

Wie  unendlich  gross  der  Vortheil  wäre,  wem  man  gloch 
durch  den  Golf  von  Korinth  nach  dem  Orient  fahren  konnte, 
zeigt  ein  Blick  aaf  die  Karte.  Wie  wurde  das  so  oft  aer* 
störte  Korinth  sich  heben,  was  eine  so  günstige  Lage  für 
eine  machtige  blühende  Stadt  hat. 

Ueber  den  Isthmos  dne  Eisenbahn  herzustelleji,  mit 
grossai  Krahnen  die  Schiffe  mit  ihrer  Ladung  aus  dem  Was* 
ser  zu  heben  und  hinüber  zu  führen  ist  nicht  anwendbar; 
denn  es  mag  die  Vorrichtung  sein,  wie  de  will,  es  wird  das 
Schiff  in  allen  seinen  Fugen  erschüttert  werden  und  dann  le- 
dien.  Wenn  aber  auf  dner  gut  helgestellten  Kunststrasse, 
oder  auf  einer  Eisenbahn,  die  Güter  von  einer  Sdte  aar  andern 
hinübergeschafft  würden  und  auf  jeder  Sdte  stets  eine  Anzahl 
Schiffe  bereit  standen,  die  Ladung  aufirandunen  und  an  den 
Ort  ihrer  Bestimmung  zu  bringen,  so  würde  ein  soldies  Un- 
ternehmen, was  mit  missigen  Unkosten  ausgcüdirt  werden 
konnte,  in  kurzer  Zdt  grossdi  Vortheil  bringen.  Aber  nie 
dürfte  es  durch  eine  firemde  Gesellschaft  in's  Werk  gesetzt 
werden,  wenn  Griechenland  wieder  Hellas  werden  soll.  — 
Ein  Kanal  ist  firdllch  jederadi  das  Vortheilhafteste  und  Hesse 
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sich,  Toraosgesetit,  das«  derZudrang  des  Wassers  im  eigent- 
lichen Kanal  nicht  su  grosse  Schwierigkeiten  Terarsacht,  mit 
massigen  Hnifsmitteln  durchführen,  deren  Angabe  nicht  hier- 
her gehört. 

Das  Wasser  soll  nach  einer  Miveilining  an  der  Ostseite 
um  7  Fuss  hoher  stehen;  wenn  diess  auch  der  Fall  wäre,  so 
wird  es  sich  im  korinthischen  Meerbnsen  rertheilen,  nnd 
wenn  aneh  einige  Miederongen  unter  Wasser  gesetst  w&rdco, 
so  werden  auf  der  andern  Seite  eben  so  viel  Untiefen  als 
Land  hervortreten  und  sollten  auch  östlich  ein  Paar  benach- 
barte Häfen  nachher  unbrauchbar  werden,  so  ist  doch  gans 
In  ihrer  Nähe  sicherer  Ankergrund  und  der  erlangte  Vortheü 
unendlich  überwiegend. 

Wer  mit  bergmännischem  Auge  auf  dieser  Landenge  sich 
bcAadet  und  ausser  den  Terfaältnissmässig  nicht  sehr  grossen 
Unkosten,  in  der  Durchgrabung  keine  grosse  Schwierigkeit 
sieht,  der  möchte  den  Isthmos  nicht  eher  yerhissen,  bis  nicht 
aehon.EIaad  an*8  Werk  gelegt  würde. 


fj  ■       .        •  ■ 


MOBEA  ODER  DER  PELÖPONNESOS- 


K   0   r   i   n  t   h« 

"lese  Stadt  war  einst'  rddi  und  mMehtig.»  voll  herrlicher 
Tempel,  Prachtgebäode,  Statuen  und  Kunstwerke;  Tön  alle- 
dem sind  nur  noch  7  Granitsäulen  mit  dnem  Architrav  übri^, 
die  mädhtig  und  ernst,  wie  sie  da  stehen,  zu  sa^en  scheinen: 
wir  gehörten  zum  Tempd  des  Poseidon.  Sie  sind  aus  dem 
friihesten  Alterthura,  das  beweist  schon  der  Granit;  den  Un- 
tersuchungen der  Archäologen  zu  Folge  sind  es  aber  die  Ue- 
berreste  des  Tempels  der  Athene  Chalinitis  (der  Zügelnden, 
denn  sie  zähmte  und  zügelte  den  Pegasus). 

Korinthos  hatte  schöne  Bäder,  das  berühmteste  war  nahe 
am  Tempel  des  Poseidon,  vom  Eurykies  aus  Sparta  erbaut 
und  mit  Steinen  verziert,  die  man  zu  Krokea  im  Lakonischen 
Lande  grub  (Porfido  verde  antico);  von  ihnen  wird  später 
die  Rede  sein.  In  Körinth  lebten  Diogenes,  der  Philosoph, 
in  der  höchsten  Einfachheit,  und  Lais,  die  schönste  Buhlerinn 
ihrer  Zeit,  {n  aller  Ueppigkeit;  Pausanias  sah  ihre  Grabmähler. 

Die  Korinther  nahmen  Theil  an  dem  Kriege  gegen  die 
Römer,  daher  wurde  Korinth  durch  den  römischen  Feldherrn 
Mummius  zerstört,  alle  Männer  niedergemacht,  Frauen  und 
Kinder  fortgeführt  und  verkauft,  die  Statuen  fortgeschleppt 
und  auch  die  Gräber  ausgeplündert.  So  stand  die  abgebrannte, 
niedergerissene  Stadt  öde,  bis  Julius  Caesar  eine  Colonie  da- 
hin sandte  und  es  wieder  aufbauen  Hess.     Kaiser  Hadrian  iei- 
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tete  von  Stymphalos  reichlich  fliessend  Wasser  in  die  Städte, 
die  Leitung  ist  aber  zerstört.  Zuletzt  wurde  Korinth  Ton  den 
Türken  niedergebrannt. 

Am  nördlichen  Fuss  der  steil  sich  erhebenden  Akroko- 
rinthos  streckt  sich  ein  sanft  abhängiger  Abhang  weit  hervor, 
da  lag  die  frühere  Stadt  und  jetzt  die  neu  erbaute;  nordr 
nordöstlich  bildet  der  Abhang  einen  Vorsprung,  der  nach 
der  Ebene  zu  steil  abfällt;  er  ist  bedeckt  mit  Brandstellen. 

Die    Quelle    Peirene. 

Nördlich  nahe  unter  der  Stadt  macht  der  Abhang  einen 
einige  Klafter  hohen  senkrechten  Absturz,  an  welchem  unten 
der  l^ngang  zu  der  Quelle  Peirene  ist  „Von  ihr  aber  er- 
,,aiiblen  sie,  dass  Peirene  durch  ihre  Thranen  lun  ihren  imd 
„des  Poseidons  Sohn  Kenchrios,  der  von  der  Artenus  ge- 
,,tödtet  worden  war,  aus  einem  Menschen  zur  Quelle  gewor- 
,9.dea  sei.  Die  Quelle  ist  mit  weissem  Marmor  verziert  und 
„ EinfitssuHgen  sind  um  sie  gebaut,  Grotten  ähnlich,  aus  wel* 
„chen  das  Wasser  frei  in  das  Quellbecken  ausfliesst.  Es  soll 
^^«ngeiiehm  zu  trinken  sein,  und  das  Korinthische  Erz,  wenn 
5,  es  glühend  imd  heiss  ist,  von  diesem  Wasser  gefärbt  werden 
,, (nämlich  Bronzefarben);  so  schreibt  Pausanias  IL  3.3.  Diess 
▼erhält  sich  nun  also: 

Es  steht  hier  über  1  Lr.  mächtig  erhärteter,  gelblicli- 
weisner  Kalkmergel  zu  Tage;  er  verhindert  das  Tiefersinken 
der  Tagewasser  des  darüber  liegenden  Abhanges,  was  daher 
sieh  liier  tropfenweise,  wie  Thranen,  hervordrängte:  diess  gab 
den  Alten  mit  ihrem  poetischen  Sinne  Stoff  zor  Sage  über  die 
vielleicht  oft  an  diesem  stillen  kühlen  Plätzchen  trauernde 
Motter,  als  sie  nicht  wiedergesehen  wurde. 

Die  Alten  benutzten,  was  die  Natur  hier  andeutete,  aie 
offlaeten  diese  wasserhaltige  Lage  stollenweise  und  bekaiiien 
fliessend ,  Wasser,  Das  ist  die  Quelle  Peirene.  Das  abgei- 
stürzte  Erdreich  hat  bjer  eine  fladie  Grotte  gebildet. .  in  die- 
sem Wasser  erhielt  das  Korinthisqhe  Bra  den  schönen  Brome- 
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farbnen  Ueberziig.  Die  AlteD  behaupteten,  keio  andrea  Was* 
§eit\,  als  im  der  Quelle  Peirene,  habe  die  Eigenschaft,  da« 
Kupfer  zu  färben.  Die  Meister  kannten  das  G^dmnfss  bo 
bronziven^  das  half  mehr  zur  Sache,  als  dieses  Wasser,  was 
nur  dienen  musste,  andre  abzuhalten,  auch  Versuche  zii  ma- 
chen; sie  nahmen  sich  nmti  nicht  mehr  die  Mühe  dazu, 
da  kein  andres  Wasser  dazu  taugen  sollte.  Das  Wasser  hat 
12^  R.  und  ist  angenehm  zu  trinken. 

Es  wollen  einige  behaupten,  in  der  Nähe  Ton  Korinth 
fänden  sich  audb  die  Kupfererze,  aus  welchen  das  Korinthi- 
sche Erz  bereitet  wurde;  doch  ist  bei  den  Alten  nur  die 
Rede,  dass  das  Kupfer  hier  gefärbt  und  Bronze  bereitet,  nicht 
aber  dass  Kupfer  hier  aus  den  Erzen  geschmolzen  wurde. 
Es'  finden  sich  in  der  Umgegend  von  Korinth  nirgends  Schla- 
cken, auch  keine  alten  Baue  sind  bekannt,  die  nicht  unbedeu- 
tend und  spurlos  verschwunden  sein  würden. 

Gleich  unterhalb  der  Quelle  Peirene  hatte  der  Pascha 
feinen  sdiönen  Garten,  zu  dessen  Bewässerung  sie  benutzt 
Würde,  daneben  war  sein  grosses  Hau»  und  Harem;  alles  ist 
serstort,  nUr  das  Wasser  illesst  noch  fort. 
(  Fünf  bis  sechs  Minuten  westlich  an  diesem  Absturz  hin 
geht  ein  andrer  Stollen  in  ihn  hinein;  man  erzählte,  er  ginge 
bis  unter  Akrokorinth,  allein  bei  etwa  30  Lr*  stand  das  Ort 
schon  an;  die  Forste  steht  sehr  gut.  Bei  etwa  15  Lr.  Tom 
Mundloch  ging  rechts  ein  Seitenflügel  westlich  rechtwinklig 
ab,  aber  er  war  noch  tiefer  voll  Schlamm  als  der  andere,  «o 
dass  ich  ihn  nicht  befuhr >,  er  wird  jedoch  auch  nicht  weit 
gehen.  Die  Forste  hing  Toll  Fledermäuse  (die  Hufeisennase, 
V.  equinus,  und  die  grössere,  V.  anritus).  Dieser  Stolln  hat 
wenig  Wasser  gegeben  und  Ist  daher  nicht  weiter  beaditet 
worden.  Vor  dem  Stolln,  dessen  Sohle  ganz  versdilämmt  ist, 
sammelt  sich  ein  Tümpel  Wasser;  es  wurde  von  einigen  Grie- 
chen benutzt,  um  die  ans  dem  unterhalb  Korinth  in  der  fruehl-' 
baren  gegen  Westen  sich  ausddfnenden  Ebene  noch  übrig  ge- 
bliebenen OÜT^enwalde  gesammelte  salfeterhaltige  Erde  hier 
atisznlinigen  und  einzusieden. 
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Ueber  der  erdigen  Lage,  in  welcher  die  jetit  erwähnten 
Wa88er8t5ibi  hineingetrieben  sind,  liegt  eine  Bank  Kalk-Conglo- 
raerat,  Faustgroase  Gerolle.  Man  sollte  in  der  etwa«  ober*- 
halb  liegenden  Stadt  bis  auf  jene  wasserhaltige  Lage,  die  man 
natürUch  nicht  überbohren  darf,  niedergehen;  es  wird  das 
Wasser  wenigstens  so  hoch  steigen,  dass  es  mit  Pumpen  ge- 
hoben werden  kann.  Diese  Bohrungen  sind  leicht  und  mit 
geringen  Unkosten  au  bewerkstelligen.  Die  Stadt  würde  den 
Vortheil  haben,  an  vielen  Plätzen  ohne  Leitung  gutes  Wasser 
zu  hetzen. 

Oestlich  Tor  der  Stadt  lieg^ unter  der  CSonglomenitbank', 
welche  einige  Grad  in  West  fällt,  erdiger,  gelblichweisBei* 
Kalkmergel,  luid  über  dem  Gonglomerat  ist  hoher  hinauf  Mee^ 
ressandstein  in  starken  Bänken  schwach  in  West  geneigt  ge<- 
lagert.  » 

Am  Meerbusen  nördlich  unterhalb  Korintb  zeigen  siäi  die 
Ueberreste  der  Hafenstadt  Leohäon, 

bi  Korinth  liegt  Gensdarmerie  zu  Pferde  und  zu  Fuss. 
Auch  dn  grosses  Kaffeehaus  ist  da,  in  welchem  viele  auf  tür^ 
kiflche  Weise  den  ganzen  Tag  mit  Tabakrauohen  und  Politisiren 
zubringen. 

■  ..-■.•  .    .  ■■•  ■....«. 

.    Akr okorinthps..  •    »  1 

Der  Weg  von  der  Stadt  lilnauf  nach  Akrokorinth  zieht 
sich  westlich  am  Berg  herum  und  geht  dann  steU  aufwärtsi 
Das  rothe  eisenschüssige  Gesteiki  steht  dünn  gesehiditet  äita 
Wege  zu  Tbge.  Man  gehingt  an  ein  grosses  Hior,  was  längs 
dem  Wege,  der  zu  ihm  führt,  von  den  Zinnen  der  Belestt* 
guogsmauer  gut  vertbeidigt  werden  kann.  Die  Festung  besteht 
nve  3  Haupttlieilen;  man  findet  oben  eine  so  grosse  Oberflädie, 
wie  man  .durchaus  nicht  vermuthet.  Sie'  erfordert  aber  au^h 
gegen  4000  Manu  Besatzung.  Obeii  stand  liin  «iemliieh  gnos«^ 
Dorf ;  noch  sieht  man  die  Buihen 'der  Häuser^  6b  weideten 
in  der  Festung  zwei  Schafherden«;  und  es  ^t  hf  ihr  sogar 
lelwas  Jagd,  denn  es  halten  siehidori  einige-  Hasen  auf,  1b«^ 
sonders  aber  viel  Feteenhühoev.     li}s >gi«M  iil6t  fewei  gMtfe  f)^ 
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Sternen,  besonder«  die  östliche  ist  f^ross;  bis  zum  dsmsligen 
Wwisei^pfegei  (18.  Jani)  waren  3  Lr.  und.  dann  4  Lr.  ^tes 
ffisdies  Wasser.  Man  glaubte;,  der  leiste  Pascha,  als  er  ab- 
ndieftimusste,  habe  alle  Kassen  und  seine  Sicfaätze  hineinwerfen 
laCNseni,  und  ein  Taueher.  hatte  behairptet:  es  lägen  Fässer 
drinnen,  doch  als  er  wieder  tauchte^  sagte  err  es  seien  Säolen- 
.ätücke.  Es  wäre  gut  und  Ti^liieicht  interessant,  wenn  im  Sep- 
iember  diese  Cisternien  einmal  attsgesdiöpft  und  völlig  gerei- 
nigt wiirden , .  was  mit  wenig  Unkosten  ausgeführt  werden 
könnte.  Die  Aussicht  tou  der  Höhe  ist  weit,  man  erblickt 
freUich  meist  nur  kahle  Fei$arthieen  und  Meer.  S&dwerstlich 
bebt  sich  eine  senkrecht  emporstehende  Felskuppe  mit  einer 
festen  Burg  des  Mittelalters;  sie  war  in  dem  letzten  Kriege 
von  tGriecben  besetzt,  und  konnte  trotz  alier  Anstrengungen 
durch  die  Türken  nicht  eingenommen  werden. 

Akrokorintb  ist  von  allen  Seiten  durch  schroffe  hohe  Kalk- 
felsen begrenzt ;  der  Kalkstein  ist  weisslichgrau  und  etwas  kry- 
stalünisch  körnig;  et  liegt  westlich  neben  und  über  dem  ro- 
then  eisenschüssigen  Gestein,  was. sich  auch  auf  der  Festung 
neben  tdea*  grossen  Kaserne  zu  Tage  ausstehend  zeigt.  Man 
sagte  uns,,  dass  fast  alle,  welche  sich  einige  Monate  oben  auf- 
halten mussten,  das  Fieber  bekamen  und  daran  starben.  Von 
1  Comp,  deutscher  Infanterie  zogen  nur  26  Mann  ab,  die  an- 
deilB  blieben  alle  oben,  aber  im  Grabe. :  Die  Besatzung  wird 
daher  jetzt  alle , Monate  ypn  Nanplia.  aiis  abgelöst.  Der  grö^^e 
cTbeil  derer,  d^e  hier  und  andierswo  starben,  ruften  selbst  den 
Tod  herbei,  denn  ungewohnt  des  sdir  starken  Weines,  tranken 
sie  Sui',  ohne  iba:mit  Wasser  zu  misehen,  als  sei  es  Limo- 
finde,  und  ohne  etwas  mehr  dazu  zu  gemessen,  als  Brodt  mit 
gcsfüzenem,  mageren  Käse  (Sackkäse) ,  Oliven ,  oder  Sardellen ; 
sie  schliefen  dann  oft  leicht  bekleidet,  erhitzt,  dem  Thau  aus- 
gesetzt, auf  deoi  blossea  Erdboden. 

>:  Auf  Akrokoriotht  greift  die  Gesundheit  am  leichtesten  an, 
dass  es  des  Nachts  sehr  kühl  wird  und  früh  starker  Thau 
fiUt;  vor  beiden  siuss  die  Besatzung  gehütet  werden,  so  wird 
sie  frischer  und  mvAterer  bleibcft  als  in  der  Ebene. 


REISE    VON    KORINTH   NACH   PORÖS. 


f^n  Korinth  wandte  ich  mich  ostlich,  dann  am  Hafen  Ken- 
chrelä  hin,  und  Ton  diesem  südlich  in  eine  Schlucht  des  Ge- 
birges nach  dem  Bad  der  Helena. 

Das    Bad    der    Helena, 

Man  nennt  den  Platz  jetzt:  bei  der  Mühle  an  der  Seals 
des  Porto  Kenchri.  Pausanias  berichtet  IL  2.  3.:  ,,Kenchrei& 
,,  gegenüber  ist  das  Bad  der  Helena.  Das  Wasser  aber  iiesst 
,,  aus  einem  Felsen  ins  Meer,  stark  und  salzig,  dem  Wasser 
,,  ähnlich,  das  anfängt  warm  zu  werden>^ 

Es  quillt  hier  aus  dem  Geschütt  der  Ausfüllung  des  engem 
Thaies  ein  schwach  salziges  Wasser,  so  stark,  dass  es  ganz 
nahe  unterhalb  eine  Mühle  treibt,  l^ber  welcher  es  zu  einem 
kleinen  Teiche  aufgestaut  ist;  besser  zusammengehalten  kdnntfa 
es  zwei  oberschlägige  Räder  treiben  und  zu  einer  nützlichen 
Anlage  dienen;  es  hat  bis  auf  das  Niveau  des  Meeres  etwa 
1^  bis  2  Lr.  Fall.  An  den  Stehlen,  welche  in  diesem  Wasser 
liegen,  sitzen  eine  Menge  schwarze  Actinien  (Seeaneibone, 
Meernessel,  Klipprose),  die  ich  nirgends  wieder  in  einem  Quell 
fand.  Um  das  Wasser  herum  wachsen  eine  Menge  Salicoriiien. 
Ob  sonst  hier  ein  Bad  Torgerichtet  war,  davon  ist  jetzt  keine 
Spur  mehr  zu  bemericen;  man  müsste  das  Geschütt  ausräu- 
men bis  dahin,  wo  die  Quelle  aus  dem  Felsen  kommt.  Da» 
Wasser  hat  12^  R.,  gehört  also  hier  zu  den  Wassern,  die  imia 
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kalt  nennt,  es  müsste  also  seit  Pausanias  Zeiten  seine  liohere 
Temperatur  verloren  haben,  und  wollte  man  annehmen,  dass 
seit  der  Zeit  wildes  Wasser  sich  einen  Weg  dazu  gebahnt  und 
damit  vermischt  hätte,  so  hat  dieses  im  besten  Falle  seibat 
12^  R.,  die  Temperatur  müsste  also  dennoch  höher  sein;  es 
gnugt  also  die  S.  199.  gegebene  Erklärung  über  die  salzigen 
Quellen  vollkommen.  Wenn  also  aus  dem  nahen  steil  auf- 
steigenden Gebirge  eine  Quelle  ihren  Abflass  erst  unter  dem 
Niveau  des  Meeres  erreicht,  und  daselbst  Meerwasser  findet, 
was  in  einer  Höhle,  Kluft,  Spalte,  nahe  am  Meere  steht,  wo 
es  die  Temperatur  des  Gebirges  und  somit  der  dasselbe  durch- 
strömenden Gewässer  annimmt,  so  treibt  es  auf  dem  kürze- 
sten Wege  das  Meerwasser  mit  in  die  Höhe,  und  darum  ist 
das  Wasser  schwach  salzig-bitter,  wie  verdünntes  Meerwassen 
Mit  dem  Bericht  des  Pausanias  verhält  es  sich  aber  also: 
Dieses  Wasser  schmeckt  wegen  seines  schwachen  Salzgehaltes 
im  heissesten  Sommer  matt,  und  nur  das  Thermometer  über- 
zeugt, dass  es  nicht  mehr  als  12^  R.  hat;  oder  will  man  an- 
dere Erklärungen  suchen,  so  trank  Pausanias  dies^es  Wasser 
kn  Winter,  wo  die  Temperatur  der  Luft  bedeutend  geringer, 
als  die  dieser  Quelle  war,  dann  hält  man  natürlich  jedes  bei 
der  Hitze  des  Sommers  für  kalt  geltende  Wasser  für  matt 
oder  lau.  Auch  könnte  vielleicht  im  August,  wo  das  Meer- 
wasser am  wärmsten  ist,  die  Temperatur  der  Quelle  nach 
obiger  Erklärung  um  ein  Paar  Grad  wärmer  sein.  Oder  die 
Quelle  hat  wirklich  ihre  frühere  höhere  Temperatur  verloren. 


Wir  mussten  von  hier  ^  St.  seitwärts,  um  wieder  auf 
den  gewöhnlichen  Weg  zti  kommen;  dieser  führt  in  einer 
Schlucht  aufwärts  zwischen  mächtigen  Geröllablagerungen,  die 
entweder  einst  so  hoch  am  Abhänge  des  Gebirges  abgesetzt, 
oder  so  hoch  gehoben  wurden,  dass  zu  bewundern  ist,  wanim 
der  Isthroo«  nicht  tiefer  liegt.  Wo  die  Geröllablagerungen 
aufliören,  führt  ein  grässlidier  Weg  über  zackige  glatte  Kalk- 
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steine  sehr  steil  herauf  und  dann  eben  fort  nach  SophYko. 
Dieses  Dorf  liegt  freundlich  am  flachen  Abhänge  eines  da- 
hinter aufsteigenden  Kalliberges;  auch  die  Bewohner  waren 
freundliclL)  es  sind  lauter  Wlachen. 

Das  flache  Gebirgsthal,  welches  dieses  Dorf  dominirt,  ist 
wie  gewöhnlich  mit  Gerollen  hoch  ausgefiiUt^  die  man  am 
besten  in  einer  nahen  tiefen  Wasserschlucht  sehen  kann,  das 
Land  ist  daher  trocken,  da  alles  Wasser  sich  schnell  in  die 
Gerolle  zieht.  In  diesen  Gerollen  zu  bohren  ist  keine  Hoff- 
nung Wasser  zu  bekommen,  aber  am  Abhänge,  an  welchem 
das  Dorf  liegt,  könnte  eher  ein  Versuch  gemacht  werden,  der 
bald  beendigt  sein  würde ;  denn  wenn  man  hier  nicht  bei  10  Lr. 
Wasser  bekäme,  so  ist  dann  wenig  Hoffnung  mehr,  erst  15 
bis  20  Lr.  tiefer  kann  man  auf  Schichtungsklüfte  komiHeJi 
und  da  vielleicht  Wasser  erbohren.  Bei  dem  Dorfe  befindet 
sich  ein  altgriechischer  Brunnen ;  er  ist  durch  Kalkconglomerat 
gehauen,  in  welchem  bei  ein  Paar  Klafter  Tiefe  ein  flacher 
Raum  sich  zur  Seite  zieht,  aus  welchem  etwas  Wasser  sin- 
tert und  sich  im  Brunnen  sammelt,  doch  zu  wenig  für  das 
Dorf.  Wenn  man  in  diesem  Conglomerat  bis  auf  die  Grenze 
mit  dem  Kalkgebirg  (was  ein  weisses  Bohrmehl  geben  wird) 
nicht  Wasser  findet,  so  sind  die  Bohfversuche  einzustellen; 
der  Bohr  muss  stets  mit  einer  Fangvorrichtung  versehen  sein, 
da  sich  im  Conglomerat  häufig  fiache  Höhlen  finden. 

Der  Weg  wendet  sich  von  hier  südlich,  das  kleine  offene 
Gebirgsthal  ist  ziemlich  freundlich.  Der  hiesige  Kalkstein  ist 
dicht,  hin  und  wieder  etwas  krystallinisch  körnig;  man  kann 
eine  Schichtung  in  Bänken  h.  10.  und  20»  bis  30»  Fall  in  S. 
W.  bemerken.  Der  zu  Tage  ausstehende  Kalkstefn  hat  eine 
Menge  kleine  Höhlungen,  deren  ivohlgerundete  Seiten  wände 
ebene,  fast  glatte  Oberfiächen  haben,  als  wären  sie  vom 
Meere  ausgewaschen  (dieses  \viederholt  sich  bei  diesem  Kalk 
überall,  auf  den  Kalkgebirgen  am  Kopais-See,  auf  Skopelo  u. 
8.  w«),  er  ist  daher  sehr  zackig,  dabei  glatt ,^  wie  aller  dich-^ 
ter  Kalkstein  und  bildet  «olchergestalt  stets  den  sclilimmsten 
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Weg,  den  man  auf  Griechenlands  Gebir^n  findet.  Solchen 
Weg  hatten  wir  auch  hier  auf  dem  ziemlich  flachen  Gebirge. 
Wir  kamen  durch  eine  kleine  Bergebene,  auf  weldier  die 
Landlente  mit  der  Ernte  beschäftigt  waren.  Am  sudtichen 
Ende  dieser  Ebene  befindet  sich  ein  Brunnen,  sein  Wasser 
ist  aber  ^nicht  gut;  dann  fuhrt  der  Weg  eine  ziemlich  hohe 
Bergkuppe  hinauf;  wo  man  sie  überschreitet,  zeigt  sich  an  der 
linken  Seite  das  eisenkieselig  rothe  Gestein  zu  Tage  ausste- 
hend, wie  auf  Akrokorinth,  hoch  aufgetrieben;  es  liegt  sonst 
gewöhnlich  schwach  geneigt  unter  dem  meist  mächtig  aufgela- 
gerten Kalkstein. 

Von  hier  blickt  man  hinab  in  eine  hübsche,  bebaute 
Ebene  und  auf  grüne  Weingärten,  gegen  Westen  sieht  man 
ein  kleines  wlachisches  Dorf  und  auf  einer  Kalkkiippe  die 
Ruinen  einer  alten  Burg,  wie  es  Ton  ferne  aussieht,  des  Mit- 
telalters, man  nennt  sie  Angelo-Kastro  (die  Engelsburg), 
so  heisst  auch  das  Dorf.  Man  vermuthete  in  Korinth,  es 
sei  hier  etwas  unter  dem  Schutz  der  Burg  gegraben  oder  ge- 
schmolzen worden,  es  kennt  aber  niemand  dergleichen  in  die- 
ser Gegend.  Die  Burg  war  wohl  nur  um  des  fruchtbaren 
Landes  und  günstigen  Locales  willen  erbaut,  wahrscheinlich 
auf  alterthümlichen  Ueberresten. 

Unter  einem  aus  mehrern  Stämmen  bestehenden  grossen 
ausgebreiteten  Mandelbaume  (Amygdalus  communis,  der  wilde 
Mandelbaum)  am  Abhänge  bei  dem  Dorfe  schlug  ich  mein 
Nachtlager  auf. 

l'j^lf  Der  Weg  von  hier  geht  anfangs  eben  fort,  dann 
über  einen  Bergrücken  in  ein  breites  Thal,  an  dessen  Sei- 
tenrändern viel  wilde  Birnbäume  (Pirus  communis)  wachsen, 
sie  sind  klein,  krüpplig,  die  Birnen  (Apidi)  sind  noch  klei- 
ner als  in  Deutschland,  herbe  und  sauer,  wurden  aber  doch 
aufgesucht  und  für  den  Durst  gegessen. 

Es  zeigt  sich  wieder  das  eisenkieselige  rothe  Gestein, 
was  hier  meist  in  kleine  Stücke  unregelmässig  zerklüftet  ist, 
diess   findet  überall   statt  y    wo  sein  Thongehalt  überwiegend 
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ist«  Dieses  Gesteia  zieht  sich  an  der  östlichen  Seite  des 
Thaies  fort  bis  Piadda,  Tor  diesem  Ort  ist  es  kieselhaltiger, 
dünn  geschichtet,  streicht  h.  9,4  und  fällt  einige  und  40^ 
in  Ost.  Etwa  1  St.  vor  Piadda  tritt  zerrüttetes  und  wieder 
verbundenes  Serpentingebirg  zwischen  dem  eisenkieseligen  Ge- 
stein in  mehreren  Kuppen  hervor,  es  besteht  aus  graulich- 
grüner  Talkmasse,  die  auf  den  häufigen,  gekrümmten  Ablö- 
sungen glänzend  ist,  in  ihr  liegen  von  einander  getrennt,  an 
den  Kanten  gerundete  Stücke  Serpentin  mit  demselben  Talk 
glatt  überzogen ,  sie  sind  meist  klein ,  von  etwa  ^  Zoll  Durch- 
messer, unregelnulssig  eckig,  doch  finden  sich  auch  Stücke, 
die  1  Zoll  lang  und  |  ZoU  dick  sind.  Kurz  vor  Piadda  tritt 
schwärzlichgrüner  Serpentin  auf,  er  enthält  Diallage  und  ist 
^e  gewöhnlich  stark  zerklüftet.  Auf  ihm  liegt  in  grossen 
Felsmassen  gelagert  dichter  graulichweisser  Kalkstein. 

Piadda  liegt  hoch,  zwischen  einer  durch  die  zu  beiden 
Seiten  schroff  aufsteigenden  Kalkfelsen  gebildeten  engen  Schlucht, 
In  der  auf  einer  Felsenkuppe  links  eine  kleine  Kirche  mit  ei- 
nem gemauerten  Bogen,  in  welchem  eine  Glocke  hängt,  den 
romantischen  Anblick  vermehrt.  Das  Dorf  hat  wie  gewöhnlich 
sdilechte  Häuser.  Wir  zogen  durch  die  Schlucht  zwischen 
dem  Dorfe,  auf  der  andern  Seite,  wo  sich  keine  Häuser  mehr 
befinden,  hinab,  bis  nahe  zu  den  östlich  hier  unten  be- 
findlichen gut  bewässerten  Grärten;  hier  stehen  auf  einem 
Felde  ein  Paar  grosse  Oiivenbäume ,  es  war  der  schönste  Platz, 
um  Mittags  da  zu  rasten.  Die  steile  Felsknppe,  an  welcher 
das  Dorf  liegt  und  auf  welcher  sich  alterthümliche  Ueberreste 
finden  sollen,  bildet  von  dieser  Seite  eine  hohe  senkrechte 
Felsenmasse.  Der  Kalkstein  ist  wie  gewöhnlich  oberhalb  senk- 
recht zerklüftet,  er  zeigt  sich  jedoch  hier  an  der  Felsen- 
wand mit  Klüften  durchschnitten,  die  h.  4.  streichen  und  11^ 
in  Süd  fallen,  sie  trennen  ded  Kalkstein  in  eüiige  dicke  Bänke. 
Ich  habe  schon  früher  die  Beobachtung  ausgesprochen,  dass 
aller  zu  dieser  Formazion  gehörende  und  meist  oberhalb  senk- 
recht zerklüftete  Kalk  in  grösserer  Tiefe  sich  geschichtet 
findet,  kommen  aber  Klüfte  an  anderen  Punkten  auch  in  so 
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geringer  Tiefe  vor,  so  würde  diess  fiir  artesigclie  Bohrungen 
gfimstige  Resultate  hoffen  lassen. 

Die  nahen  Gärten  haben  eine  fnr  Siidfrüchte  zu  kühle, 
feuchte  Lage,  es  wuchsen  dort  Apfelsinen,  die  aber,  so  schön 
als  sie  aussahen,  auch  so  sauer  waren.  Man  erbaute  femer 
dort  Citronen,  weissgelbe  Glas-Aepfel  (wie  die  in  Kleinasien 
wilden),  kleine  Aprikosen;  die  letztern  beiden  wurden  mir  unreif 
abgenommen  gebracht,  das  ist  so  hier  Sitte,  theils  weil  man 
es  nicht  länger  erwarten  will,  theils  weil  sie  sägen,  sie  wiir- 
den  sonst  gestohlen,  wenn  man  sie  zu  lange  am  Baume  Hesse, 
theils  weil  sie  das  Saure  lieben.  Auch  Granatäpfelstraucher 
standen  in  diesen  Gärten  und  Mais,  der  eben  blühete. 

Bei  Piadda,  ging  die  Rede,  sollten  auch  Braunkohlen 
Torkommen,  aber  es  fehlt  hier  die  in  Griechenland  bedingende 
Süsswasserformazion ,  auch  sind  keine  Anzeigen  Yon  Kohlen 
unter  andern  Verhältnissen  vorhanden. 

Ein  Mann  führte  mich  östlich,  zwischen  den  Gärten 
durch,  auf  einen  niedern  Kalkberg,  zwischen  den  senkrecht 
zerklüfteten  Klippen  zu  einer  kleinen  Stelle,  die  mit  röthll- 
eher  eisenschüssiger  Erde  und  röthlich  gefärbten  Kslkstein- 
brocken  ausgefüllt  ist,  wie  diess  auf  den  hiesigen  Kalkgebir- 
gen sehr  häufig  vorkommt;  er  meinte,  wenn  man  nur  tief 
grübe,  so  fände  man  Blei;  es  wären  Mastöri  (sog.  Meister) 
unter  Graf  Kapodistria  hergekommen,  hätten  von  dieser  Erde 
weggeholt  und  nach  Nauplia  gebracht,  sie  seien  aber  nicht 
wiedergekommen» 

Nachmittags  zogen  wir  am  östlichen  Bergabhange  südlich 
weiter;  an  ihm  steht  rother  Eisenkiesel  zu  Tage;  ich  fand  in 
dem  rothen  eisenkieseligen  Gestein  ein  Stück  Feuerstein  mit 
weissen  Flecken  und  etwas  blassrothen  Karneol.  Später  trat 
wieder  Serpentin  herror.  Es  wurde  Abend  und  der  Weg 
senkte  sich  hinab  nach  Epidauris.  Diess  ist  ein  kleiner, 
ziemlich  regelmässig  neu  erbauter  Ort,  nahe  an  einem  guten 
Hafen,  in  welchem  man  sich,  wenn  man  aus  Nauplia  kommt, 
nach  dem  Piräeus  einschifft,  imd  umgekehrt. 
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Um  Epidaiiris  hemm  tritt  an  den  untern  Abhangen  des 
Gebirges  Serpentin  an  mehrem  Stellen  zu  Tage. 

Hier  lag  das  alte  Epidanros ;  es  war  dem  Asklepios  (Aescii- 
lap)  heilig,  einem  Sohn  des  Apollon,  der  Ton  seiner  Mutter 
Koronis  auf  dem  Berge  Tittheion  ansgesetst  wurde.  Eine 
Ziege  nährte  den  kleinen  Halbgott  und  der  Hand  der  Heerde 
bewachte  ihn.  Als  er  erwachsen  war,  konnte  er  Alles,  was  er 
wollte,  an  den  Kranken  heilen  und  sogar  die  Todten  erwecken. 
Es  wurde  ihm  ein  Tempel  erbaut,  sein  Heiligthum  und  ein 
Theater  liegt  südwestlich  Ton  Epidanris  iiber  dem  Gebii^; 
ich  werde  später  von  diesen  Ruinen  sprechen. 

22sten.  Von  Epidauris  fuhrt  ein  Weg  längs  der  Meeres- 
küste über  Fanäri  (Laterne,  Leuchtfeuer)  nach  Porös,  er  soll 
aber  sehr  klippig  und  schwer  mit  Gepäck  zu  passiren  sein, 
ich  schlug  daher  den  andern  ein.  Anfangs  zieht  man  ein 
Stück  in  der  Ebene  hin,  dann  geht  der  Weg  eine  halbe  Stunde 
lang  sehr  steil  aufwärts.  In  der  mit  Sträuchern  dicht  be- 
wachsenen Schlucht  unterhalb  des  bergauf  führenden  Weges 
sollen  sich  viel  wilde  Schweine  auflialtcn;  am  Wege  wurden 
Felsenhühncr  aufgejagt,*  die  Jungen  konnten  kaum  erst  fliegen. 

Der  Kalkstein  fällt  in  S.  W.  und  das  rothe  eisenkieselige 
Gestein  tritt  oft  herror ;  es  enthält  hänfig  chalcedonartige  Par- 
thieen,  besonders  in  der  JNähe  des  Serpentins,  der  etwas  ver- 
wittert zum  Theil  in  Kugeln  vorkommt;  auch  etwas  Thonr 
schiefer  zeigt  sich. 

Ungefähr  2^  St.  von  Epidauris  findet  man  jenseits  des 
Gebirges  am  untersten  südlichen  Abhänge  eine  Quelle  schiech- 
tes Wasser;  sie  ist  die  einzige  auf  ein  Paar  Stunden  weit, 
es  müssen  daher  aus  der  dürren  Umgegend  die  Felsenhühner 
nnd  Hasen  hierher  um  des  Wassers  willen  kommen.  Der- 
gleichen isolirte  Quellen  sind  in  Griechenland  nicht  selten;  sie 
werden  von  den  Landleuten  benutzt,  um  sich  in  ihrer  Nähe 
EU  verstecken  und  des  Abends  oder  des  Nachts  bei  Mond- 
sdiein  die  Thiere  zu  schiessen,  welche  brennender  Durst  zur 
Quelle   treibt. 
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Es  ofFoet  nch  ein  breites,  M^eites  Thai  und  zielit  sicii 
südlich  gegen  S  Stunden  fort  bis  vor  Potamta,  wo  es  dwrdi 
vorliegende  Berge  geschlossen  wird;  es  ist  wie  gewöhnlich 
hoch  mit  Gerollen  ausgefüllt  und  daher  sehr  trocken;  in  der 
Blitte  Ünft  längs  durch  eine  tiefe  Wasserriese,  in  welche 
sich  Wasser  xu  einem  kleinen  Badi  sammelt,  der  2  St.  weit 
von  der  erwähnten  Quelle  eine  Miihle  treibt,  und  1  St  wei- 
ter xwischen  den  Bergen  vor  PotamXa  durch  und  über  Felsen 
in  einer  tiefen  engen  Wasserschlucht  herabstiirzt,  sich  in  die 
Ebene  *und  von  da  ins  Meer  ergiesst.  Nur  die  nordöstliche 
Seite  dieses  Thaies  hat  ein  Paar  Quellen  und  Brunnen;  es 
wird  sich  an  dieser  Seite  wahrscheinlich  an  einigen  Punkten 
Wasser  erbohren  lassen.  Wenn  aber  dieses  grosse  Terrain, 
was  jetzt  nur  wenige  Felder  aufzuweisen  hat,  und  an  dessen 
nördlichen  Gehängen  nur  niedrige  wilde  Birnbäume  mit  herber 
Frucht  wachsen,  bewässert  würde,  so  könnte  es  mehrern  Dör- 
fern oder  einer  Stadt  Nahrung  und  Gedeihen  geben;  es  liegt 
zwischen  den  Gerollen,  womit  es  ausgefüllt  ist,  hinreichend 
Erde,  und  wenn  sie  auch  roth  und  eisenschüssig  und  also 
nicht  sehr  fruchtbar  ist,  so  gedeihen  doch  die  Gewächse,  die 
mit  einem  solchen  Boden  noch  vorlieb  nehmen,  unter  dem 
hiesigen  Himmel  trefflich,  wenn  sie  nur  Wasser  haben. 

Nach  ^  St.  kommt  man  von  jener  Quelle  unterhalb  eines 
kleinen  Dorfes  vorbei,  was  links  ein  Paar  Hundert  Schritt 
weit  auf  dem  .hohem  Abhänge  liegt;  es  heisst  TrochYa. 
Rechts  vom  Wege  etwas  abwärts  ist  ein  Bnmnen  mit  gutem 
Wasser.  1  St.  weiter  von  hier  q\üllt  an  demselben  Thalge- 
luinge  eine  ziemlich  starke  Quelle  gutes  Wasser,  wir  bogen 
daher  links  vom  Wege,  um  dort  zu  übernachten.  Grleich  un- 
terhalb der  Quelle  wachsen  ein  Paar  Pappelbäume ,  die  gross 
und  schön  sind,  weil  sie  reichlich  Wasser  bekommen.  Nahe 
über  der  Quelle  steht  eine  verfallene  Kapelle,  vielleicht  wo 
sonst  ein  Heiligthum  der  Alten  stand.  Die  Quelle  bewässert 
ein  Paar  verwilderte  Gärten,  in  welchen  jene  Pappeln  stehen. 
Das  Wasser  hatte  14|^  R.  Die  Lufttemperatiur  war  nm  4| 
Uhr  vor  Sonnenaufgang  15^  R. 
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Einige  meiner  Leute  ritten  nach  dem  über  \  St.  ober- 
halb  liegenden  Dorfe  B^d^ni.  Die  Bewohner  sind  sehr  arm 
und  verlassen. 

238ten.  Wir  begaben  uns  wieder  abwärts  auf  den  ge- 
wöhnlichen Weg;  nach  ^  St.  zeigt  sich  rechts  eine  Anhöhe^) 
auf  welcher  sieh  mehrere  geöffnete  Gräber  befinden ;  ein  Paar 
noch  in  der  Erde  stehende  Sarkophage  sind  sehr  sorgfältig 
und  schön  aus  weissem  Kaiktuff,  der  fast  nur  aus  Tersteiner« 
ten  Muscheln  zusammengesetzt  ist,  gearbeitet.  Diese  Grab* 
Stätten  weisen  auf  eine  einst  wohlhabende  Bevölkerung  dieses 
Thaies  hin;  es  müssen  sich  in  der  Nähe  auch  Spuren  ihrer 
Wohnsitze  finden,  welche  aufzusuchen  die  Zeit  nicht  erlaubte. 

Drei  Viertelstunden*  weiter  kommt  man  unterhalb  einer 
Mühle  durch  das  Flussbette  des  Baches;  es  zeigt  sidi  hier 
üppiger  Wachsthum,  und  freudig  grünende  Platanen  contra- 
stiren  mit  den  frühem  grauen  wilden  Birnbäumen,  womit  das 
Thalgehänge  bedeckt  ist.  Das  rothe  eisenkieselige  Gestein 
steht  zu  Tage,'  und  dunkelgrüner  Serpentin  tritt  dazwischen 
hervor.  Jenes  Gestein  enthält  zuweilen  braunrothen.  Jaspis- 
artigen Hornstein,  hellrothen  Karneol,  achatartig  mit  Quam 
verwachsen,  und  f  Zoll  dicke,  sehr  regelmässige  Lagen  grauen 
Homstein;  es  ähnelt  zuweilen,  wo  es  thoniger  wird,  dichtem 
rethen  Thoueisenstein,  glebt  aber  graues  Pulver.  Weüerhin 
stehen  grosse  Massen  Conglomerat  au  Tage^  was  aus  rother 
eisenkieselig- thoniger  Masse  besteht,  in  welcher  eckige  Bro« 
cken  des  Serpentiiigebirges  liegen.  Noch  fand  idi  gerundete, 
eiwas  platte  Stücke,  die  wie  GeröUe  aussehen,  es  aber  nicht 
Bind;  sie  haben  1^  Zoll  Durchmesser  und  enthalten  als  Kern 
eine  biassrothe,  thonig-sandige  Masse,  welche  mit  einer  ^  Zoll 
etarketi,  durch  Manganhyperoxyd  schwarz  gefärbten, thönigett 
Ainde  umgeben  sind;   sie  liegen  in  jenem  Conglomerat 

Das  rothe  eisenkieselig-thonige  Gestein,  von  welchem  bis- 
her die  Rede  war,  ist  wie  gewöhnlich  mit  dem  nördlich  und 
dstlich  .  aufsteigenden  Kalkgebirg  bededct  Dieser  Kalkstein 
braust  ungepülvert  mit  Säure  kaum  ein  wenig,  löst  sich  ibet 
in  Slüzläure  vollständig  auf;  er  ist  gelblichweiss  und  mk  einfir 
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Menge  kalkigen'  zarteii  Adern  dtirdisehnittea,  stellenwcSse  ist 
audi  ein  wenig  Kaikspath  eingewachisen^  am  weleiiett  he#ani 
sich  xuweiien  eine  bräunliche  Färbung  zeigt.  Audi  in  die- 
sem  Kkikstein  finden  sich  keine  Yersteinecnngen.  Wo  das 
Thal  sich  südlich  end%t^  zeigt  sich  schinatzigbrflunes  feiidä^r* 
niges  Conglomerat;  es  besteht  aas  einem  Gemenge  kleöier  iBdci- 
ger  Stvickchen  des  thonig  -  eisenkieseligen  Gesteines  und  von 
Sorpentin,  welche  mit  wenig  kohlensauren,  durch.  Elsen 
bfaoiiroth  gefärbten  Kalk  verbunden  aind^ 

Der  Weg  geht  den  Bergabhang  steil  hinab  und  auf  der 
andern  Seite  eben  so  hoch  wieder  hinauf  au  einem  Dorfe  von 
16  Wohnhäusern,  PotamYa  genannt;  es  sieht  Ton  dem  ge- 
gember  liegenden  Abhänge  aus  gesehen  sehr  freundlich  aus, 
weil  es  «wischen  Bäumen  liegt.  Wir  begaben  uns  an  den  ober- 
sten Theil  des  Dorfes,  weil  dort  mehrere  schattige  Kastanifen* 
bäume  stehen  und  gutes  Quellwasser  ist,  diess- hatte  12|^  R. 
Die  Bewohner  waren  sehr  bereitwillig,  uns  zu  bringen,  was 
BU  haben  war.  Das  Thermometer  stand  im  Schatten  um  11^ 
Uhr  ^3^2^  ^v  lind  doch  war  es  hier  erfrischend;  als  wir  um 
4^:  Uhr  abreisten,  zeigte  es  25^  R. 

Wir  mussten  mis  wieder  hinab  in  die  Wasserriese  bege- 
ben, aus  der  wir  heraufgekommen  waren;  sie  wird  weiterhin 
aü  einei^  engen.  Wasserscliiucht ,  in  weicher  das  Wasser  des 
l«igen  Thaies  von  Trochla  durch  tief  ausgerissenes  Geröll 
herabfliesst*  Zu  unterst  zeigt  sich  glimmriger  Thonschiefer. 
Tritt  man  aus  dieser  Schlucht  heraus,  so  konunt  man  über 
eine  grosse  Strecke  Geröll,  was  der  Giessbach  herabgefulurt 
hat,  durch  eiiie  kleine  Ebene  zwischen  einzelnen  Feldern  an 
dad  Meer;  Am  Fvese  des  Gebirges  tritt  Serpentin  hervor. 
Der  Weg  geht  am  flachen  Strande  des  Meeres  hin.  Rechts 
steht  in  einer  Niederung  salzig  Wasser  und  bildet  einen  klei- 
nen See  mit  sumpfigen  Ufern ,  dahinter  raeht  sich  Ebene 
weithin  forl^  graden  Weges  nach  Porös;  ich  wünschte  aber 
diaa  kleine 'Tor^ringende  Gebirg  kennen  zu  lernen,  was  sid- 
lieh:  die  Halbinsel  MdthSna  begrenzt  ^  begab  mich  daher  nac^ 
dem  mbedenteade»  auf  einer  Anhöhe  liegende  Dorf  Wali^rio« 
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Hier  war  eben  Tiel  Getreide  Tom  Vieh  ausgetreten  worden 
(anstatt  ausg^edroschen)  und  anderes  stand  noch  aufgeschobert^ 
überall  lag  daher  Stroh  herum ^  auch  das  Gras  war  dürr,  die 
Leute  fürchteten  ako  sehr,  es  möchte  alles  in  Brand  ge^ 
rathen,  als  wir  unser  gewöhnliches  BiVouakfeuer  anzündeten; 
wir  mussten  aber  wenigstens  Rauch  herrorbringen ,  um  ihn 
während  des  Schlafes  über  ims  wegziehen  zu  lassen,  wie  in 
Sibirien,  aber  dennoch  waren  die  Mücken  aus  dem  nahen 
Sumpfe  sehr  beschwerlich.  Die  Dorfbewohner  benahmen  sidi 
sehr  störrisch  und  wollten  für  Geld  nichts  geben ,  wurden 
aber,  nachdem  yerständiicher  mit  ihnen  gesprochen  worden 
war,  recht  bereitwillig. 

24s ten.  Den  andern  Morgen  begab  ich  mich  nördlich 
nach  Dära,  einem  Dorfe,  was  zunächst  an  der  Landenge  Ton 
M^thäna  liegt.  In  dieser  kleinen  Gebirgsgruppe  zeigt  sich 
nur  dichter  gelblich  weisser  Kalkstein  und  Sandstein;  sie  ist 
südlich  durch  eine  breite  Ebene  scharf  abgeschnitten,  diese 
besteht  aus  Gerollen  und  ist  mit  niedrigen  Slräucliern  be- 
wachsen. Von  dem  mit  Grün  bedeckten  Gegengebirge  blicken 
freundlich  2  Dörfer  herüber,  Periwölta  (die  Gärten)  und  Da- 
mala,  wo  sonst  die  reiche  Stadt  Troi2en  lag. 

Am  Fusse  des  Berges,  Ton  dem  wir  hinabstiegen,  liegt 
ein  grosser  reichlich  bewässerter  Garten;  alles  wuchs  üppig, 
es  standen  darinn  einige  gute  Birnbäume,  aber  ausser  süssen 
Melonen,  Gurken,  Zwiebeln  war  nicht  viel  solides  angebaut; 
violette  Eiergewächse  (Solanum  melongena,  rar.  esculenta), 
Paradiesäpfel  (Solanum  Lycopersicum)  und  langer  spanischer 
Pfeffer  (Capsicum  anuuum),  iauter  hier  beliebte  Gemüse,  von 
denen  in  der  Uebersicht  der  griechischen  Gewächse  die  Rede 
sein  wird. 

Von  diesem  Garten  zogen  wir  quer  durch  die  Ebene  und 
dann  östlich  zwischen  Weingärten  nach  Porös,  was  vom  Fest- 
iande  durch  eine  breite  Meerenge  getrennt  ist.  Auf  dieser 
Seite  liegen  eine  Menge  einzelne  kleine  Häuser,  GalStä  ge- 
nannt, die  fast  nur  von  Hetären  bewohnt  sind. 
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Poro«  li^  am^dieitnilifldi  ao  einem  Halbzirkel  des 
ihKf«r  dmrdi  Toikaiiisdie  Kraft  eiBgesturzten  Tracliitgebirgea, 
wedorch  diete  snr  Inael  wurde.  Man  setzt  in  grossen  Böten 
Mer  in  die  Stadt.  Es  hielt  schwer,  Quartier  zn  finden;  Ich 
bcsndite  den  €3ief  der  Marine,  erhielt  dn  gutes  Ruderboot 
mit  einem  Steuermann  und  einigen  Matrosen  zur  Verfügung, 
nnd  begab  mich  den  andern  Tag  nach  der  Halbinsel  MdthSna, 
werde  daher  von  Porös  und  seinen  Umgebungen  des  bessern 
Zusammenhanges  willen  erst  dann  ^rechen,  wenn  ich  zuvor 
H^thlUia   und  Aegbia  beschrieben  habe. 


METHANA 

(ausgesprochen    M^shaiia). 


Jl^iese  Halbinsel  ist  durch  eine  Landen^  ^  welche  aus  dich- 
tem Kalkstein  besteht^  mit  der  kleinen  Berggruppe  bei  Däni 
verbunden^  welche  ich  früher  besuchte;  auf  dem  schmälsten 
Theil  der  Landenge  ist  ein  Castell  erbaut.  Diese  Halbinsel 
diente  einst  den  Athenäern  im  peloponnesischen  Kriege  als 
Sammlungsplatz,  um  von  hier  aus  Troizen  und  Hermione  zu 
Terwüsten.  Im  Befreiungskriege  von  türkischer  Despotie  zog 
sich,  wie  bekannt,  die  griechische  Landmacht  aus  Morea  hier 
zusammen  und  schloss  sich  ab. 

Wir  landeten  bei  Wromolimni,  d.  i.  stinkender  Tüm- 
pel; dieser  Platz  wird  so  genannt  von  dem  Geruch  nach  fau- 
len Eiern,  der  sich  hier  verbreitet.  Es  zieht  sich  nämlich 
an  der  Landenge  eine  kleine  Bucht  ein  Stück  weit  ins  Land 
hinein;  das  sie  erfüllende  Meerwasser  ist  trübe  und  grünlich- 
gelb gefärbt  (wie  bei  der  grossen  KamYna  zu  Santoüno),  denn 
es  entbindet  sich  unter  dem  Wasser  Schwefelwasserstoffgis: 
Dieses  Wasser  würde  vielleicht  auch  mit  Kupfer  beschlagene 
Schiffe  reinigen,  wie  das  in  Santorlno,  es  ist  aber  sehr  seicht, 
und  folglich  kann  nicht  einmal  ein  kleines  Schiff  hier  einlaufen. 
Das  Wasser  behagt  den  Fischen  wohl,  es  ist  voll  kleiner  und 
mittler  Fische,  aber  auch  über  eine  Elle  grosse  schlugen  häufig 
auf.  Diese  Lake  ist  nur  südlich  etwas  geöffnet,  es  liegen 
dort  viele  Felsenstücke  im  Wasser,  und  blos  kleine  Böte  kön^ 
nen  durchkommen;    sie  ist  fast  viereckig,  hat  aber  innerhalb 
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freies  Wasser;  östlich  ist  sie  durch  die  Gerölie  des  flachen, 
breiten  Strandes  begrenzt;  nördlich  läuft  sie  flach  aus  in  ei- 
nen kleinen  Sumpf,  in  welcbem  an  einigen  Stellen  Schwefel- 
wasser steht  und  eine  kleine  Quelle  rinnt;  westlich  ist  sie 
durch  ein  steiles,  klippiges  Gestade,  was  aus  dichtem  weiss- 
grauen  Kalkstein  besteht,  begrenzt,  aus  seinen  Klüften  kommt 
die  Ursache  der  Veränderung  des  Meerwassers;  wahrschein- 
lich liegt  unter  dem  Kalkstein  Tlionschiefer,  der  reichlieh 
Schwefelkies  enthält,  durch  dessen  Zersetzung  sich  Schwefel- 
wasserstoffgas entbindet.  Auch  bei  dem  südlich  einige  Stun- 
den entfernten  Damäla  enthält  der  Thonschiefer  einzelne  Nie- 
ren Schwefelkies.  Das  Wasser  der  eingeschlossnen  seichten 
Lake  wird  durch  die  Sonne  stark  erwärmt,  es  hatte  22^  R^ 
das  des  äussern  östlich  nahen  Meeres  19^  R,  also  nur  3^R. 
weniger,  was  bei  der  grossen,  stets  bewegten  Wasserfläche 
isehr  leicht  erklärlich  ist 

Nordöstlich  sieht  man  am  Abhänge  des  Gebirges  ein  klei- 
nes Dorf,  es  helsst  auch  Wroroolimni,  weil  es  an  der  Küste, 
an  welcher  jene  Lake  liegt,  sich  ansiedelte. 

Der  graulichweisse  Kalkstein  endigt  nördlich  unweit  der 
Lake;  es  tritt  dann  grauer,  graulichschwarzer  und  bald  roth- 
brauner Trachit  auf,  der,  in  Millionen  Felsstücke  zersprungen, 
zum  Gebirg  sich  thürmt  und  die  H^uptniasse  der  losel  aus- 
macht. 

Ich  Hess  längs  der  Küste  lünrudem;  wir  kamen  zuerst 
nach  einem  ungefähr  ^  St.  östlich  von  dem  Dorfe  etwas  vor- 
springenden €ap;  es  zeigt  sich  schon  von  fern  mit  roth  und 
gelber  Färbung,  die  Leute  nennen  den  Platz  Psora-Thiäphi,  weil 
sich  dort  Schwefel  finden  soll.  Am  Strande  ist  das  Gddirg 
durch  schwefelsaure  Dämpfe  oder  Vitriolbildung  zersetzt,  es 
riecht  stark  vitriolisch,  und  die  gelbe  Erde,  welche  sich  da 
reichlich  findet,  enthält  auch  ein  wenig  Eisenvitriol;  die  Leute 
sagten,  man  solle  nur  tief  graben,  so  werde  man  Stück- 
chen Schwefel  bekommen,  dieser  Platz  Ist  aber  zu  unbedeu- 
tend, um  hier  Zeit  zu  verlieren.    Die  ganze  Küste  besteht  an 
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dieser  Seite  aiis  congludnirten  Trachitstiicken  und  dergldeheo 
grossem  Blöcken,  die  wie  die  Stücke  auf  einer  Halde  abge- 
stürzt liegen  und  daher  bei  der  geringsten  Erderschütterung 
zu  rollen  anfangen.  Mehr  nördlich  sind  die  Abhänge  des  Ge- 
birges sänftig  und  bebaut. 

Bei  Ajio  Theodoro,  einer  kleinen  weissen  Kapelle,  sieht 
man  Weingärten  und  viel  OUvenbäume.  Hier  ist  aus  Trachit- 
blocken  ein  kleiner  Mola  gebildet,  hinter  welchem  sich  Bar- 
ken Tor  dem  Wellenschlag  verbergen  können.  Von  da  an 
zeigt  sich  wieder  überall  viel  abgerolltes  Gebirg.  Weiter 
an  der  Küste  hin  gelangt  man  zu  einer  zweiten  kleinen  Ka- 
pelle Ajio  Georgi  (dem  Cap  Perdlka  der  Insel  AegTna  gegen- 
über); etwa  ^  St.  Weges  von  hier  kommt,  fast  im  Niveau 
des  Meeres,  unter  den  abgestürzten  Trachitblöcken  eine  warme 
Quelle  hervor,  sie  hat  28^^  R«,  ist  stark  salzig  und  setzt  viel 
Schwefeihydrat  ab;  sie  liegt  ungefähr  in  der  Mitte  der  Nord- 
seite der  Halbinsel  unterhalb  des  kleinen  Dorfes  Käto-Muska. 
Sie  liesse  sich  leicht  wieder  zum  Bad  erweitem.  Nahe  über 
dieser  Quelle  ist  am  Gebirg  die  Hintermauer  eines  Gebäudes, 
wahrscheinlich  zum  Behuf  der  Badenden,  zu  sehen;  sie  hat 
3  Abtheliungen  und  ist  aus  rothbraunen  Trachitstücken  mit 
sehr  guten  Mörtel-  und  Ziegelstücken  dazwischen  aufgemauert. 
Ungefähr  10  Minuten  westlich  von  dieser  Quelle  findet  man 
ein  gemauertes  Gewölbe  auf  dem  Abhänge  über  dem  Meer, 
es  ist  voll  Steine  geworfen;  auch  hier  kam  wohl  warmes 
Wasser  oder  Dämpfe  hervor,  denn  ein  gewöhnliches  warmes 
ßad  konnte  es  nicht  sein,  da  es  hier  an  süssem  Wasser  fehlt. 
Von  dieser  Quelle  schreibt  Pausanias  II.  34.  2.:  „Von 
^der  kleinen  Stadt  M^thänS  etwa  30  Stadien  weit  sind  warme 
,,  Bäder.  Unter  dem  makedonischen  Könige  Antigonos,  De- 
„metrios  Sohne,  soll  sich  zuerst  das  Wasser  gezeigt  haben, 
doch  nicht  sogleich,  sondern  es  sei  erst  viel  Feuer  aus  der 
Erde  aufgeflammt,  und  nachdem  dieses  erloschen,  sei  das 
Wasser  gequollen,  was  auch  jetzt  noch  hervordringt,  warm 
und  gewaltig  salzig.  Wenn  man  sich  dort  badet,  hat  man 
in  der  Nähe  kein  kaltes  Wasser,  darf  sich  auch  nicht  ohne 
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,^ Gefahr  in  das  Meer  wagen ^  um  zu  schwimmen,  denn  es 
,,giebt  dort'  unter  andern  Thieren  auch  sehr  riele  Seehunde.^^ 

Diess  ist  falsch  ausgedrückt  v  es  soll  heissen  Hayfisdie 
(Ext;A,oif;(y0ov,  Sqtialu8)v  dereii  es  auch  jetzt  noch  viele  im  Sa- 
rönischen  Meerbusen  giebt;  ein  Seehund  {cpfonUf,  Phoca)  furch- 
tet den  Menschen  und  flieht  Vor  ihm.  Die  Alten  hatten  ijber- 
haupt  die  Gewohnheit,  vielen  Fischen  Namen  von  Säugethieren 
zu  geben,  z.  B.  XvKog^  der  Hecht.  Man  unterscheidet  femer 
noch  die  Gattung  .Hnndshay  '{ß&ßQam^  wawräkl)  u.  s.  w.    '-■ 

Unterhalb  des  Dörfchens  Käto-Muska  quillt  am  Strande 
süsses  Wasser;  es  ist  da  eine  kleine  Rhede,  die  aber  den 
heftigen  Nordwinden  ganz  offen  steht.  Weiter  gegen  Westen 
an  der  Küste  hin  sieht  man  immer  noch  abgestürzte  Trachit- 
blocke,  aber  ein  gutes  Stück  zuvor,  ehe  man  an  das  west- 
lichste Ende  der  Nordküste  kommt,  erblickt  man  ganz  un- 
erwartet hohiß  steil  emporstehende  Kalkfelsen ,  und  sieht  an 
dieser  höchst  interessanten  Stelle  die  Grenze  des  Trachit- 
gebirges.  Die  Halbinsel  M^thSnä  wird  als  ganz  vulkanisch 
geschildert,  während  sich  doch,  an  ihrem  Nordwestende  eine 
bedeutende  Gebirgsparthie  dichter  Kalkstein  findet.  Bogen- 
förmig zeigen  sich  hier  zusammengebackene  rothe  Trachit- 
stücke  mit  Kalkbröcken  untiermengt,  sie  sind  gebrannt;  die, 
welche  sich  an  der  Aussenfläche  befinden ,  hat  der  Regen 
stark  ausgespült,  sie  waren  dem  Zutritt  der  Luft  ausgesetzt 
und  sind  daher  wieder  kohlensauer  geworden,  sie  haben  sich 
abgelöscht  (in  Säure  brausen  sie  heftig  und  hinterlassen  viel 
Rückstand).  Unter  diesem  vulkanischen  Conglomerat  liegt  Tra- 
chit  roth  gebrannt  und  porös,  er  ist  stellenweise  mit  einer 
emailartigen,  glänzenden  Rinde  überzogen,  voll  warzenförmig 
ger  Hervorragungen,  wie  diess  häufig  bei  dem  Absatz  iukni- 
stirender  heisser  Sprudelquellen  stattfindet;  hier  hat  sie  sich 
auf  den  rauben  Erhöhungen  des  Trachits  gebildet,  auf  diesen 
ist  sie  weiss,  wo  er  aber  blos  mit  einer  ebenen  Rinde  über- 
flössen ist,  ist  sie  grau  in  verschiedenen  Abstufungen.  Diese 
Rinde  ist  kohlensaurer  Kalk,  sie  löst  sich  mit  Hinterlassung 
einiger   schwärzlichen .  Flocken  vollständig    in   Salzsäure   auf; 
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das  Meer  bespült  diese  Klippen,  wenn  es  Brandung  maclit; 
sie  ist  durch  Uebersinterung  auf  nassem  Wege,  nicht  durch 
Schmelzung,  der  sie  so  ähnlich  sieht,  entstanden.  Auch  an 
andern  nicht  Tulkanischen  Orten  fand  ich  an  den  Felsen  der 
griechischen  Gestade  dergleichen  emailartige  Rinde  über  an- 
dern Gesteinen.  Rechts  höher  hinauf  gelangt  man  in  eine 
geräumige,  ziemlich  tief  hinein  gehende  Höhle  in  schwarzem 
gebrannten  Trachit,  in  welchem  hiii  und  wieder  ein  einzelner 
gebrannter  Kalkbrocken  steckt.  Der  Kalkstein  an  der  Grenze 
mit  dem  Trachit  ist  dicht,  weiss  und  erdig  und  der  diese 
Parthieen  umgebende  Kalk  weiss  und  krystallinisch  grobkörnig 
geworden;  nahe  dabei  ist  er  noch  frisch,  dicht,  gelblichweiss, 
zuweilen  mit  etwas  Kalkspath  verwachsen.  Die  dichten  erdi- 
gen Stellen  brausen  mit  Säuren,  aber  nicht  heftig. 

Obgleich  dieser  Kalkstehi  durch  Hitze  verändert  wurde, 
so  ist  er  dennoch  sehr  fest.  Das  Kalkgebirg  verflacht  sich 
nach  dem  Meere  zu,  zieht  sich  längs  demselben  hin  und  bil- 
det ein  €ap,  von  welchem  an  die  Westküste  beginnt  Bald 
sieht  man  unter  dem  dichten  Kalkstein  eine  Kuppe  Thon- 
schiefer,  daneben  hebt  sich  Serpentin,  in  seinem  Liegenden 
zeigt  sich  eine  unregelmässige  Lage  des  rothen  eisenschüssig-« 
kieseligen  Gesteins,  darunter  folgt  wieder  eine,  einige  und 
Dreissig  Grad  geneigte  Lage  Serpentin,  unter  diesem  wieder 
jenes  rothe  Gestein,  dann  wieder  Serpentin.  Zu  oberst  ist 
diese  Anhöhe  von  Kalkstein  mit  einer  mächtigen  Lage  schwar-^ 
zer  Trachitstücke  bedeckt ;  diese  senkt  sich  nach  dem  Meere 
zu ,  wo  sich  eine  kleine  tiefe  Bucht  befindet ,  an  deren  ent- 
gegengesetzter Seite  sie  auf  dem ,  aus .  dem  Meere  etwa  ein 
Paar  Lachter  hoch  senkrecht  aufsteigenden,  seiger  zerklüfte- 
ten Kalkstein,  der  sich  längs  der  Bucht  hinzieht,  aufgelagert 
ist.  Die  tiefern,  gewiss  jenen  ähnlichen  geognostischen  Ver-. 
hältnisse  sind  vom  Meer  bedeckt.  Diesie  sehr  gleichförmige 
Lage  besteht  aus  schwarzen  und  rothen  Trachitstücken,  die 
meist  4  bis  5  Zoll  Durchmesser  haben  und  lose  2  Lr.  hoch 
aufeinander  h'egen;  sie  sind  stark  gebrannt,  besonders  die  r0"> 
then.     Weiterhin  wird  diese  Lage  schwächer  und  hört  auf. 
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Es  fand  also  hier  an  der  Grenze  des  Kalksteins^  Tlion- 
sehiefers  und  Serpentingebirg^es  ein  Tulkanischer  Ausbruch  statt. 
Dort,  wo  die  Auswürfling  östlich  auf  dem  Tracfait,  der  sdion 
▼orhanden  war,  sich  mit  gebrannten  Kallcsteinbrocken  unter- 
mengt zeigen,  und  wo  das  angrenzende  Kalkgebirg  beinahe 
gebrannt  ist,  war  zunächst  der  Krater,  den  jetzt  das  Meer 
bedeckt,  und  westlich  sammelten  sich  die  hoch  geschlenderten 
Auswürflinge  zu  einer  sehr  gieichförmigen  Lage  über  dem 
Kalkstein,  welcher  daselbst  unverändert  ist.  Der  Ausbni«^ 
fand  wolii  deshalb  am  Grenzgebirge  statt,  weil  der  die  Haupt- 
masse der  Halbinsel  bildende  Trachit  zu  mächtig  war,  als  sie 
gehoben  wurde;  hätte  er  stattgefunden,  als  bei  der  warmen 
Quelle  Flammen  aus  der  Tiefe  kamen,  so  würden  die  Alten 
wohl  von  dem  Auswerfen  der  Bnichstücke  etwas  erwähnt 
haben. 

Wir  segelten  längs  der  Westküste  au  steilen  Kalkfelsen 
hin  bis  um  das  Cap,  an  welchem  sich  das  Kalkgebirge  öst- 
lich wendet,  bis  zu  einer  Einbuchtung,  wo  es  aufhört  imd 
wieder  rother  Trachit  in  Felsenstücken,  die  bis  an  das  Meer 
herab  liegen,  sich  zeigt.  Dieser  Platz  heisst  Kaim^nno  chori 
(die  verbrannte  Stadt).  Von  ausgeworfenen  gebrannten  Bruch- 
stücken ist  vom  Meere  aus  nichts  zu  sehen;  gern  hätte  ich 
auch  diese  Grenze  besucht,  aber  der  den  Tag  über  kühlend 
wehende  Westwind  war  schon,  als  wir  das  Cap  umsegelten, 
zum  Sturme  geworden,  so  dass  wir  froh  waren,  durch  den 
Wogendrang  zu  MdthänS's  Burg  zu  kommen;  dort  kann  ein 
kleines  Fahrzeug  sich  etwas  bergen.  Es  ist  kein  Hafen  da, 
aber  die  Kraft  der  Wellen  ist  gebrochen,  weil  rings  herum 
Gebirge  schützen.  Kleine  Fahrzeuge  wurden  sonst  durch  ei- 
nen niedem  Molo  von  rohen  Felsenblocken  geschützt,  jetzt 
ist  er  zerstört. 

Hier  lag  die  kleine  feste  Stadt  Mdthänä  auf  einer  An- 
höhe, die  ringsum  mit  einer  Mauer  umgeben  war  und  noch 
als  zerstörte  Burg  erscheint.  Auf  rothe  Trachitfelseu ,  die 
nur  einige  Klafter  hoch  sind,  ist  die  Befestigimgsroauer  aus 
rothen  Trachiti|uadem  gesetzt;   sie  sind  innen  nicht  behauen 
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und  oft  schief  an  einander  gefag;t;  es  ist  der  Uebergang  der 
kjklopischen  Bauart  in  die  hellenische  und  dieser  naheste- 
hend. Die  Stücke  wurden  genommen,  wie  sie  sich  fanden,  sie 
bekamen  tiur  oben  und  unten  horisontale,  einander  parallele 
Flächen,  denn  hätte  mau  ein  solches  Stück  zu  beiden  Seiten 
rechtwinklig  gehauen,  so  würde  es  ein  Tjel  kleineres  Quader- 
stück gegeben  haben;  auch  ist  eine  Quadermauer  mit  schie- 
fen Fugen  schwerer  zu  zerstören,  als  eine  Mauer  Uns  regel- 
mässigen Quadern. 

Von  der  Ost-  und  Südseite  sind  die  Felsen  der  Burg 
einige  Klafter  hoch  von  der  Umgebung  senkrecht  abgeschnit- 
ten. Westlich  und  nordwestlich  ist  einige  Erdbedeckung  und 
der  Abhang  nicht  sehr  steil.  Die  Burg  hat  innen  mehr  Um- 
fang, als  man  beim  Anblick  Tom  Ufer  erwartet.  Man  findet 
in  ihr  einen  kleinen  halbrunden  äussern  Thurm.  An  der 
Westseite  vor  der  Befestigungsmauer  liegt  eine  halb  zerbro- 
chene weisse  Marmortafel,  die  wohl  hier  über  dem  Eingang»- 
thöre  eingemauert  war;  es  ist  auf  ihr  eiiigehauen:  Serulios 
Agathen,  sei  gegrüsst,  {SEP0TAI02,  dtLrunter  AF^QSIN^  unter 
diesem  Worte  XAIPE).  Die  Venetianer  haben  diesen  Platz 
wieder  befestigt  und  auf  die  alten  Mauern  gebaut. 

Auch  in  den  ältesten  Zeiten  war  diese  befestigte  Stadt 
nur  durch  ihre  Mauer  vor  stürmischem  Angriff  geschützt,  denn 
mit  Wurfmaschinen  hätte  man  leicht  hineinwerfen  können, 
und  seitdem  es  Geschütz  giebt,  könnte  dieser  Platz  gar  nicht 
mehr  gehalten  werden,  denn  von  einer  nahen  IVachit-Felsen- 
kuppe  kann  man  in  den  inrtern  Raum  schiessen.  Die  kleine 
Ebene  nördlich  vom  alten  M^thSnä  hat  etwas  Erdbedeckung. 
Man  kennt  in  der  Nähe  dieser  alten  Stadt  keine  Gräber. 

Als  ich  jene  behauenen  Quaderstücke  sah,  erinnerte  ich 
mich  an  den  Mühlstein,  den  ich  an  der  Südseite  von  M6gara 
in  einer  engen  Strasse  lehnen  sah;  er  ist  entweder  von  hier 
oder  von  Porös,  was  bei  näherer  Vergleichung  nicht  schwer 
ist  auszumitteln.  Auch  zu  den  Quaderstücken  hatten 
die  Alten  keinen  besondern  Bruch,  sondern  wie  an 
den  meisten  Orten,  wo  sie  grosse  Mauern  bauten. 
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bearbeiteten  sie  jedes  günstige  Stück,  was  die  am 
nahen  Gebirge  fanden,  au  der  gewünschten  Form. 
Der  beste  Platz,  zienülch  grosse  Mühlsteine  zu  hauen,  wäre 
bei  der  ^Felsengriippe,  welche  das  alte  M^ÜiSnä  dominirt;  ihre 
Masse  Ist  mefet  senkrecht  zerborsten,  und  man  bemerkt  meh-- 
rere  grössere  ganze  Stücke^  nur  würden  solche  Mühlsteine, 
die  voll  von  glasigen  Feldspath  sind,  dem  Mehle  ein  der 
G^undheit  sehr  nachtheiliges  Steinpulver  in  reichlichem  Maasse 
mittheilen. 

Von  dem  alten  Schloss  östlich  wachsen  einzelne  Oliven- 
bäume;  die  Felder  am  Fusswege  nach  Wromolimni  sind  vor 
Steinen  kaum  zu  sehen.  An  einer  Anhöhe  weiter  östlich 
kommt  man  wieder  an  die  Grenze  des  Trachits.  Es  zeigt 
sich  hier  dichter  grauer  Kalkstein,  er  ist  so  voll  kleiner  grauer 
Quarzkörner,  die  innig  in  der  Masse  eingeschlossen  sind,  dass 
er  häufig  am  Stahl  Funken  giebt,  er  ist  oft  mit  Kalkspath- 
adern durchzogen ,  an  seiner  Ausseufläche  enthält  er  Spuren 
von  versteinerten  Conchylien;  über  diesem  massig  gelagerten 
Kalk  liegen  etwa  1  Fuss  dicke  Bänke  grober  graulichweisser 
Sandstein,  der  hin  und  wieder  grössere  Körner  weissen  j^uarz 
enthält ;  das  Bindemittel  ist  quarzig ,  er  hat  aber  dennoch 
etwas  Thongeruch;  darüber  liegt  feinerer  dichterer  Sandstein, 
er  braust  ein  wenig  mit  Säure,  zu  oberst  liegt  grober  Con- 
glomeratsandstein.  Die  Bänke  streichen  h.  11,3  und  fallen 
26^  iii  Ost;  sie  scheinen  etwas  übergreifend  über  den  Tra- 
chit  gelagert  zu  sein.  —  Es  finden  sich  also  nur  an  der  Nord- 
westseite der  Halbinsel  Spuren  eines  vulkanischen  Ausbruches 
an  der  Grenze  mit  dem  Kalk,  übrigens  sieht  man  den  Tra- 
chit  überall  neben  dem  Kalk  ruhig  gehoben.  Hat  man  diese 
kleine  Anhöhe  erstiegen,  so  kommt  man  auf  eine  unbedeutende 
Bergebene;  in  ihrer  Mitte  stand  jetzt  noch,  obgleich  schon 
in  der  heissen  Jahreszeit,  eine  grosse  Lake  Wasser,  so  dicht 
ist  der  rothe  thonige  Boden,  welcher  sich  aus  der  langsamen 
Verwitterung  des  Trachits  bildet.  Dieser  Boden  bindet  übri- 
gens wenig  Wasser ,  er  wird  in  der  heissen  Jahreszeit  gaiiz 
dürr. 
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Ich  habe  jezt  noch  einiges  über  die  Landeskultur  und 
Production  der  Halbinsel  su  sagen,  und  kehre  daher  wieder 
zu  den  Ruinen  des  alten  Mt^thänä  zurück. 

Es  dämmerte  schon,  als  wir  dem  Sturme  entronnen  bei 
der  alten  Burg  ankamen;  wir  begaben  uns  nach  dem  ^  St. 
entfernten  kleinen  Dorfe  Megälo  chorYo  (das  grosse  Dorf)<^ 
was  oberhalb  am  Abhänge  des  dahinter  steil  aufsteigenden 
kahlen,  felsigen  Trachitgebirges  liegt.  Der  Weg  hinauf  war 
grässlich  steinig.  —  Man  führte  mich  nördlich  hinter  dem  Dorfe 
aufwärts  |<  St.  weit  nach  einer  Höhle;  es  geht  hier  unter 
einer  Menge  Trachitstücke ,  die  sich  wie  ein  flacher  Bogen 
spannen,  eine  Oefihung  nicht  weit  hinein,  auf  dem  Boden 
liegt  feine  Erde,  dahin  ge wehe ter  Staub;  ein  dergleichen  nichts 
bedeutendes  Loch  soll  auch  am  Wege  nach  Wromoiimni  sein. 

Die  Dorfbewohner  waren  höflich  und  bereiteten,  ohne 
dass  etwas  verlangt  worden  war,  Eier  in  Oel  uud  Sallat,  der 
lediglich  aus  zerschnittenen  Zwiebeln  mit  Essig  und  Oel  be- 
stand, denn  wirklichen  Sallat  oder  Weisskraut  giebt  es  hier 
nicht.  Der  Geistliche  brachte  einen  Krug  Wein,  der  süsslidb 
und  stark  war.  Nur  arbeitsame  Leute  können  hier  bestehen, 
denn  der  Boden  ist  nicht  einladend  und  nicht  dankbar,  er 
liegt  überall  so  voller  Trachitstücke,  dass  man  kaum  treten 
kann,  und  doch  haben  sie  bis  hoch  am  Gebirgsabhange  noch 
Felder  vorgerichtet,  das  heisst,  sie  haben  hier,  wie  an  der 
Nordseite  der  Insel  und  östlich  bei  Wromoiimni,  dem  abge- 
rollten Gebirg  durch  Terrassen  schmale  Streifen  Land  abge- 
zwungen. Die  wenige  Erde,  welche  zwischen  und  aus  den 
Trachitstücken  entstand,  ist  roth  und  dürr,  dennoch  bringt 
sie  aber,  besonders  bei  Wromoiimni,  Oliven  hervor,  deren  Oei 
sehr  vorzüglich  ist,  und  gute  Birnen,  die  nach  Porös  und 
Athen  geführt  werden,  wo  sie  sehr  beliebt  sind.  Unterhalb 
des  Dorfes  Wromoiimni,  nach  der  gleich  anfänglich  beschrie- 
benen stinkenden  Lake  zu,  ist  eine  hübsche  Ebene,  auf:  wel- 
cher mehrere  Felder  mit  reichlicher  Erdbedeckung  und  viel 
Oelbäiune,  auch  ein  Brunnen  mit  ziemlich  gutem  Wasser  sich 
befinden.     Ich  sah  hier  schon  ziemlich  grosse  Wassermelonen 
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(KarbOsen),  die  aber  noch  gegen  3  Wochen  zuf  Reife  be- 
durften. Auch  der  Weinstock  gedeiht  auf  dem  nicht  giin-* 
stigien  Boden  von  MäthSnä.  Pausanias  schreibt  II.  34.  3«: 
^Wcon  der  Libs  (Südwestwind  von  Afrilca)  aus  dem  Saroni- 
^  sehen  Meerbusen  (er  muss  sich  da  verfangen  und  zur  Seite 
^gedruclct  werden)  In  die  treibenden  Weinstoclce  fallt,  so 
^troduiet  er  die  Triebe  aus.  Während  nun  noch  der  Wind 
,, andringt,  zerreissen  zwei  Männer,  gegen  einander  gesteUt^ 
„einen  Hahn,  der  durchaus  weisse  Flügel  hat,  und  laufen, 
„jeder  die  Hälfte  des  Hahnes  tragend,  um  die  Weinstöcke. 
„Sind  sie  aber  wieder  dahin  gekommen,  Ton  wo  sie  ausge- 
„gangen  waren,  so  vergraben  sie  dort  die  Stücke.  Diess  mm 
„haben  sie  gegen  den  Libs  erfunden." 

Hausthiere  fehlen  sehr,  sie  sind  zu  schwer  zu  erhalten; 
auf  dieser  Halbinsel  ist  weder  ein  Pferd,  noch  ein  Maulthier, 
sondern  nur  einige  kleine  Esel. 

Den  ileissigen  Bewohnern  von  Megälo  chorYo  und  Wro- 
molimni  fehlt  Wasser.  Der  Trachit  ist  für  Bohrungen  ganz 
ungünstig  und  auch  an  der  Grenze  mit  dem  Kalk  wird  man 
kein  Wasser  erbohren.  Es  liegt  die  Hülfe  aber  nahe,  denn 
bei  Dära  ist  hinreichend  Wasser,  was  durch  hydraulische  Was- 
serleitung, wie  ich  früher  bei  der  Ebene  von  Eleusis  beschrieb 
(S.  85.),  hoch  genug  an  die  südlichen  Abhänge  der  Halbinsel 
MdthSnä  gebracht  werden  kann,  und  dann  Fruchtbarkeit  ver- 
breiten würde. 

Bei  den  im  Februar  1837  stattgefundenen  starken  Erd- 
erschütterungen  sind  viele  der  zum  Abstürzen  bereit  liegen- 
den Felsstücke  abgerollt,  sie  haben  aber  keinen  erheblichen 
Schaden  verursacht. 

Von  Megalo  choilo  begab  ich  mich  den  andern  Tag  nach  dem 
alten  MdthänS  und  von  da  nach  Wromolimni,  wo  ich  meine 
Barke,  weiche  die  Halbinsel  umsegeln  mnsste,  hinbestellt  hatte. 

Während  ich  dort  warten  musste,  kam  längs  der  Küste 
ein  Segelboot  mit  Tauchern,  welche  die  auf  dem  Grunde  des 
Meeres  wachsenden  Badeschwämme  (Spongia  officinaiis)  ab- 
schneiden und  heraufholen.    Das  Meer  muss  ruhig  und  nicht 
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über  5  Klafter  tief  sein,  um  die  Schwämme  noch  von  oben 
sehen  zu  können.  Die  Taucher  nach  Perienmuscheln  müssen 
in  grössere  Tiefen  hinab.  Ich  will  versuchen,  die  Art  und 
Weise  der  Taucher  nach  Schwammen  und  die  allen  Tauchern 
im  Meere  drohenden  Gefahren  zu  schildern,  doch  zuvor  habe 
ich  noch  einige  Erläuterungen  vorauszuschicken. 

a)  die  Taucher  suchen  oft  nach  grossen  Meerschnecken, 
z.  B.  Bnccinum  Tritonium,  das  Tritonshorn,  was  im  mittel- 
ländischen Meere  häufig  ist,  u.  a.  m.,  um  ihre  Gehäuse  für 
Sammlungen  oder  auch  als  Zierden  auf  Kamine  zu  verkaufen. 
Das  Fleisch  der  Meerschnecken  ist  wohlschmeckend  und 
sehr  nahrhaft.  Sie  halten  sich  meistens  in  den  durch  über- 
einandergestürzte  Felsenstücke  an  den  Küsten  imd  Felsen- 
riefen gebildeten  Höhlen  auf. 

ß)  Auch  grosse  zweischaalige  Muscheln  können  den  Tan- 
diern  gefälirlich  werden,  z,  B.  Chama  Gigas,  die  Riesen- 
muschel, die  grösste  bekannte  Conchylle,  ihre  Schaalen  wer- 
den über  500  Pfund  schwer  und  ihr  Fleisch  wiegt  bis  zn 
SO  Pfund ;  sie  lebt  in  dem  Meere  von  Ostindien.  Welche  un- 
geheure Kraft  sie  hat,  wenn  sie,  durch  etwas  gereizt,  die 
Schaalen  schliesst,  kann  man  an  einer  noch  lebenden  Auster 
abnehmen,  sie  würde  Hände  und  Füsse  zerquetschen  und  zu- 
gleich festhalten.  Femer  Chama  Gryphoides  u.  a.  m.  Meh- 
rere der  grössern  Muscheln,  z.  B.  Austerarten,  Mytilus  U;  s.  w., 
setzen  sich  an  den  Felsen  sehr  fest  und  können  nur  schwer 
davon  getrennt  werden.  Zwei  Personen  erzählten  mir,  dass 
sie  in  den  vorhin  erwähnten  Felsenhöhlen,  von  sich  schliessen- 
den  Muscheln,  bei  den  schwimmenden  Haaren  wären  festge- 
halten worden  und  sich  nur  mit  aller  Kraft  hätten  losreissen 
oder  mit  dem  Messer  befreien  können. 

y)  Wie  gefahrvoll  die  grösste  Art  der  Sepien  ist,  ist  nidit 
allgemein  bekannt,  ich  werde  sie  daher  hier  beschreiben. 
Sepia  octopodia,  L.  S.  octopus,  neugr.  Supiäh  okto- 
podi,  der  Polyp  der  Alten.  Er  ist  im  mittelländischen 
Meere  häufig,  hat  8  Fangarme,  die  an  den  griechisdien  Küsten 
gewöhnlich  nur  12  bis  18  Zoll  laug  sind,  weil  sie  schon  jung 
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weggefangen  werden,  doch  giebt  es  auch  welche,  die  1  Elle 
lan§;  sind,  so  dass  er  ausgebreitet  1^  4^^  bis  1^  18'^,  ja  bis 
über  2  Ellen  Darchmesser  hat.    Diese  Fangarme  sind  zäh  wie 
Flechsen»     Die  grössten  des  mittelländischen  Meeres  sind  bei 
Neapel,  die  ostindischen  und  die  im  mexikanischen  Meerbusen 
erreichen  aber  eine  ausnehmende  Grösse.    Es  biedarf  jedodb 
nur  eines  Polypen,  der  etwas  über  1  Elle  Durchmesser  hat, 
um  einen  Menschen  festzuhalten,  was  auch  den  Badenden  zu- 
weilen  geschieht.      Sie   bewegen    sich    im    Wasser   ungemein 
schnell,    umklanunern,  was  ihnen  Lebendes   zu  nahe  kommt, 
und  saugen  sich  schnell  fest,  denn  unter  ihren  Fangarmen  be- 
finden sich  eiuQ  Menge  Saugwarzen,  die  wie  ein  Schröpfkopf 
wirken,   indem  sie  unter  sich   einen  luftleeren  Raum  hervor- 
bringen  und   so    das  Fleisch   aufwärts   saugen,    was   heftigen 
Schmerz  verursacht.     In  der  Mitte  des  Kreises,  aus  welchem 
die  Fangarme  auslaufen^  befindet   sich  das  mit  einem   harten 
schwarzen  Schnabel,  wie   der  eines  Papagay,  versehene  Maul, 
welches  das  Thier  aus  den  verdeckenden  lappigen  Häuten  her- 
vorstrecken kann;    er  dient  ihm  hauptsächlich,   um  Seekrebse 
u.  a.  aufzubeissen  und  auszusaugen.     Der  Körper  des  Thieres 
gleicht  einer  länglichen  Blase  (einem  ungar.  Tabaksbeutel).     Sie 
werden  an  den  griechischen  Küsten  meist  mit  Fischstechern  aus 
dem  Wasser  hervorgeholt,   dann  wirft  man  sie  lange  Zeit  auf 
einen  Stein,   damit  sie  allen  Schleim  von  sich  lassen.     Um  sie 
frisch   gefangen   zuzubereiten,    steckt  man   sie  gewöhnlich  an 
einen  Stock,  die  langen  Arme  zusammengebunden,  und  bratet 
sie  über    Kohlen   oder   dünstet  und  isst  sie  mit  Zitronensaft. 
Sie  haben  einen  den   Seekrebsen    ähnlichen  Geschmack,   sind 
aber  schwer  verdaulich.     Sie  lassen   sich   trocknen  luid   man 
verkauft  sie  so  in  den  Ergastirien  (Kaufläden).     Die  Griechen 
lieben  sie  sehr  und  bei  den  Römern  galten  sie  für  einen  Lecker- 
bissen;  an  den  Wänden  ihrer  alten  Speisesäle  findet  man  sie 
daher  oft  abgebildet. 

Niachdem  nun  diese  Bemerkiuigen  vorausgeschickt  worden 
sind,  kann  ich  die  Beschäftigimg  und  die  Gefahren  der  Taucher 
schildern. 
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ilLn  Bord  eines  kleinen  Segelbootes  sassen  zwei 
nackte  Männer,  braun  gebrannt  von  Sonnengluth, 
umgürtet  mit  einem  schwarzen  Riemen,  in  wel- 
chem ein  grosses,  starkes  Messer  steckte.  Sie 
starrten  hinab  ins  Meer;  plötzlich  streckt  einer 
die  Arme  aus,  und  die  flachen  Hände  dicht  bei- 
sammen, stürzt  er  sich  hinab  in  die  Tiefe.  Schnell 
war  das  Wasser  wieder  glatt,  aber  nach  einigen 
Minuten  wallte  es  auf  und  der  Taucher  kam  her- 
vor mit  einem  grossen  Schwamm,  klomm  in  die 
kleineBarke,  warf  ihn  gleichgültig  hin,  setzte  sich 
an  den  Bord  und  starrte  wieder  hinab  in  die  Tiefe. 
So  geht  es  lautlos  fort,  bei  stiller  Zeit  den  gan- 
zen Tag,  bis  er  einst  taucht  in  des  Lethe's  Flu- 
then,  vergessend  den  traurigen  Erwerb. 

Den  Seinen  Unterhalt  zu  schaffen,  die  Menge 
der  Schwämme  zu  mehren,  ermattet  endlich  der 
arme  Taucher,  und  aus  Nase  und  Ohren  quillt  ihm 
Blut,  sich  mischend  mit  der  grünen  Woge;  aber 
lähmt  ihm  Krampt  die  Glieder,  so  kehrt  er  aus  der 
Tiefe  nie  zurück. 

Am  Felsgestade  sind  der  Höhlen  viel,  dort 
sucht  der  Taucher  grosse  Schnecken  (siehe  frü- 
her a),  das  Gehäuse  zu  verkaufen,  vom  Bewohner 
sich  zu  nähren.     Auf  der  Höhle  Boden   und   an  den 
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Seitcnwänden  späht  er  umher,  da  sitzen  gern  die 
Schnecken;  gewahrt  er  aber  nicht  die  grosse  Mu- 
schel, die  mit  offnen  Schaalcn  dräuend  über  ihm 
am  Felsen  festgewachsen  sitzt,  und  kommt  er  ihr 
zu  nahe,  so  schliesst  sie,  sich  zu  schützen,  die 
Schaalen  und  hält  den  Taucher  fest  mit  gewal- 
tiger Kraft  (siehe  ß).  Vermag  er  dann  nicht  schnell 
sich  zu  befreien,  so  muss  er  bleiben  in  der  küh- 
len  Grotte,  sie  wird  sein  Grab. 

Glücklich  hat  der  Taucher  seine  Beute  er- 
fasst  und  eilt  zurück  in  die  sonnige  Welt,  da  packt 
ihn  nicht  selten  des  Meeres  Hyäne,  der  gierige 
Hay,  und  der  Taucher  mit  seiner  Beute  wird  ihm 
zur  Beute. 

Oft  fasst  auf  Meeresgrund  der  gräuliche  Po- 
lyp (siehe  y)  achtarmig  umschlingend  den  Tau- 
cher und  saugt  schnell  sich  fest  mit  brennendem 
Schmerz;  trennt  dann  nicht  rasch  das  Messer  des 
Unthiers  fesselnde  Bande,  so  hat  ihn  des  Todes 
Arm  erfasst  und  lässt  ihn  nicht  wieder  auftauchen. 

Wer  möchte  wohl  ein  Taucher  sein? 


Meine  Barke  kam  und  zum  Abend  gelangten  wir  wohl- 
behalten in  Porös  an.  Da  ich  einmal  im  Sarönischen  Meer- 
busen war,  und  um  den  Zusammenhang  später  nicht  zu  un- 
terbrechen, so  schalte  ich  hier  ein,  was  ich  in  Aegina  sah. 


A    E     G     I    N    A. 


Jl^iese  Ingel  bat  ihren  Namea  Ton  der  Aeglna,  einer  Toch- 
ter des  Asopos,  welche  Zeus  dahin  brachte,  Mreil  sie  versteckt 
und  heimlich  lag.  Die  Aegina  gebar  ihm  hier  den  Aeakos; 
als  dieser  nun  erwachsen  war,  forderte  er  vom  Zeus  Bewoh- 
ner für  das  bis  dahin  öde  Eiland.  Da  soll  ihm  Zeus  Men- 
schen aus  Erde  gemacht  haben  und  Aeakos  war  dann  der  erste 
Beherrscher  der  Insel. 

Aegina  hielten  die  Alten  für  die  unzugänglichste  der 
hellenischen  Inseln ,  denn  ringsherum  stehen  Felsen  unter  dem 
Meere  hervor,  Diess  aber  soll  Aeakos  mit  Fleiss  so  einge- 
richtet haben,  aus  Furcht  vor  den  Seeräubern  und  um  sie 
feindlichen  Männern  gefahrvoll  zu  machen. 

Die  Aeglneten  waren  einst  sehr  mächtig,  so  dass  sie  den 
Athenern  einmal  zur  See  überlegen  waren,  und  im  persischen 
Kriege  nächst  diesen  die  meisten  Schiffe  lieferten;  sie  wur- 
den aber  später  von  den  Athenern  vertrieben,  und  obgleich 
sie  in  der  Folge  die  Insel  wieder  erhielten,  so  konnten  sie 
doch  nie  mehr  zu  der  frühern  Blüthe  und  Macht  gelangen« 
So  berichtet  Pausanias  II.  29.  2  und  5. 

Nahe  an  dem  Hafen,  wo  man  gewohnlich  landet,  stand 
ein  Tempel  der  Aphrodite,  von  weichem  aber  nur  noch  eine 
Säule  übrig  blieb,  die  dorisch  und  in  den  schönsten  Verhält* 
nissen  gearbeitet  ist;  sie  bildet  den  Uebergang  aus  der  mas- 
siven  altern   zur  verfeinerten    athenisch  -  dorischen    Ordnung. 
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Die  in  der  türkischen  Zeit  aiisge^benen  Stufen  dieses  Tem> 
pels  sind  zu  Häuserbau  verwendet  worden. 

Aphrodite  (Venus),  die  Schaumentstiegene,  war  Beschütze- 
rinn  der  Seefahrer,  jetzt  ist  der  Hafen  dem  heiligen  Miko- 
laos,  dem  Schutzpatron  der  Seefahrer,  geweiht.  Die  Ein- 
fahrt in  den  Hafen  ist  wegen  Klippen,  die  Aeakos  dahin  ge- 
setzt hat,  etwas  schwierig.  An  diesem  Hafen  lag  einst  die 
alte  Stadt  und  auch  die  jetzige  ist  da  erbaut;  sie  hat  meh- 
rere ziemlich  leidliche  Gebäude,  vor  allen  zeichnet  sich  die 
grosse  wohleingerichtete  Militairschule  aus. 

Längs  der  Küste  waren  eine  Menge  Gräber  und  Grab- 
kammern mit  rothen  Inschriften  an  den  Seitenwänden;  man 
fand  Tiele  Thonfiguren  und  schöne  fein  gearbeitete  Vasen, 
aber  in  dem  letzten  Kriege  mit  den  Türken  wurde  alles 
zerstört. 

Das  Grab  des  Aeakos  ist  wahrscheinlich  auf  der  felsigen 
Terrasse,  wo  die  3  Windmühlen  stehen. 

Als  ich  von  der  Untersuchung  der  Kykladen  nach  Athen 
zurückkehrte,    zwang  uns  Sturm,   in  AegTna   einzulaufen;    es 

^^^  *™  u  j^n  i^a?  S^S^^  Abend.  Ich  benutzte  den  folgenden 
Tag,  den  einzigen,  der  mir  blieb  (denn  am  Neujahrstag  ist 
nichts  anzufangen),  um  das  wichtigste  der  Insel  zu  besich- 
tigen. 

Von  der  Stadt  begab  ich  mich  östlich  längs  dem  steilen 
Absturz  des  Kalkgebirges  hin.  Die  sich  von  dem  Fuss  des 
Gebirges  westlich  und  nordwestlich  bis  an  das  Meer  ausdeh- 
nende breite  Ebene  ist  ziemlich  gut  bebaut.  Unter  der  dün- 
nen Oberkrume  liegt  Kalkmergel,  oft  ist  aber  der  Boden  fast 
reiner  Kalkmergel;  wo  seine  Lagerung  durchbrochen  ist,  bildet 
er  häufig  flache  Höhlen,  in  welchen  die  Leute  manches  ver- 
borgen wähnen.  Am  Fuss  des  stellen  felsigen  Gebirges  war 
in  weissem,  körnigen  Kalkmergel  eine  Art  Stolln  angehauen 
und  sogleich  rechtwinklig  zur  Seite  einige  Lachter  weit  aus- 
gelängt; es  hat  Wasser  darinn  gestanden,  zu  dessen  Ansamm- 
lung er  wohl  nur  als  eine  Cisterne  diente. 
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Von  hier  begab  ich  mich  nach  Palaeo-Chora,  der  so- 
genannten alten  Stadt,  die  aber  erst  im  Mittelalter  erbaut 
worden  ist.  Bis  dahin  zeigt  sich  auf  dem  Gebirge  nichts  als 
dichter  gelblichgrauer  Kalkstein.  Kurz  TOr  dieser  Stadt  steht 
im  Kalkstein  eine  durch  rothes  Eisenoxyd  gefärbte  thonig- 
schiefrige  Einlagerung  zu  Tage,  wie  dergleichen  in  Euböa, 
Scopelo  u.  s.  w.  öfters  vorkonunen.  Die  Ruinen  der  Vene- 
tianer-Stadt,  welche  die  Kuppe  eines  massig  hohen  Berges 
bedecken,  gewähren  einen  traurigen  Anblick.  Bei  der  Stadt 
tritt  Trachit  auf,  er  bildet  die  breite  Kuppe,  auf  welcher  sie 
h*egt.  Seine  dichte  Grundmasse  ist  hellgrau,  er  ist  ziemlich 
gleichförmig  gemengt,  der  weisse  glasige  Feldspath  zeigt  sich 
in  einzelnen  kleinen  rundlichen  Krystallen  eingewachsen,  nor 
zuweilen  sieht  man  ihn  prismatisch ;  der  Glimmer  ist  schwarz  und 
erscheint  in  sechsseitigen  Krystallen,  die  griinlichschwarze  Horn- 
blende in  schmalen  Prismen.  Nördlich  umgiebt  wieder  Kalk- 
stein, dessen  Bänke  in  Nord  fallen,  diese  mächtige  Trachit- 
kuppc,  welche  sich  hier  an  der  Bergkette  erhob. 

Wir  zogen  nördlich  an  der  Stadt  hin,  überschritten  den 
Bergrücken,  durch  welchen  dieser  Berg  mit  dem  nördlichen' 
liöhern  Gebirg  zusammenhängt,  und  begaben  uns  den  Abhang 
Iierab ;  an  ihm  steht  noch  hoch  oben  unter  einer  starken  Kaik- 
fcank  über  1  Lr.  mächtig  Thon  an,  der  oft  mit  Gesteinbro- 
«ken  untermengt  ist;  es  scheint  zersetzter  oder  unausgebil- 
^eter  Thonschiefer  zu  sein.  Man  nennt  diesen  Platz  is  ton 
Turko  (bei  dem  Türken)  und  bedient  sich  dieses  Thones  als 
Zusatz  zu  den  übrigen  Thonarten  der  Insel,  um  sie  etwas  . 
:feuerfester  zu  machen.  Er  ist  gelb  und  mit  viel  Glimmer- 
Uättchen  gemengt.  Rothes  Eisenoxyd  bildet  an  manchen  Stel- 
len Flecke  und  Streifungen  in  ihm.  Er  brennt  sich  roth,  ist 
leichtflüssig  und  giebt  ein  schmutzig -grünlich -braunes  Glas. 

Von  hier  senkt  sich  der  Weg  südlich  hinab  in  ein  frucht- 
bares Thal  mit  einzelnen  Oel-  und  Maulbeerbäumen  und  ei- 
nigen Fläusern.  Am  Abhänge  des  Gebirges  sind  auch  auf 
dieser  Seite  im  Kalkstein  mehrere  Einlagerungen  mit  rothem 
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Eiisenoxyd  durchdrungener  Thonscbiefer.  Südöstlich  unter 
dem  Berge,  auf  welchem  die  zerstörte  Stadt  liegt,  tritt  eine 
«erborstene  Felskuppe  hervor;  i^ie  besteht  aus  Trachit  Tulka- 
niseh  emporgetrieben,  der  sich  in  s^krecht  zerspaltene  Fels- 
stücke  getrennt  hat,  er  bildet  besonders  in  der  Mitte  gro- 
teske Parthieen.  In  den  Spalten  wachsen  einige  niedrige  Hilde 
Feigenbinme,  über  welche  die  Felsenpfeiler  nur  wenige  Klaf- 
ter höher  emporragen*  Es  ist  einsam  und  unheimlich  zwi- 
isM^hen  diesen  starren,  einfarbigen  Felsenruinen,  gleich  als  wür- 
den aus  den  Spalten  schnell  wieder  erstickende  vulkanische 
Dämpfe  emporsteigen.  Die  Eingebornen  nennen  diese  Felsen- 
knppe  Spasmenno  Wouno  (der  zerbrochene,  zerborstene 
Berg).  Eine  Darstellung  des  Innern  dieser  Feiskuppe  giebt 
Taf.  III. 

Fast  mitten  in  dem  Thale,  in  welches  wir  herabgestiegen 
waren,  erhebt  sich  ein  kleiner  spitziger  Berg,  auf  welchem 
eine  kleine  Kapelle  des  heil.  Dimitrios  steht.  Er  ist  zu  oberst 
ein  Paar  Lachter  mächtig  mit  Trachit  bedeckt,  dessen  Grund- 
masse blassroth  ist;  sie  enthält  viel  weissen  glasigen  Feld- 
spath  in  undeutHchen  Krystallen  verwachsen,  schwarze  Horn- 
blendekrystalle  und  hin  und  wieder  sechsseitige  Krystalle  brau- 
nen Glimmer.  Der  ganze  kleine  Berg  unter  dem  Trachit  be- 
steht bis  zu  seinem  Fusse  aus  gelblichweissem  und  graulichem 
Kalkmergel,  der  jedoch  so  viel  Thonerde  enthält,  dass  er  sich 
formen  und  verarbeiten  lässt.  Er  unterscheidet  sich  sehr  be- 
stimmt in  zwei  Varietäten. 

er)  Der  obere  Kalkmergel  ist  gelblichweiss ,  enthält  eine 
Menge  caicinirte  Seeconchylien,  z.  B.  Venus  u.  s.  w.,  übrigens 
ist  er  sehr  rein,  leicht  zerreiblich,  polirt  gut  Gold  und  Mes- 
sing, saugt  schnell  Wasser  ein,  zerföllt  und  bildet  eine  pla- 
stische Masse.     Er  zeigt  einige  Schichtung. 

j3)  Der  Kalkmergel  des  mittlem  Theiles  des  Berges  bis 
zum  Fuss  ist  blassgelb  mit  grünlichem  Stich,  enthält  nur  hin 
und  wieder  Abdrücke  und  Kerne  von  Seeconchylien,  z.  B.  Pecten 
u.  a.,  er  ist  voll  kleiner  eisenrostiger  Punkte;   er  hat  so  viel 
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Zusammenhalt,  dass  er  sich  nur  eben  mit  dem  Na^l  sdiaben 
lässt,  er  wird  im  Strich  glänzend;  er  saugt  zwar  gleich  Was* 
ser  ein,  bleibt  aber  noch  eine  Weile  hart,  ehe  er  zerfllU  und 
eine  plastische  .Masse  bildet.  Nur  diese  Varietät  wird  zu  Tö- 
pfergeschirren verwendet. 

Beide,  besonders  der  obere,  enthalten  Ueberreste  von 
Infusionsthierchen,  der  Kreideformazion  gehörig. 

Beide  brausen  heftig  mit  Säuren,  sind  sehr  leichtfliissig 
und  schmelzen  Tor  dem  Löthrohre  zu  einem  gelblichgrünen 
Glase,  in  der  Flitze  des  Porzellanofens  ruhig  zu  einem  dunkeln 
grünlichbraunen  Glase. 

Die  zweite  Varietät  zerknistert  heftig  bei  schneller  Er- 
hitzung Tor  dem  Löthrohre,  weil  sie  mehr  Wasser  gebunden 
hält.  Die  aus  ihr  verfertigten  Gefässe  müssen  bei  schwacher 
Hitze  gebrannt  werden,  sie  sind  äusserst  fein,  denn  dieser 
Thon  nimmt  die  feinsten  Eindrücke  an.  Auch  die  in  den  Grä- 
bern der  Alten  auf  AegTua  gefundenen  sehr  zierlichen  Gre- 
fässe  waren  aus  diesem  Thone  verfertigt  und  gehören  zu  den 
feinsten  Griechenlands.  Aber  selbst  die  Götter  scliätzten  den 
Thon  von  Aeglna,  denn  Zeus  machte  dem  Aeakos  Menschen 
aus  der  Erde  der  Insel,  nun  ist  aber  gewöhnliche  Erde  nicht 
plastisch,  folglich  konnte  es  nichts  andres  sein,  als  der  Thon 
der  Insel;  die  Alten,  so  wie  jetzt  noch  die  Neuem,  nennen 
ja  alles  mineralische,  was  zerreiblich  ist,  Choma,  Erde.  Jene 
Mythe  deutet  also  an:  dass  schon  die  ersten  Bewoh- 
ner der  Insel  sich  mit  der  Verarbeitung  dieses 
Thones  beschäftigten,  und  dass  der  Ruf  ihrer  Fer- 
tigkeit, menschliche  Gestalten  bilden  zu  können, 
sich  frühzeitig  weit  verbreitet  hätte. 

Dieser  kleine  Berg  kann  eine  ungeheure  Menge  Thon 
liefern,  ihm  südlich  gegenüber  findet  sich  am  Fusse  des  Ge- 
birges dieselbe  Thonablagerung ;  hier  aber  ist  sie  leichter  zu 
gewinnen,  es  lässt  sich  auch  von  hier  ohne  Schwierigkeit  eine 
Fahrstrasse  nach  der  Stadt  herstellen.  Am  Abhänge  dieser 
Ablagerung  fand  ich  ein  Stück  einer  Menilithartigen ,  bräun- 
lichgrauen,  etwa  |  Zoll  starken  Lage;  dieses  Hydrat  hat  dnnlC- 
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lere  parallele  Streifen,  wird  nur  langsam  YOn  Säuren  ange* 
griffen  und  ist  80  fest,  dass  es  sich  schwer  mit  dem  Messer 
SU  Pulfer  schaben  iässt  (H  =  4).  (6=2,12)  Die  Lage 
selbst  wurde  nidit  aufgefunden.  Das  Verhalten  t.  d.  L.  ist 
folgendes: 

Es  giebtim Kolben  reichlich  Wasser,  die  Stücke  werden  schwarz. 
Für  sich  zerknistert  es  stark,  Torsichtig  erhitzt  Murd  es 
schwarz,  riecht  bituminös,  wird  bei  stärkerer  Erhitzung 
weiss  und  schmilzt  mit  Brausen  zu  einem  blasigen,  weis- 
sen Email,  was  mit  Kobaltsolution  schön  blau  gefärbt 
wird. 
In  Borax   imd   Phosphorsalz  löst   es   sich   nicht  auf,    die 

Stücke  werden  weiss. 
Soda  löst  es  auf,  die  Soda  wird  ganz  blassgrün,  diese 
Farbe  verschwindet  aber  beim  Erkalten. 
Von  hier  etwa  10  Minuten  östlich  in  einer  Thalschlucht 
liegt  unter  mächtigen  Kalkbänken  eine  starke  Thonablagerung. 
Der  Thon  ist  blass  -  ziegelroth ,  er  braust  heftig  mit  Säuren, 
zerknistert  rasch  bei  der  Erhitzung  t.  d.  L.,  brennt  sich  le- 
berbraun, ist  leichtflüssig,  schmilzt  zu  einem  schmutzig- grün- 
lich-braunen Glase,  was  stellenweise  weisse,  feine,  unaufge- 
löste Körnchen  zeigt  und  an  der  Oberfläche  eine  Menge 
kleine  aufgeplatzte  Blasen  hat.  Dieser  Thon  wird  zu  Ver- 
fertigung Ton  Wasserkrügen  gebraucht,  nachdem  er  vorher 
durch  hin-  und  herschwenken  mit  Wasser  in  einem  hölzernen 
Troge  von  den  vielen  Kalksteinbrocken,  welche  er  enthält, 
Ifereinigt  worden  ist.  Der  erste  Aushieb  dieses  Thones  wird 
etwas  sdiwierig  sein ;  es  müssen  die  nächsten  Kalkbänke  weg- 
geschossen und  als  Trockenmauem  eingesetzt  werden. 

Nördlich  von  der  Stadt,  etwa  ^  St.  entfernt,  kommt  auch 
Thon  vor  und  wird  benutzt;  ich  konnte  ihn  aber  an  diesem 
Tage  nicht  mehr  hesehen,  er  soll  jedoch  nicht  so  gut  wie 
die  beschriebenen  Thonarten  aein« 

Auch  gute  Bausteine  (festen  Kalkmergel)  liefert  Aeglna. 
Der  untere  Theil  der  Befestigungsmauer  der  Akropolis  an  der 
Nmrdwestseite  ist  aus  grossen  Quadern  von  Aeglna  aufgeführt. 
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An  der  Ostseite  der  Insel  sollen  sich  in  einer  röthlichen^ 
thonigen  Erde  eine  Menge  kleine  Krystall^uppen  tetraedri- 
scher  Schwefelkies  finden;  ich  sah  erst  bei  meiner  Abreise 
einige  davon  in  Syra. 

Von  jenem  rothen  Thone  ungeföhr  f  St.  in  Ost  zeigt 
sich  auf  einem  niedrigen  Berge  (nach  B.  St.  V.  189  Metres 
über  dem  Meere)  die  Ruine  eines  Tempeis  der  Athene;  er 
ruht  auf  einem  Unterbau.  Die  meisten  Säulen  des  Tempels 
stehen  noch  und  mehrere  haben  ihren  Architrar.  Sie  sind 
dorisch,  canelirt  und  im  Ganzen  aus  Kalktuff  gehauen^  der 
fast  nur  aus  den  Kernen  von  Seeconchylien  besteht,  meist  Car-^ 
dium  u.  s.  w.  Der  Eingang  an  der  Westseite  und  der  Boden 
sind  von  weissem  Marmor.  Der  Tempel  liegt  wie  gewöhn- 
lich in  grässlicher  Zerstörung,  aber  da  von  ihm  noch  mehr 
iibrig  ist,  als  von  den  meisten  andern,  so  wurden  daselbst,  ich 
glaube  1812,  von  einer  Gesellschaft  Gelehrter  und  Kiinstler 
Nachgrabungen  gemacht,  bei  welchen  man  auch  die  Statuerl 
des  Tempels  u.  s.  w.  fand,  die  sich 'jetzt  im  brittischen  Mu^ 
seum  zu  London  befinden. 

An  der  nördlichen  Seite  des  Berges,  auf  welchem  der 
Tempel  steht,  ist  unter  dem  Felsen  eine  Höhle,  worinn  sich 
ein  runder,  behauener  Stein  mit  40  Canelirungen  befindet,  er 
diente  wahrscheinlich  als  Altar.  Ich  hörte  erst  später  von 
dieser  Höhle. 

Gegen  Osten  vor  dem  Tempel  ist  ein  Vorplatz  mit  Plat- 
ten belegt,  links  eine  grosse  Cisterne,  rechts  drei  starke 
Mauern,  neben  einander  viereckige  Räume  einschliessend.  Es 
waren  wohl   Grabkammern. 

In  der  Schlucht  unter  dem  Tempel  südöstlich  finden 
sich  Spuren  von  Gräbern  und  Mauerreste  einer  alten  Ort- 
schaft. Auch  auf  dem  Bergrücken  unweit  des  Tempels  finden 
sich  längs  hin  Mauerreste.  Es  stand  hier  die  Stadt  Oea. 
Pausanias  besuchte  sie  und  diesen  Tempel  nicht.  Geht  man 
in  der  Schlucht,  in  welcher  ein  kleines  Wasserchen  ins  Meer 
fliesst,  hinab,    so   gelangt   man  zu  einem  kleinen   Hafen,  an 
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welchem  sldi  noch  antike  Mauern  zeigen,  welche  ihn  umfass- 
tcn;  ohne  Zweifel  war  es  der  Hafen  von  Oea. 

Vom  Tempel  des  Zens,  durch  Aeakos  erbaut  auf  dem 
Berge  Panhellenion ,  der  höchsten  Spitze  von  Aegina,  jetzt 
der  St.  Elias -Berg  genannt,  finden  sich  nur  noch  kyklopische 
Mauerreste.  Die  Spitze  dieses  Berges  ist  nach  B.  St.  V. 
532  Metres  über  der  Meeresflache  erhaben;  sie  zeichnet  sich 
überall ,  wo  man  die  hisel  Aegina  sehen  kann ,  aus ,  und  war 
den  Schiffern  im  Saroni&chen  Meerbusen  von  den  frühesten 
Zeiten  her  ein  Wetterprophet,  sie  Terkiindet  Sturm  und  Re- 
gengüsse,  wenn  sie  sich  mit  Nebel  umgiebt. 

Gewdhnlidi  wurde  jener  Tempel  der  Athene  für  das 
PanhcUenion  gehalten. 

Von  dem  Tempel  der  Athene  musste  ich  zur  Stadt  zu- 
rückkehren /  denn  die  Sonne  neigte  sich  und  wir  hatten  noch 
3  Stunden  Weges  zurückzulegen;  den  andern  Morgen  segelten 
)¥ir  nach  dem  Piräeus  ab. 

Ich  fahre  nun  fort  in  der  Gebirgsuntersuchung  von  Morea 
und  habe  zunächst  Porös  zu  beschreiben. 


PORÖS    UND    SEINE    UMGEBUNGEN. 


Xfie  Stadt  Porös  liegt,  wie  ich  bereits  gesagt  habe,  halb- 
mondförmig, theatralisch  um  den  Rand  rothen  Trachitgebir- 
ges,  dessen  kraterartiger  Einsturz  die  tiefe  Meeresenge  ge- 
bildet  hat,  durch  welche  es  von  Morea  getrennt  wurde. 
Die  Stadt  ist  ziemlich  bedeutend  und  hat  besonders  im  obem 
Theile  einige  gute  Häuser.  Alles  Wasser  muss  Ton  GalatlJ, 
einigen  gegenüber  auf  der  Küste  liegenden  Häusern,  geholt 
werden,  wo  ein  Paar  gute  Brunnen  sind. 

Westlich  an  der  Stadt  liegt  das  See -Arsenal;  hier  lag 
im  Hafen  eine  von  dem  Oberst -Lieutenant  Graf  von  Rosen 
erbaute  treifliche  Kriegsbrigg,  die  eben  erst  fertig  geworden 
war.  Im  Hafen  bezeichnen  mehrere  Signale  die  Stellen,  wo 
die  bedeutendsten  Kriegsschiffe  der  griechischen  Flotte  auf 
dem  Meeresgrunde  liegen,  welche  Miaulis,  ohne  einen  Angriff 
zu  erwarten,  in  Brand  steckte  und  versenkte,  um  sie  nicht 
in  die  Gewalt  der  sich  nähernden  russischen  Flotte  kommen 
zu  lassen. 

Nordwestlich  von  dem  K.  gr.  Arsenal  etwa  ^  St.  weit 
entfernt  hat  die  russische  Regierung  an  der  von  hier  ohne 
Unterbrechung  westlich  fortlaufenden  Küste  ein  Stück  Land 
gekauft  und  ein  eignes  grosses  See -Arsenal  errichtet 

Auf  der  schmalen  Landenge,  welche  den  südlichen  Thdl 
der  Insel  mit  dem  bei  weitem  grössern  nördlichen  verbindet, 
liegt  die  Werkstatt  des  Arsenals,  welche  der  OberlieutenanI 
Kirchmayer  mit  wenigen  Pionnieren  sehr  zweckmässig  erbaut 
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und  eingerichtet  hat;  diese  Landenge  ist  an  der  östlichen 
Seite  weithin  eben^  was  derselbe  zu  einer  guten  Seilerstätte 
benutzte,  auf  welcher  Taue  aller  Art  aus  russischem  Hanf 
verfertigt  werden. 

Die  Landenge  bis  an  die  grössere  Insel,  dem  alten  Ka- 
laureia,  so  wie  der  Thell,  auf  weichem  Porös  liegt,  besteht 
aus  Trachit,  der  sich  hier  zu  unterst  in  einzelnen  Blöcken 
grau  zeigt,  die  ganze  übrige  obere  Trachitmasse  ist  blassroth. 
Beide  Arten  sind  im  Gefüge  porös ,  am  meisten  die  rothe ;  der 
glasige  Feidspath  ist  in  beiden  häufig  als  undeutliche  Krystalle 
verwachsen,  weiss,  matt,  am  meisten  im  grauen;  schwarze 
Hornblende  in  dünnen  Prismen  enthalten  beide,  jedoch  nicht 
so  viel  als  sechsseitigen  braunen  Glimmer.  Wo  der  Trachit 
nördlich  endet,  steigt  die  grössere  Insel  Kaiaureia  auf,  so 
dass  sie  von  dem  Theii,  auf  welchem  jetzt  Porös  liegt,  nur 
durch  eine  schmale  niedrige  Landenge  getrennt  ist;  diess  war 
die  Insel  Sphäria  (nachher  Hiera).  Die  niedrige  Landenge 
wird  fast  vom  Meere  überfluthet.  Pausanias  schreibt  11.  33. 1.: 
„Von  den  Inseln  der  Troizener  ist  eine  nahe  am  Festlande 
„und  man  kann  zu  Fuss  hinüber  gehen.  Diese,  früher  Sphäria 
„genannt,  erhielt  von  der  Aethra  den  Namen  Hiera  (die  Hei- 
„lige)."  Es  muss  also  seit  der  Zeit  der  vulkanische  Theii, 
welcher  die  Meerenge  zwischen  Porös  und  Morea  einnahm, 
eingestürzt  sein.  Auch  die  Aethra  imd  die  Troizenischen 
Jungfrauen  gingen  nach  dem  dortigen  Tempel  der  Athene  Apa- 
turia,  ihren  Gürtel  vor  der  Hochzeit  zu  opfern.  Konnte  man 
aber  zu  Fuss  hinüber  gehen ,  denn  für  eine  Brücke  ist  die  nicht 
ganz  schmale  Meerenge  zu  tief  (auch  würde  eine  Brücke  be- 
sonders erwähnt  worden  sein),  warum  nannte  dann  Pausanias 
Sphäria  nicht  eine  Halbinsel,  wie  er  es  von  Mdthäna  richtig 
angab.  Die  jetzige  Landenge  muss  damals  so  tief  gelegen 
haben,  dass  sie  vom  Meere  bedeckt  war,  denn  Kaiaureia  wird 
als  eine  besondere  Insel  beschrieben.  Die  Landenge  wurde 
wahrscheinlich,  als  sich  die  Meerenge  zwischen  dem  Festlande 
bildete,  gehoben ,  so  dass  sie  jetzt  trocken  gegen  2  Lr.  hoch 
über  das  Meer  hervorragt. 
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Wo  die  Landenge  nordlich  endigt^  ist  östlich  das  Ge- 
stade von  Kalaureia  einige  Klafter  hoch  über  dem  Meere 
steil  abgestürzt;  es  zeigt  sich  hier  dunkellauchgrüner  Serpen- 
tin, aber  wie  gewöhnlich  sehr  zerklüftet,  ich  bemerkte  keine 
Diallage;  er  ist  weich  und  auf  den  Ablösungen  mit  grünlich- 
weissem  Talk  überzogen.  Oberhalb  ist  dieser  Serpentin  noch 
reichlicher  mit  solchem  Talk  durchwachsen  und  durch  das 
Anschlagen  der  Wellen  und  Einwirkung  der  Luft  zersetzt, 
und  daher  hellgrün,  lieber  und  an  den  Seiten  dieser  Ser- 
pentinkuppen liegt  gelbUchgrauer  Kalkschiefer,  der  sehr  thon^ 
haltig  und  zuweilen  mit  Kalkspathadern  durchzogen  ist;  über 
ihm  liegen  Schichten,  die  gelblichgrau  und  leicht  zerreiblich 
sind  und  aus  lauter  thonig  -  kalkigen  kleinen  Körnchen  beste- 
hen, mit  weissem  kalkigen  Bindemittel;  diese  Schichten  wer- 
den von  grauem  dichtem  Kalkstein  bedeckt,  der  unregelmäs- 
sige, meist  senkrecht  zerklüftete  Massen  bildet,  die  häufig 
mit  Kalkspathadern  durchwachsen  sind.  Wo  an  der  Land- 
enge Kalaureia  sich  erhebt,  findet  man  unregelmässig  -  eckig 
cellulösen  Kalktuff. 

Der  Weg  von  der  Landenge  auf  die  Insel  Kalaureia  au 
der  Ostseite  zieht  sich  rechts,  man  gelangt  in  eine  kleine 
Ebene,  östlich  liegt  ein  Kloster  mit  Gärten.  Nördlich  in  der 
Ebene  hinauf  öffnet  sich  ein  kleines  Thal;  hier  bricht  je- 
ner Kalkschiefer  thonhaltiger,  er  erscheint  als  kalkiger  Thon- 
schiefer,  braust  aber  noch  mit  Säuren,  seine  Schichten  bie- 
ten einige  Platten,  die  in  den  Schulen  als  Schreibtafeln  ge- 
braucht werden,  obgleich  ihre  grünlichgraue  Farbe  für  diesen 
Zweck  zu  Ucht  ist.  Diesem  Bedürfniss  wird  der  Tafelschie- 
fer, welchen  ich  in  Amorgo  auffand,  gnügend  abhelfen.  Aa 
einigen  Stellen  zeigt  sich  dieser  Thonschiefer  als  Griffelscihie- 
fer,  in  meist  unregelmässig  viereckige,  I^  bis  4  Zoll  lange 
dünne  prismatische  Stücke  zersprungen ;  man  bedient  sich  ihrer 
als  natürlicher  Schieferstifte  zu  jenen  Tafeln.  Weiter  habe 
ich  diese  Insel  nicht  besucht. 

Es  finden  sich  auf  ihr  noch  Ueberreste  vom  Tempel  des 
Poseidon;  er  steht  auf  der  höchsten  Anhöhe  der  Insel,  gegen 
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Athen  zu  gewendet,  und  war  in  dorischem  Styl  erbaut,  der 
Grund  mit  der  Cella  ist  noch  zu  sehen.  Er  war  nicht  gross, 
aber  eine  heilige  Freistatte;  innerhalb  des  Umkreises  befand 
sich  des  Demosthenes  Denkmal.  Es  liegen  beim  Tempd  ei- 
nige grosse  behanene  Steine,  welche  zu  einem  nmden  Ge- 
bäude gehörten,  Tielieicht  zu  jenem  DenkmaL  An  dem  nord- 
westlichen Ende  der  Aussenseite  der  Cella  befindet  sich  ein 
halbrunder  Sitz  von  Stein.  Als  Demosthenes  noch  in  seinem 
Alter  zum  zweiten  Male  nach  der  Insel  Kalaureia  verbannt 
worden  war,  und  Archias,  vom  Antipater  gesandt,  ankam, 
um  ihn  auch  von  dem  sonst  Jeden  schützenden  Asyl  des  Po- 
seidon zu  vertreiben,  fand  er  ihn  vor  dem  Tempel,  Tielieicht 
auf  jenem  Steine  sitzend.  Der  Redner,  als  er  Kunde  hatte 
Ton  dem  Auftrage  des  Archias,  ging  ins  Heiligthum  und 
trank  das  Gift,  welches  er  stets  bei  sich  trug.  So  berich- 
tet  Pausanias  II.  33.  3.     Er  schreibt  ferner  I.  8.  4.: 

„Dahin  nun  kam  Demosthenes  durch  seinen  allzugrossen 
„Eifer  fiir  das  Volk.  Treffend  scheint  mir  daher  die  Be- 
„ merkung,  dass  ein  Mann,  der  sich  alleinig  dem  Gemein- 
„wesen  hingiebt  und  die  Neigung  des  Volkes  für  eine  feste 
„hält,  selten  gut  endet." 

Der  Citronenwald  bei  Porös. 

Den  nächsten  Tag  begab  ich  mich  nach  dem  Citronen- 
walde  von  Porös;  er  Hegt  etwa  1  St.  südöstlich  von  der 
Stadt,  an  der  Nordseite  von  Mores,  am  flachen  Abhänge  des 
Crebirges.  Der  zu  Tage  ausgehende  stark  zersetzte  l^hon- 
schiefer  ist  sehr  wasserhaltig  und  dick  mit  thonigem  Boden 
bedeckt.  Ueber  dem  Thonschiefer  liegt  dichter  graulicher 
Kalkstein. 

Ob  hier  mehr  und  grössere  Citronen  wachsen,  hängt 
meistentheils  davon  ab ,  ob ,  sie  mehr  oder  weniger  bewässert 
werden  können,  so  dass  der  reichlichere  Ertrag  mancher  Be- 
sitzungen oft  nur  von  Einem  Zoll  stärker  fliessenden  Wasser 
bedingt  wird.     Man  führte  mich  zu  dner  kleinen  Rösche,  mit 
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welcher  man  im  thonigen  Boden  auch  etwas  Wasser  gefun* 
den,  aber  gespannt  stehen  gelassen  hatte;  es  lief  nur  wenig 
ab  und  das  war  bei  weitem  nicht  hinreichend;  ich  liess  da« 
her  die  Sohle  um  16  Zoll  tiefer  nachnehmen  und  ein  Paar 
Lachter  vorwärts  gehen.  Das  Wasser  konnte  sich  nun  unge- 
hindert hervordrängen,  dazu  kam  noch  neu  aufgeröschtes,  so 
vermehrte  sich  das  Wasser  um  mehr  als  das  doppelte  und 
war  nun  hinreichend. 

Für  die  Bewässerung  dieses  Terrains  ist  viel  gethan;  wo 
sich  Wasser  hervordrängte.,  sind  runde  Vertiefungen  ausge^ 
graben,  aus  ihnen  hat  man  dann  einige  kleine  Wasserstölln 
Ins  Gebirg  getrieben,  das  erschrotene  Wasser  zusammengelei* 
tet  und  über  den  zu  bewässernden  Boden  vertheilt.  Beson- 
ders gut  nimmt  sich  der  unterste  dieser  Wassersammler  aus. 

9 

Um  den  obern  Rand  herum  ist  er  wild  verwachsen,  er  hat 
ungefähr  3  Klafter  Tiefe  und  ist  mit  kleinen  Ziegeln  zier- 
lich ausgemauert,  so  auch  die  aus  ihm  in  das  Gebirg  laufen- 
den kleinen  Wasserstölln,  deren  gewölbte  Mundlöcher  wie 
Nischen  erscheinen,  es  fehlen  in  dieselben  nur  noch  einige 
passende  Statuen.  Aus  diesem  runden  Wassersammler  läuft 
in  einem  mehrere  Klafter  langen,  durch  den  Erdboden  ge- 
führten Canal,  der  mit  Seitenböschungen  von  Ziegeln  ver- 
sehen ist,  ein  starker  Bach;  sein  Wasser  hatte  14^  R.  und 
war  nicht  angenehm  zu  trinken. 

Diese  Arbeiten  stammen  aus  den  Zeiten  der  Römer; 
man  schreibt  sie  hier  gewöhnlich  den  Venetianem  zu.  Es 
findet  sich  zwar  fast  an  allen  Punkten  dieses  Gebirgsabhanges 
Wasser,  aber  da,  wo  er  eine  kleine  Ebene  bildet,  am  mei- 
sten; jener  kleine  Bach  fliesst  durch  und  bewässert  sie.  Hier 
ist  auch  der  schattigste  Citronenwald,  denn  obgleich  die  Bäume 
nicht  nahe  bei  einander  stehen,  so  berühreii  sie  sich  doch 
mit  ihren  Aesten  und  haben  reichlich  dunkles  Laub,  daher  ist 
es  unter  ihnen  völlig  düster,  nur  hin  und  wieder  schimmert 
auf  dem  schwarzen  Boden  eine  abgefallne  goldne  Frucht. 
Der  Citronenwald  bei  Porös  zählt  über  2000  Stämme,  aber 
sie  sind  verwildert,    nicht  ausgastet,   voll  stachliger  Schöss* 
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linge,  sie  tragen  daher  weniger  und  nicht  so  gute  Citrönen, 
als  sie  tragen  Itönnten.  Die  Lage  dieses  Waldes  ist  etwas 
kahl  und  daher  ffir  süsse  Apfelsinen  nicht  günstig,  diese  müs- 
sen sübrker  in  der  Sonne  glühen.  Selbst  die  Citronen  wür- 
den bei  warmem  Stande  Tiel  vorzüglicher  werden.  Sie  bilden 
für  Porös  einen  Handelsartikel. 

Das  meist  gut  bewässerte  Terrain,  auf  welchem  die  Ci- 
tronen wachsen,  ist  unterhalb  Ton  einet  kleinen  Ebene,  die 
i^ch  längs  hinzieht,  durch  ein  Ravin  abgeschnitten;  würde 
über  dieses  von  dem  obern  Wasser  geleitet,  so  könnten  hier 
süsse  Orangen  oder  andere  Bäume  gedeihen;  jetzt  ist  aber 
dieser  Boden  dürr,  kaum  hat  ein  dort  befindlicher  Brunnen 
etwas  schlechtes  Wasser.  Bis  jetzt  stehen  daselbst  nur  ein- 
zelne Oelbäume. 


Wir  ruderten,  bei  einem  kleinen  Castell  vorbei,  was  auf 
einem  unbedeutenden  Inselchen  liegt.  Es  soll  erbaut  sein,  um 
zu  zeigen,  wie  und  wo  man  ein  Fort  nicht  bauen  soll,  denn 
wenn  sich  die  Schiffe  nördlich  nahe  am  Strande  halten,  so 
haben  sie  von  diesem  Fort  mit  gewöhnlichem  Geschütz  nicht 
viel  zu  befürchten,  auch  ist  der  Eingang  für  grosse  Schiffe 
zum  Arsenal  oder  zur  Stadt  von  der  Westseite  her.  Es  muss 
aber  dennoch  diese  kleine  Insel  befestigt  sein,  um  auch  die- 
sen Eingang  zu  Stadt  und  Arsenal  gegen  kleinere  Schiffe  zu 
vertheidigen ,  sie  muss  daher  auch  mit  ein  Paar  Festungs- 
stücken versehen  werden,  um  ihren  Gruss  in  die  gehörige 
Ferne  senden  zu  können. 

T  r  0  i  z  e  n. 

Den  folgenden  Tag  fuhr  ich  Nachmittags  nach  dem  west- 
lichsten Ende  des  Meerbusens;  hier  stiegen  wir  bei  ein  Paar 
Häusern  aus,  und  gelangten,  meist  über  Ebene  von  Gerollen, 
nach    I  St    zu    einem  am  Gebirgsabhange  liegenden   kleinen 
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Dorfe  DamSlä,  in  welchem  jedoch  auch  ein  Kaffende  (Kaffee- 
schenke)  ist. 

Es  waren  am  Gebirg  bei  DamSia  Krystaligruppen  Ton 
Schwefelkies  gefunden  worden,  die  man  für  Gold  gehalten 
hatte;  die  Einwohner  wollten  aber  nichts  davon  wissen,  son» 
dern  meinten:  hier  fände  sich  dergleichen  nicht,  bei  Ligürlo 
sei  aber  so  etwas  gegraben  worden. 

Ich  begab  mich  westlich  am  Abhänge  des  Gebirges  hin 
bis  zu  einer  engen,  tief  ins  Gebirg  eingeschnittenen  Wasser- 
schlucht.  Unterwegs  erzählte  man  mir,  es  fänden  sich  hier 
Pfeifenköpfe  (Loulades)  der  alten  Griechen ;  ich  musste  lachen 
und  Hess  ein  wenig  nachgraben,  weil  ich  mir  nicht  denken 
konnte,  was  es  wohl  sein  möchte.  Es  fanden  sich  an  einer 
Stelle  nahe  am  Fusswege,  unter  1^  Fuss  hohem  Schutte  des 
alten  Troizen,  zwischen  Scherben  Ton  irdenen  Gefassen,  mehr 
rere  ganz  kleine  Lampen  von  röthlichgelbem  gebrannten  Thon ; 
sie  haben  meist  nur  1^  bis  1|  Zoll  Durchmesser  im  Ganzen 
und  sind  nur  |  Zoll  hoch,  ohne  alle  Verzierung.  Im  zweiten 
Bande  Taf.  III.  Fig.  17.  ist  eine  derselben  in  natürlicher 
Grösse  abgebildet.  Bei  Feierlichkeiten  wurden  oft  ein  Paar 
Hundert  solche  Festlämpchen  pyramidenförmig  übereinander 
gestellt  und  angezündet;    eine  ganz  nette  Art  zu  illuminiren. 

Oberhalb  am  Gebirg,  wo  jene  Wasserschlucht  am  eng- 
sten ist,  haben  die  Venetianer  einen  Brückenbogen  darüber 
gespannt,  den  man  die  Teufelsbrücke  nennt,  doch  sieht  die 
Brücke  und  die  umgebenden  Felsen  gar  nicht  verteufelt  aus. 
Zu  beiden  Seiten  der  ^Wasserschlucht,  unterhalb,  wo  der  Abhang 
flacher  ist,  lag  die  reiche  Hauptstadt  der  nach  ihr  genannten 
Troizener,  die  Vaterstadt  des  Tlieseus,  mit  ihren  Tempeln 
und  Denkmälern;  Ton  ilmen  blieb  nur  hin  und  wieder  noch 
ein  Quaderstück  oder  eine  zerbrochne  Säule  übrig,  ihre  Ter* 
gangene  Grösse  und  Macht  zu  bezeugen. 

Das  wichtigste,  was  dieser  Platz  der  Gegenwart  noch 
aufbewahrte,  ist  folgendes:  In  der  Wasserschlucht  fliesst  das 
ganze  Jahr  hindurch  ein  Bach  herab,  der  wohl  auch  zur 
Gründung  von  Troizen  veranlasste.    Sein  Wasser  ist  grössten- 
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theils  aus  der  Schlucht,  an  der  östHchen  Seite  dersdben  am 
Abhänge  hin,  auf  einige  Mühlen  geleitet.  Die  unterste  dieser 
Mühlen  könnte  das  erste  CrefSile  für  eine  technische  Anlage 
geben,  und  von  hier  abwärts  hätte  man  noch  3  herrliehe  Ge- 
fälle für  grosse  oberschlägige  Räder.  Es  soll  zwar  von  Ende 
Juli  bis  zu  den  ersten  Regengüssen  Ende  September  wenig 
Wasser  fliessen;  wenn  jedoch  das  Wasser  in  der  Gebirgs- 
schlucht sorgfältig  gefasst  wird,  in  welcher  jetzt  noch  viel 
herabfloss,  so  möchte  es  wohl  ziemlich  ausreichen,  und  solite 
eine  Anlage  auch  einen  Monat  feiern.  Diese  Localität  ist 
sehr  günstig,  denn  ausser  den  4  Gefälien  ist  auch  überall 
guter  Platz  zu  Werkstätten.  Unterhalb  ist  |  St.  weit  bis  an 
das  Meer  leicht  eine  Fahrstrasse  auf  der  ans  Gerollen  be* 
stehenden  Ebene  herzustellen.  Hafen,  Arsenal  und  Stadt  sind 
dann  nahe,  Ab-  und  Zufuhr  leicht. 

Bei  der  untersten  Mühle  tritt  in  der  Schlucht  Serpentin 
zu  Tage.  —  Das  Gebiet  von  Troiz^n  war  reich  und  frucht- 
bar, so  dass  sich  selbst  Athene  und  Poseidon  um  dessen  Be- 
sitz stritten,  bis  ihnen  Zeus  befahl,  sie  möchten  sich  ver- 
tragen und  es  gemeinschaftlich  besitzen. 

Ueber  die  Umgegend  von  Troizen  schreibt  Pausanias  II. 
32.  8.:  „Geht  man  von  Troizen  nach  dem  Hafen  bei  Kelen- 
„deris  hin,  so  trifft  man  einen  Platz,  den  sie  Genethlion  (Ge- 
„ burtsstätte)  nennen,  weil  dort  Theseus  geboren  sein  soll. 
„Vor  diesem  Orte  ist  ein  Tempel  des  Ares,  weil  auch  hier 
„Theseus  die  Amazonen  in  einer  Schlacht  besiegt  habe.  Fer- 
„ner:  geht  man  den  Weg  durch  die  Gebirge  nach  Hermione, 
„so  trifft  man  die  Quelle  des  Flusses  Hylykos,  der  anfangs 
„Taurios  hiess,  ferner  den  Felsen  des  Theseus,  der  nämlich 
„diesen  veränderten  Namen  erhielt,  als  Theseus  die  Schuhe 
„und  das  Schwert  des  Aegeus  darunter  hervorgenommen  hatte, 
„denn  früher  hiess  er  der  Altar  des  Zeus  Sthenios."  Nahe 
an  dem  Felsen  ist  ein  Heiligthum  der  Aphrodite  Nympha 
(Braut),  von  Theseus  gegründet,  als  er  die  Helene  zur  Gat- 
tin hatte.  Ausserhalb  der  ^tadt  ist  auch  ein  Heiligthum  des 
Poseidon  Phytalmios  (fruchtbringenden)  u.  s.  w.    Ich  konnte 
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J^eine  Zeit  verwenden^  den  Raum  zu  durchwandern,  welchen 
einst  die  Stadt  zu  beiden  Seiten  der  Wassersctilucht  einnahm. 
Es  kann  überdiess  ohne  langwierige  und  kostspielige  Nach- 
grabungen  hier  und  an  den  meisten  Plätzen  doch  nichts  aus- 
gemittelt  werden.  In  Troizen  würde  es  gewiss  lohnend  sein, 
grilndliche  Nachgrabungen  zu  veranstalten;  so  viel  ich  weiss, 
ist  noch  wenig  nachgesucht  worden,  und  das  meiste  stark 
mit  Schutt  und  Erde  bedeckt. 

Ob  die  von  der  Phädra  mit  der  Nadel  aus  ihrem  Haar 
im  Unmuth  durchstochene  Myrte  an  der  Rennbahn  des  Hip- 
polytos,  welche  Pausanias  noch  mit  durchlöcherten  Blättern 
fortwachsend  sah,  auch  so  fortgewachsen  ist,  bleibt  den  Bo- 
tanikern überlassen  aufzusuchen. 

Reise    von    Porös    über    KranTdi,    Limnes 

nach    Nauplia. 

•^^.  Juli  verliess  ich  Porös;  wir  setzten  in  einer  grossen 
Barke  über  nach  GalStS  und  zogen  von  da  östlich.  Unterhalb 
des  Citronenwaldes  zeigte  man  mir  an  der  Küste  des  Saröni- 
sehen  Meerbusens,  vom  Meer  bespült,  altes  Mauerwerk  von 
Ziegeln  und  Mörtel,  es  soll  der  Tempel  der  Artemis  Sarönia 
gewesen  sein.  Doch  passt  weder  der  Platz  noch  die  Man- 
Tung  dazu.  Pausanias  berichtet  II.  30.  7.:  „Sie  erzählen 
„aber,  dass  Saron,  der  König  der  Troiz^ner,  der  Artemis 
„Saronis  den  Tempel  an  einem  sumpfigen  und  weit  ausge- 
„tretenen  Theile  des  Meeres  erbaut  habe,  der  auch  deswegen 
„der  Phoibäische  See  hiess.  Saron  aber  (denn  er  erfreute 
„sich  sehr  am  Jagen)  hatte  das  Unglück,  als  er  einen  Hirsch 
„verfolgte,  mit  dem  Fliehenden  ins  Meer  zu  gerathen.  Der 
„Hirsch  schwamm  nämlich  etwas  weit  vom  Lande,  und  Saron 
„war  so  versessen  auf  seine  Beute,  dass  er  vor  Begierde  in 
„das  Meer  hinein  gerieth;  da  nun,  wie  er  arbeitete  und  von 
„den  Wogen  überfluthet  wurde,  ereilte  ihn  das  Verhängniss. 
„Den  Leichnam,  der  bei  dem  See  Phoibäa  ausgeworfen  wurde, 
„begruben  sie  in  dem  Hain  der  Artemis,  innerhalb  der  Ring- 
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i^mauer  de«  Heiiigthums ,  und  nannten  von  dieser  Zeit  an  das 
,, dortige  Meer,  waa  früher  Phoibäa  hi^s,  den  Saronischen 
„Busen." 

Im  Gebiet  der  Troizener  am  Saronischen  MeerbuseB 
schnitt  Herakles  von  einem  wilden  Oelbaume  seine  Keule. 

Weiterhin  von  jenen  Mauerresten  wendet  sich  der  Weg 
rechts  bergauf,  man  überschreitet  die  sich  von  Westen  her^ 
ziehende  Gebirgskette,  Thonschiefer  tritt  immer  deutlicher 
auf,  er  fällt  anfangs  in  Ost,  nach  der  Südseite  des  Gebirges 
zu  aber  in  Süd.  Vom  südlichen  Abhänge  erblickt  man  die 
Insel  Hydra  (Hydrea  der  Alten);  sie  liegt  wie  ein  Modell, 
als  ein  kahler  langer  Kalkfelsen  im  Meere.  In  der  Stadt  soll 
ein  porphyrartiges  Gestein  auftreten;  auf  der  Südseite  zeigt 
sich  vielleicht  das  Grundgebirg,  was  Glimmerschiefer  sein 
würde.  Es  ist  auf  Hydra  keine  alte  Arbeit  der  Alten  im 
Felsen  bekannt.  Die  Stadt  soll  ganz  hübsche  steinerne  Ge- 
bäude haben,  und  die  schönste,  reinlichste  Stadt  des  griechi- 
schen Archipelagos  sein.  Sie  hat  nur  Cisternen- Wasser.  Die 
Hydrioten  sind  albanesischen  Ursprunges,  sie  sind  nächst  den 
Ipsarioten  die  kühnsten  und  geschicktesten  Seeleute  des  Ar- 
chipelagos und  bildeten  im  Befreiungskriege  den  Kern  der 
griechischen  Seemacht,  wobei  sie  sich  für  ihr  Vaterland  auf- 
opferten und  verarmten.  In  ihrer  Kathedrale  wird  das  Herz 
ihres  Seehelden  Miaulis  in  einem  silbernen  Behälter  aufbe- 
wahrt, ein  Geschenk  des  Königs  Otto. 

Die  Hydrioten  haben  ein  festes,  ruhiges,  seemännisches 
Wesen;  wenn  ich  Fahrzeuge  brauchte,  gab  ich  stets  dem  den 
Vorzug,  worauf  sich  wenigstens  Ein  Hydriote  befand. 

Diese  Insel  erbaut  nichts ,  alles  muss  herbeigeschafft  wer- 
den: Mehl,  Weintrauben  u.  s.  w.  Die  Einwohner  leben  von 
dem,  was  sie  auf  dem  Meere  gewonnen  haben. 

Bei  den  im  Februar  1837  statt  gefundenen  heftigen  Erd- 
erschütterungen stürzte  von  der  Stadt  ein  Streif,  vom  Meere 
unterwaschener,  Kalkfelsen  mit  einer  Menge  darauf  erbauter 
Häuser,  aus  welchen  jedoch  die  Bewohner  schon  geflüchtet 
waren,  ins  Meer. 
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Ich  gedachte  diese  Insel  Ton  der  Metochia  von  Hydra 
(am  Strande  von  Morea)  ans  zu  besuchen^  wo  immer  Fahr- 
zeuge liegen^  diesesmal  war  aber  grade  keins  da. 

Wir  stiegen  vom  Gebirg  herab  ^  nnten  liegt  seitwärts  auf 
einem  Hügel  ein  viereckiges  Gehöfte,  wie  ein  kleines  Fort, 
unterhalb  ist  ein  Garten.  Der  Weg  geht  fast  |-  St.  längs  dem 
Meere  hin  zur  Metochia  von  Hydra.  Es  sind  keine  Kloster- 
geistlichen  mehr  darinn,  sie  ist  an  Landleute  verpachtet  oder 
Tcrkanft,  in  dem  dabei  befindlichen  grossen,  mit  einer  Mauer 
umgebenen  Garten  war  jetzt  nur  Feld.  Der  Boden  ist  gnt, 
es  fehlt  aber  au  Wasser.  Der  Weg  fuhrt  längs  dem  Meere 
fort,  es  zeigt  sich  Glimmerschiefer  in  Nord  fallend,  er  unter-^ 
teuft  den  vorhin  erwähnten  Thonschiefer. 

Vor  Kastri  tritt  Serpentin  hervor.  Ganz  nahe  dabei  lag 
auf  einer  vorspringenden  Landzunge  die  alte  Stadt  Her- 
mione;  zu  beiden  Seiten  derselben  ist  ein  guter  Hafen.  Man 
findet  nur  noch  Grundmauern  aus  grossen  Quadern.  Audi  ein 
kleiner  Säulenknauf  dorischer  Ordnung  fand  sich.  Der  Tempel 
des  Poseidon  stand  auf  der  äussersten  Spitze  der  Uferhöhe  ^ 
auf  dem  Wege  aber  von  dem  Meere  aus  einwärts  nach  den 
Höhen  trifft  man  einen  Tempel  der  Athene  und  daneben  die 
Grundmauern  einer  Rennbahn.  Ferner  ist  dort  noch  ein  kid« 
nerer  Tempel  der  Athene,  sodann  ein  Tempel  des  Helios, 
des  Serapis,  der  Isis,  die  letztern  zwei,  wie  die  Ringmauern, 
sind  von  grossen  aufgelesenen  Steiuen  (also  kyklopisch).  Die 
neuere  Stadt,  welche  Pausanias  sah,  ist  von  der  Höhe,  wo  der 
Tempel  des  Poseidon  steht,  höchstens  vier  Stadien  entfernt^ 
eigentlich  in  der  Ebene  liegend  steigt  sie  sanft  an  einem  Ab^ 
hange  hinan,  diess  ist  aber  schon  der  des  Fron.  Ganz  Her- 
mione  lungiebt  eine  Mauer,  es  war  dort  ein  Tempel  der  Aphro^ 
dite  Portia  oder  auch  Limenia  (die  Hafengöttinn)  und  noch 
andre.  Dieses  spätere  Hermione  lag  wo  jetzt  der  Ort  Kastri 
liegt. 

Längs  der  Küste  bis  hieilier  fehlt  es  an  Wasser,  und  bei 
dem  Fall  der  Schichten  in  Nord  ist  auch  nicht  Hoffnung  Was- 
ser zu  erbohren ,  wenn  nicht  der  in  Griechenland  häufige  Fall 
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dntiitt,  dass  Wasser  in  den  Sdiichten  aufsteigend  Torhanden 
ist,  es  muss  daher  dennoch  In  der  Folge  an  ein  Paar  gnt  ge-^ 
legenen  Punkten  am  Abhänge  dieses  Gebirges  gebohrt  werden ; 
die  Nordsdte  desselben  Gebirges  ist  sehr  wasserhaltig,  aber 
nur  an  wenig  Punkten  hat  sich  Wasser  durch  die  thonige  Be- 
deckung durchdrängen  können. 

Hinter  KastrI  Tom  Wege  östlich  tritt  wieder  Serpentin  herror. 
^  St.  Tor  Kranidi  sind  die  Anhöhen  mit  weissem  Kalktuff  bedeckt, 
es  ging  daher  die  Rede,  bei  Kranidi  müssten  Braunkohlen  sein, 
weil  bei  Kumi  auch  weisse  Steine  wären. 

Kranidi  liegt  um  der  Sicherheit  willen  auf  dem  Pla- 
teau eines  niedrigen  von  allen  Seiten  steilen  Berges.  Die 
Häuser  sind  fast  sämmtlich  aus  ziemlich  gut  behauenen  Kalk- 
steinen des  nahen  Gebirges  erbaut.  Alles  Wasser  muss  ^  St. 
weit  aus  einem  Brunnen  am  untersten  Abhänge  heraufgeholt 
werden.  Man  hat  oben  neben  dem  Orte  einen  Brunnen  abgeteuft, 
aber  bei  7  Lr.  natürlich  noch  kein  Wasser  gefunden;  unter  10  Lr. 
Tiefe  wird  man  auch  keins  bekommen  und  dann  kann  es  nicht 
mehr  durch  einfache  Pumpen  gehoben  werden.  KranTdi  kann 
nur  mit  Wasser  versehen  werden:  entweder  durch  grosse  Ci- 
sternen,  oberhalb  wo  die  Windmühlen  stehen,  oder  wenn  man 
im  nächsten  nördlich  gegenüber  liegenden  Gebirge  Wasser  ab- 
dämmt, wozu  das  Lokal  dort  günstig  ist,  und  es  hinüber  in 
den  Ort  leitet. 

Spezia  und  das  gegenüber  liegende  Festland,  so  weit  es 
eine  Art  Halbinsel  bildet,  soll  trachitisch  sein,  gern  hätte  ich 
es  besucht,  aber  noch  lag  der  ganze  Peloponnes  und  Rome« 
lien  zu  bereisen  vor  mir. 

Von  Kranidi  wandte  ich  mich  nördlich;  westlich  sieht  man 
nahe  einen  guten  Hafen.  Wir  zogen  in  grader  Richtung  ge- 
gen Norden  fort  nach  Fourno  (Ofen).  Dem  Namen  dieses 
Dorfes  nach  könnte  man  hoffen,  Spuren  von  Schmelzungen 
dort  zu  finden,  aber  niemand  wusste  etwas  der  Art.  Das 
kleine  Dorf  Fourno  liegt  rechts  auf  einer  felsigen  Anhöhe  am 
Gebirg;  es  hat  unterhalb  ein  Paar  Gärten.  Der  Weg  steigt 
nördlich  auf.     Der  Kalkstein  zeigt  einen  Fall  von  35»  in  Süd. 
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Hat  man  die  Höhe  erreicht^  so  erblickt  mau  in  der  Mitte  einer 
Gebirgs'bene,  die  rings  Ton  Bergen  kesseJförmig  imisehlossen 
ist,  ein  kleines  Dorf  Didymo,  mit  ein  Paar  Bäumen,  die  ein- 
zigen im  Umkreise.  Unweit  des  Dorfes  ist  ein  grosser  Erd- 
fall, der  gegen  450  Schritt  im  Umkreis  hat  und  gegen  20  Lr. 
tief  ist,  unten  findet  man  einen  Weingarten  und  die  grosse 
indische  Feige  (Cactus  opuutia,  F.  indica).  Die  Seiten- 
wände des  Erdfalles  bestehen  aus  lauter  aufgeschwemmten 
KalksteingeröUen ,  zwischen  welchen,  wie  auf  den  hiesigen 
Kalkgebirgen  gewöhnlich  ist,  rothe  eisenschüssige  Erde  sich 
befindet,  aus  dieser  blüht  etwas  unreiner  Salpeter  aus.  Die* 
ser  Erdfall  dient  der  Gebirgsebene  als  Katawothron,  sonst 
würde  sie  ein  See  sein.  Durch  die  obern  Conglomeratbänke 
haben  die  Alten  einen  regelmässigen,  schmalen,  stoUenartigen 
Eingang  gehauen,  in  welchem  man  hinabsteigt.  Am  mittlem 
Rande  befinden  sich  ein  Paar  kleine  Kapellen  von  Heiligen. 

Nördlich  von  hier  ist  am  Fuss  des  aufsteigenden  Kalkge- 
birges ein  anderer  grosser  Erdfall.  Der  Kalkstein  zeigt  hier 
in  einiger  Tiefe  Schichtungsflächen,  welche  einige  und  20^ 
in  Süd  fallen.  Die  Dorfbewohner  haben  etwas  saJpeterhaltige 
Erde  hierhergebracht,  da  die  an  Sauerstoff  arme  Luft  die 
Bildung  des  Salpeters  begünstigt. 

Am.  östlichen  Bergabhang  Hesse  sich  wahrscheinlich  Was-? 
ser  aufröschen  und  so  die  Ebene  bewässern,  die  dann  sehr 
fruditbar  und  wie  ein  Treibebeet  sein  würde.  Sollte  mehr 
Wasser  kommen ,  als  man  braucht,  so  kann  man  es  in  den 
Erdfall  leiten  und  dort  noch  eine  Mühle  umtreiben  lassen. 
Die  Einwohner  von  Didymo  waren  sonst  alle  Räuber.  Im  Dorfe 
findet  man  noch  einen  schönen  altgriechischen  Brunnen  mit 
Marmorquadern  eingefasst,  denn  hier  lag  einst  Didymoi  (Zwil- 
linge), mit  den  Tempeln  des  Apollon,  Poseidon  und  der  De- 
meter. 

Hat  man  nördlich  von  Didymo  den  ersten  Bergrücken 
passirt ,  so  zeigen  sich  an  dessen  nördlichem  Abhänge  wieder 
3  Erdfälle  hinter  einander  im  Kalkgebirg.  Tiefer  unten  fin- 
det   sich    das    rothe    eisenkieselige    Gestein    und    zu    unterst 
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Thönscfaiefer,  wir  kamen  lierab  in  das  bereits  bekannte  Thal 
von  Trochia,  in  weichem  wir  früher  nach  Potamia  reisten, 
imd  zogen  bei  der  Mühle  nnd  bei  Trochl'a  vorbei,  dann  geht 
der  Weg  nach  Ligürto  links  ab,  er  ist  sehr  steinig,  schiecht 
und  alles  hemm  ist  dürr.  Ungeföhr  |  St.  vor  LigtirYo  senkt 
nch  der  Weg  hinab  in  eine  Ebene,  unter  dem  Kalkstein  tritt 
grünes  maiidelsteinartiges  Gestein  zu  Tage,  in  seiner  dunkel- 
lauehgrünen  thonigen  Gmndmasse  liegen  viel  weisse,  meist 
zersetzte  Körner  Zeolith,  hin  und  wieder  zeigt  er  sich  in 
kleinen  prismatischen  Krystallen,  auch  roth  kommt  er  einge- 
wachsen vor. 

Des  Asklepios  heiliger  Bezirk. 

Gleich  unterhalb  dieses  dioritischen  Gesteines  kommt  man 
zu  einem  grossen  Reservoir,  dessen  Seitenwände  durch  5 
quer  hinüber  gespannte  Bögen  gehalten  werden  und  noch  zu 
sehen  sind.  Es  wurde  aus  dem>  Gebirg  Wasser  hierher  ge- 
leitet, um  von  hier  den  darunter  liegenden  heiligen  Bezirk  des 
Asklepios  zu  versehen.  In  diesem  findet  man  noch  Grund- 
mauern mächtiger  Gebäude  aus  grossen  Quadern,  auch  einige 
breite  aus  Kalkstein  ausgehauene  Wasserrinnen,  in  welchen 
das  Wasser  aus  dem  Reservoir  weiter  geleitet  wurde.  Dieser 
grosse  Platz  liegt  sehr  zurückgezogen  und  heimlich  von  Ber- 
gen rings  umschlossen,  aber  alles  grossartige  ist  vernichtet, 
nur  das  Theater  der  Epidaurier  ist  den  Barbaren  zu  gross 
gewesen,  um  es  zu  zerstören.  Es  lag  kluger  Weise  noch  in- 
nerhalb des  heiligen  Umkreises,  südlich  von  dem  erst  erwähn- 
ten Wasserbehälter  und  nimmt  die  ganze  Seite  eines  niedern 
Berges  ein;  Sträncher  haben  es  so  bewachsen,  dass  es  in  der 
Ferne  blos  für  einen  grünen  Bergabhang  gehalten  werden 
könnte.  Bis  hoch  hinauf  sind  die  Sitze  von  weissem  Marmor 
wohl  erhalten,  mit  schöner  Politur,  nur  die  untern  sind  fre- 
velnd l)eschädigt;  im  Mittel  der  untersten  Reihe  stand  ein 
einzelner  marmorner  Sitz  wie  ein  Lehnsessel,  er  ist  umge- 
worfen.    Das  Theater  ist  sehr  gross,   die  Scene  aber  klein. 
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de  ist  rückwärts  diirqh  eine  Wasserriese  abgeschnitten.  Auch 
Pausanias  erwähnt  dieses  Theater  IL  27. 5.,  er  schreibt:  ,^Die 
„römischen  Theater  übertreffen  zwar  alle  andern  bei  weitem 
„an  Pracht,  so  wie  das  der  Arkader  zu  Megalopolis  alle  an 
„Grosse  überragt;  in  der  Harmonie  und  Schönheit  aber,  wel- 
scher Baukünstler  möchte  da  tüchtig  sein,  sich  mit  einem 
„Polykleitos  zu  messen?  Denn  Polykleitos  war  es,  der  die- 
„ses  Theater  und  das  runde  Gebäude  (wahrscheinlich  die 
„Ceila  des  Asklepios)  erbaut  hat." 

Von  des  Asklepios  heiligem  Bezirk  gelangten  wir  nach 
ungefähr  |  St.  nach  LigürYo,  dieses  Dorf  liegt  an  einer  An« 
höhe,  wo  sonst  das  alte  Lessa  mit  einem  Tempel  der  Athene 
stand.  Der  Weg  Ton  Nauplla  fuhrt  nahe  bei  LigurYo  vorbei. 
In  dieser  Gegend  wird  viel  Tabak  gebaut.  Niemand  wollte 
wissen,  dass  jemals  in  dieser  Gegend  etwas  Mineralisches  ge- 
funden worden  sei.  Die  Einwohner  waren  unfreundlich  und 
sehr  gewinnsüchtig. 

Von  Ligtirto  zogen  wir  erst  westlich  durch  Ebene,  dann 
in  einer  Thalschlucht  steil  das  Kalkgebirg  hinauf,  bis  auf  eine 
kleine  Bergebene,  ^wo  eine  gute  Quelle  ist.  Wir  mussten  hier 
übernachten.  Den  andern  Morgen,  als  das  Gepäck  eben  fort 
war,  kam  ein  stattlicher  Wolf,  um  Nachlese  im  verlassnen 
Bivonak  zu  halten,  er  begleitete  uns  dann  zur  ßeite  in  einer 
Entfernung  von  5  bis  600  Schritt  bis  auf  die  Höhe  des  stei- 
len Bergrückens ;  hier  zeigt  sich  rechts  ein  Tambour  aus  dem 
Kriege  mit  den  Türken.  Nun  geht  es  bergab  und  endlich  er- 
blickt man  eine  schöne  Thalebene,  die  nur  Wasser  bedarf. 
Am  gegenüber  liegenden  Abhänge  liegt  das  Dorf  Gheli.  Ich 
wünschte  hier  einen  der  Gegend  kundigen  Mann  zu  haben, 
wihrend  man  einen  solchen  herbeirufte,  scherzte  ich  imd 
sagte:  ich  hätte  gehört,  die  Männer  von  Cheli  verständen 
rieh  gut  auf  die  langen  Flinten,  sie  waren  nämlich  früher  alle 
Räuber  und  verlegten  oft  den  Weg  von  Nauplia  nach  Epidau« 
ris.  Sie  verstanden  es  sogleich  und  meinten :  sie  hätten  jetzt 
einen  König,  da  ginge  so  was  nicht  mehr.  Sie  baten  sehr, 
ich    sollte   ihnen  nur  Wasser  verschaffen,    sie   hätten   gutes 
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Land.  Wenn  anderswo  Im  Kalkgebirge  artesische  Brunneuboh- 
rangen  gelingen ,  so  ist  auch  hier  Hoffnung. 

E!n  Terschlagen  aassehender  Hirt  erbot  sich  mir  zam 
Führer,  ich  liess  das  Gepäck  Torausgehen  und  ging  mit  ihm 
östlich  im  Thal  hinauf.  Wir  kamen  bei  einem  Bmnnen  vor- 
bei, den  man  die  armen  Leute  veranlasst  hatte  za  graben, 
8  Lr.  tief,  ohne  Wasser  am  finden;  denn  man  hat  ihn  in  der 
Geröilausfbllang  des  kleinen  Thaies  angelegt.  Weiter  hinauf 
am  flachen  Abhänge,  auf  einem  Felde  ist  mit  einem  andern 
Brunnen  bei  5  Lr.  Wasser  erreicht  worden,  es  ist  ziemlich 
frisch,  aber  voll  kleiner  grauer  und  rother  Wasserthierchen, 
so  dass  wer  trinken  will,  durch  ein  Tuch  trinken  muss.  Hier 
stiegen  wir  den  steilen  Kalkberg  hinauf,  man  hatte  da  unter 
dem  Grafen  Kapodistria,  an  einer  Stelle,  wo  die  im  Kalkge- 
birg  gewöhnliche  rothe  thonige  Erde  zwischen  dem  Kalkstein 
reichlicher  abgelagert  war,  gegraben,  wahrscheinlich  um  Ar- 
beit zu  haben;  denn  es  ist  da  nicht  einmal  etwas  zu  suchen. 
Von  hier  erstiegen  wir  vollends  den  Berg  und  der  Hirt 
brachte  mich  auf  den  Weg,  auf  welchem  das  Gepäck  bereits 
nach  Limnes  voraus  gezogea  war;  als  ich  ihm  für  seine  Be* 
gleitung  etwas  geben  wollte,  weigerte  er  sich  es  zu  nehmen 
und  bat  nur:  ich  sollte  dem  Dorfe  Wasser  verschaflPen.  Auf 
einer  Ebene  hielt  ich  mich  zu  weit  östlich ,  irre  geleitet  durch 
einen  Weg,  auf  welchem  man  eben  Getreide  geerntet  und  auf 
Pferde  gepackt  in's  Dorf  geschafft  hatte,  es  war  in  grosser 
Menge  von  dem  Gestrüpp  am  Wege  abgestreift  und  bleibt 
nun  als  verloren  liegen;  so  gelangte  ich  auf  eine  andre  schöne 
Bergebene,  auf  welcher  reichlich  Getreide  gestanden  hatte, 
jetzt  war  sie  kahl  und  dörr.  Unter  einem  wilden  Birnbäume 
lagen  einige  Hirten,  bei  welchen  ich  eine  Weile  ausruhete, 
sie  gaben  mir  frischen  Käse  und  baten,  dieser  Ebene  Wasser 
zu  schaffen.  An  ihrer  Südseite,  wo  der  Abhang  sich  wieder 
hebt,  ist  Hoffnung  Wasser  zu  erbohren. 

Einer  der  Hirten  erbot  sich  mich  zu  einem  Loch  zu 
rühren;  wir  gingen  noch  M-eiter  östlich,  wo  das  Kalkgebirge 
wieder  aufsteigt,   und   fanden   dort  eine  alte  leere  Grabkam- 
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mer.  Von  da  westlich  Thal -abwärts  ist  ein  zusammenge- 
stiirzter  Brunnen.  Eine  nicht  weit  oberhalb  desselben  be- 
findliche treflPliche  Quelle  drängte  sich  wohl  erst  später 
hervor,  vielleicht  nach  Zusammensturz  des  Brunnens,  denn 
sonst  hätte  man  so  nahe  keinen  Brunnen  niederzugraben  ge- 
braucht. Von  hier  westlich  abwärts  wird  das  kleine  Thal 
zu  einer  engen  Schlucht  durch  das  Kalkgebirge,  was  an  den 
Seiten  mit  Gesträuch  bewachsen  ist.  Zum  Abend  gelangte 
ich  nach  einem  am  rechten  steilen  Abhänge  liegenden  kleinen 
Dorfe  Lim n es,  wo  ich  unsern  Bivouac  unter  ein  Paar  klei- 
nen Bäumen ,  den  einzigen  bei  dem  Dorfe,  fand.  Die  Bewoh- 
ner dieses  Dorfes  erbauen  meist  nur  Tabak,  sie  haben  in  der 
nächsten  Umgebung  sehr  wenig  anzubauendes  Land.  Die  Nacht 
war  ziemlich  kalt,  obgleich  es  am  5tcn  Juli  war,  das  Dorf 
liegt  hoch  im  Gebirge. 

Den  6ten  zog  ich  hinab  in  die  Ebene  von  Argos,  sie  ist 
eine  der  grössten  und  fruchtbarsten  in  Griechenland,  es  feliit 
ihr  nur  Wasser,  um  ungleich  besser  benutzt  werden  zu  kön- 
nen. Was  ich  früher  im  Allgemeinen  über  Bohrungen  in  Ehe* 
nen  und  breiten  Thälern  Seite  219.  bei  Megärä  sagte,  gilt 
auch  hier.  Am  leichtesten  käme  man  wohl  zu  Wasser,  wenn 
man  in  den  Seiten  thälern  dieser  Ebene  bohrte,  schon  vor- 
handene Quellen  fasste,  und  das  Wasser  in  die  Ebene  leitete, 
so  dass  es  nicht  im  Geröll  versiegt.  Es  wird  ein  complicir- 
tes  Wassersystem  werden,  aber  die  ausgedehnte  Ebene  würde 
zu  einem  grossen  üppigen  Garten,  wie  sie  es  selbst  im  AI- 
terthum  nicht  war.  An  den  Seitenrändern  der  Ebene  tritt 
Serpentin  und  das  bekannte  rothe  eisenkieselige  Gestein  zu 
Tage.  Gegen  Mittag  kamen  wir  nach  Nauplia,  konnten  aber 
nicht  eher  einziehen,  als  bis  vorher  beim  Commandant  erst 
die  DÖthige  Meldung  gemacht  worden  war,  da  hier  Festung  ist. 
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und    seine   Festungen. 


1^  auplia  war  schon  zu  Zeiten  des  Pausanias  verödet ,  11. 38.  2. ; 
es  wurde  zwar  später  wieder  bewohnt^  hob  sich  aber  erst 
unter  der  Herrschaft  der  Yenetianer,  Ton  1687  bis  1715,  wo 
diese  Ton  den  Türken  vertrieben  wurden.  Die  Venetianer 
haben  hier  zwei  Festungen  erbaut:  das  Fort  Palamldi, 
was  auf  einem  steil  sich  über  der  Stadt  erhebenden  felsigen 
Berge  den  von  der  Landseite  einzig  möglichen  Zugang  ver- 
theidigt;  und  das  Fort  Itschkäl^,  welches  östlich  an  der 
Stadt  auf  einer  felsigen,  sich  bis  an  das  Meer  erstreckenden 
Anhöhe  den  Meerbusen  beherrscht. 

Im  Innern  Hafen  liegt  auf  einem  sich  aus  dem  Meere  he> 
benden  Felsen  malerisch  ein  kleines  Kastei ,  wie  eine  Ritter- 
burg, es  wird  Bourz»  genannt;  von  ihm  kann  der  Eintritt 
in  den  Innern  Hafen  und  auch  der  Weg  von  der  Landseite 
nach  der  Stadt  beschossen  werden.  Bourza  diente  um  die 
schlimmsten  Gefangenen  zu  verwahren.  Auf  dem  höchsten 
Theii  desselben  geht  ein  einige  Klafter  tiefes  Gefangniss  hinab, 
in  welches  der  Gefangene  an  einem  Stricke  hinabgelassen 
wird,  so  auch  seine  Nahrungsmittel;  die  Mauern  schienen  fest 
und  rings  herum  ist  Meer,  imd  dennoch  sind  in  den  letztem 
Jahren  ein  Paar  Gefangene  zur  Seite,  durch  die  in  schlech- 
tem Mörtel  liegenden  Ziegel  ausgebrochen  und  haben  sich 
an's  Land  geflüchtet. 

Nauplia   ist   sehr    schwer  zu    nehmen,    was   die  heftigen 
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Stürme  der  Griechen  1821  und  1822  bewiesen  haben.  Erst 
am  Isten  Dec.  1822  miissteu  die  Türken  ans  Mangel  an  Le- 
bensmitteln die  Festungen  übergeben^  welche  am  3ten  Jan. 
1823  die  Griechen  besetzten.  Nauplia  wurde  dann  zum  Sitz 
des  Regierungs- Präsidenten,  Graf  Kapodistria,  erwählt,  wel- 
cher hier  am  9ten  Oct.   1831  ermordet  wurde. 

Am  6ten  Februar  1833  landete  Se.  Majestät  der  König 
OTTO  und  residirte  daselbst  nebst  der  Regentschaft  bis  ziun 
13ten  Dec.  1834,  wo  die  Regierung  und  Residenz  nach  Athen 
verlegt  wurde.  Während  dieser  Zeit  bekam  Mau^Ua  regel- 
mässige Strassen  und  zum  Theil  schöne  Gebäude,  anstatt  der 
frühem  elenden  Häuser. 

Nauplia  wurde  seit  den  Zeiten  der  Yenetianer  Napöli  di 
Aomanla  genannt,  hat  aber  jetzt  seinen  ursprünglichen  Namen 
^eder  angenommen. 

Der  Berg,  auf  welchem  die  Festung ^ Palamidi  liegt,  be- 
steht zu  Unterst  aus  kalkigem  Thonschiefer ,  Kalkschiefer, 
Über  welchem  ein  mächtiges  Lager  des  rothen  eisenkieseligen 
Gesteines  liegt,  dieses  decken  mächtige,  kahl  emporstehende 
Felsen  Ton  graulichweissem  Kalkstein,  auf  sie  ist  der  Pala- 
mldi  erbaut. 

Diese  Festung  besteht  aus  7  Forts,  deren  eins  das  an- 
dere deckt  und  die  völlig  von  einander  getrennt  sind,  oft 
durch  breite  und  tiefe,  zwischen  den  Kalkfelsen  Ton  den 
Voietianem  ausgesprengte  Gräben.  Jedes  Fort  hat  eine 
gute,  grosse  Gisterne.  Die  Yenetianer  haben  hier  eine  unge- 
heure Arbeit  ausgeführt.  In  dem  isolirtesten  Fort  Miltiades, 
was  mit  steilen  hoch  aufgemauerten  Böschungen  umgeben  ist, 
werden  gefährliche  Staatsgefangene,  Mörder  und  Rjluber  ge- 
fangen gehalten.  Wenn  das  Wetter  im  Sommer  still  und  ru- 
hig ist  und  man  jedes  leise  Geräusch  hört ,  verhalten  sich  die 
Gefangenen  ruhig;  wenn  aber  die  Herbststürme  eintreten, 
Regengüsse  herabstürzen  und  jeder  Schall  ohnmächtig  Terhallt, 
dann  machen  sie  stets  Yersuche  auszubrechen;  so  gelang  es 
im  Frühjahr  1837  sechzehn  der  schlimmsten  Subjecte  sich 
durch   die   Böschungsmauern  durchzuarbeiten    und  das  übrige 
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Stock  auf  ihr  herabzu^ieiten ,  nur  Einer  blieb   stark  beschäm 
digt  liegen,  die  andern  entflohen  in  das  türkische  Gebiet. 

Die  Tornehmen  Staatsgefangenen  hatten  sich  1833  mit 
heraufgetragener  Erde  ein  Paar  kleine  Blumenbeete  vorrichten 
lassen,  die  mit  allerhand  Gewächsen  bepflanzt  wurden,  sie 
pflegten  hier  zu  sitzen,  zu  rauchen  und  mit  dem  Fernrohre 
in's  Land  hinabzuschauen.  Dass  die  Aussicht  von  einem  so 
hohen,  fast  isolirten  Berge,  wie  der,  auf  welchem  die  Fe- 
stungswerke liegen,  sehr  umfassend  ist,  bedarf  keiner  Erwäh- 
nung. Der  Aufenthalt  auf  dem  Palamidi  wird  als  sehr  ge- 
sund geschildert.  Schön  hallt  des  Morgens  und  des  Abends 
der  Kanonenschuss  vom  Palamid. 

Von  Nauplia  nach  Argos  ist  jetzt  eine  breite  feste  Kunst- 
strasse für  Wagen  hergestellt,  von  dieser  biegt  links  eine  an- 
dere ab  und  führt  bei  der  Lernäischen  Höhle  vorbei,  über 
das  Gebirg  nach  Tripolitza  und  wahrscheinlich  jetzt  bis  Na- 
wSrin  (Naverin). 

Unweit  Nauplia  liegt  an  jener  Hauptstrasse  Tyrinth,  die 
Wiege  des  Herakles,  mit  den  berühmten  Kyklopenmauern. 
König  Otto  hat  Tyrinth  und  das  nächste  Land  angekauft  und 
lässt  es  als  Muster  deutscher  Landwirthschaft  bebauen.  Rhei- 
nische und  Burgunder-Reben,  ägyptische  und  asiatische  Baum- 
wollenstauden,  Obstbäume  u.  s.  w.  wurden  seit  der  Zeit  au- 
gepflanzt und  gedeihen  vortre£F1ich,  auch  wird  einiges  davon  an 
gute  Landwirthe  gern  vertheilt.  Tyrinth  liegt  feucht  und  die 
dort  wohnenden  sind  sehr  dem  kalten  Fieber  ausgesetzt.  — 

Die  Quelle  Kanathos,  so  nahe  sie  auch  bei  Nauplia  sich 
befindet,  sah  ich  nicht,  ihr  Wasser  verdiente  wegen  seiner 
trefflichen  Eigenschaft  in  Fässern  versendet  zu  werden,  denn 
Hera  (Juno),  die  sich  oft  in  dieser  Quelle  badete,  ging 
jedesmal  in  integrum  restituirt  aus  dem  Bade.  Pausan.  II. 
38.  2. 
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Der  Korporal  des  mir  zugetheilten  Detachenents  bekam 
^leieh  nach  der  Ankunft  in  Nauplla  den  Typhus  acutus,  f&nf 
der  Pionniere  bekamen  nach  ein  Paar  Tagen  das  kalte  Fieber, 
OLucli  mein  Bedienter;  ich  musste  warten  neue  Mannschaft  au 
ftiekommen,  hatte  Tiel  schriftliches  zu   arbeiten,  musste  meine 
lieute  pflegen,    da   packte  auch  mich  das  Fieber  und  schüt- 
^elte  mich  so ,  dass  ich  in  7  Tagen  nicht  mehr  über  das  Zim- 
mer gehen  konnte.     Jeden  halben  Tag  hatte  ich  zu  ersparen 
gesucht,  mir  versagt  manches  nahe  Alterthümliche  zu  sehen, 
jetzt  lag  ich  hart  und  fest,  musste  die  Zeit  schwinden  sehen, 
da  doch  noch  der  grösste  Theil  von    Morea    und  Romelien 
(welchen    letztern    ich   des    bessern   Zusammenhanges    willen 
schon   zum    voraus    beschrieben    habe)    zu    untersuchen   war. 
Endlich    musste  ich   gewaltsam   das  Fieber  mit  stärkern  Ga- 
ben Chinin  vertreiben,  gönnte  mir  einige  Tage  Ruhe,  bis  ich 
zur    Barke   gehen    konnte,    die    uns    nach  Astros   übersetzen 
sollte. 

My  1  i. 

Gleich  in  den  ersten  Tagen  meiner  Ankunft  in  Nauplia 
Ijess  ich  mich  über  den  argolischen  Meerbusen  nach  Mjli 
überfahren,  was  westlich  Nauplia  gegenüber  am  entgegenge- 
setzten Strande  liegt.  Dort  quillt  nahe  am  Meere  eine  starke 
Quelle,  sie  trieb  bis  jetzt  nur  eine  kleine  Mahlmiihle,  kann 
aber  besser  benutzt  werden. 

Die  Quelle  und  der  Grund  rings  herum  gehört  dem 
Staate.  1834  stellte  das  Königl.  Arsenal  den  Antrag,  hier 
für  dasselbe  einen  Eisenhammer  zu  erbauen,  um  grössere 
Stücke  schmieden  zu  können.  Der  Bau  unterblieb  aber,  ich 
brachte  es  aufs  neue  in  Anregung,  aber  zu  einer  umfassen- 
dem, für  den  ^nzen  Staat  im  allgemeinen  nützlichen  An- 
lage, um  hier  die  bedeutend  grossen  Yorräthe  von  altem  tür- 
kischen Eisen,  als:  Kugeln,  Bomben,  Kanonen,  Wagenachsen 
u.  s.  w.  zu  gute  zu  machen.  Ich  schlug  daher  vor,  Ham- 
mer und   Frischherd  zu  erbauen  und  aus  ihrem   Ertrag  so- 
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dann  eine  Eisengiesserd  einzurichten.  Das  imhere  des  Be- 
richtes, welchen  ich  dariiber  einreichte,  gehört  nicht  in 
diese  Beschreibungen.  Richtig  ausgeführt,  wird  diese  An- 
lage ¥on  grossem  Nutzen  sein  und  kann  gross  in  ihren  Fol- 
gen werden. 


DIE  HÖHLE  DER  LERNÄISCHEN  SCHLANGE. 


Ton  Myll  be^ab  ich  mich  eine  starke  halbe  Stunde  weit  nach 
der  Lernäischen  Höhle.  Am  Fusse  der  Felsen^  in  welchen 
wenige  Lr.  oberhalb  sich  die  Höhle  befindet,  kommt  die  Quelle 
des  Kephaläris  mit  schönem  klaren  Wasser  hervor,  und  gleich  so 
reichlich,  dass  sie  bei  ihrem  Ausflnss  einen  breiten  Bach  bil- 
det, der  weiter  unterhalb  mehrere  Mühlen  treibt,  zwei  der 
GeföUe  gehören  dem  Staat  und  sollen  benutzt  werden  dort 
Pulverfabrication  einzurichten,  da  dieser  Platz  einssam  liegt, 
so  dass  wegen  des  öftern  Auffliegens  aller  Pulvermühlen  der 
Umgebung  in  solchem  Falle  kein  Schade  geschehen  kann. 

Ueber  die  Lernäische  Schlange  berichtet  Pausanias  VII.  37.4. 
folgendes:  „  An  der  Quelle  Amymone  ist  eine  Platane  aufgewach- 
„sen;  unter  dieser  Platane  soll  sich  die  Wasserschlange  er- 
„nährt  haben.  Ich  glaube  nun  wohl,  dass  sich  dieses  Thier 
„an  Grösse  von  den  übrigen  Wasserschlangen  unterschieden 
„habe,  und  dass  denn  auch  sein  Gift  so  unheilbar  gewesen, 
^,  dass  Herakles  mit  dem  Geifer  desselben  die  Spitzen  seiner 
„Pfeile  vergiften  konnte.  Aber  nur  Einen  Kopf,  wie  mir 
„scheint,  hatte  sie,  nicht  mehrere.  Peisandros  dagegen,  der 
„Kamireer,  damit  das  Tliier  desto  furchtbarer  erscheine  und 
„  dadurch  seine  Dichtung  mehr  Bedeutung  habe,  dichtete  die- 
„ser  Schlange  mehrere  Köpfe  an.'* 

Ganz  nahe  unter  der  Höhle  fuhrt  jetzt  die  neue  Kunst- 
strasse nach  Tripolttza;  einige  Lr.  aufwärts  ist  der  Ein- 
gang   der  Höhle,    vor   welcher   ein    mächtiges  herabgefallnes 
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Felsstück  liegt,  an  dessen  Seite  man  hineingeht;  ein  dunkler, 
hoher,  langer  Raiun  öffnet  sich  und  Hunderte  von  Fleder- 
mäusen lunfliegen  im  Helldunkel  das  Haupt  des  Ruhestörers* 
Diese  Hölile  ist  durch  Einsturz  unterer  Kalkbänke  entstanden, 
wozu  der  am  Fuss  hervorquellende  Bach  das  seinige  beige- 
tragen hat;  sie  erhält  über  jenes  Felsstück  einiges  Tages- 
licht, es  ist  wohl  das,  welches  Herakles  auf  den  unsterbli- 
chen Kopf  der  Schlange  wälzte.  Er  fand  sie  nach  der  Mythe 
in  der  Höhle,  und  soll  das  Ungeheuer  darinn  von  seinem 
Lager  mit  Pfeilen  aufgejagt  haben. 

Es  ist  der  Mühe  werth  diese  Höhle  zu  besuchen,  sie 
gleicht  einem  grossen  langen  Felsensaale  und  macht  halbdun- 
kel,  wie  sie  am  vollen  Tage  ist,  mehr  Eindruck,  als  die  Höh- 
len dieser  Art,  z.  B.  die  auf  dem  Pentelikon.  Denkt  man 
sich  noch  dazu  die  Hydra  mit  50  Köpfen,  giftgeschwollen 
hier  im  düstern  Lager  als  grässlichen  Knaul,  so  gewinnt  die 
sich  ganz  dazu  eignende  Höhle  noch  an  Interesse. 

Es  hat  wohl  in  der  kühlen  Grotte  einst  eine  grosse  Was- 
serschlange gehaust,  die,  je  grösser  sie  wurde,  desto  mehr 
zur  Nahrung  bedurfte,  daher  die  Heerden  anfallen  musste 
und  der  Gegend  wie  ein  Lindwurm  zum  Schrecken  ward.  Auch 
ein  grosser  Seekrebs  oder  Seekrabbe,  den  die  Hera  der  Hy- 
dra zu  Hülfe  schickte,  dem  Herakles  in  die  Füsse  zu  kneipen, 
kann  im  nahen  Quell  gelebt  haben.  In  der  Zeit  der  Mythe 
waren  die  Länder  noch  wenig  bewohnt  uud  es  konnten  Thiere 
gross  und  fürchterlich  werden,  die  man  in  spätem  Zeiten 
jung  schon  vertilgte.  Eben  so  ist  es  gar  nichts  wunderbares 
und  unwahrscheinliches,  dass  sich  aus  Asien  Löwen  nach  Grie- 
chenland verirrten;  es  gab  ferner  am.  Farnes  u.  a.  O.  in 
Griechenland  Bären,  die  jetzt  ausgerottet  sind. 

Man  braucht  daher  auch  diese  Mythe  nicht  als  ein  alle- 
gorisches Bild  zu  nehmen:  es  verzweige  sich  50fach  die  Quelle, 
die  nach  dem  Meere  zu  allerdings  das  Land  versumpft,  diess 
sei  die  Hydra.  Dieser  Sumpf  war  nie  gefährlich  und  gefürch- 
tet, er  hat  zu  viel  Vegetation  und  Ist  einer  der  unschädlich- 
sten des  Landes,  er  ist  heute  noch  vorhanden,   es  wäre  also 
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tr  nicht  wahr,  dass  Herakles  die  Hydra  bezwungen  habe, 
id  wachsen  konnten  ja  die  abgehanenen  Köpfe  nicht  wieder, 
iTon  sagt  die  Nachwelt  nichts. 

Ueberhanpt  ist  es  wohl  das  natiirlichste,  sich  unter  den 
Ottern  und  Heroen  des  fernsten  Aitertliums  ausgezeichnete 
[enschen  vorzustellen,  deren  nützliche  oder  verderbliche  Tha- 
m  Ton  den  Zeitgenossen  und  mehr  noch  von  der  Nachwelt 
li  poetischem  Sinne  vergrössert  und  ausgeschmückt  wurden, 
I  üebt  des  Mensdien  Phantasie  das  Wunderbare.  Sind  die 
[eroen  der  Mythenzeit  nur  Luft  und  Nebel,  wie  konnten  sich 
lese  zu  Gebeinen,  Waffen  u.  a.  verdichten,  die  man  In  ih- 
en  Gräbern  findet,  z.  B.  im  Grabe  des  Achilles  bei  Trojo, 
nd  in  den  andern  finden  würde,  wenn  man  sie  öffnen  dürfte 
der  die  Stelle  wüsste,  wo  sie  sind. 

Der  Kalkstein  der  Lemaischen  Höhle  ist  dicht,  gelblich- 
ran  und  mit  vielem  weissen  Kaikspath  durchwachsen,  die 
lebten  Parthlen  des  Kalksteins  sind  häufig  mit  zarten  schwär- 
en Lagen  durchzogen;  die  etwas  stärkern  trennen  sich  leiclit, 
rell  sie  eine  schwarze  schiefrige  thonige  Masse  enthalten. 

Reise   durch    den   Mustos,    über  Ajio   Petro  nach 

Tripolitza. 

Glücklich  setzten  wir  des  Nachts  von  Nauplia  nach  Astros 
iber,  wo  wir  des  Nachts  um  2  Uhr  ankamen.  Astros  liegt 
Ulf  einem  felsigen  Berge,  der  östlich  weit  in's  Meer  hervor- 
bringt. Dieser  Ort  hat  keinen  Hafen,  der  Strand -ist  flach, 
lur  vor  Nordwind  sind  Schiffe  durch  jenen  felsigen  Vorsprung 
schützt. 

Astros  ist  neu  erbaut  und  noch  sehr  unbedeutend,  die 
darunter  gegen  Westen  und  Nord -West  befindliche  Ebene  ist 
fruchtbar  und  steht  voll  Oelbäume.  Nördlich  von  Astros  soll 
bei  einer  verfallnen  Mühle  reichlich  Wasser  quellen. 

Die  Bewohner  von  Astros  hatten  sich  beklagt,  dass  ihnen 
der  nahe  grosse  Sumpf  Mustos  sehr  nachtheilig  sei,  und  dass 
durch  dessen  Entwässerung  ein  grosses  Areal  gewonnen  werde ; 
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um  DUO  Asirofii  aiifzuhelfeil ,  wurde  sie  bewilligt  und  augeord^ 
net.  Ich  war  noch  so  aogegriffen  Ton  dem  in  Nauplia  gehab- 
ten Fieber,  dass  ich  mich  auf  das  Pferd  heben  lass^i  musste. 

Der   Mustos. 

Der  Weg  von  Astros  fuhrt  anfangs  am  Meere  hin,  wen- 
det sich  aber  in  der  Nähe  des  Siunpfes  westlich  nach  dem 
Fuss  des  nahen  Gebirges  und  geht  an  diesem  südlich  fort. 
Wir  gelangten  zu  zwei  sehr  starken  Quellen;  sie  kommen  un- 
ter dem,  den  Fuss  der  Kalkberge  sehr  oft  bedeckenden  Kalk- 
conglomerat  mit  Macht  hervor,  sind  matt  und  salzig,  sie  bil- 
deten jetzt  noch  einen  grossen  Teich  Toller  Fische,  und  da 
sie  früher  nur  weit  gegen  Astros  zu  etwas  Abzug  hatten,  in- 
dem das  Meer  nach  und  nach  längs  hin  einen  Wall  aufge- 
worfen hat  und  daher  den  Abfluss  in  grader  Linie  Terhin- 
derte,  so  machten  sie  die  fast  im  Niveau  des  Meeres  lie- 
gende, sich  am  Fuss  des  Gebirges  Iiinziehende  Ebene  zum 
Sumpf.  Jetzt  ist  vom  Meere  sehr  richtig  in  grader  Linie  her 
ein  gegen  3  Lr.  breiter  Kanal  gegraben  worden,  durch  wel- 
chen schon  der  grösste  Theil  des  Sumpfes  entwässert  war; 
dieses  Jahr  (1836)  sollte  er  noch  bis  dahin,  wo  das  meiste 
Wasser  stagnirt,  geführt  werden.  Die,  welche  daran  arbeite- 
ten, mussten  bis  an  den  halben  Leib  in  Wasser  und  Schlamm 
stehen ;  diess  und  der  fortwährende  Aufenthalt  in  der  Sumpf- 
luft wirkte  sehr  nachtheilig  auf  ihre  Gesundheit.  Von  einem 
Detachement  Pionniere  von  16  Mann  kam  nur  der  Lieutenant 
und  Ein  Mann,  welcher  sich  jetzt  zufälUg  bei  der  zur  6e- 
birgsuntersuchung  nöthlgen  Mannschaft  befand  (Krämer  der 
Rothe),  mit  dem  Leben  davon,  alle  andern  starben  am  Fieber. 
Auch  einige  und  zwanzig  Mann  deutsche  Infanterie  hatten 
dasselbe  Schicksal.  Eingeborne  arbeiteten,  da  gut  bezahlt 
werden  musste,  nur  so  lange,  bis  sie  die  erste  nachtheilige 
Einwirkung  spürten,  dann  gingen  sie  fort  Leider  ist  durch 
die  Entwässerung  dieses  Areals,  was,  ich  glaube,  2000  Mor- 
gen  Landes  beträgt,  eine  Reihe  Jahre  hindurch  für  Cultur 
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noch  nichts  gewonnen;  denn  auf  dem   dürren^  harten,  thoni- 
gen  Boden,  der  überdiess  noch  durch  den  Kochsalzgehalt  je- 
ner Quellen  durchdrungen  ist,   gedeiht  kein  Weinstock,  kein 
Getreide,  kein  Gras,  selbst  keine  Baumwolle,  nur  kümmerlich 
i^ürde   vielleicht  etwas    Tabak  fortkommen.      Der  Boden   ist 
nicht  nur  zu  thonig  und  muss  daher  mit  TCgetabilischen  Stof- 
fen, Kalkmergel,    gebrannten  Gyps,  Asche  u.  s.  w.   vermengt 
i^erden,  sondern  kann  auch  nur  erst  fruchtbar  werden,  wenn 
er  umgearbeitet,  längere  Zeit  der  Einwirkung  der  Atmosphä- 
rilien  ausgesetzt,     seinen  Salzgehalt    verloren   hat.      So    wie 
der  entwässerte  Sumpf  jetzt  ist,  bietet  er  gar  keinen  Nutzen, 
lim  ihn  aber  baldigst  zu  einem  nützlichen  Areal  umzuschaffen, 
habe  ich  der  Regierung  vorgeschlagen:  jene  salzigen  Quellen 
gehörig  zu  fassen  und  durch  eine  umschliessende  Mauer  so  hoch 
als  möglich  aufzustauen;  nach  der  Kraft,  mit  welcher  sie  sich 
hervordrängen,    versprechen   sie  hinlänglich    hoch  zu  steigen, 
um  einige  Räder  zu  bewegen,  durch  welche  irgend  eine  hier 
zweckmässige  Anlage  betrieben   werden    könnte.      Der   grosse 
Abzngskanai  kann,  da  er  einmal  da  ist,   zum  Wassertransport 
dienen.     So  würde   wohl    die   unfruchtbare  Ebene    durch  die 
mit  jeder  technischen  Anlage  verbundenen  Ansiedelungen  am 
schnellsten  urbar  gemacht  werden. 

Wir  zogen  von  jenen  Quellen  welter  südlich  und  dann 
südöstlich  ^uer  durch  die  Ebene  (aus  deren  thonigem  Boden 
man  Ziegel  brannte),  nach  einem  am  Meere  sich  erhebenden 
felsigen  Hügel  X^ronlsi  (die  trockne  Insel).  Er  besteht  aus 
dichtem  Kalkstein.  Nur  südlich  hängt  er  noch  mit  der  Ebene 
zusammen,  von  da  an  aber  bis  nach  Norden  ist  er  mit  einem 
breiten,  tiefen  Wassergraben  umgeben,  in  welchem  eine  Menge 
Quellen  emporwallen,  die  einen  breiten  Abzug  durch  die  Ge- 
rolle des  Strandes  in  das  nahe  Meer  haben.  Das  Wasser 
Hesse  sich  da,  wo  der  Abzug  beginnt,  aufstauen,  um  ein 
Paar  unierschlägige  Räder  zu  bewegen ,  doch  muss  zuerst  der 
bei  Sturm  bis  hierher  reichende  Wellenschlag  unschädlich 
gemacht  werden.  In  diesem  Wassergraben  befanden  sich  \ielt 
sehr  grosse  K^phali. 

Erster  TheiL  20 
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Wir  kehHen  van  hier  deiiKUicii  Weg  znrüdc,  sogen  ab^ 
Tdn  den  salzigen  Quellen  gtad  nach  Norden,  Ms  wir  ati  die 
Kalywili  Ajii  Joaniii  kamen,  diess  sind  Hänser,  wddie  am 
Rande  der  Ebene  stehen  und  Von  den  Einwohnern  des  im  Cre- 
birg«  liegenden  Dorfes  Ajio  Joamu  so  lange  bewohnt  werden, 
bis  ihre  Feldarbeiten  und  der  Winter  Torüber  sind.  Man 
hatte  erst  vor  kurzem  eingeariitet  und  war  nun  hinauf  in's 
Gebirg  gezogen,  um  dort  den  heissen  Sommer  ziizubringen. 
AUe  Häuser  waren  yerschlossen ,  doch  fanden  sidi  nocli  ein 
Paar  Leute,  die  uns  etwas  Wein  verkauften. 

Der  Fall  der  Kalkschichten  längs  dem  Mustos  bis  hier- 
her ist  30<>  in  West.  Es  kommen  die  meisten  Quellen  an  der 
Ostküste  dieses  Theiles  Ton  Morea  aus  den  aufsteigenden 
Schichten,  es  wird  diess  in  der  Folge  aber  auch  an  andern 
Funkten  nachgewiesen  werden. 

Von  den  Kalywien  Ajü  Joanni  1  St.  bergauf  kommt  man 
an  ein  einzelnes  Haus,  bei  welchem  gutes  Wasser  quillt.  Es 
wohnt  da  ein  sog.   Mastöri  (Meister),  der  in  Metall  arbeitet. 

Hat  man  den  Berg  überstiegen,  so  senkt  er  sich  abwärts 
durch  öde,  kahle  Kalkklippen.  Südöstlich  sieht  man  grau- 
lichweisse  schroff  emporsteigende  Kalkfelsen,  an  deren  Ab- 
hänge einzelne  dunkle  Gruppen  Nadelholz  wachsen,  was  sieh 
recht  gut  ausnimmt.  Wir  mussten  aufwärts  nach  dem  Dorfe 
Ajio  Joanni.  Es  war  dunkel,  als  wir  dort  ankamen  und  nach- 
dem man  mir  vom  Pferde  geholfen  und  ich  mich  auf  mein 
Lager  begeben  hatte,  weiss  ich  nidits  mehr  von  mir  bis  zum 
nächsten  Morgen,  wo  ich  zwar  etwas  gestärkter  erwachte, 
aber  fühlte,  dass  ich  zum  Reisen  noch  zu  angegriffen  war, 
ich  beschioss  daher  einige  Tage  in  Ajio  Petro  oder  KastanSa 
zuzubringen «,  da  die  Lage  dieser  Orte  als  die  Gesundheit  sehr 
stärkend  gerühmt  wird,  und   es  in  der  That  auch  ist. 

Ajio  Petro  ist  von  hier  3  Stunden  entfernt.  Nach  un- 
gefähr I  St.  kommt  man  in  eine  Gegend,  die  von  oben  herab 
wie  eine  Ebene  aussieht;  luer  liesse  sich  wahrscheinlich  Was- 
ser erbohren ,.  aber  da  es  keine  zusammenliegende  Ebene  ist, 
sondern  durch  viele    Vertiefungen    getrennt  wird,    so   würde 
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sieb  das  Wasser  nicht  gut  Tertheiien  lassen.  Wir  zogen  durch 
gegen  Westen  und  gelangten  an  einige  Häuser,  diess  sind  die 
Kaijwien  von  Äjio  Petro ,  deren  Zweck  derselbe  ist,  wie  Tor^ 
liin  beschrieben  wurde.  Nahe  dabei  steht  eine  grosse  Ceder 
(Juniperns  phönicea),  ein  stattlicher  Baiun.  Von  da  geht  es 
abwärts  und  wieder  steil  und  hoch  aufwärts  bis  zu  dem 
freundlich  zwischen  Kastanienbäumen  (Fagus  Castanea)  liegen- 
den ziemlich  grossen  Dorfe. 

Ajio  Petro  hat  herrliches  frisches  Wasser  und  erqui- 
ckende Gebirgsiuft.  Ich  bekam  zwar  ziemlich  gut  Quartier, 
fror  aber  die  Nacht  tüchtig,  da  wir  nicht  nur  aus  der  Hitze 
der  Ebene  kamen,  sondern  auch  die  Haut  Tom  Fieber  sehr 
empfindlich  wird.  Kaum  vermochte  ich  allein  zu  gehen,  so 
stark  hatte  ich  Schwindel.  Oestlich  vom  Dorf  ist  ein  kleiner 
^ald  Kastanienbäume,  ihre  Früchte  sind  hier  und  überall  in 
Griechenland  klein,  aber  was  noch  übler  ist,  meist  mit  der 
braunen  Haut  durchwachsen,  welche  den  Innern  Kern  um- 
hiebt. 

Es  wurde  am  Gebirge  ein  guter  Stand  ausgemittelt  uqd 
ich  gab  meiner  Mannschaft  ein  Schiessen,  um  jeden  Musqne- 
ton  und  den,  der  ihn  führte,  kennen  zu  lernen. 

Mit  Müh^  erreichte  ich  den  nächsten  Tag  eine  einsänge 
Klippe,  um  den  schönen  reinen  Himmel  recht  ungestört  zu 
sehep,  es  war  am  ^  August,  der  Tag,  an  dem  ich  vor  44 
Jahren  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Da  brachte  niemand 
Kränze,  Glückwünsche,  Gedichte,  Geschenke,  leere  Worte« 
aber  festlich  war  die  Natur. 

Es  waren  3  Tage  vergangen ,  ich  fing  an  mich  gestärkter 
^u  fühlen  und  setzte  meine  Heise  fort. 

Bei  Ajio  Petro  zeigt  sich  Glimmerschiefer,  er  f^llt  20^ 
bis  30<>  in  Süd,  er  ist  hier  und  noch  an  vielen  andern  Punl^r 
ten  westlich  nicht  mit  aiiderm  Gebirg  bedeckt.  Er  führt  in 
der  Nähe  von  Ajio  Petro  westlich  etwas  Eisenglanz,  von  dem 
der  Giessbach  der  tiefen  Wasserschlucht  ui|ter  dem  Dorfe 
«^wQÜen  Stücke  mit  sich  fort^eisst.  Der  zu  Tag^  licj^nde 
Qli|nmersc]liief^r  zers^t^it   sich   leicl^t  i^nd  49t  daher  r^iqbli^ 

20* 
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mit  Erde  bedeckt.  Er  bildet  westlich^  nach  WerwSna  nnd 
Doliäna  zn^  flache  Kuppen  mit  sanftigen  Abhängen,  dort  würde 
Kernobst,  was  in  der  Ebene,  weil  es  zu  heiss  ist,  nicht  ge- 
deiht, gewiss  sehr  schön  gerathen;  Getreide  wächst  überall 
anf  diesen  Plätzen  treflich,-  hin  und  wieder,  wo  es  leicht 
geschehen  konnte,  sind  auch  einzelne  Stücke  zu  Feld  urbar 
gemacht,  alles  übrige  ist  dicht  mit  Farrenkraut  und  mit  Toil 
den  Ziegen  abgefressnen  Sträuchern  (meist  Eichen^l  bedeckt. 
Für  den  Weinstock  ist  es  bei  Ajlo  Petro  zu  kühl,  der  Wein 
wird  etwas  säuerlich. 

Auf  den  Glimmerschiefer  legen  sich  östlich  grosse  Massen 
dichter  Kalkstein,  gegen  Westen  sind  die  Auflegerungen  mehr- 
mals sehr  scharf  getrennt  zu  sehen. 

Eine  starke  halbe  Stunde  vor  WerwSna  zeigt  sich  Thon- 
schiefer,  der  zu  unterst  immer  glimmriger  wird;  unter  dem 
Kalkstein  kommen  kleine  Lagen  weisser  körniger  Gyps  vor; 
im  Schiefergebirg  brechen  hier  einzelne  Lagerartige  Massen 
Eisenglanz,  aber  sie  sind  nicht  mächtig  und  nicht  zusammen- 
hängend ,  und  versprechen  daher  keine  Benutzung.  Die  Ab- 
fuhr wäre  schwierig  und  wo  soll  man  Brennmaterial  herneh- 
men, sie  zu  verschmelzen,  da  die  Abhänge  der  hiesigen  Berge 
nur  mit  niedrigem,  meist  krüppligen  Eichengebüsch  bedeckt 
sind.  In  der  Relation  scientifique  de  Mor^e  unter  Oberst 
Borj  St.  Vincent  ist  angegeben,  man  fände  auf  dem  Wege 
nach  WerwSna  im  Glimmerschiefer:  du  fer  hydroiid^  r^si- 
noide,  diess  Vorkommen  kann  nur  unbedeutend  sein,  wir  fan- 
den keine  Spur  davon. 

Bei  Doliäna,  3  Stunden  von  Ajio  Petro,  findet  sich  auch 
£twas  Eisenglanz  und  auf  den  nahen  Aeckern  bei  dem  Dorfe 
rother  Bolus  in  bedeutender  Menge ,  ich  habe  diesen  und  den 
auf  Serpho,  wo  Wasserkrüge  daraus  gemacht  werden,  zur 
Anfertigung    der    rothen    türkischen  Pfeifenköpfe  empfohlen. 

Anderthalb  Stunde  östlich  von  Doliana  findet  sich  in  ei- 
ner Wasserriese  ein  über  ^  Lr.  mächtiger  Putzen  Brauneisen- 
stein^ der  aus  Zersetzung  von  Schwefelkies  entstanden  ist, 
er  enthält  einzelne  noch  frische  Parthieen  Schwefelkies,  die- 
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ser  ist   messin^^eib  und    schon  ein  Paar  Mal   als  Kupferkies 
angezeigt  worden.     Ich  unterwarf  ihn  der  Löthrohrprobe ,  er 
enthielt  in  110  Pfund  0,13  (^^)  fein  Gold,  was  einen  Werth 
von  noch  nicht  ganz  vier  Drachmen  (22  gr.  sächs.)  in  Einem 
Centner    rein    geschiedenen    Schwefelkies    geben    würde;     es 
müsste  aber  viel  Masse  ausgehauen  werden,    um  1  Ctr.  rein 
daraus  zu  scheiden,   er  kann  daher  keinen  Nutzen  gewähren. 
Es  wäre  jedoch  interessant,  diese  Einlagerung  ein   Paar  Lr. 
weit  in's  Gebirg  aufzuschiessen ,  vielleicht  fände  sich  Schwe- 
felkies in  grössrer  Menge,  auch    wohl  im  Brauneisenstein  et- 
was gediegen  Gold.     Bis  jetzt   ist  diese  Einlagerung  nur  mit 
schlechten  eisernen  Hacken   angehauen  worden.     Sie  befindet 
sich   in   einer    ganz    engen   Schlucht    und    von  ihr    ist  gegen 
3^  St.  schlechter  Gebirgsweg  bis  in  die  Ebene  von  Tripolitza. 
Unweit    von    diesem   Platze    finden   sich    im   Glimmerschiefer 
Schnürchen  blasserer  Schwefelkies,  der  aber  unhaltig  ist. 

Ich  habe  nun  schon  einige  Mal  das  Vorkommen  von  Ei- 
senglanz erwähnt  und  spreche  zum  voraus  die  Bemerkung  aus: 
dass  der  sich  bis  an  das  Kap  Mal^a  herabziehende  Gebirgs- 
zug, in  welchem  sich  unter  dem  oft  mächtig  aufgelagerten 
Kalkstein  stets  Glimmerschiefer  hoch  erhebt,  das  eigen thüm- 
liehe  hat,  an  vielen  Punkten  Eisenglanz  zu  führen  in  einer 
Linie,  die  zwei  andern,  in  welchen  auch  Eisenerze  einbre- 
chen, parallel  ist,  ich  werde  sie  zuletzt  zusammenstelien.. 
Der  Eisenglanz  bei  Ajio  Petro,  WerwSna,  Doliäna  ist  bereits 
erwähnt  und  bald  wird  der  bei  Kohnaes  und  der  bei  Läkki 
unweit  des  Caps  MalSa  näher  beschrieben  werden. 

In  der  Relation  sc.  d.  M.  unter  B.  St.  V.  heisst  es  fer- 
ner: „Tous  les  grands  torrents  qui  descendent  du  Canton  de 
„St.  Pierre  roulent  en  abondance  le  fer  oligiste.*'  Diess  ver- 
hält sich  so:  man  findet  zuweilen  in  den  Wasserriesen  jenes 
Districtes  ein  Stück  Eisenglanz  für  sich  oder  mit  Quarz,  die 
bis  in  den  Seranda  Potamos  fortgerissen  werden,  dieser  hat 
im  Sommer  ein  breites  trocknes  Flussbette  und  ergiesst  sich, 
wenn  er  im  Winter  Wasser  hat,  unweit  Berzowa  in  ein  Ka- 
tawothron.     Da  das  Vorkommen  des  Eisenglanzes  nirgends  be- 
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d^itend  ist,  so  lutteo  die  Alten  auch  nirgends  einen  Bau 
darauf  (wie  auf  andern  Eisenerz- Einlagerun j;en),  sondern 
saromelten  die  in  Wasserriesen  und  bei  den  Lagerstätten  sich 
findenden  guten  Stücke,  um  eine  kleine  Schmelzung  zu  ma- 
chen, es  sind  daher  auch  in  jener  Relation  u.  s.  w.  Scories 
da  Seranda  Potamos  aux  limites  de  la  Laconie  et  de  la  Td- 
gdatide  aufgeführt. 

Von  Werw6na  abwärts  ist  ein  langweiliger  Weg,  wir  ka- 
men endMch  in  die  Ebene,  konnten  aber  Tripolitza  nidit  er- 
reichen, sondern  mussten  auf  einem  kleinen  Dorfe  2  Stunden 
Torher  übernachten. 

Der  Platz,  wo  das  ruhmwürdige  Tegda  stand,  lag  zur 
Seite,  es  sind  nur  wenig  Ueberreste  da;  ich  eilte  nach  Tri- 
politza  zu  kommen. 


TRIFOLITZA. 


JL^iese  Stadt,  an  dereu  Steile  einst  das  alte  Tripolis  stand, 
wurde  aus  den  Trümmern  der  Städte  Teg^a,  Pallaotium» 
Mantin^a  und  Megalopölis  erbaut.  Es  war  unter  der  türki- 
schen Herrschaft  mit  Mauern  und  Bastionen  umgeben,  hptt^ 
15000  Einwohner  und  war  ein  lebhafter  PUts,  die  Haupt" 
Stadt  von  Morea  und  Sitz  des  Pascha.  Es  wiirde  aber  18^ 
gänzlich  zerstört,  noch  sieht  man  eine  Menge  Brandstellen 
und  aus  der  Ferne  glaubt  man  nur  ein  grosses  Dorf  zu  s^- 
hen.  Die  Türken,  weiche  gar  nichts  retten  konnten,  sollen 
eine  Menge  Geld  und  Kostbarkeiten  dort  verborgen  haben; 
es  würde  sich  eine  regelmässige  Ausgrabung  der  Brandstelle^ 
Wahrscheinlich  lohnen. 

Der  Stadtcommandant  Hauptmann  Bauer  und  Lieuten^qt 
Afittanner,  welche  unter  Major  Herwagen  am  24.  Febr.  die- 
ses Jahres  zum  Entsatz  von  Missolonghi  dort  mit  ihrer  Mann- 
schaft einrückten  und  die  Rebellen  in  Ron^ielien  vernicl^teii 
ftialfen,  nahmen  mich  freundlich  auf,  in  ihrer  Geseilschaft  be- 
suchte ich  die  Ruinen  \on  Mantineia;  ich  werde  erst  von 
^äiesen  sprechen,  um  dann  noch  einiges  aus  der  ^mgeb\U9g 
^on  Tripolitza  und  seiner  Lage  ungestört  zu  bescl^reiben. 


M  A  N  T  I  N  E  I  A. 


Schon  zu  Pausaiiias  Zeiten  waren  nur  noch  Trümmer  dieser 
alten  Stadt  vorhanden,  man  nannte  die  Steile  damals  Ptolis 
oder  die  Stadt.  Pausan.  VIH.  12.  4.  Man  würde  sich  jedoch 
jetzt  sehr  glücklich  schätzen ,  wenn  das ,  was  Pansanias  Trüm- 
mer nennt,  noch  Torhanden  wäre;  er  beschreibt  VIII.  9.  ei- 
nige übrig  gebliebene  Tempel,  Denkmäler  und  Statuen,  jetzt 
ist  auch  dieses  alles  weggeschleppt  und  zerstört  und  ausser 
einigen  Bruchstücken  von  Tempeln  sieht  man  nur  die  lieber- 
reste  der  Stadtmauer,  welche  sie  rings  umgab,  sie  ist  aus 
grossen  schön  gehauenen  Quadern  von  dichtem  Kalkstein  er- 
baut ,  aber  meist  abgetragen ,  weil  man  die  Steine  zum  Bauen 
wegholte  und  zu  Tausenden  \erkaufte,  sie  blieb  jedoch  Ton  der 
Seite  des  breiten  Grabens,  welcher  die  Stadt  umgab  und  auch 
verschüttet  und  sehr  flach  geworden  ist,  noch  wohl  erhalten. 
Die  Thore  waren  meist  doppelt,  an  der  Nordseite  ist  das  in 
seinen  Grundmauern  noch  am  vollständigsten  erhaltene  Thor; 
die,  welche  hineingingen,  mussten  den  auf  der  Stadtmauer 
befindlichen  Vertheidigern  die  rechte  durch  den  Schild  nicht  ge- 
schützte Seite  zuwenden.  Die  Stadt  hatte  einen  bedeutenden 
Umfang.  Bei  ihrer  Zerstörung  wurde  gewiss  vieles  in  den 
Stadtgraben  gestürzt,  es  möchte  eine  Ausräumung  desselben 
gemss  lohnend  sein,  auch  die  Tempelreste  in  der  Stadt  sind 
noch  nicht  untersucht,  es  könnten  sich  auch  hier  Gegenstände 
von  höchstem  Interesse  finden. 

Nördlich  über  der  Stadt  erhebt  sich  ein  Hügel,  auf  wel- 
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chem  der  verwundete  Epaminondas  unter  Todesschmerzen*  den 
Ausgang  der  Schlacht  erwartete  und  als  der  Kampf  ein  glei- 
ches Ende  nahm,  zog   er  die  Hand  von  der  Wnnde  (das  Ei- 
sen aus  der  Wnnde)  und  starb,  zufrieden,  dass  er  die  Seinigen 
unbesiegt  sah,  als  rulmivolier  Held.     Eine  Geder  vom  Libanon 
sollte  an  diese  Stelle  gepflanzt  werden.     Der  Hügel  wurde  von 
den  Nachherigen  Skope  (Warte)  genaimt.    Epaminondas  wurde 
da,    wo  das  Treffen  gewesen  war,  von    den  Seinigen  begra- 
ben.    Pausanias  VIII.  10.  5.  sah  des  Helden  Grab,    an  dem- 
selben stand  eine  Säule  mit  einem  Schilde,  worauf  ein  Drache 
^^ebildet  war.     Es  waren  ferner  Denksteine  auf  dem  Grahmaale, 
"^^ovon  der  alte  eine  Boiotische  Inschrift  hatte;  der  andre  aber 
"xivar  Tom   Kaiser  Hadrian,    der  den  Helden  im  Grabe  ehrte, 
darauf  gesetzt,  auch  mit  einer  Inschrift.     Gewiss   werde  ich 
IKntschuldigung  linden,  dass  ich  einem  der  edelsten  Griechen 
einige  Zeilen  widmete. 

IBiniges   fiber   die   Umgebung    und   Lage  von   Tripolitza. 

Nördlich    nahe     hinter   Tripoiitza    liegen    grosse  Felsen- 
blöcke  und   kleinere    Stücke    dichter  dunkelgrauer  Kalkstein, 
die  fast  nur  an  ihrer  Aussenseite  reichlich  mit  Numuliten  be- 
deckt sind,  welche  die  Einwirkung  der  Atmosphärilien  präpa- 
lirt  hat,   so  dass  mau  ihren  Innern  Bau  deutlich  sehen  kann; 
sie  ragen  nämlich  mit  ihren  weisser  gewordenen  Schaalen,  indem 
sie    fast  alle  den    Querdurchschnitt   zeigen,    etwas  über    die 
Oberfläche  des  Kaiksteiirs  hervor,  die  andre  durchschimmernde 
weissliche  Hälfte  steckt  im  Stein  verwachsen,  in  dessen  mitt- 
ler innerer  Masse  sich  selten  Spur  von  ihnen  findet,  was  be- 
Uierkenswerth  ist;  sie  stecken  also   in    der  Regel   nur  in  der 
äussern  Oberfläche  der  kleinen   und  grossen  Kalksteine.    Sie 
^ind  im  Allgemeinen  im  Querdurchschnitt  -^  bis  -^^  Zoll  lang, 

und  in  der  Mitte  nicht  viel  über  -^V  ^^^^  ^^^^^  ^^  S^^^^  j^' 
doch  zuweilen  einen,  der  im  Durchschnitt  wie  eine  gefloch- 
tene Schnure  2  bis  3^  Zoll  lang  und  nur  ^\  Zoll  dick  im  Gesteine 
liegt.      Sie    haben  in  der  Mitte  einen  runden  Kern,  welchen 
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die  zwei  nächsten  Schallen  wie  Aimenlieder  eiosebliessen,  nuf 
diesen  liegen  in  der  Regel  auf  jeder  Seite  noch  4  Sdia(en,  die 
eine  flache,  linsenförmige  Gestalt  bilden. 

Die  Lage  Ton  Tripolitaa  ist  etwas  kiihl,  die  Luft  frisch 
und  gesund,  auch  das  Wasser  ist  Icalt  und  gut  In  Nauplia 
und  in  Athen  räth  man  allen  Fieberhaften  sich  hierher  zu  be- 
geben, wo  das  Fieber  nicht  wiederkehrt  und  sie  sich  leichter 
erholen,  als  in  der  dunstigen  Luft  andrer  Städte* 

Der  Unterschied  desClima  dieser  Hochebene  ist  sehr  be- 
deutend; während  in  Kälämata  voller  Frühling  ist,  herrscht  in 
Tripolitza  noch  der  Winter.    Lakonien  häJt  die  Mitte. 

Der  Weinstock  gedeiht  jedoch  noch  gut  in  der  Nähe  von 
Tripolitza,  man  bereitet  hier  einen  sehr  blassen,  angeneh- 
men weissen  Wein.  Westlich  in  der  Nähe  von  Tripolitza 
standen  mehrere  bedeutende  Maisfelder,  die  Kolben  waren  gross 
und  gut. 


REISE  ÜBER  SPARTA  NACH  MARATONISL 


Am  ^^f^'^p°^"^r  konnte  ich  ewt  Tripolitza  verlassen,   da  ich 
aof  Regierungspapiere  warten  miisste. 

Der  Weg  von  Tripolitza  nach  Mistra  geht  südlich  meist 
eben  fort;  wir  kamen  nahe  bei  dem  alten  Pallantium  yorüber, 
von  welchem  nur  wenig  Spuren  übrig  geblieben  sind.  Spater 
kommt  man  über  flache  Hügel.  Es  zeigt  sich  unterwegs  Glim- 
merschiefer. In  Wlacho  K^rasta  übernachteten  wir,  man  nahm 
uns  unfreundlich  auf,  wir  waren  in  Lakonien.  Der  Weinstock 
hatte  noch  kleine  harte  Beeren,  er  giebt  einen  säuerlichen 
Wein. 

Den  Wein  von  der  Ostküste  von  Astros  an  bis  zum  Kap 
Ldnidi,  und  von  der  Gegend  von  Tripolitza  bis  in  das  ei- 
jfentliche  Lakonien  nennt  man  TschakQntkQ,  er  ist  blassgelb, 
geharzt,  also  bitter,  leicht  und  sehr  beliebt.  Dieser  Name 
erinnert  an  die  Eiefterolakonen ,  Klephterolakoni  und  es  ist  in 
4em  Wort  Tschakoniko  noch  das  ursprüngliche  Wort  Lakonien 
^u  erkennen. 

26s ten.    Eine  halbe  Stunde  von  Wlacho  K^rasla  fängt 
einige  Eicfaenwaldung  an.    Es  zeigt  sich  weit  ausgedehnt  sänf- 
^ges  Gebirg;   leicht  verwitterbarer  Glinunerschiefer,  mit  hiu- 
Teichender  Erdbedeckung. 

Auch  auf  hier  bezieht  sich  was  ich  bei  Ajio  Petro  über 
die  Cultur  dieser  trefflichen  Anhöhen  Seite  308  sagte.  Fleis- 
sige  Leute  und  richtige  Auswahl   der  hier   zu  kultivirenden 
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Gewächse  wurdea  diese  Gegend  bald  wohlhabend  nnd  wichtig 
machen. 

Wir  kamen  nach  Koltnaes;  der  Weinstock  steht  auch 
hier  noch  zu  kühl,  er  giebt  aber  dennoch  einen  starken,  an- 
genehm säuerlichen  Wein. 

Eine  halbe  Stunde  sudlich  von  Kolinaes  nach  Mistra  ist 
der  in  der  Relation  scientifique  de  Mor^e  beschriebene  Eisen- 
erz-Reichthum«,  es  heisst  da:  ,,Le  Canton  de  Collines  pos- 
,)S^de  les  filons  les  plus  riches  et  les  plus  nombreux,  mais 
,,cette  richesse  est  perdue  pour  longtems  par  le  ddfaut  de 
,,combustible8.  Le  plus  remarquable  de  ces  filons  se  voit 
,,une  heure  du  TÜlage  de  Collines  sur  la  route  de  Mistra,  on 
„dirait  une  plaque  de  fönte  de  deux  k  trois  centim^tres 
„d'^paisseur,  il  parait  courir  Nord -Süd." 

Es  durchsetzen  dort  den  Glimmerschiefer,  der  ganz  flach 
in  W.  fällt,  mehrere  Schnürchen  Eisenglanz,  sie  streichen 
h.  4,  4  und  fallen  fast  seiger,  wenig  gegen  West  geneigt,  sie 
sind  äusserst  unbedeutend,  oft  nur  |  Zoll  stark  und  stets 
einige  Zoll  von  einander  entfernt.  An  der  östlichen  Seite  des 
Berges  fand  ich  im  Gesträuch  einige  derbere  Stückchen  fast 
reinen  feinschuppigen  Eisenglanz,  2  bis  4  Zoll  dick,  indem 
jene  Schnürchen  hin  imd  wieder  reichere  Punkte  machen. 
Aber  setzte  auch  4  Zoll  mächtig  reiner  Eisenglanz  gleichmäs- 
sig  fort,  so  könnte  man  doch  einen  so  schmalen  Eisenerz- 
gang nicht  mit  Yortheil  abbauen.  Sollte  alles  für  diesen 
Punkt  gethan  werden,  was  nur  zu  thun  ist,  so  müsste  man 
von  der  westlichen  Seite  her  einen  kleinen  Suchstollen,  der 
etwa  10  bis  12  Lr.  Teufe  einbrächte,  hineintreiben,  um  zu 
untersuchen,  ob  etwa  diese  Schnürchen  nur  am  Tage  ver- 
trümmert  wären  und  sich  zu  einem  mächtigern  Gang  verei- 
nigten oder  reichere  Nester  bildeten,  die  sich  durch  ein  und 
denselben  Bau  gewinnen  Hessen.  Gjps  fand  ich  hier  nicht. 
Wenn  diess  der  bemerkenswertheste  Gang  des  Districtes  ist, 
so  muss  man  Bedenken  tragen,  die  andern  aufzusuchen. 

Von  hier  etwa  10  Minuten  abwärts  findet  man  wieder 
Kalkstem  aufgelagert,  der  an  dem  vorigen  Punkte  fehlt;  öst- 
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iich  nicht  weit  Tom  We^e  zeigt  sich  in  dem  Kalkstein  eine 
Einla^ernng;  Ton  Brauneisenstein  mit  Eisenglanzschnürchen  durchs 
setzt ,  sie  würde  eine  kleine  Benutzung  gewahren  und  für 
diese  geringe  Quantität  könnten  die  Eichen  yerbraucht  werden, 
welche  jene  zum  Anbau  so  herrlichen  sänftigen  Giimmerschie- 
ferberge  nördiich  und  nordöstlich  Ton  KolYnaes  bedecken,  ron 
denen  ich  Torlun  gesprochen  habe,  sie  würden  auf  diese 
Weise  ohne  Kosten  zur  Kuitur  vorbereitet  werden.  Holzar- 
ten können  noch  genug  an  den  steilern  Abhängen,  Schluchten, 
engen  Thälern,  welche  diese  Berge  umgeben,  erzogen  werden. 
Wir  übernachteten  in  KastanSa,  einem  hoch  am  Taygdtos, 
etwas  zur  Seite  des  Weges  westlich  liegenden  Dorfe.  Es  giebt 
hier  schönes  frisches  Wasser;  man  nahm  uns  unwillig  auf. 

27sten  Aug.     Jetzt  tritt  der  Tayg^tos  auf,    je  weiter 
man  südlich  an  dieser  mächtigen  Gebirgskette  reist,  desto  ro- 
mantischer zeigt  sie  sich,  es  öffnen  sich  einzelne  Schweitzer- 
ansichten,    hohe    schroffe    Kalkfelsen    erheben    ihre    kahlen, 
weissen  Häupter  zum   schönen  blauen  Himmel,  oft  zieht  sich 
Nadelholz  hoch  hinauf  und  bildet  kleine  dunkle  Bestände.    So 
Ut  der  mittelste  höchste   Gebirgsrücken,    der  sich  Kuppe  an 
Kuppe  gereiht    bis    zur  höchsten  Spitze,  dem   sog.  Eliasberg, 
hinzieht,  welcher  eine  Höhe  von  2409  Metres  erreicht,  und  dann 
Weniger  hoch  und  steil   bis  an  die  südlichste  Spitze  von  Mo- 
irea  fortsetzt.     Vor   dieser  kuppigen  hohen  Felsenkette  zieht 
sich  östlich  ein  oft  durch  schroffe  Schluchten  durchbrochener 
niedrigerer  Gebirgsrücken,  eben  so  wie  die    Hauptkette  von 
^.  nach   S.   hin.      Er  ist  meist  mit  etwas  Laubholz  bedeckt, 
^us    dem    hohen  Gebirgsrücken    kommen    eine   Menge   herr- 
liche Quellen.     Da,  wo  der  Weg  von    Kastan^a  herabgeht  in 
^as    EurQtas-Thal,    fand    ich   im    Wege    ein    Stück    reichen 
Richten  Brauneisenstein,  es  zeigte   sich  aber  auf  der  daneben 
liefindlichen  Kalkkuppe  keine   Einlagerung. 

Das  freudig  grünende  Thal  desEurötas  überrascht  sehr 
und  der  kleine  Fluss  mit  seinem  reinen,  klaren  Wasser  ist 
erfreulich  zu  sehen,  seit  zwei  Jahren  hatte  ich  nicht  ein 
ähnliches  Flüsschen  gesehen.     Der  Kephissos  bd  Athen  ist  nur 
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ein  1  Lr.  breiter  Graben  und  wo  er  nicht  gefaset  wurde,  dn 
starker  Badi.  Der  Eurotas  ist  hier  oft  in  zwei  Arme  ge- 
theilt  lind  meist  nur  gegen  3  Lr.  breit;  grosse  herrlich  blü- 
hende Oleander  und  Platanen  mit  fiischem  Grün  begrenzen 
seine  Ufer,  und  wo  etwas  ebner  Boden  ist,  stand  türkischer 
Weitzen  (Zea  MaÄs)  in  üppiger  Fülle,  schön  zu  sehen,  doch 
wenig  einträglich;  denn  er  wird  hier  gesäet,  die  Stengel  ste- 
hen daher  zii  dicht  nnd  tragen  meist  nur  Einen  Kolben,  oft 
stehen  daneben  3  bis  4,  welche  gar  keinen  toichten.  Würde 
er  richtig  gepflanzt,  so  trägt  jeder  Stock  3  bis  4  Kolben. 
Diese  Felder  können  alle  gut  bewässert  werden.  Von  Kerasia 
bis  KolYnaes  und  hier  sah  ich  zum  ersten  Mal  kleine  Bäume 
Hainbuche  (Carpinus  ostrya). 

Im  Eurotas  spielten  Tide  kldne  Fische;  es  sollen  sich 
auch  grosse  Aale  darinn  befinden. 

Wir  verliessen  den  Eurotas  und  zogen  südwestlich  durch 
ein  kleines  Thal,  über  welches  eine  Wasserleitung  auf  Pfei- 
lern Sparta  mit  Wasser  versah.  Auf  einem  einzelnen  Pfeiler 
steht  ein  wilder  Odbaum.  Der  Weg  führt  unter  der  Akro- 
polis  des  alten  Sparta  Torüber. 

Erst  Nachmittags  lun  2  Uhr  erreichten  wir  in  der  glü- 
hendsten Hitze  Mistra,  was  erst  vor  Kurzem  wieder  aufge- 
baut worden  ist;  wir  mussten  2  Stunden  warten,  ehe  sich 
Quartier  fand,  so  dass  ich  schon  in's  alte  Sparta  ziehen 
wollte,  um  dort  zu  bivouaquiren ,  aber  wir  hätten  dann  das 
Wasser  zu  weit  herbeiholen  müssen. 

Mistra  nimmt  sich  in  der  Ferne  recht  gut  aus;  am 
steilen  Bergabhange  steigen  weisse  Häuser  in  die  Höhe,  zu 
oberst  sieht  man  die  noch  stattlichen  Ruinen  einer  grossen 
festen  Burg  des  Mittelalters  und  dahinter  heben  sich  riesig 
des  Taygdtos  Felsenmassen ,  in  denen  zu  vorderst,  südlich 
uicht  weit  von  Mistra  sich  die  überhängende  Klippe  Warä- 
thron  9UBigt,  von  welcher  in  die  darunter  befindliche  Schlucht 
die  mit  lidbesgebredti^  gebornen  Kinder  geworfen  wjurden, 
da  Lykurg  wollte,  da^s  im  Staate  nur  kräftige,  gesunde  Mit- 
glied^ gedjuldjet  werden  soUtey. 


*        f         — 


DER  GYPS  AN  DER  KELEPHINA. 


"en  andern  Tag  wandte  ich  mich  von  Mistra  nordöstlich 
bei  dem  alten  Sparta  vorbei,  wir  wadeten,  nur  an  Einer 
Stelle  bis  an  die  Knie,  durch  den  Eurötas  und  zogen  im 
Thal  der  K^ldphlna  hinauf,  die  nördlich  herab  kommt. 

Etwa  3  Stunden  von  Mistra  steht  am  rechten  Ufer  der 
K^ldphlna  eine  Masse  reiner,  feinkörniger,  weisser  Gjps 
nahe  über  dem  Flussbette  zu  Tage,  sie  ist  etwa  12  Lr.  breit 
und  10  Lr.  hoch.  Er  ist  in  grossen  Parthieen  feinkörnig 
und  rein  genug,  um  als  eine  geringere  Art  Alabaster  benutzt 
werden  zu  können. 

Dieser  Gyps  nilit  auf  Glimmerschiefer,  der  flach  gegen 
West  fällt,  er  ist  mit  grossen  und  kleinen  Gesteinstücken, 
die  mit  Erde  untermengt  sind,  bedeckt.  Bis  jetzt  ist  dieser 
Gyps  nur  da  weggehauen  worden,  wo  es  grad  am  leichtesten 
anging,  soll  er  jedoch  regelmässig  also  mit  Vortheil  gewon- 
nen werden,  so  muss  man  zuerst  Abraum  treiben,  der  an- 
fangs nicht  bedeutend  ist,  etwa  nur  ein  Paar  Lachter  hoch, 
er  wird  aber,  je  weiter  diese  Gjpsmasse  in's  Gebirg  setzt, 
was  steil  ansteigt,  dann  ziemlich  bedeutend  werden.  Der 
Abraum  ist  unterhalb  der  Gjpsmasse  in  die  Kd^phlna  zu 
werfen,  sie  wird  ihn  jährlich  fortführen.  Der  Gyps  setzt 
wahrscheinlich  bis  auf  das  Niveau  des  Flussbettes  nieder,  der 
Abhang  ist  verschüttet,  seine  Auflagerung  kann  nur  durch 
Aufräumen  ausgemittelt  werden. 

Die  Abfuhr  des  Gypses  ist  nicht  sehr  beschwerlich;  es 
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lässt  sich  ein  Fahrweg  am  Ufer  der  K^l^phlna  vorrichten^, 
der  freilich  an  einigen  Stellen  von  dem  im  Winter  stark  an- 
schwellenden Bache  zerrissen  werden^  aber  auch  leicht  ¥r!e- 
der  herzustellen  sein  wird.  Das  Vorkommen  dieses  Gjpses 
ist  für  Sparta  und  Mistra  Ton  Werth,  weil  jede  Herbeifüh- 
rung andern  Gypses  kostspieliger  werden  würde. 


SPARTA, 

(Sparte.     Lakedämoii. ) 


Jj]  der  Gesellschaft  von  drei  jungen  Männern  ans  Mistra  be- 
suchte ich  den  Platz  ^  wo  das  alte  Sparte  lag.  Er  ist  etwa 
1  St.  östlich  Ton  Mistra  entfernt.  Der  alte  Stadtbezirk  be- 
ginnt aber  schon  in  der  Hälfte  dieses  Weges,  bei  dem  gut 
bewässerten  Dorfe  Magüla,  was  zwischen  Gärten  mit  Citronen, 
Orangen,  Feigen,  Oel-  und  Maulbeerbäumen  versteckt  liegt. 
Hin  und  wieder  sieht  man  Ulmen,  Pappeln  und  Cypressen- 
gruppen.  Die  süssen  Orangen  wachsen  gross  imd  schön,  sind 
aber  eben  so  ungeniessbar;  denn  das  hohe  Taygdtos  -  Gebirg 
ist  zu  nahe  und  zu  rauh.  Die  Sonne  scheint  heiss  genug,  die 
Felsen  glühen,  aber  ist  der  halbe  Tag  vorüber,  so  verbirgt 
die  Sonne  sich  bald  hinter  jene  Felseiimauern,  die  Schatten 
werden  lang,  es  steigen  feuchte  kältende  Dünste  auf,  die 
den  Menschen  Fieber  und  den  Südfrüchten  dicke  Schaaien 
bringen. 

Sparta  war  anfangs  nicht  wie  andre  feste  Städte  mit  tie- 
fen Gräben  und  gewaltigen  Mauern  umgeben;  denn  es  wurde 
den  Spartanern  frühzeitig  eingeprägt,  nur  auf  ihre  persönlichie 
Tapferkeit  zu  vertrauen;  erst  in  späterer  Zelt  erhielt  es  eine 
Ringmauer  und  Wälle.  Künste  und  Wissenschaften  blühten 
hier  nicht,  es  gab  daher  hier  nur  wenig  grosse  denkwürdige 
Gebäude  und  was  noch  übrig  geblieben  war,  zerstörte  sinnlos 
erst  1729  Fourmont.  Es  ist  daher  Sparta  bis  auf  einige 
flache  Trümmerhaufen  fast  spurlos  verschwunden  und  niemand 
Erster   Theil  21 
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würde  ahnen,  dass  einst  hier,  auf  einer  nichts  ^nstigeres 
als  eineii  offnen  Platz  darbietenden  Ebene  des  Eurotas- Tha- 
ies, eine  berühmte,  gebietende  Stadt  stand.  Von  der  Burg 
und  dem  Theater  ist  mehr  übrig  geblieben.  Einige  junge 
Griechen  wollen,  so  ungünstig  auch  die  Lage  ist,  Sparta  wie- 
der neu  erstehen  lassen  und  bereits  sind  zwei  Häuser  auf 
einer  kleinen  Anhöhe  im  Innern  der  alten  Stadt  erbaut,  aber 
es  fehlt  an  Wasser,  der  EurGtas  ist  ^  St.  weit  entfernt. 
Man  hatte  in  der  starken  Erd-  und  Geröllbedeckung  einen 
tiefen  Brunnen  gegraben,   aber  noch  kein  Wasser  bekommen. 

Die  östlich  über  dem  Eurötas  aufsteigenden  Hügel  be- 
stehen aus  Gerollen  und  auch  das  hier  schon  breite  Thal  des 
Eurotas,  was  zur  Ebene  geworden  ist,  in  deren  Mitte  das 
alte  Sparta  lag,  ist  jedenfalls  sehr  tief  mit  Gerollen  ausge- 
füllt; denn  das  grosse  Thal  zwischen  zwei  mächtigen  Gebirgs- 
ketten nahm  Ton  beiden  die  durch  eine  grosse  Menge  Bäche 
und  Wasserriesen  herabgeführten  zerstörten  und  losgerissnen 
Gebirgsstücke  auf,  bis  es  zur  breiten  Ebene  wurde.  Es 
scheint  für  artesische  Brunnen  hier  nicht  viel  Hoffnung  zu 
sein,  man  müsste  denn  bis  auf  das  Giimmerschiefergebirg 
bohren,  was  hier  Wasser  führt,  und  Tielleicht  nicht  so  tief 
Hegt,  als  man  denkt. 

Sparta  erhielt  sein  Wasser  dnrch  Leitungen ,  deren  lieber- 
reste  noch  gegen  ein  Paar  Stunden  weit  zu  sehen  sind,  wur- 
den sie  zerstört,  so  war  die  Stadt  ohne  Wasser,  obgleich 
Sparte  des  Eurötas  Tochter  war. 

Die  Lage  von  Mistra  ist  in  jeder  Hinsicht  Tortheilhafter, 
es  hat  gutes  Wasser,  frische  Gebirgsluft,  kann  leicht  ver- 
theidigt  werden  u.  s.  w.  Die  Burg  von  Mistra  war  Im  Mit- 
telalter eine  der  festesten  in  Morea.  Es  ist  daher  wohl  zu 
weit  gegangen,  eine  Menge  grosse  Schwierigkeiten  zu  über- 
nehmen, blos  um  der  Idee  willen,  wieder  einen  Ort  auf  dem 
Platze  zu  erbauen,  wo  das  alte  Sparta  lag,  dessen  Gründe 
zu  seiner  Macht  längst  weggefallen  sind  und  nur  im  kriegeri- 
schen Geiste  seiner  Bewohner  lagen  und  durch  diesen  Platz 
nicht  wieder  hervorgerufen  werden   können.     Der  alte   Platz 
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ist  jetst  merkwürdiger,  als  wenn  leichte  Hanser  die  wenigen 
aus  der  Vorzeit  noch  sichtbaren  Ueberbleibsel  verdecken. 
Sollten  aber  auch  wieder  nur  Krieger  in  dem  neuen  Sparta 
gezogen  werden,  so  bedarf  ein  geordneter  und  einiger  Staat 
keiner  Stadt,  die  nur  vom  Kriege  lebte.  Der  Zeitgeist  gebie- 
tet jetzt  Frieden,  damit  Länder  und  Völker  erblühen  mögen, 
bis  der  alte  Kreislauf  wieder  beginnt  und  wieder  vernichtet 
wird,  was  Menschen  Grosses  und  Schönes  sorgsam  begrün- 
deten. 

Man  führte  mich  zu  einem  Grabmal  aus  grossen  Qua- 
dern, von  welchem  man  vermuthet,  dass  es  das  Grab  des 
Leonidas  enthalten  habe;  es  wurde  1835  im  Innern  etwas  aus- 
geräumt, aber  nichts  gefimden,  denn  es  war  schon  ausge- 
plündert. 

Nur  an  wenigen  Stellen  zeigen  sich  Grundmauern  eines 
ansehnlichem  Gebäudes  oder  eine  dünne  unansehnliche  Säule. 
Südöstlich  vom  Theater  finden  sich  Frischschlacken  und  Stück- 
ohen  Eisenglanz.  Es  sind,  wie  früher  schon  auseinanderge- 
setzt wurde,  derbe  Stücke  Eisenglanz  aus  dem  östlichen  Ge- 
birg zusammengesucht  und  zu  Gute  gemacht  worden. 

Das  Theater  mit  Sitzen  von  Marmor  ist  noch    ziemlich 

^ut    erhalten.      Die    Akropolis    oder    Burg   von    Sparta    liegt 

nördlich  an  der  alten  Stadt  auf  dem  höchsten  Hügel,  er  er- 

Iiebt   sich  244  Metres   über  das   Meer.     Die  Mauern  dieser 

Burg  wurden  in  aller  Eile  erbaut,  es  sind  daher  Bruchstücke 

Ton  Säulen,  Gebäuden,  Ziegel  u.  s.  w.  mit  eingemauert. 

Aus  der  Lage  von  Sparta  auf  einer  Ebene  geht  hervor, 
dass  der  Käadas  (Pausan.  IV.  18.  3),  die  grausige  Höhle,  in 
welche,  wer  für  die  grössten  Verbrechen  gestraft  werden 
sollte,  gestürzt  wurde,  nicht  hier,  sondern  am  Abhänge  des 
Tayg^tos  oder  wohl  eher  in  einet  der  wilden  tief  ausgerisse- 
nen Felsenschluchten  war  und  vielleicht  bei  sorgfältiger  Nach- 
«uchung  noch  aufgefunden  werden  könnte. 

Pausanias  schreibt  VlI.  25.  1,  dass  Sparta  durch  ein 
anhaltendes  Erdbeben  so  erschüttert  wurde,  dass  fast  kein 
Haus  stehen  blieb,    und  Strabo   berichtet  VIII.  S.  367^    dass 

21* 
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Lukonien  dem  Erdbeben  ^r  sehr  unterworfen  sei^  und  sogar  Aer 
filpfel  des  Tayg^tos  einstmals  dadurch  abgerissen  worden  sei- 

Niemand  in  Mistra  kannte  Wetzsteine  vom  Tayg^tos.  Im  Be- 
richt der  Expedition  sdentifique  de  Mor^e  ist  im  Allgemeinen 
angegeben :  am  Taygdtos  fönden  sich  die  besten  Wetzsteine  Ton 
Jtf orea ;  was  wohl  möglich  ist ,  aber  dieses  Gebirge  ist  sehr 
ausgedehnt,  die  tiefen  Schluchten  desselben  aber  zu  durchsu- 
chen, ist  der  Gegenstand  nicht  wichtig  genug,  auch  war  ich 
vom  Fieber  noch  zu  schwindlig  und  angegriffen,  um  sie  dort 
aufzusuchen. 

In  Magüla  fanden  wir  bei  unserer  Rückkehr  ein  gutes 
Mittagmahl,  ganz  einfach  aus  Hühnern  bestehend  und  zum 
Nachtisch  vom  nächsten  Baum  gepflückte  Feigen.  Meine 
freundlichen  Begleiter  hatten  es,  ohne  lange  Vorbereitungen, 
im  Herausreiten  bei  einer  ihnen  bekannten  Bauernfamilie  be- 
stellt, wir  nahmen  es  in  einem  kleinen  Grasgarten  unter  ein 
Paar  grossen  Citronenbäumen  ein  und  waren  recht  vergnügt, 
aber  bald  Hessen  die  zwei  Brüder  in  makedonischer  Kleidung 
(Fustanel),  gegen  ihren  Vetter  in  europäischer  Tracht,  sich 
deshalb  unwillig  aus,  und  sagten  ihm:  sie  erkennten  ihn  nicht 
als  einen  Spartiaten,  ja  nicht  als  ihren  Landsmann  an.  Er 
erwiederte  ihnen,  dass  auf  das  Kleid  nichts  ankäme,  wenn  es 
nur  das  Gefühl  nicht  verletze;  dass  ja  nur  der  innere  Mensch, 
wie  er  denke,  spreche  und  handle,  zu  schätzen  sei.  Dass 
maxi  allerdings  den  Grad  der  Bildung  einer  Nation  auch  in 
der  Kleidung  erkenne,  wenn  sie  dem  Lande  und  dem  Klima 
angemessen  und  dabei  bequem  sei.  Dass  ihn  ein  Hut  mit 
breiter  Krempe  vor  Sonne  und  vor  Regen  schütze,  was  bei- 
des ein  Fes  gar  nicht  abhalte,  dass  im  Pantalon  er  sich  leicht 
durch  Gebüsch  bewegen  könne ,  während  er  früher,  als  er  noch 
Fustanel  (Fustani,  ein  Weiberrock,  Fustanel,  ein  kleiner  Wei- 
herrock) trug,  im  Gebirg  und  auf  der  Jagd  an  jedem  Ge- 
strüpp hängen  blieb  und  un  Regen  durchnässt  fast  nicht  mehr 
gehen  konnte  (weil  das  nasse  Fustanel  sich  an  die  Beine  legt), 
der  Insekten  nicht  zu  gedenken,  die  sich  in  den  tausend 
Falten  oft  verbergen;  dass  überdiess  das  zweckmässige  Chiton 
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der  alten  Griechen,  ein  leichtes  Kleid,  was  mit  einem  Gnrt 
gehalten  wurde,  kein  Fustanel  war;  dass  endlich  Ilalbstiefel 
oder  hohe  Schuhe  ihn  Tor  den  so  gewöhnlichen  Domen  und 
grade  den  giftigsten  Schlangen  schützen,  während  ein  niederer 
Schuh  und  eine  Art  Kamasche  Knöchel  und  Fussblatt  offen 
und  nnbeschützt  lasse  u.  a.  m.  Ich  bat,  dass  wir  wenige 
Personen  doch  einig  sein  und  uns  den  schönen  Tag  nicht  ver- 
derben sollten,  vermochte  aber  nicht  diese  alten  Bekannten 
und  nahen  Verwandten  zu  einigen. 

Am  SOsten  August  verliess  ich  Mistra.  Der  dort  com- 
mandirende  Hauptmann  gab  mir  2  Mainotten  mit;  sie  waren 
lebhaft  und  munter  und  wünschten,  es  möge  etwas  vorfallen, 
um  mir  zeigen  zu  können,  wie  sie  mit  den  Räubern  fertig 
werden  wollten. 

Wir  zogen  am  Fuss  des  Taygdtos  hin.  Man  erblickt  die 
kahle  Kuppe  des  St.  Eliasberges  (Taleton),  die  sich.  2409 
Metres  über  das  Meer  erhebt,  sie  ist  sehr  beschwerlich  zu 
ersteigen.  Nördlich  von  ihr  sieht  man  eine  andere  Höhe,  Eno- 
ras,  um  welche  sich  sonst  viele  wilde  Ziegen  aufhielten.  Die 
Mitte  zwischen  beiden  hiess  Theras.  Der  Taygdtos  hatte 
ausser  wilden  Ziegen  sonst  auch  Schweine,  Hirsche  und  Bä- 
ren. Es  finden  sich  an  dieser  Seite  des  Tayg^tos  bis  zum 
Meer  hinab  wenig  und  unbedeutende  Quellen.  Zum  Abend 
kamen  wir  nach  Lebetsöwa. 

Hier  steht  Glimmerschiefer  zu  Tage,  seine  Schichten 
fallen  in  S.  O.  Von  Lebetsöwa  sieht  man  den  Tayg^tos  sehr 
gut  und  noch  in  seiner  Erhabenheit,  weiter  südlich  wird  er 
niedriger;  seine  obern  Bänke  fallen  in  N.N.W. 


PORFIDO  VERDE  ANTICO  BEI  KROKEÄ. 

(Früher  fälschlich  Serpentino  verde  antico  genannt.) 


JEiine  kleine  Stunde  südlich  unterhalb  Lebetsöwa^  und  nahe 
bei  dem  alten  Erokeä  zeigen  sich  flache  Hügel,  von  welchen 
man  einen  der  grössern  Psyphia  nennt,  oder  auch  jetzt  noch 
Krokeä,  hier  hatten  die  Alten  Steinbrüche. 

Pausanias  schreibt  III.  21.  3.  ,,Wenn  man  ziun  Meere 
,^ hinab  nach  Gjthion  geht,  so  triift  man  ein  Dorf,  das  die 
„Lakedämonier  Erokeä  nennen.  Der  Steinbruch  dabei  ist 
„nicht  ein  durchaus  zusammenhängender  Felsen,  sondern  die 
,., Steine,  welche  dort  ausgegraben  werden,  sind  den  Flussge- 
schieben ähnlich,  übrigens  schwer  zu  bearbeiten;  wenn  sie 
aber  gehörig  zurecht  gemacht  werden,  könnte  man  auch 
„wohl  Göttertempel  damit  schmücken.  Bäder  aber  und  Brun- 
„nen  verschönern  sie  besonders.  Unter  den  Qöttern  steht 
„dort  vor  dem  Dorfe  eine  aus  Stein  gearbeitete  Bildsäule  des 
„Zeus  Erokeatas,  bei  dem  Steinbruche  aber  stehen  die  Dios- 
„kuren  aus  Erz." 

Das  berülunteste  Bad  in  Eorinth  war  mit  diesen  Steinen 
verziert.  Dieser  schöne  grüne  Porphyr  soll ,  durchschimmernd 
durch  darüber  stehendes  klares  Wasser,  diess  mit  der  Farbe 
des  Meerwassers  erscheinen  lassen. 

Mit  diesem  Porphyr  verhält  es  sich  nun  so:  Auf  den 
Glimmerschiefer  bei  LebetsÖwa  legen  sich  Porphyre  auf  mit 
röthlicher  thoniger  Grundmasse,  die  oft  wenig  Zusammenhang 
hat  und  sehr  bröcklich  ist;  die  eingewachsenen  fremden  Be- 
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standtheile  sind  meist  sehr  iiDdeutiicIi.  Dieser  Porphyr  zeigt 
Absonderungen  wie  Schichtung.  Zuweilen  durchsetzen  ihn 
kleine,  etwa  1  Zoll  breite  Gänge  einer  durch  rothes  Eisen- 
oxyd dunkelviolett  gefärbten  diclitern,  feinkörnigem  Masse,  in 
^%¥elcher  zuweilen  Eisenglanzflitterchen  eingewachsen  sind.  Auch 
mandelsteinartige  Parthieen  treten  auf,  sie  sind  grünlich  imd 
enthalten  rundliche  Körner,  kaum  so  gross  als  kleine  Erbsen. 
Diese  Gesteine  ziehen  sich  bis  an  den  Fuss  des  Hügels,  wo 
^er  grüne  Porphyr  sich  hebt. 

Die  Grundmasse  dieses  Porphyrs  ist  dichter  duukellauch- 
grüner  Feldstein  (Feldspath),  in  ihr  sind  reichlich  blasslauch- 
grüne  Labradorfeldspath  - Krystalle  eingewachsen,  sie  sind 
meist  matt,  obgleich  noch  späthig,  in  der  Regel  scharf  be- 
grenzt, sie  bilden  häufig  Kreuzkrystalie ,  sie  geben  dem  Ge- 
stein das  schön  gefleckte,  alterthümliche  Ansehen.  Aus  der 
dichten  Feldsteinmasse  haben  sich  also  die  nach  chemischen 
Verhältnissen  verwandtem  Bestandtheile  als  Labrador- Feld- 
spath-Krystalle  ausgesondert.  Dieser  Porphyr  enthält  zuweilen 
einen  Loiipen-Krystall- Eisenglanz,  auch  wohl  ein  Körnchen 
Almandin;  er  giebt  am  Stalil  Feuer. 

Dieser  grüne    Feldspath -Porphyr  durchsetzt  den   Hügel 

in    einzelnen   gangartigen  Massen,  welche   die   Richtung  h.  8 

Und  eine  Mächtigkeit  von  zwei  bis  zu  mehreren  Fuss  haben, 

^ie  sind  gegen  80^  in  S.O.  geneigt,  aber  so  zerklüftet,  dass 

ein  reines,  ganzes  Stück  von  1  Fuss  Breite  und  einigen  Zoll 

Dicke  nur  selten   sich   findet.      Die    besten  kommen  an    der 

Westseite,  im  nördlichen  Theil  des  Hügels,  der  sich  von  Nord 

nach  Süd   zieht,  vor;  hier  haben  auch  die  Alten  am  meisten 

gearbeitet;  sie  setzen  bis  auf  die  Höhe  des  Hügels  zu  Tage. 

Der    grüne    Porphyr    mit   den    scharf   begrenzten   Kry- 

stillen  scheint  nur  in  oberer  Teufe  schön  zu  sein.     Er  ist  zu 

beiden  Seiten  scharf  durch  einen  ganz  verschiedenen  Porphyr 

begrenzt,    dieser   hat  eine    durch  Eisenoxyd    graulich  -  violett 

gefärbte   thonige    Grundmasse,    in  welcher  eine  Menge  rein 

aud^rystallisirte,  meist  längliche,   blassröthliche  oder  blassoli- 

vengrün  gefärbte ,  meist  innen  weisse  Feidspathkry stalle  liegen; 


328  PORKIDO  VERDE  ANTICO 

er  ist  bei  weitem  nicht  so  hart,  wie  der  g^iie,  kaim  aber 
geschliffen  und  polirt  werden  und  nimmt  sich  dann  auch  gut 
aus ;  er  giebt  zur  Benutzung  nicht  grössere  Stücke  wie  der  grüne. 

Im  Porphyr  dieses  Hügels  findet  sich  zuweilen  Eisenglanz 
in  dünnen  Lagien;  auf  einer  Ablosungsfläche  des  grünen  Por- 
phyrs fand  ich   eine   ^  Zoll  dicke  Lage  Eisenglanz. 

Bei  dem  grünen  Porphyr  kommen  auch  gelblichgrüne, 
Prasemartige,  quarzige  Massen  vor,  mit  f  Zoll  dicken  Quarz- 
ädern,  die  innen  weiss,  zu  beiden  Seiten  aber  lauchgrün  ge- 
färbt sind. 

Das  Gestein  der  östlichen  Seite  des  Hügels  zeigt  sich 
schlechter  als  das  der  westlichen,  es  ist  zerrütteter  und  mat- 
ter von  Farbe;  etwas  besser  zeigt  es  sich  oben  am  Wege 
nach  Daphne,  welcher  über  diesen  Hügel  geht,  auch  hier 
sieht  man  den  grünen  Porphyr  scharf  getrennt  den  violetten 
durchsetzen. 

Die  Alten  arbeiteten  auch  an  diesem  Platze ,  wie  gewöhn- 
lich, an  der  besten  Stelle,  alles  ist  verwühlt,  die  grösseren 
Stücke  sind  auf  Haufen  geworfen.  Die  Dioskuren  am  Ein- 
gänge sind  verschwunden,  weil  sie  aus  Erz  bestanden. 

Dieser  grüne  Porphyr,  Porfido  verde  antico  (die  Ex- 
pedition seien tif.  de  Morde  schlägt  vor,  ihn  Prasophyre  zu 
nennen)  ist  bedeutend  hart,  schwer  zu  bearbeiten,  nimmt  aber 
gute  Politur  an,  aber  leider  kann  man  nur  kleine  Platten  und 
LuYusgegenstände  daraus  bekommen,  und  da  sich  selten  ein 
12  Zoll  langes,  einige  Zoll  dickes  Stück  findet,  so  wird  sich 
schwer  Nutzen  von  diesem  schönen  Gestein  ziehen  lassen.  Soll 
jedoch  ein  Bau  auf  diesen  Porphyr  eröffnet  werden,  so  wird  an  der 
Westseite  so  tief  als  möglich  unter  dem  Schutt  der  Alten  zu 
beginnen  sein,  wenn  auch  der  neue  Haldensturz  etwas  weit 
gelegt  werden  muss;  hat  man  die  flache  Halde  der  Alten  bis 
auf  das  anstehende  Gestein  abgefüllt,  so  ist  dann  der  mitt- 
lere und  nördlich  anstossende  Theil  des  Hügels  Strossenweise 
abzubauen.  Die  Arbeit  wird  rasch  vorwärts  gehen,  denn  das 
zerklüftete  Gestein  ist  leicht  hereinzutreiben;  jedes  grössere 
Stück  muss  genau  betrachtest  und  wenn  es  brauchbar  ist,  auf- 
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bewahrt^  au  das  nahe  Meer  geschafft  und  nach  einer  günsti- 
gen Stelle  gebracht  werden,  wo  es  dann  weiter  verarbeitet 
wird. 

Ich  habe  in  Vorschlag  gebracht,  am  Piraeus  ein  Berg- 
magazin  zu  erbauen,  darinn  alle  Mineralproducte  Griechen- 
land's  aufzubewahren,  zu  zeigen  und  Proben  abzulassen,  um 
sie  auf  diese  Weise  im  Auslande  am  schnellsten  bekannt  zu 
machen;  in  diesem  Magazine  müssen  dann  auch  von  diesem 
schönen  Porphyr  geschnittene,  gedrehte  imd  polirte  Probe- 
stücke ausgestellt  werden,  so  erfolgen  vielleicht  grössere  Be- 
stellungen, die  Veranlassung  geben  können,  einen  Bau  auf 
diesen  Porphyr  zu  eröffnen. 

Ich  sagte  in  der  Beschreibung  dieses  Porphyr's,  dass 
grössere  Stücke  sehr  selten  sind,  ein  solches  besitzt  das  Au- 
gnsteum,  d.  i.  die  Königl.  Antikensammlung  zu  Dresden;  in 
dieser  befinden  sich  2  Vasen,  im  Gatalog  aus  Serpentino  verde 
antico  aufgeführt,  wie  man  diesen  Porphyr  früher  nannte« 

Nro.  389  hat  die  Form  einer  bauchigen  Urne,  sie  ist 
aus  dem  Porphyr  mit  dunkellauchgrüner  Masse  gedreht  und 
aus  3  Stücken  zusammengesetzt.  Der  Fuss  zeigt  etwas  schmä- 
lere Labrador  -  Feldspath  -  Krystalle  wie  gewöhnlich;  der  mitt- 
lere bauchige  Theil  hat  etwa  13  Zoll  Durchmesser  bei  12  Zoll 
Höhe,  in  ihm  ist  der  Deckel  1  Zoll  tief  eingesenkt,  dann  ist 
uoch  1^  Zoll  tiefer  Raum  ausgearbeitet,  in  dessen  Mitte  sich 
ein  mit  Blei  eingegossnes  eisernes  Oehr  befindet,  es  hindert 
den  Deckel  nicht;  wozu  es  diente,  ist  nicht  wohl  zu  bestim- 
men ,  es  scheint ,  als  sei  daran  das  Mittelstück  einmal  als  Ku- 
gel aufgehangen  gewesen. 

Nro.  393  aus  einer  hellem  Varietät  dieses  Porphyrs  mit 
tschmälern  Feldspathkrystallen ,  ist  auch  ans  3  Stücken  zu- 
sammengesetzt, das  mittle  Stück  ist  mit  sog.  Muschelschnitt 
umgeben.  Diese  Vase  ist  wohl  neuerer  Bearbeitung.  Unter 
dem  scharf  eingesenkten  Deckel  befindet  sich  über  2  Zoll  tief 
ausgearbeiteter  leerer  Raum. 

Das  Mittelstück  der  Vase  Nro.  389  gehört  gewiss  zu  den 
grössten,  welche  gefunden  wurden,  darum  war  es  auch  nach 
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Rom  {[efiihrt  worden,  wo  der  Künste  und  Wissenschaften 
hochschätzende  Kurfürst  von  Sachsen,  August  der  Starke, 
heide  Vasen  auswählte  und  kaufte. 

Nro.  315  ist  im  Catalog  angegeben:  Poseidon  in  einem 
mit  verde  antico  ausgelegten  Becken.  Ihm  hätte  Porfido  verde 
antico  gehört,  so  würde  er  über  Meerwasser  stehend  erschie- 
nen sein.  Dieses  verde  antico  (wie  die  Gewänder  vieler  römi- 
scher Brustbilder)  ist  ein  Breccienmarmor  aus  Bruchstücken 
von  grünem,  edlen  Serpentin  und  weissem  Marmor. 


Etwa  ^  St.  von  diesem  Porphyrhügel  zu  Krokeä,  auf  dem 
Wege  nach  Marathonisi ,  bemerkte  ich  in  dem  immer  noch  fort- 
setzenden thonigen  Porphyr,  wie  er  zwischen  dem  Hügel  und 
Lebetsowa  beschrieben  wurde,  etwas  Malachit  und  hieb  die 
Stelle  auf;  es  war  nur  ein  einzelnes  Nest)  die  Ablosungsflä- 
chen  des  stark  zerklüfteten  Gesteines  waren  mit  fasrigeifi  Ma- 
lachit überzogen. 

Dreiviertel  Stunde  von  Krokeä  sollte  Wasser  sein,  es  vrar 
aber  versiegt,  wir  mussten  ^  St.  weiter  und  dort  noch  mit 
schlechtem  Wasser  vorlieb  nehmen.  Auf  den  nahen  Eichen 
zeigte  sich  ein  Schwarzspecht.  Bald  überblickt  man  das  Thal, 
wo  der  Eurötas  sich  in  das  Meer  ergiesst.  Die  Ebene,  be- 
sonders am  linken  Ufer  des  Eurötas,  wo  das  alte  Gythium 
lag,  ist  nicht  sehr  gross  und  am  Meere  etwas  siunpfig. 

Wir  zogen  südwestlich  am  Abhänge  des  Gebirges  hin; 
nahe  am  Meere  zeigen  sich  wohl  30  Lr.  hohe  aufgeschwemmte 
Hügel,  die  aus  Gerollen  und  Erde  bestehen  und  schroff  ab- 
gestürzt sind,  zu  Unterst  sieht  man  in  ihnen  ein  Paar  thonige 
Lagen,  welche  das  Wasser  nicht  durchlassen;  es  kommt  auch 
dort  nahe  am  Meere  ein  starker  Quell  hervor,  der  auch  sonst 
benutzt  wurde;  er  ist  noch  mit  Mauerwerk  lungeben. 


MARATHONISL 


Jfll.arathonr8i  liegt  am  steilen  untern  Abhänge  und  am  Fuss 
felsigen  Kalkgebirges,  es  sieht  sehr  klein  aus,  hat  jedoch  ge- 
gen 300  Häuser.  Es  hielt  schwer  Quartier  zu  bekommen. 
Marathonisi  ist  dem  Winde  nicht  ausgesetzt  und  obgleich  es 
am  Meere  liegt,  so  ist  doch  die  Luft  dort  keinesweges  erfri- 
schend, sondern  schwül  und  duftig,  dabei  ist  das  Wasser 
schlecht,  es  herrscht  hier  das  Fieber  stark  imd  man  sieht 
viele,  besonders  junge  Personen  und  Kinder,  mit  gelbem  An- 
gesicht. Die  Häuser  sind  aus  Steinen  aufgemauert,  aber  nicht 
bequem  eingerichtet.  Diese  Stadt  ist  nur  des  guten  Hafens 
wiilen  erbaut,  doch  könnte  ja  der  Hafen  mit  äen  nöthigen 
Magazinen  bleiben  und  die  Einwohner  das  fruchtbare  Eurotas- 
Thal  beleben,  und  nicht  glebae,  man  muss  hier  sagen  nicht 
petrae  adscripti  bleiben. 

Man  bekommt  in  Marathonisi  einen  sehr  starken,  fetten 
Wein,  er  hat  einen  süsslich -herben,  widerlichen  Geschmack 
und  erregt  Uebelkeiten.  Der  andre  Bitterwein  ist  elier  zu 
trinken,  aber  stark  mit  Gyps  versetzt.  Unterhalb  der  Stadt 
liegt  eine  kleine  länglich  viereckige,  felsige,  flache  Insel,  durch 
welche  ein  guter  Hafen  gebildet  wird,  auf  ihr  steht  ein  lan- 
ges Haus  mit  einem  Thurme,  der  Zinnen  hat. 

Der  Stadt  mangelt  Wasser,  es  muss  ^  St.  weit  nördlich 
aus  einem  kleinen  Seitenthale,  an  dem  wir  dicht  voriiberge- 
zogen  waren,  in  welchem  sich  ein  Paar  Brunnen  mit  leidli- 
chem Wasser  belinden,  geholt  werden;  Weiber  und  Mädchen 
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tragen  es  Ton  dort  in  grossen  Wasserkrügen  (fast  wie  die  al- 
ten Amphoren)  auf  der  Achsel  mühsam  in  die  Stadt. 

Man  hat  10  Minuten  weit  südlich,  dann  in  einer  kleinen 
Einbuchtung  des  Gebirges  wieder  10  Minuten  weit  westlich 
aufwärts,  Wasser  gesucht,  in  einem  thonigen  aufgeschwemm- 
ten Boden,  in  welchem  zwar  Wasser  stehen  bleiben  kann,  aber 
nicht  zudringen  und  sich  sammeln  wird.  Von  hier  aus  sieht 
man  auf  der  Höhe  des  Berges  über  der  Stadt  Ruinen  späterer 
Zeit,  es  war  das  sog.  Kastro. 

Der  Kalkstein  bei  Marathontsi  ist  sehr  zerklüftet  und  wie 
gewöhnlich  meist  senkrecht.  Er  Terspricht  eben  nicht  Was- 
ser, er  müsste  sich  denn,  wie  früher  erörtert  wurde,  tiefer 
mit  Schichtungsklüften  durchschnitten  finden,  aber  da  man 
hier  Wasser  noth wendig  braucht,  so  muss  ein  doppelter  Ver- 
such gewagt  werden:  1)  Am  Abhänge  in  oder  bei  der  Stadt. 
2)  Die  Insel  ist  zu  untersuchen,  ob  sie  ein  abgestürztes  Stück 
Gebirg,  oder  ein  stehen  gebliebener  Theil  des  festen  Landes 
ist,  ist  sie  ein  solcher,  so  ist  auch  auf  ihr  ein  Bohrversuch 
zu  machen,  sollte  anfangs  Meerwasser  kommen,  so  muss  es 
abgeschlossen  und  dann  tiefer  gebohrt  werden,  Tielleicht  er- 
reicht man  auf  ihr  in  geringerer  Tiefe  als  am  Festlande  eine 
der  früher  erwähnten  flachen  Klüfte  und  bekommt  auf  ihnen 
Wasser. 

Man  bat  mich  hier,  wie  in  Mistra,  mehr  als  Ehrenbe- 
zeugung, als  dass  es  nothwendig  war,  zwei  andre  leichte  Sol- 
daten, Mainotten,  zur  Begleitung  mitzunehmen. 

Es  mussten  von  hier  einige  Punkte  zu  Wasser  besucht 
werden,  als:  €ap  Koulendiäni,  Porto  Quaglio  undKalamata,  ich 
miethete  daher  eine  Brazzdra,  ein  altes  gebrechliches  Fahr- 
zeug, aber  immer  noch  das  beste,  denn  es  war  keins  weiter 
da,  und  der  Schiffer  war  ein  Hydriote.  An  der  Spitze  der 
Sturmsegelstange  war  ein  getrockneter  Schweif  eines  grossen 
Thunfisches  (tov/vor)  befestigt,  was  ganz  wunderlich  aussah. 


L     A     K     K     I 


•^  Sept.  gegen  Mittag  segelten  wir  mit  günstigem  Winde 
über  den  Meerbusen  von  Kolokythia  (Sinus  Laconicus)  bei  der 
Halbinsel  Xyli  vorbei.  Diese  ist  ein  mächtiger,  länglicher 
Kaikberg,  dessen  kable  Klippen  senkrecht  zerborsten  sind. 
Wir  blieben  des  Nachts  in  einem  kleinen  Hafen ,  Archangel, 
südlicher  an  der  Kiiste;  es  stehen  da  zwei  kleine  Häuser  und 
eine  Kapelle.  In  dem  Kalkconglomerat  des  Ufers  sind  ring- 
förmige  Vertiefungen  ansgchaucn,  so  dass  darinn  rundliche 
Erhöhungen,  etwa  l^  Fuss  hoch,  stehen  blieben,  um  welche 
Taue  geschlungen  werden,  die  Fahrzeuge  zu  halten,  denn 
Klippen  und  Felsenstücke  giebt  es  in  der  Nähe  nicht;  ein 
Icleiner  Anker  von  der  andern  Seite  hält  das  Fahrzeug,  so 
dass  es  nicht  treiben  kann. 

Im  Bericht  der  Expedition  scientilique  de  Morde  heisst  es: 

„Dans  la  presqu'lle  du  €ap  Malde,  pr^s  du  €ap  Koulen- 

^^diani  il  setrouve  un  des  gisements  les  plus  rlches  et  les  plus 

^,cur]eux.      On  voit  parall^lement    h  une  fracture  dirigt^e  E. 

^,0.  ou  transversalement  ä  la  stratification  gdndrale  des  veines 

^,nombreuses  de  Fer  oligiste  (Eisenglanz)  courir  dans  les  bancs 

^,de  marbres  blaues  ou  jaunätres,  leur  direction  saus  ^tre  rd- 

„guli&re  est  parallde  k  la  stratification,  et  ils  jettent  des  ra- 

„meaux  qui  se   perdent  bientöt  dans  la  röche.     Dans  toute 

„partie  oü  ils  r^gnent,  le  Calcaire  a  changd  de  nature,  il  est 

„devenu  jaune  foncd,   il  a  perdu  son  aspect  grenü   k  grains 

„fins,   pour  passer  k  V^iat  de  Chaux  carbonatcS  ferrif&re,  et 
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,,iii^me  sur  quelques  points  ä  Fer  carbonatd  en  cristaux  lami- 
,,  naires.  L'dpaisseur  du  banc  ferrif  ^re  est  de  plus  de  2  m^tres, 
^^les  filons  se  dirigent  ä  d^couTert  vers  un  riTage  escarp^, 
^^dloignd  de  4  k  500  m^tres  du  lieu  d'obserration  et  laissent 
,,tout  k  fait  pr^sumer  qu'on  les  Terroit  rdgner  sur  toute  la 
,,hauteur  de  la  falaise.  II  est  diflicile  de  rencontrer  un  mi- 
,,ndrai  plus  riebe  et  des  circonstances  plus  faTorables  pour 
,,8on  exploitation ,  malheureusement  dans  tout  ce  canton  rin- 
,,  dustrie ,  les  moteurs  et  le  combustible  manquent  ^galement.'* 

Genug,  um  alles  zu  versuchen,  eine  so  reiche  Lager- 
stätte aufzusuchen.  Der  Platz  schien  genau  bezeichnet  zu  sein, 
die  Beobachtung  war  der  Beschreibung  nach  vom  Meere  aus 
gemacht,  es  schien  daher  unmöglich  es  nicht  aufzufinden. 

Am  andern  Morgen  segelten  wir  wieder  ab,   das  Wetter 
war  heiter,   der  Wind  günstig,    alle  voll  Erwartung.      Diess 
Vorkommen  war  so  ausgezeichnet,  dass  jeder  begreifen  konnte,   . 
was  ich   suchte.      Kap  Koulendiani  ist  auf  der  sehr  genauen 
französischen  Karte  von  Morea  zwar  nicht  angegeben ,  aber  im 
Gebirg  steht  Koulendiani.     Der  Schiffer  erklärte  ein  vorsprin- 
gendes grosses  Kap  für  das  gewünschte,    aber  es  zeigte  nur^ 
zerborstene  Kalkklippen.     Im  Kalkstein  war  überdiess  kein  Ei- 
senglanz zu  erwarten,   der  in  der  ganzen  Gebirgskette  stet» 
nur  im  Glimmerschiefer  vorkommt.     Ich   liess    das  Boot  aus- 
setzen und  begab  mich  an  das  Land ;  ein  Paar  Hirten  wurden 
gerufen,  sie  sagten,  diess  sei  nicht  Kap  Koulendiani,  es  müsse 
weiter  südlich  liegen;   ich    sandte  in   das   kleine  Dorf  hinauf 
und  gab  ein  Stück  Eisenglanz  von  Kolinaes  mit,  aber  niemand 
wollte  solche  Steine  in  der  Umgegend  gesehen  haben;  ein  al- 
ter Hirt  sagte,    weiter  herab  bei  Läkkl  hätte  er  dergleichen 
gesehen. 

Aus  dem  Dorfe  kamen  eilend  zwei  Weiber,  die  eine 
wandte  sich  weinend  an  mich  und  bat  ihren  von  uns  geraub- 
ten Sohn  wieder  zu  geben,  die  andre  bat  die  ihr  geraubten 
Schafe  und  Ziegen  herauszugeben,  sie  sei  eine  arme  Frau; 
wir  mussten  lachen,  ich  versicherte  sie,  dass  dem  nicht  so 
sei  und  die  Hirten  beruhigten  sie  auch,   während  dem  kam 
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der  fehlende  12jährige  Knabe,  der  sich  bei  unserer  Annähe- 
rung hinter  Sträucher  versteckt  hatte,  zu  seiner  Mutter  und 
beide  Weiber  mussten  mm  selbst  mitlachen.  Sie  sagten,  das 
Gerücht  habe  sich  schnell  im  Dorfe  verbreitet,  sie  hätten  sich 
besonders  vor  den  zwei  leichten  Soldaten  gefürchtet,  die  noch 
nicht  die  Montur  der  leichten  Truppen  der  Maina  bekommen 
liatten  und  allerdings  etwas  bedenklich  aussahen.  So  sehr  wa- 
ren die  Leute  hier  noch  an  die  früher  häufigen  Räubereien 
gewöhnt.  Ich  beschenkte  sie  und  versicherte  ihnen,  dass  sie 
^on  Königlichen  Leuten  so  etwas  nie  zu  befürchten  haben 
^würden. 

Wir  segelten  weiter,  die  Küste  scharf  beobachtend,  aber 
auch  beim  nächsten  €ap,  was  Cap  Koulendiani  sein  musste, 
war  nirgends  eine  Spur  weder  von  dem  Marmor,  noch  von 
einer  Lagerstätte  zu  sehen.  Südlich  von  diesem  Cap  wird  die 
Küste  flach,  das  Ufer  ist  steil  abgebrochen  und  besteht  aus 
Conglomerat- Sandstein,  der  durch  parallele  Schichtungsklüfte 
in  starke  Bänke  getrennt  ist. 

Es  ist  unerklärlich,  dass  ein  so  deutliches  Vorkommen 
nicht  wieder  aufgefunden  werden  konnte,  obgleich  mit  dem 
kleinen  Fahrzeuge  wir  uns  nahe  an  der  Küste  halten  konnten. 
Ich  hatte  allen  was  ich  suchte  im  Allgemeinen  erklärt,  aber 
trotz,  dass  wir  kein  Auge  von  der  Küste  bis  zum  Hintergrunde 
verwandt  hatten,  konnten  wir  nichts  ähnliches  erblicken. 

Es  müssen  phantasmagorisch    die  Geister  der  See  meine 
noch  stets  getreuen  Berggeister  heute  hinter  einem  gehaltlos 
erscheinenden    Gestade   versteckt   haben,    denn  an  der  Beob- 
achtung in  jenem  so  schätzbaren  Werke  ist  nicht  zu  zweifeln. 
Vebrigens    war    diese  Untersuchung    nur  der   Vollständigkeit 
willen  nöthig;  denn  an  Eisenerzen  fehlt  es  Gott  sei  Dank  in 
Griechenland  nicht,  ich  fand  deren,  wie  bereits  im  Laurion- 
gebtrg  u.  s.  w.  beschrieben  worden  ist  und  noch  auf  den  In- 
seln folgen  wird,  so  gut  und  so  viel,    als  nur  zu  wünschen 
ist.     AucK  Brennmaterial   ist   hinreichend   aufgeschlossen   und 
wird ,  der  bessern  Ordnung  willen,  später  beschrieben  werden. 
Wir  segelten  zwischen  der   Insel  Elaphonisi  (die  Hirsch- 
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Insel)  durch;  die  Alten  bezeichneten  sie  unter  dem  Namen 
Onngnathos  (Eselskinnbacken),  als  ein  Vorgebirge  oder  eine 
Halbinsel:  dort  war  ein  Tempel  der  Athene  ohne  Bild  und 
<dine  Dach,  wie  erzählt  wird,  vom  Agamemnon  erbaut.  Kina- 
dos  hat  ein  Denkmal  darinn,  siehe  Pansan.  III.  22.  8.  und 
ffl.  23.  1. 

Das  Meer  zwischen  Elaphonisi  und  dem  Festlande  ist  nieht 
so  tief,  dass  grossere  Schiffe  diurchfahren  können.  Diese  In- 
sel ist  kahl  und  öde. 

Nachdem  wir  den  Meerbusen  von  Wätlka  (sonst  der  Boia- 
tische  genannt)  durchschnitten  hatten ,  ankerten  wir  gegen 
Abend  unterhalb  des  kleinen  Dorfes  Lakki.  Es  hat  unstrei- 
tig seinen  Namen  von  6  kaxKog^  eine  Grube.  Schon  in  Ma- 
rathonisi  hatte  man  mir  gesagt,  dass  dort  einmal  Silbererde 
gegraben  worden  sei.  Ich  sandte  hinauf  in  das  Dorf  nach 
dem  ParSthrös  (Dorfschulze),  um  Erkundigungen  einzuziehen, 
ob  alte  Arbeiten  in  der  Umgegend  seien  u.  s.  w.  Er  sagte: 
er  kenne  nur  Einen  Läkkos,  der  sich  imweit  des  Hafens  befinde. 
Diess  war  eine  Binge  im  aufgeschwemmten  Lande,  ein  einge- 
fallener Brunnen.  An  der  Anhöhe  beim  Hafen  liegt  eine  un- 
bedeutende Menge  Frischschlacken  und  viel  Stücke  derber 
Eisenglanz. 

Auch  in  den  Ruinen  von  Boiä,  nicht  weit  von  liier, 
nördlich  am  Meerbusen,  finden  sich  Eisenschlacken,  es  wurde 
dort  so  wie  hier  etwas  Eisenglanz  von  Läkkl  zu  Gate  ge- 
macht, von  seinem  Vorkommen  wird  sogleich  die  Rede  sein. 

3ten.  Ich  begab  mich  hinauf  in's  Dorf  Läkkl.  Am  Ha- 
fen sieht  man  mächtige  Kalkfelsen,  die  vom  höhern  Gebirg 
einst  abgestürzt  sind;  weiter  aufwärts  zeigt  sich  Glimmer- 
schiefer, der  flach  gegen  Ost,  also  gegen  das  Kalkgebirg  ein- 
fällt, hin  und  wieder  bemerkt  man  eingewachsene  Quarznieren. 
Der  Glimmerschiefer  bildet  die  untern  Vorberge,  unterhalb 
des  Dorfes  steht  er  noch  an,  auf  ihm  liegt,  bis  an  das  dann 
plötzlich  schroff  aufsteigende  Kalkgebirge ,  lauter '  zerstörtes 
Gümmerschiefergebirg  mit  thoniger  Erde  untermengt,  es  ist 
an  der  Stelle  zerstört  und  an  dem  mehr  Widerstand  leistenden^ 
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KalkMippen  Mb^sunken^    dieses   Yerhältnfss  «eift  sieh   gimt 

denÜieh  in  eiiii^n  Wassenriesen,  wenn  man  sich  südlich  am 

obem  Abhänge  nach  dem  kleinen  Dorfe  Ajio  Nikolo  begiebl« 

Unterhalb  des  Disrfes  Läkkl  kommt  aus  dem  zerrütteten 

Gebirg  eine  Quelle  mit  gutem  kühlen  Wasser,    da  der  nahe 

darunter  liegende  geschichtete  Glimmerschiefer  das  Wasser  nicht 

tiefer  sinken  lässt.     Das  Dorf  soll  gegen  70  Hauser  haben^ 

fis  werden  hier  viel  Felgen  erbaut  und  getrocknet  ^  auch  Jo* 

hannisbrod  und  gute  Weintrauben.     Die  obersten  Abhänge  ent-^ 

halten  viel  £rde  und  sind  daher  fruchtbar. 

Nördlich  ^    Stunde   vom  Dorf  bis   nahe  an    die  schroff 
aufsteigenden    Kalkfelsen  gelangt   man  auf  einen  Acker,    anf 
nnfelchem  viel  Eisenglanis- Stücke  herum  liegen;   es   fand  sieh 
jedoch  nur  Eine  3  ^U  ditke  Lage  derber  grossblSttriger  Ei? 
eeaglanz,   die  andern  Stücke  waren  nut  quaniig,  mit  dünnen 
'-^  his  ^   Zoll  starken  Lagen  Elsenglanz  gangartig  dnrehsetzl^ 
"won  iwelchen  sich  wenig  reiner  Eisenglanz  trennen  lässt    Der 
-Xiseoglane  brach  hier  als  grössere  und  kleinere  Gangschnüvr 
-chen^  welche  ziemlich  seiger  fallen   und  nach  O.   strdcheni 
^r  wurde  auf  seiner  Geburtsstätte  zerrüttet,  alle  Stücke  sind 
-scharfkantig,   wie  eben  erst  geschlagen,  sie  finden,  sich  nnr 
anf  diesem  kleinen  Acker,  ich  Hess  ein  Paar  Ellen:  tief  nie- 
dwgmiben,  es  fanden  sich  dergleichen. Bfuchstück^  und  Erde. 
Der  Besitzer  des  Feldes  sagte:,  man  könne  Tlele  Klafter  tief 
graben:  und  werde  immer  Steine  und  Erde  finiden.    Sollte  die- 
ses   unbedeutende    Vorkommen    benutzt   werden,    so   müsste 
dieser  Acker  abgefüllt,   die   besten  Stücke  ausgehalten,    das 
reioflte  Tom  Gestein  geschieden  werben,  so  wird  man  für  ein 
Paar  Luppen    Eisenglanz .  zusammen  bekommeii ,    die   freilich 
f&r  die  Alten. TOD  grossem,  Werthe  waren.    Hier  bedarf  es  so 
vieler  Arbeit  mn  so  wenig  nicht,  es  rind,  wie  gefsgt,  bessere 
Lagerstätten  da.     .      .        ,)  .  . 

.;  ich  sah  am  Gebirgsabhange  ^n  Paar,  ganz  dünne  lange 
Sehlangen,  die  sehr  schnell  entflohen^  npn  .nennt  sie  Saitta 
(Pfeil).  • -..  .  '  y   •.-.,.{    ■ -.    '».^'  :j»    t  ■ 

.  r.ii  Im  jDorfe^war  ein -Mg.  Bfegazjln;,   wf;il,  der  |lafen  oft.TW 
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Sdifffeii'  bemdit  vriti^  mn  bdkam  da  gute»  Brod,  Ki«e,  BM>- 
lerwein.  Die  Bewohner  des  Dorfes  iBnuAmelteB  sidi  imd  ich 
fragte  £e  filtesten^  der  UiDg^pend  bis  MoDemwasYa  kundigea 
Afiaifer^  ob  de  anderswo  dergleibhe»  Stüdke^,  wie  bei  Ihrem 
Dorf  steh  fänden ^  gesefa«»  bitten,  alte  Arbeiten  kennten 
II.  0.  w.,  ifber  Torgeblidi.  Die  Lenle  waren  freandKeh  nnd 
gntmüthig,  sie  wünschten  Aecker  nu  haben,  anf  welehen  gich 
etwas  Gutes  finde,  da  ich-  ihnen  aagte:  im  Fali  auf  etwas 
mineralische«  gearlieitet  würde,  werde  der  Ack^  besahtt. 
Nachdem  wir  uns  in  dem  Magassin  über  ^  Stnnde  aufgehalten 
hatten,  trat  der  Schreiber  des  Ortes,  der  früher  eine  Barke 
g^abt  hatte,  weshalb  er  Cspitain  genannt  wurde  und  Tomehm 
gekleidet  war,-  zu  mir,  und  Imt  mich  in  seine  Wohnung  su 
kommen;  Ich  glaubte,  es  sei,  wie' hier  gebräuchlich,  eineHbf- 
UdbkeitsbeKeugung,  oder  er  wolle  mir  seine  schönen  Feigen 
seigen;  als  loh  nun  in  seinem  Zimmer,  was'  ToUgeschüttet  war 
mit  Feigen,  mich  befand,  fragte  er:  ob  ich  auch  Papiere  hätte 
uns  auszuweisen.  Ich  lachte  und  sagte  ihm,  das  sei  nicht» 
heimliches,  nöthigte  ^n  mit  iil  das  Magazin  zurüekzukeh* 
ren  und  Hess  ihm  da  den  Lenten  einen  Königl.  Befehl  an  die 
Ortsbeltörden  vorlesen.  Die  Bauern  waren  sehr  ärgerlich  über 
sein  Verfahren  und  sagten  ihm  in's  Gehöht:  das  sei  nurPhan- 
tasia,  und  hätte  er  fragen  wollen,  so  sollte  er  es,  als  wir  vor 
1^  Stränden  iii  das  Dorf  kanten,  gethan  haben;  sie  seien  froh, 
da«  erste  Mal  Königliche  Leute  bei  sich  zu  sehen  u.  s.  w. 

Von  hier  begab  idi  mich  südöstlich  nach  einem  kleinen 
Dorfe,  Ajio  Nikolo,  wo  der  dortige  Parethros  als  ein  kluger 
und  der  Gegend  kundige^  Mann  geschildert  wurde;  er  lag 
krank  an  Q^schwulst,  lic^s  mir  aber  jene  Frage  Terneinend 
beantworten;  ich  hielt  es  dah^r  für  unnützen  Zeitverlust,  in 
dieser  Jahreszeit,  wo  der  Wind  schon  anfangt  öfter  zu  wech- 
saln  wie  iVüher,  mich  nach  dem  Hafen  Ajios  Georgios  an  der 
Oätseite  d^  €ap  MalSa  zu  hieben,  wo  in  der  Expedit,  sc. 
de  Morde:  Fer  oligiste  au  port  Saint  George  k  quelques 
cetitaihes'  de-indtr^s  dn  Cäp  Mal^,  angegeben  ist;  ich  kehrte 
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daher  zurück  nach  LäkkT,    kaufte   Wein,    Brodt,    ein  Schaf 
und  etwas  Holz  und  ging  an  Bord  meiner  Brazz^ra. 

Das  nahe  €ap  Mal 6a  ist  seit  dem  Alterthum  gefürch- 
tet.    Strabo  schreibt  VIII.  S.  378.     Die  Fahrt  auf  dem  Meere 
neben  dem  Vorgebirg  MalSä  vorbei  sei  der  entgegen  wehen- 
den Winde  wegen    sehr    gefährlich,    so    dass    man  auch   im 
Sprüchwort  zu  sagen  pflegte:  ,,Vergiss  was  du  zu  Hause  hast, 
wenn  du  um  Mtl^  schiffst.^^    Die  Seeleute  Mgei:  man  nenne 
es  MalSä,    was  wie  MallTa,    die  Haare,    ausgesprochen  wird, 
weil   die  Winde  hier   so  wütheten,  dass  den  Seefahrern  Tor 
Angst  Haare  (juaAA/a)  auf  der  Zunge  wachsen  möchten. 

4ten.    Wir  segelten  in  der  Nähe  der  Insel  C^rtgo  (Ky- 

^lera)  vorbei;   diese  Insel,  obgleich  der  geogi^aphischen  latgt 

^nd  den  i'rühesten  und  jetsigea  Bewohnern  nftch  zn  Griedieil^ 

Jkttd  gehörig,  konnte   nicht  nntersaeht  werden,    da  es  eine 

^Adre  Nation  in  Besitz  genommen  hat    Anf  Kythera  wav  der 

Tempel  der  Aphrodite  Ulrania  (der  himmlisdi^),  er  war  'der 

lidligste  und  älteste  Ton  allen  Tempehi,  welche  Aphrodite  In 

Griechenland  hatte. 

Glücklich  gelangten  wir  in  dem  kldnien  gebrechlichen 
Fahrzeug  über  die  wdte  Wasserfläche  vom  Cap  Malea  naeh 
Cap  Matapan  (Tänaron) ,  auf  der  uns  kein  Sturm  treffen  dii^fl^. 


.■  ■< 
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JUes  Nachts  im  Finstern  ankerten  vFir  in  dem  Hafen  Porto 
Qiiaglio,  vom  ItaJ.  gnagiia,  die  Wachtel,  einige  leiten  seinen 
Nanien  von  Orangen,  PortogalJi,  ab  und  schreiben  ihn  Porto 
Gallio.  Die  ^rste  Schreibart  und  Ableitung  ist  aber  wohl  die 
richtigere,  denn  es  fallen  hier  seit  Jahrhunderten  jährlich  auf 
dem  Zuge  grosse  Schaaren  Wachteln  ein,  wie  weiterhin  er- 
örtert werden  wird.  Es  war  in  der  Vorzeit  der  Hafen  des 
Achilleus. 

Wir  sahen  bei  unsrer  Ankunft  kein  Licht,  kein  Haus,  nur 
einmal  unterbrach  der  Schall  eines  Börnes  die  Stille  der 
Nacht« 

5t en.  Des  Morgens  sah  man  die  Grösse  dieses  Hafens, 
der  tiefen,  guten  Ankergrund  hat,  und  ringsum  begrenzt  ist 
Ton  hohem  Gebirg.  Nördlich  liegt  auf  einer  Felsenkuppe  ein 
festes,  einsames  Klostef»,  östlich  sieht  man  auf  dem  hohen 
Bergrücken  einen  Wartthurm.  Südlich  steht  nah  am  Strande 
unter  dem  aufsteigenden  Gebirg  ein  weisses,  breites,  thurm- 
artiges  Gebäude,  welches  sich  Capitain  GllgörS  Konchöna  seit 
kurzem  erbaut  hat.  Ich  ging  an's  Land ,  um  ihn  zu  besuchen, 
er  hatte  schöne  neue  Uniform  angetbari,  empfing  mich  freund- 
lich und  führte  mich  in  seine  Behausung.  Eine  steile  Treppe 
mit  schmalen  Bretem  leitete  in  die  1  Stock  hoch  befindliche 
Thüre,  zur  Seite  der  Treppe  war  ein  langes  Holz  schief  ge- 
gen die  Wand  gestellt,  um  als  Lehne  zu  dienen.  Der  innere 
Raum  war  nicht  abgetheilt;   wie  gewöhnlich  über  der  Breite 
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deg  Elfiganges  um  1  Stufe  erhöht;  darauf  waren  braune  ge- 
steppte Decken  ausgebreitet,  zwei  Kopfpolster;  eine  Lade,  mit 
einer  rothen  Decke  überdeckt,  war  zum  Sitz  für  mich  be- 
stimmt; an  den  Wänden  hingen  Kleidungsstücke,  Hemden, 
Fustanelle,  Pistolen  und  ein  neuer,  2  Fuss  hoher  Nürnber- 
ger Spiegel,  darunter  standen  hölzerne  Koffer,  Laden  u.  s.  w. 
In  der  niedrigem  Abtheilung  beim  Eingange  befanden  sich 
Fasser,  Mulden  u.  s.  w.,  zwei  alte  Weiber  siebten  Mehl  und 
kneteten  nachher  Brodteig.  Die  wenigen  kleinen  Fenster  wa- 
ren alle  zugemacht;  Ton  der  offenen  Eingangsthüre  kam  das 
Tageslicht  Ton  der  Seite  herein.  Der  Capitain  holte  aus  eir 
nem  Wandschranke  ein  kleines  Flaschchen  miit  Raki,  suchte 
ans  einer  Truhe  ein  Paar  englische  Kaffeetassen  und  Hess 
Kaffee  machen,  eine  grosse,  zerbrochne,  trockne  Bretzel  diente 
als  Zwieback,  eine  gläserne  Wasserflasche  war  voll  klaren 
Zucker  und  aus  einer  grossen  Lade  brachte  er  einen  Topf 
mit  Honig;  wir  frühstückten.  Der  Capitain  war  so  gefällig 
mich  zu  den  Eisenerzen  und  nach  seinem  Thnrm  zu  begleiten. 


DIE  EISENERZE  VON  PORTO  QUAGUO. 


vv  estlich  Tom  Hafen  zeigt  sich  an  der  Südseite  in  der 
mittlem  Hälfte  des  Berges  eine  Ablagerung  von  bräunlichgel- 
bem Elsenocher,  1  bis  gegen  2  Lf.  mächtige  sie  streicht  h. 
6  und  zieht  sich  ^eg^n,  N.  jn  den  Berg,  ist  mit  zerstörtem 
Gebirg  bedeckt,  und  stdit,  wo  das  darüber  liegende  Ge- 
schütt  abgeschwemmt  ist,  6  Lr.  lang  zu  Tage;  unter  ihr  be- 
findet sich  gelblichweisser  erdiger  Thon ,  der  mit  einer  Menge 
sehr  quarzigen  Glimmerschieferbrocken  untermengt  ist;  die 
ganze  Ablagerung  ruht  auf  Glimmerschiefer,  und  scheint  nur 
an  diesem  abgelagert  zu  sein.  Diese  Eisenocherablagerung, 
welche  in  ihrem  untersten  Theile  sich  dichtem  Brauneisenstein 
nähert  und  einzelne  Nester  daTOri  enthält,  ist  durch  und  durch 
mit  ganz  kleinen  Parthieen  und  Fiitterchen  Eisenglanz  ge- 
mengt, er  zeigt  sich  aber  auch  als  kleine  Schnürchen  und 
reichere  Nester,  in  welchen  der  Eisenglanz  grossbiättrig,  mit 
dichtem  Brauneisenstein  verwachsen  ist.  Ein  Paar  solcher 
Nester,  die  hervorgestanden  hatten,  weil  sie  härter  sind,  als 
die  sie  umgebende  zer reibliche  ochrige  Hauptmasse,  welche 
vom  Regen  abgespült  war,  hatten  nebst  der  Nachricht:  die 
ganze  Oberfläche  des  Berges  bestehe  daraus,  grosse  Erwar- 
tungen  erregt. 

Dieser  Eisenocher  ist  allerdings  trefiflich  zu  verschmelzen, 
aber  er  findet  sich  nicht  in  so  bedeutender  Menge,  als  man 
wünschen  möchte.  Es  muss  diese  Ablagerung  durch  zwei 
Versuchstölln  untersucht  werden;  der  eine  ist  auf  ihr  hinein- 
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zutreiben ,  wo  sie  am  mächti^ten  zu  Tage  steht,  der  audere 
Bildlich,  jenseit  einer  kleinen  Wasserriese,  wo  sie  fortzusetzen 
scheint.  Beide  Stöiln  müssen  bis  an  das  fest  anstehende  Ge- 
birg getrieben  werden,  um  zu  sehen,  wie  sie  sich  da  verhält. 
Erst  dann  wird  sich  ergeben,  was  man  davon  zu  hoffen  hat, 
ob  und  wie  man  einen  Abbau  darauf  einrichten  soll. 

Etwas  oberhalb  dieser  eben  beschriebenen  Ablagerung 
zeigt  sich  eine  ähnliche,  aber  unbedeutendere  und  noch  höher 
hinauf  eine  andere  mit  vielen  Quarzbrocken,  sie  enthält  hin 
und  wieder  schönen  schlackigen  Brauneisenstein,  ist  aber  sehr 
schmal.  In  dem  höher  zu  Tage  ausstehenden,  ^Q^eii  Westen 
einfallenden  Glimmerschiefer  brechen  2  bis  2^  Zoll  mächtige 
Quarzlagen  ein,  welche  mit  grossblättrigem  Eisenglanz  durch- 
wachsen sind ,  sie  setzen  aber  stets  nur  wenige  Fuss  wdt  fort. 

Von  der  zuerst  beschriebenen  Eisenocherablagerung,  ^  Stw 
weit  südsüdöstlich  über  der.  Einbuchtung  des  Gebirges  befin- 
det sich  auch  eine  Ablagerung  von  Eisenocher,  sie-  ist  aber 
nicht  sehr  bedeutend  und  sehr  unrein,  bei  dieser  ist  deutlidh 
zu  sehen,  dass  sie  im  zerrütteten  Gebirg  liegt« 

Die  Eisenschlacken ,  welche  sich  in  dem  südlich  liegenden, 
zerstörten  Fort  Kysterne  finden  sollen,  rühren  jedenfalls  von 
den  jetzt  beschriebenen  Eisenerzen  her. 


DER   PIRATENTHURM. 


J#er  Capitaiu  führte  mich  zu  dem  auf  dem  schmaleo  Berg- 
rücken westlich  oberhalb  des  Hafens  stehenden  hohen  Thurmcs, 
von  welchem  man  westlich  und  östlich  das  Meer  übersieht, 
laess  sich  in  früherer  Zeit  ein  Se^el  blicken  und  man  glaubte 
seiner  habhaft  werden  zu  können,  so  machten  zu  beiden  Sei> 
ten  bereit  liegende  Barken  sogleich  Jagd  darauf;  der  Platz 
iat  für  diesen  Zweck  sehr  günstig. 

Hier  hauste  der  Häuptling  mit  seinen  Paiikaren,  oft  in 
der  dürftigsten  Lage,  nur  ein  Pau-  Zwiebeln  und  Wasser  zur 
Nahrung,  von  Tag  zu  Tag  sein  Leben,  seine  Herrschaft  hin- 
fristend ,  unbesorgt  um  die  Zukunft  und  von  der  Zinne  wehte 
stolz  seine  selbst  gewählte  Fahne. 

Um  den  Thurm  herum  sind  ein  Paar  kleine  steinerne 
Häuser  angebaut.  Aus  einem  Vorhause  an  der  Ostseite  geht 
eine  schmale  steinerne  Thüre,  in  welche  man  hineinkriechen 
muss,  in  den  eigentlichen  Thurm,  in  diesem  war  es  stockfin- 
ster. Eine  schlechte  Treppe  mit  eingeschobnen  schmalen  Bre- 
tern  führte  auf  den  ersten  Boden,  eine  noch  schlechtere  auf 
den  zweiten ,  und  eine  immer  schlimmere  auf  den  dritten ,  alles 
ist,  schon  ohne  vertlieidigt  zu  sein,  zum  Halsbrechen  einge- 
richtet. Hier  waren  einige  Schiessscharten  und  kleine  Fen- 
sterchen. Dann  gelangten  wir  auf  das  flache  Dach  des  Thur- 
mes,  mit  Zinnen  umgeben.  Der  Thurm  ist  viereckig  und  aus 
Bruchsteinen  mit  Mörtel  erbaut.  Die  Aussicht  von  der  Höhe 
des  Thurmes   ist   weit;    gegen  Norden   erblickt  man  höhere 
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und  höhere  kahle  Kalkfelseii  ^  gegen  Osten  und  Westen  offnes 
Meer,  gegen  Süden  kahle,  felsige  Berge. 


Auf  dem  Wege  vom  Hafen  nach  den  Eisenerzen  trafen 
ivir  eine  grau-  und  gelblich -marmorirte  Viper,  gegen  SFuss 
lang,  nach  welcher  alle  liefen,  um  sie  mit  dem  Chanschar 
2BU  lerhauen;  denn  sie  soll  sehr  giftig  sein;  ich  wiinschte  sie 
mmbeschädigt  zu  fangen  und  rief  ihnen  Halt  zu,  aber  sie  ent- 
mischte zwischen  den  Steinen. 

Der  Wachtelfang  der  Mainotten. 

Als  wir  wieder  zurück  an  den  Hafen  kamen,  begegneten 
uns  ein  Paar  Mainotten,  die  Wachteln  zu  fangen  ausgegangen 
waren ;  sie  hatten  an   einem  langen  Stocke  eine  Art  Fischha- 
men, mit  welchem  man  die  Wachteln,  die  jährlich  im  Herbst 
auf  dem  Zuge  hier  eine  Weile  rasten  und  dann  erst  fast  vor 
den  Füssen  auffliegen,   aus  der  Luft  mit  einem  Schwung  des 
Hamens,    wie    Schmetterlinge    wegfängt.      Dieses  Jahr  klagte 
man,    dass    der    Zug  der  Wachteln   sehr   schwach   sei.      Das 
Stück   wird  mit   20   Lepta   (l  gr.  1  pf.  sächs )    verkauft,    sie 
Werden   in  grosser   Menge  eingesalzen  und  versendet.     Reis- 
^ilav   mit  gedünsteten  Wachteln  ist   eins   der  leckersten  Ge- 
richte; man  liebt  es  besonders  in  Constantinopel. 


Als  wir  aus  dem  Hafen  segelten,  Hess  ich  dem  Capitaui 
CfUgörä  Conchönä  zum  Abschied,  während  wir  mit  3  Volten 
hinaus  kreuzten,  3  Salven  geben;  ich  hatte  vorher  sagen  las- 
sen, warum  wir  feuern  würden.  Die  leichten  Soldaten  am 
Strande  antworteten  mit  Kugeln,  die  uns  um  die  Ohren  pfif- 
fen, sie  hatten  scharf  geladen  und  können  die  Kugeln  nicht 
gut  aus  ihren  Gewehren  ziehen.  Auch  vom  Kloster  wurde 
ein  furchtbar  stark  geladenes  Gewehr  uns  zum  Abschied  ab^ 
geschossen. 


846  CAP  TÄNARON. 

Auf  dem  Vorgebirge  Tänaron,  jetzt  Cap  KatSpän, 
Ist  eine  Cella,  die  einer  Höhie  gleicht,  fHshreibl  Paiisani«« 
Ilf.  25.  4.  5.  6.,  dort  bezwang  Herakles  eine  schreckliche 
Schlange,  die  der  Höllenhund  genannt  M'urde.  Pausanias  sah 
am  Clip  Tänaron  einen  Delphin ,  der  einem  Knaben  gehorchte, 
wenn  er  gerufen  wurde  und  ihn  forttrug,  wenn  er  auf  ihm 
reiten  wollte. 

In  der  Quelle  auf  Tanaron  sah  man  die  beiden  Häfen 
des  Achilles  und  Psamathiis,  sie  soll  aber  durch  eine  Frau, 
die  ein  beschmutztes  Kleid  darinn  wusch,  entheiligt  worden 
sein  und  man  erblickt  die  Häfen  mit  den  darinn  liegenden 
Schiffen  nun  nicht  mehr  im  Wasser  der  Quelle. 
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vrliicklich  lunsegelten  wir  das  Yorgebirg  Matöpäu  (Täiiaroo) 
lind  das  massige  Cap  Grosso  an  der  Westküste  der  Maina. 
Beide  sind  bei  Stürmen  sehr  gefürchtet,  besonders  das  lets* 
tere,  was  sich  mit  senkrechten  Kalkmassen  einige  Hnndert 
Fuss  hoch  aus  dem  Meere  hebt,  es  gewährt  einen  imponiren- 
den  Anblick,  aber  kein  Plätzchen  zur  Rettung,  auch  nicht 
auf  einer  Klippe,  wenn  ein  Fahrzeug  gegen  diese  Felsenwinde 
geschleudert  wird. 

Diese  Fahrt  ist  sehr  eintönig,  lun  nun  die  Zeit  zu  ver- 
kürzen, sangen  die  beiden  Mainotten  in  einer  klagenden,  oft 
satyrischen  Weise  einander  ans  dem  Stegreif  Begebenheiten, 
so  viel  als  möglich  in  Reimen  zu,  was  in  der  Maina  sehr 
üblich  ist;  der  eine  singt  nämlich  eine  Strophe  und  der  an- 
dere muss,  wo  möglich  in  einem  Reim,  sogleich  darauf  ant- 
worten. Sie  unterhielten  die  ganze  Schiffsgesellschaft,  so 
dass  sie  oft  vor  allgemeinem  Gelächter  über  ihre  spashafteu, 
treffenden  Witze  inne  halten  mussten.  Da  wurden  die  Wei- 
ber, welche  sie  für  Räuber  gehalten  hatten,  der  geraubte 
Knabe  und  die  Schafe,  der  Schreiber  in  Läkkl  lächerlich 
gemacht. 

Man  hatte  mich  durch  eine  unverzeihliche  Unvorsichtig- 
keit im  Hafen  bei  Läkkl  in  das  Meer  gestürzt,  als  ich  an*s 
Land  setzen  wollte,  um  die  Gegend  zu  besichtigen.  Dass  ich 
das  Gewehr  nicht  aus  der  Hand  gelassen ,  sondern  es  hoch  in 
der  Linken  haltend  aus   dem  Meere  wieder  aufgetaucht  war 
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und  mit  der  Rechten  das  Boot  erfasst  hatte,  in  welches  man 
mir  dann  hineinhalf,  freute  sie  jetzt  noch.  Sie  sangen  schwer- 
müthig,  wie  ich  dem  Lande  Nützliches  anfznfinden,  technica 
zu  Terhreiten,  herumreise,  in  meinem  Yaterlande  nicht  so 
lieles  ungewohntes,  beschwerliches  erdulden  müsse  und  auch 
im  Meere  meine  Waffen  nicht  von  mir  gelassen  hätte  und  wie 
alle  getrauert  haben  würden,  wenn  ich  im  Grunde  des  Mee- 
res geblieben  wire  u»  s.  w. 

Die  Nacht  war  heiter,  der  Wind  ziemlich  gut,  wir  liefen 
bei  Limeni  ein;  denn  ich  wollte  hier  den  Major  Feder  (jetzt 
Oberstlieutenant)  besuchen,  den  die  Mainotten  im  Kriege  in 
der  Maina  1834  kennen  lernten,  und  seit  der  Zeit  hochschä- 
tzen. Sein  muthiges,  offnes  Wesen  gewann  auch  die  Feinde 
für  ihn.  Er  empfing  mich  herzlich.  Auch  den  altritterlichen 
Obersten  Katschäko  Mawroraichalis  besuchte  ich  in  seinem 
thurmartigen  Hause.  Nach  Tisch  segelten  wir  zwar  ab,  wur- 
den aber  in  der  Nacht  durch  heftigen  Gegenwind  genöthigt, 
wieder  in  den  Hafen  von  Limeni  zurückzukehren.  Ein  Paar 
Stunden  nach  Mitternacht  wurde  Wind  und  Wetter  wieder 
günstig,  wir  segelten  daher  ab  und  kamen  ohne  Unfall  glück- 
lich gegen  Abend  an  die  grosse  offne  Rhede  von  Kalamata. 

Auf  dem  zurückgelegten  Wege  sieht  man  die  westliche 
Abdachung  des  Taygetos,  lauter  ödes,  kahles  Kalkgebirge, 
zwischen  diesem  haben  sich  nun  die  Mainottendörfer  angesie- 
delt, die  kaum  das  nöthige  Trinkwasser  in  kleinen  Cistemen 
sammeln,  und  nur  spärlich  ein  wenig  Getreide  und  Zwiebeln 
auf  dem  dürren  Boden  erbauen  können.  Nach  dem  Gestade 
zu  sieht  man  einige  Mal  kleine  OÜTenwäidchen ,  die  sehr  gu- 
tes Gel  liefern.  Wein  kann  nur  an  wenig  Orten  als  Selten- 
heit erbaut  werden.  Diese  öden,  unzugänglichen  Klippen,  die 
überall  anderswo  unbewohnt,  vielleicht  kaum  von  Hirten  besucht 
werden  würden,  dienten  in  den  Zeiten,  wo  allgemeiner  Krieg 
Griechenland  verheerte  und  besonders  als  die  Türken  sich  des 
Landes  bemächtigten,  Familien  aus  der  Nähe,  also  Lakedä- 
moniem,  und  Familien  aus  den  verschiedensten  Gegenden  Grie- 
chenlands, zur  Zuflucht  und  jetzt  liebt  sie  der  Mainotte  und 
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will  sie  nicht  Terlassen,  um  herabzuziehen  in  das  frachtbare 
Eurötas-Thal,  was  seinen  geliebten  Klippen  doch  so  nahe  ist 
und  die  lOOfache  Bevölkerung  des  Gebirges  ernähren  könnte. 

Trotz  dem  kümmerlichen  Zustande  sass  der  Tomehmere 
JHainotte  in  seinem  Thurme^  oft  im  steten  Kriege  mit  dem 
nächsten  Thurme,  von  welchem  Jahre,  ja  man  kann  sagen, 
Crenerationen  hindurch  gegenseitig  Feuer  gegeben  wurde,  wenn 
sich  ein  Bewohner  blicken  Hess,  weil  einer  der  Vorfahren  von 
der  andern  Familie  getödtet  oder  beraubt,  oder  ihm  eine  Be- 
leidigung zugefügt  worden  war.  Es  herrschte  Blutrache.  So 
wurden  Mädchen  zu  20jährigen  Jungfrauen  erzogen,  weU  sie 
sieh  nicht  aus  ihrem  Thurme  wagen  durften,  sie  wären  sonst 
Tom  nächsten  Thurme  aus  erschossen  worden.  Die  meisten 
dieser  Thurme  waren  mit  kleinen  eisernen  Kanonen  versehen. 

Jetzt  sind  die  gefährlichsten  ausser  Vertheidigungszustand 

gesetzt  oder  zerstört   und  die  Mainotten  können  selbst  nicht 

mehr  begreifen,  wie  sie  sich  so  thöricht  fortwährend  anfeinden 

tonnten.    Sonst  war  es  nur  möglich,  mit  Empf^ung  von  ei- 

A^Di iGastfreund  sicher  zum  andern  zu  reisen,  jetzt  kann  man 

a(!hjMA  ohnedem  die  ganze   Maina  ruhig  durchreisen  und  man 

Mrird  mit  aller  Gastfreundschaft  aufgenommen. 

Leider  erlaubte  mir  die  Zeit  nicht  einen  Ausflug  in  das 
Innere  der  Maina  zu  machen,  wo  ich  nichts  mineralisches  zu 
liojfen  hatte.  Erst  in  Patras  erfuhr  ich  später,  dass  auf  dem 
.Crebirg  MiUtä,  6  Stunden  von  Limeni,  von  den  Alten  eine 
Tothe  Erde,  gewonnen  worden  sei^  welche  man  jetzt  noch  die 
Krde  des  Lykurg  nennt,  es  soll  Diarghyro,  wie  es  die  Leute 
nennen,  sein,  was  wohl  Lithargyrö  heissen  soll;  es  könnte 
irielleicht  eine  mit  Eisenoxydhaltigem  Thon  verbundene  Blei- 
erde sein.  Doch  glaube  ich  mehr,  dass  es  die  rothe,  ge- 
wöhnliche thonige  Erde  ist,  wie  sie  auf  dem  Kalk  hier  ge- 
wöhnlich vorkommt  und  z.  B.  bei  Piadda  und  bei  Limnaes 
weggeholt  worden  war,  wie  ich  früher  beschrieb  und  dass 
sie  unter  Lykurg,  der  alles  Einfache  liebte,  als  Farbe  benutzt 
wurde,  da  bei  Sparta  keine  ähnliche  Erde  vorkommt. 

Ferner  liegt  im  hohen  Gebirg  der  westlichen  Maina  Si- 
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d0N»*Ka8lroii  (Eisenburg),  sie  wurde  wohl  mehr  wegen  J9i- 
rer  ^enfesten  Lage,  als  weil  da  einst,  wo  niemals  Hols  in 
der  Nihe  wiiehs,  eine  Ei«ensehmelznng  war.  leh  sah  auf  den 
Wege  von  Pitras  nach  LopM  ein  andres  Sidero*Kaslron,  wo 
auoh  lieine  Sehlacken  waren. 

Wasser  ist  nicht  in  den  sdhr  mäditigen  obeni,  alles  de« 
ckenden  Kalkniassen  zu  erbohren.  Solchergestalt  kt  im  AU- 
gemdnen  zu  wünschen,  dass  die  Sfainotten  durch  bessern 
Gnmdbesitz  Liebe  zu  ürnchtbarern  Landstrichen  bdiiroen  und 
ihre  öden  Gebirge  den  Ziegen  überliessen.  Schon  ist  eine 
Ansiedelung  gemacht,  und  es  wird  hoffentlich  den  Anordnun- 
gen des  Königs  gelingen,  diese  Klippenbewohner  in  das 
fruchtbare  Thal  des  EurStas  zu  Wohlstand  zu  ziehen. 

IMe  Mainotten  stammen  nicht  von  den  Spartanern  im  en« 
gern  Sinne,  sondern  von  den  Elefterolakonen,  aus  welchen 
später  Klephterohkonen,  Klephten- Familien  wurden,  und  von 
Griechen,  welche  aus  allen  Theiien  des  Landes,  besonders 
als  die  Türken  Griedieiiland  unterjochten  (wie  ich  schon  frö- 
lier  anführte)  in  die  unzugänglichen  Gebirge  der  Maina  flo* 
hen,  so  dass  sich  fast  nur  hier  altgrieehische  Familien  erhal* 
ten  haben  können.  Die,  Dngebondenheit  liebenden,  Bewohner 
der  Maina  konnten  von  den  Türken  niemals  unterjocht  wer* 
den,  obgleich  diese  oftmals,  besonders  von  Kalamata  her. 
Versuche  machten ,  allein  die  Mainotten ,  weldie  tüditige  Krie- 
ger und  auf  den  Klippen  geboren  sind,  vertheidigten  die  ersten 
Dörfer  heftig,  verschütteten  die  wenigen  Cistemen  oder  ver- 
darben das  Wasser  darinn,  so  dass  die  Türken  stets  nrit 
grossem  Verlust  zurndtkehren  mussten.  Die  Mainotten  waren 
noch  vor  einem  Jahrzehnt  als  Räuber  zu  Lande  und  auf  dem 
Meere  sehr  gefürchtet,  von  ihnen  ging  daher  der  Name  Kleph* 
ten  auch  auf  andre  Räuber  über. 


KALAMATA. 


» 

Jm.alciiiäta  liegt  ^  St.  landeinwärts  vom  Meere ,  am  Ende  der 
:ffruchtbaren  mess^nischen  Ebene,  an  der  Stelle,  wo  in  altgrie* 
^diischer  Zeit  das  Dorf  Kalamä  stand.  Nördlich  über  der  Stadt 
erhebt  sich  auf  einem  Hügel  über  alten  Mauerresten  ein 
serstortes  Castel  späterer  Zeit,  hinter  und  unter  welchem  ein 
Jetzt  fast  ganz  trockner  Giessbach  herabkommt,  dessen  breites 
Geröll- Bette  die  Stadt  nördlich  begrenzt.  Es  ist  der  Aris 
der  Alten;  durch  die  grosse  Schlucht  Langäda,  aus  welcher 
er  nahe  bei  dieser  Burg  herauskommt,  führt  ein  Weg  nach 
Sparta.  Von  der  Burg  sieht  man  nördlich  jenseits  des  trock- 
nen Wasserbettes  hohes  Rohr  und  üppig  grünende  Gärten,  den 
Anfang  der  grünenden  messdnischen  Ebene.  An  der  SüdosI* 
Seite  der  Burg  wachsen  eine  Menge  grosser  Cactus  Opuntia 
(die  indische  Feige),  dessen  saftige  rothe  Fruchte,  die  wie 
eine  Pflaume  gross  sind,  die  Gestalt  einer  Feige  haben,  und 
bei  Toller  Reife,  nachdem  man  sie  sehr  sorgfaltig  von  den 
sie  umgebenden  gefährlichen  kleinen  Stacheln  gereinigt  hat, 
angenehm  süsslich  schmecken. 

Kalamäta  treibt  lebhaften  HandeL  Der  hiesige  Tahaek 
ist  eben  so  geschätzt  wie  der  ron  Argos.  Auch  Seidenzudit 
wird  viel  getrieben.  Citronen  und  Orangen  gedeihen  TortreflT* 
lieh,  und  besser  noch  der  Weinstock,  er  liefert  einen  starken  Wein, 
besonders  der  bei  Nisi,  der  den  besten  französischen  rothea 
Weinen  gleiohkonunt   und    bei  sorgfältigerer  Behandlung  sie 


352  UM6B6BND  VON  KALAMATA. 

wobl  übertrefFen  würde.    Auch  die  grosse  Aloe  (Agave  ameri- 
cana)  und  Thymian  in  dicken  Büschen  wachsen  bei  Kalamata. 

Eine  halbe  Stunde  von  Kalamata  nördlich  zeigt  sich  auf 
der  rechten  Seite  des  Weges  nach  dem  Dorf  Aspero-Choma 
unter  einem  kleinen  einige  Klafter  hohen  Erdrücken  eine  gelbe 
sandig -thonige  Ablagerung;  sie  enthält  viel  kleine  weisse  Glim- 
merschüppchen  und  giebt  für  feinen  Guss  einen  trefflichen 
Formsand,  wird  auch  bereits  von  den  Gelbgiessern  benutzt. 
Er  enthält  nicht  so  viel  Thon,  um  plastisch  zu  sein,  nimmt  die 
feinsten  Eindrücke  an,  brennt  sich  im  Feuer  röthlich,  ist 
ziemlich  strengflüssig,  sintert  erst  in  der  Weissgliihhitze  an 
den  Kanten  zu  einem  schwärzlichen  Glas.  Es  muss  Torsichtfg, 
um  die  gleichförmige  Ablagerung  nicht  zu  yerunreinigen ,  Ab- 
raum getrieben  werden,  man  kann  dann  die  für  jenen  Zweck 
hinreichende  Quantität  gewinnen.  '  Jetzt  sind  blos  ein  Paar 
Löcher  hineingewühlt.  Er  könnte  auch  dienen  leichtflüssige  Thon- 
arten  strengflüssiger  zu  madien  und  bei  seiner  Feinheit  und 
Gleichförmigkeit  doch  zur  feinsten  Verarbeitung  tauglich  zu 
erhalten. 

Der  Major  Feder  kam  ein  Paar  Tage  nach  meiner  An- 
kunft in  Geschäften  nach  Kalamata ;  er  hatte  erfahren ,  ober- 
halb FourtsälS  sei  Tor  einigen  Jahren  Gold  gefunden  worden, 
und  war  so  gefällig,  mich  dahin  zu  begleiten. 

Der  Flusssand  in  der  grossen  bei  FourtsSlä  aus  dem  Ge- 
bii^  kommenden  ■  Wasserriese  enthält  ein  wenig  Magnetieisen- 
sand,  wie  gewöhnlich.  Der  Demarch  sagte:  es  sd.  weiter 
oberhalb  bei  Ddlemmi  auf  den  Feldern  einmal  etwas  Gold  ge- 
funden worden.  Wir  ritten  auch  dahin,  aber  nach  langem 
Rath  ergab  sich,  dass  etwas  der  Art  in  den  dortigen  aufge- 
schwemmten kalkmergligen  Hügeln  nicht  bekannt  war.  Ich 
zeigte  Schwefelkies  vor,  doch  auch  so  etwas  hatte  niemand 
gesehen;  wahrsohelnHch  fand  man  auf  dem  Felde  einmal  et- 
was von  Gold  aus  einem  alten  Grabe,  was  man  uns  jetzt:  auf 
kdneik'Fall  gezeigt  haben  würde.  Der  Geistliche  kam  und 
sagte:  er  kenne  einen  Platz,  wo  man  eine  gute  EIrde  gefun- 
den habe.    Ich  erinnere,  was  ich' schon  früher  bemerkte,, daw 
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die  Griechen  von  allem  Mineralischen ,  was  zerreiblich  ist,  also 
auch  von  Erzen  den  Ausdruck  Erde  (chOma)  gebrauchen,  z. 
B.  asimdnion  chSma,  Silbererz  u.  s.  w.  Wir  gingen  ^  St. 
aufwärts  nordöstlich,  wo  man  sie  gegraben  haben  sollte.  Zu 
oberst  an  einem  aufgeschwemmten  Hiigel,  in  welchem  einige 
Sandlagen  mit  vielen  kleinen  weissen  Glimmerblättchen  an  dem 
grad  aufstehenden  Erdabsturz  sich  zeigen,  hatte  man  gleich 
dabei,  an  der  etwa  1^  Lr.  hohen  steilen  Wand,  einen  kleinen 
runden  Raum  ein  Paar  Fuss  weit  ausgegraben,  der  den  Ofen 
bilden  musste ,  dessen  verschlackte  Seitenwände  noch  zum  Theil 
zu  sehen  waren.  Wer  weiss,  welcher  Alchymist  hier  sein 
Glück  verschlackte,  oder  vielmehr,  wer  hier  heimlich  etwas 
einschmolz,  um  es  formlos  verkaufen  zu  können. 

Ich  überschritt  den  nahen  Bergrücken  vollends  und  stieg 
herab  in  die  danmter  befindliche  tiefe  Wasserriese,  sie  mündet  bei 
Fourtsäla ,  ihr  Sand  enthält  auch  hier  ein  wenig  Magneteisensand. 

Mein  griechischer  Schütze  Jani  hatte  aus  Uebermuth  ein 
Stück  von  dem  grossblättrigen  Cactus  Opnntia  mit  dem  Hau- 
bajonet  des  Jagdgewehres  abhauen  wollen,  aber  da  es  alt  und 
voller  Fasern  war,  so  sprangen  einige  Zoll  des  zu  stark  ge- 
härteten Stahl's  ab.  Die  uns  begleitenden  Mainotten  bemerk- 
ten es  sogleich,  er  erhielt  den  Namen  Bajonetzerbrecher  und 
wurde  wie  früher  (Seite  347)  beschrieben,  satyrisch  besungen. 

Von  Ddlemmi  begaben  wir  uns  nach  Nisi.  Wir  durch- 
schritten die  hoch  mit  fruchtbarer  Erde  bedeckte,  aber  wenig 
bebaute  Ebene,  imd  setzten  durch  den  Pirnäti  (Pamisos)  an 
einer  Stelle,  wo  seine  steilen  erdigen  Ufer  einen  Uebergang 
erlaubten.  Dieser  kleine  Fluss  ist  meist  über  ein  Paar  Klafter 
breit  und  oft  ziemlich  tief,  er  ist  sehr  fischreich. 

Bei  Limnä,  an  dessen  Stelle  jetzt  Nisi  erbaut  ist,  stand 
ein  Tempel  der  Artenus  Limnatis.  Nisi  ist  ein  kleiner  Ort, 
beriihmt  durch  seinen  rothen  Wein,  die  Umgegend  ist  sehr 
fruchtbar,  südlich  etwas  sumpfig.  Des  Abends  kehrten  wir  den 
nächsten  Weg  von  Nisi  nach  Kalamäta  zurück,  und  zwar  auf 
der  Strasse  zwischen  beiden  Orten,  sie  ist  aber  so  sumpfig, 
dass  man  kaum  auf  ihr  fortkommen  konnte. 

Erster  Theil,  23 


DER  rrHOME  UND  MBSSENEL 


Von  Kalamäta  wandte  ich  mich  nördlich  in  der  fruchtbaren 
mess^nischen  Ebene,  nach  einem  kleinen  Dorf,  dem  nächsten 
am  Ithöm^,  und  bestieg  von  hier  den  Ithöm^. 

An  der  untern  Hälfte  der  Ostseite  des  Ithöm^  liegt  ein 
Biemlich  ^osses  Kloster,  von  da  aus  geht  es  sehr  steil  bis 
hinauf.  Das  bekannte  rothe  kieselige  Gestein  steht  zu  Tage, 
es  ist  geschichtet  in  gewöhnlich  1  bis  &^  Zoll  dicken  Lagen ; 
rothbraun  mit  grünlich -gelben  Flecken  auf  den  Ablosungsflä- 
eben,  auch  zuweilen  mit  dergleichen  sich  in  die  allgemeine 
Masse  verlaufenden  Streifen  im  Innern;  es  ist  jaspisartig,  sehr 
zerklüftet;  drüber  liegt  der  gewöhnliche  gelblich  weisse  dichte 
Kalkstein.  Wo  der  Berg  am  steilsten  ist,  lief  eine  Mauer  aus 
dicken  Quaderstücken  quer  über  die  ganze  Seite  des  Berges, 
von  welcher  noch  weithin  Ueberreste  zu  sehen  sind.  Wir 
stiegen  auf  den  hohen  felsigen  Bergrücken ,  welcher  auch  oben 
längs  dem  äussern  Rande  befestigt  und  die  Burg  der  Messe- 
nier  war,  der  untere  Theil  dieser  Mauern  besteht  aus  läng- 
lich viereckigen  Steinquadern  mit  schiefen  Winkeln ,  drüber  lie- 
gen regelmässige  Quadern,  auf  der  Nordseite  gehen  ohnedem 
die  Kalkfelsen  steil  hinab.  An  der  südlichen  Seite,  nicht  tief 
unter  der  Höhe  des  Bergrückens,  ist  ein  guter  Brunnen,  da 
war  wohl  die  Quelle  Klepsydra,  in  welcher  Zeus  gebadet 
wurde.  Der  Ithöm^  erreicht  nach  Angabe  der  Exp^d.  sc.  de 
Mor^e  eine  Höhe  von  811  Metres.  Der  Tempel  des  Zeus 
stand  auf  der  höchsten  nordwestlichen  Spitze,    und  auf  seine 


er 
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CJeberreste  wurde  das  verlassne  Kloster  des  heiligen  Elias  er- 
btut. 

Der  Ithöm^  ist  ein  sehr  fester  Punkt,  daher  rieth  Deme- 
trioi  dem  Philippos:  den  Stier  an  beiden  Hörnern  su  halten, 
das  heisst,  er  solle  im  Besitz  von  Akrokorinth  und  dem  Itho- 
B^  bleiben,  wenn  er  Herr  über  den  Peloponnes  sein  wollte 
(Strabo  VIII.  S.  361). 

Noch  unter  der  türkischen  Herrschaft  feierten  die  Grie- 
chen jährlich  einen  Festtanz  (Ithoraäen)  auf  dem  Ithöm^,  mit 
Oleander  bekränzt,  anstatt  des  dort  häufig  wachsenden  Eichen- 
laabes. 

Zwischen  dem  hohen  Bergrücken  des  Ithöm^  und  dem 
s&dlidb  vorliegenden  Berge,  der,  als  Dionysos  mit  dem  Euan! 
Snan!  jubelnden  Gefolge  ankam,  den  Namen  Euoi  (Evan)  er- 
liielt  (beide  zusammen  bilden  einen  über  der  mess^nischen 
Ebene  sich  erhebenden  Gebirgssiock) ,  hat  sich  ein  Bergkessei 
gebildet,  in  diesem  lag  das  alte  Messen e.  Vom  Ithömd  stie- 
gen wir  herab  in  diese  ringst  Ton  Bergen  umschlossene  Ebene. 
Ein  kleines  Dorf  liegt  am  untersten  Abhänge  der  hohen  stei- 
len Südseite  des  Ithöm^,  dann  gelangt  man  vollends  hinab,  wo 
das  alte  Messdne  lag.  Von  Messdne  sind  keine  erbeblichen 
Ueberreste  mehr  vorhanden;  man  findet  noch  Grundmauern 
grösserer  Gebäude,  kleine  Säulen  und  viel  geöffnete  Gräber. 
Wir  wandten  uns  nordwestlich  am  Fuss  des  Ithömd  herum  nach 
iem  Hauptthor  von  Messdne  (siehe  Taf.  IV),  dessen  mächtige 
Stadt -Mauer  mit  hohen  viereckigen  Thürmen  jetzt  noch  wohl- 
erhalten ist;  einzelne  Lücken  (Breschen)  sind  in  ihr  niederge- 
riasen,  zwischen  welchen  pyramidale  Stücke  Mauer  stehen  blie- 
ben. Zum  Hauptthor  hinauf  führt  eine  schiefe  Fläche,  die 
mit  grossen  Steinplatten,  wie  flache  Grabsteine,  belegt  ist; 
ein  massiger  Architrav,  der  über  19  Fuss  Länge  hatte,  beiver- 
hSltnissmässiger  Dicke ,  lag  quer  über  dem  ersten  Eingang  zum 
Thor  (von  der  Stadtseite  her);  auch  dieser  durfte  nicht  ruhig 
liegen  bleiben  und  wurde  herabgeworfen  und  zerstört.  Das 
innere  Thor,  eine  herrliche,  colossale  Rotonda,  hat  gegen  30 
Schritt  Durchmesser  und  ist  noch  sehr  gut  erhalten. 

23* 
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Ltnge  Jahre  war  Mesa^ne  Ton  den  Spartanern  belagert, 
bis  in  einer  stürmischen  regnichten  Nachl  die  Wächter  das  grosse 
Thor  verlassen  hatten;  diess  wurde  schnell  den  Spartanern  ver- 
rathen,  sie  drangen  in  die  Stadt,  3  Tage  hindurch  dauerte 
der  Kampf  der  Messenier  in  ihren  Strassen,  bis  ihr  Held 
Aristomenes  sich  mit  den  übrig  gebliebenen  Männern,  Frauen 
und  Kindern  durch  die  Feinde  schlug.  * 

Messenien's  Geschichte  ist  bekannt,  und  doch  kann  ich 
nicht  umhin,  folgendes  aus  dem  Leben  des  Aristomenes  zu  wie- 
derholen: Aristomenes  ging,  während  sein  Vaterland  von  den 
Spartanern  bekriegt  wurde,  des  Nachts  in  das  feindliche  Sparta, 
und  hiug  seinen  Schild  im  Tempel  der  Athene  auf.  Bei  einem 
Ausfall  in  das  Lakonische  Gebiet  wurde  er  verwundet,  gefan- 
gen und  nebst  50  Messeniern  in  den  Käadas  geworfen,  alle 
stürzten  sich  zu  Tode,  nur  den  Aristomenes  trug  ein  Adler 
auf  seinen  Flügeln  unversehrt  hinab  (oder  die  Luft  verfing 
sich  in  seinen  Mantel,  der  als  Fallschirm  diente).  Er  hüllte 
sich  in  seinen  Kriegsmantel  und  erwartete  ruhig  den  Tod,  bis 
er  nach  3  Tagen  einen  Fuchs  bemerkte,  der  an  den  Leich- 
namen nagte,  er  erfasste  ihn  und  wurde  von  ihm  zu  einer 
Ausgangsöflfnung  geleitet  (Pausanias  IV.  18.  4.). 

Wo  könnte  man  besser  der  Helden  der  Messenier  geden- 
ken /  als  in  diesem  schönsten  Ueberbieibsel  ihrer  Grösse,  sich 
erinnern  der  fleissigen  Messenier,  deren  grösstes  Verbrechen 
war,  dass  sie  fruchtbares  Land  besassen  und  reich  wurden; 
Ursache  genug,  die  Spartaner  anzureizen,  sie  immer  aufs 
Neue  zu  bekriegen,  um  ihnen  ihr  Land,  ihr  Hab  und  Gut  zu 
rauben,  bis  es  nach  Jahrhunderten  gelang,  sie  zu  vernichten. 

In  der  grossen  Rotonda  sieht  man  neben  dem  Ausgangs- 
thor 2  Nischen  mit  hohen  Marmortafeln,  beide  hatten  gr.  In- 
schriften, die  eine  ist  noch  gut  erhalten,  sagt  aber  nur:  Quin- 
tus  Plotios  Eifion  hat  es  wieder  in  Stand  gesetzt.  Die  andre 
wurde  zerstört,  als  vor  einigen  Jahren  Umwohner  mit  einer 
kleinen  Kanone  heraufgekommen  waren,  die  sie  aus  Uebermuth 
auf  diese  f  latte  richteten  und  sie  zerschossen.  Vor  dem  Aus- 
gangsthor  sehen    die    Stadtmauern    noch    sehr    stattlich  aus. 


LITHOGRAPHISCHE  KALKSTEINE.  357 

Schon  Pausanias  rühmte  die  mächtigen  Befesti^ngsmauern  von 
Mess^e  IV.  31.  5.  Za  seiner  Zeit  hatte  sie  noch  grosse 
Tempel  und  Denkmäler,  sie  sind  alle  vernichtet ,  nur  von  den 
stariken  Befestigungen  findet  man  noch  die  beschriebenen  Ue- 
berreste. 

Lithographische  Kalksteine. 

Den  nächsten  Tag  zogen  wir  in  der  mess^nischen  Ebene 
weiter  nördlich,   hier  streckt  sich  vom   hohen  Ljkaeosgebirge 
ein  Gebirgsjoch  vor,   welches  nach  der  Ebene  zu  in  niedrigen 
Kalkbergen  endigt ,  zwischen  diesen  liegt  das  kleine  Dorf  Kon- 
8tantino-us,   was  noch   zur   Eparchie    Kalamäta  gehört.      Die 
Häuser  sind  mit  Kalkstein  -  Platten  bedeckt,  welche  die  Bauern 
^a  und  dort  hervorholen,  ohne  einen  bestimmten  Bruch  zuha- 
lten.    Dieser  Kalkstein   kommt  theils  ganz  nah'  am  Dorf  öst- 
lich,   theils  über  der  da  befindlichen  Wasserriese  am  nördli- 
chen  Theil  des  Hügels ,  dicht  an  dem  darüber  führenden  Wege 
Tor;  er  fällt  ungefähr  20^  in  S.  0.,  nur  ein  Paar  Bänke  ent- 
halten Platten  von   der  erforderlichen  Dicke,    die  andern  sind 
aber  mehr  als  Fuss  dick.     Dieser  Kalkstein  ist  gelblich -weiss, 
dicht,  fein  im  Korn,  hart,  und  lässt  sich  graviren,   aber  lei- 
der hält  es  schwer,   fehlerfreie  Platten  von  einiger  Grösse  zu 
bekommen,  überdiess  ist  er  mit,  durch  die  Loupe  bemerkba- 
ren   Quarzkörnchen,     auch   Glimmerschüppchen   durchwachsen 
und  eine  Unzahl  zarter  Kalkspathadern  setzen  parallel  neben- 
einander quer  durch  die  Bänke;  ausser  diesen  kleinen  Eigen- 
heiten der  Masse,  ist  sie  durch  häufige,  wahre  Fissuren,  wie 
die  Mäthe  eines  Schädels,  durchsetzt ,  seltener  mit  1  Linie  star- 
ken  Kalkspathadern,  welche  am  nachtheiligsten  sind.     Aus  den 
dickern  Bänken  könnten  allenfalls  noch  die  reinern  Platten  ge- 
schnitten werden,   was  freilich   einige  Unkosten    verursachen 
wird,  es  kann  aber  dann  liier  der  Bedarf  an  Platten  zum  gra- 
viren (radiren)  im  Inlande  gewonnen  werden*).     Für  autogra- 


Anmerkung  6.)    Von  den  Kalkplatten  in  Konstantino -us  gab  mir  die 
erste  Nachricht  Hr.  Kohlmann,    der  ab  Janker  auf  dem  Durchmanch« 
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phiselieu  Zweck  fand  ich  bei  der  Berdsutig  des  griediiachen 
Arcbipelflgos  treffliche,  reine  lithographisdie  Platten  in  gro- 
sser Menge,  ich  werde  sie  »jfSkter  beschreiben. 

In  der  Expedition  scientifique  de  Mor^e  ist  am  Meerbu- 
sen von  Argolis  bis  Monemwasia  20  Kilometres  mächtig  litho- 
graphischer Kalkstein  aufgeführt. 

Auch  in  den  Kalkbergen,  nordlich  von  Missolonghi,  bricht 
dichter,  fester,  feiner  Kalkstein,  den  man  graviren  könnte, 
er  ist  aber  ebenfalls  nur  in  kleinen  Parthieen  rein. 

Die  Kalkplatten  bei  Dragomester  sind  zu  dünn  und  zu 
unrein. 

Im  Liegenden  des  Kalksteines  bei  Konstantino -us  kommt 
eine  Lage  schiefergrauer  Kalkstein  vor,  in  welchem  mit  der 
Loupe  eine  Menge  feine  weisse  Glimmerschüppchen  bemerk- 
bar sind.  Die  Bauern  haben  darnach  gebrochen,  entweder  well 
sie  Platten  zu  finden  hofften,  wozu  er  aber  nicht  taugt,  oder 
um  Kalk  zum  Brennen  In  der  Nähe  zu  haben. 

Von  hier  wandte  ich  mich  östlich  durch  die  fruchtbare 
bewässerte  Ebene,  in  welcher  über  einen  kleinen  Bach,  die 
Pirnätza,  ein  hoch  gewölbter  Brückenbogen  gespannt  ist,  den 
man  in  der  flachen  Gegend  weithin  sieht.  In  einem  kleinen 
Dorfe  stiess  ich  wieder  zu  meinem  vorausgesandten  Gepäck. 
Von  da  erstiegen  wir  die  nördliche  Fortsetzung  des  Taygetos, 
welche  das  Scheidegebirg  macht.  Es  ist  ein  breiter  Weg  dar- 
über vorgerichtet,  da  es  die  Hauptstrasse  von  Nawarino  nach 
Tripolitza  ist.  Nahe  an  der  unwirthlichen ,  aber  mit  etwas 
Gehölz  bewachsenen  Höhe  war  in  türkischer  Zeit  ein  Chan, 
jetzt  ein  sog.  Magazin  nebst  Stallung.  Wir  übernachteten  in 
einem  daran  gebauten  steinernen,  viereckigen  Thurme,  der  un- 
ten als  Stall  eingerichtet  ist,  in  diesem  quartierten  sich  meine 
Leute  ein;  eine  elende  hölzerne  Treppe  führte  auf  den  dar- 
über befindlichen,    mit  schlechten   Bretern  bedeckten  Boden, 


von  Nawarino  nach  Tripolitza  in  Konstantino  -  us  übernachtete  und  am 
Bivonakfeuer  eine  Platte  sah,  von  welcher  er  vermuthete,  dass  sie  zum 
graviren  taugen  möchte. 
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er  wurde  mir  zu  TheiL  Dieser  obere  Raum  hatte  zwei  kleine 
Fensterlöcher,  sie  wurden  so  gut  als  möglieh  verschlossen, 
aber  dennoch  war  die  Nacht  sehr  kalt,  meine  Leute  waren 
mit  dem  wärmern  Stalle  recht  zufrieden. 

Ganz  in  der  Nähe  dieses  Chans  findet  man  in  Erdlöchern, 
die  wie  grosse  Mauselöcher  aussehen,  Krabben  (Taschen- 
krebse); sie  sitzen  am  Eingange  und  lauern  auf  Beute,  ziehen 
sich  aber  sogleich  zurück,  und  man  muss  meist  ein  Paar  Fuss 
vreit,  oft  weiter  nachgraben,  um  sie  am  Ende  ihrer  Löcher 
zu  fangen.  Die  Alten  kannten  bereits  die  Landkrabben;  ich 
liess  einige  ausgraben ,  sie  hatten  ein  Rückenschild  von  2|  Zoll 
Durchmesser;  sie  sind  schwärzer  als  die  Seekrabben.  Die 
Ijeute  behaupten  hier,  sie  wären  aus  dem  Meere  hinauf  im 
Pamlsos  und  dann  in  der  nächsten  Wasserschlucht  bis  auf  das 
Gebirg  gekrochen.  Man  brachte  mir  die  ausgegrabenen,  ge« 
sotten,  die  Scheeren  besonders  waren  schmadchaft. 

Den  andern  Tag  überschritten  wir  Tollends  den  Gebirgs- 
rücken. Auf  der  andern.  Seite  sollte  sich  Eisenerz  in  grosser 
Menge  am  Wege  finden,  es  war  aber  nur  das  rothe  Gestein, 
was  hier  sehr  thonig,  in  mächtigen  Massen  unter  dem  Kalk- 
stein zu  Tage  aussteht. 

Die  östliche  Seite  des  Gebirges  ist  mit  schöner  Eichen- 
waldung bedeckt,  die  einige  Wellen  und  starke  Maschinen- 
hölzer liefern  kann.  Diese  Waldung  zi^ht  sich  an  ^em  fla- 
chem östlichen  Abhang  des  Gebirges  noch  ein  Paar  Stunden 
weit  nördlich,  einige  Plätzchen  erinnerten  an  deutsche  Ei- 
chenwälder. Der  Hirschkäfer  (Lucanus  Cervus)  ist  hier  und 
in  den  romeliotischen  Eichenwaldungen  nicht  selten.  Im  Thale 
Tor  Londäri  liess  ich  das  Gepäck  nach  einem  kleinen  Dorf 
westlich  von  MegSlopölis  vorausgehen  und  begab  mich  nach 
dem  kleinen  Ort  Londäri,  der  am  jenseitigen  obern  Ab- 
hänge liegt,  um  bei  dem  dort  stationirten  Förster  Erkundi- 
gungen über  die  Umgegend  einzuziehen.  Er  empfing  mich 
freundlich ;  in  der  Umgegend  war  ihm  nichts  mineralisches  be* 
kannt  oder  aufgefallen;  ich  eilte  daher  auf  dem  nächsten  Wege 
nach  dem  Platze,  den  einst  MegSlopölis,die  grosse  Stadt,  eumahm. 


MEGALOPOLIS. 


J^paminondas  von  Theben  vereinte  die  Arkader  MegSlopölis 
zu  erbauen  und  sandte  ihnen  tausend  auserwählte  Thebäer, 
den  Bau  ge^en  die  Lakedämonier  zu  beschützen.  Die  Arkader 
aber  legten  diese  Stadt  an,  um  nicht  von  den  immer  weiter 
um  sich  greifenden  Lakedämoniern  unterjocht  zu  werden,  und 
beredeten  die  Bewohner  von  mehr  als  dreissig  Städten ;»  sie 
zu  verlassen,  so  dass  die  meisten  dieser  Städte  ganz  veröde- 
ten, einige  wenige  megälopolitische  Dörfer  wurden.  Der  Bau 
begann  wenige  Monate  nach  der  Niederlage  der  Lakedämonier 
bei  Leuktra,  253  vor  Ch.  G.  So  erhob  sich  Megalopölis 
schnell  und  ^urde  gross.  Später  überfiel  es  E[leomenes,  Leo- 
nidas  Sohn,  während  des  Waffenstillstandes  unvermuthet  in 
der  Nacht,  es  wurde  verbrannt  und  niedergerissen.  Ein  Jüng- 
ling, Philopoimen,  rettete  fast  |  der  streitbaren  Mannschaft 
nebst  Weibern  und  Kindern  nach  dem  befreundeten  Messdne 
und  eroberte  bald  darauf  mit  ihnen  wieder  seine  Vaterstadt 
und  ihr  Gebiet.  Als  in  der  Schlacht  bei  Sellasia  Kleomenes 
und  die  Lakedämonier  geschlagen  wurden,  stand  Philopoimen 
an  der  Spitze  der  Reiterei,  als  er  aber  sah,  dass  der  Kampf 
durch  das  Fussvolk  entschieden  werden  würde,  stellte  er  sich 
sogleich  zu  den  Schwerbewaffneten,  wo,  als  er  rühmlichst 
kämpfte,  ein  Wurfspiess  seine  beiden  Schenkel  durchbohrte. 
Philopoimen  senkte  sich  auf  die  Kniee  und  zerbrach  durch 
die  Kraft  der  Sdienkel  den  Spiess  und  als  er  nach  dem  Siege 
in  das  Lager  zurückkam,  da  zogen  ihm   die  Aerzte  aus  dem 
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einen  Schenkel  das  untere  Ende,    ausi  dem  andern    die  obere 
Spitze  des  Spiesses  u.  s.  w. 

Pliilopoimen   liess  die   Mauern  von  Sparta   niederreissen 
und  gebot    den   Jünglingen,   nicht  mehr  die   Uebungen    nach 
Lyknrgos   Gesetzen,  sondern   gleich   den  Achaischen  Jünglin- 
^n  anzustellen.     An  Grösse  und  Starke  des  Körpers  übertraf 
ihn  kein  Peloponnesier.     Die  Kampfesübungen  für  Siegeskranze 
irerachtete  er,  baute  das  Land  und  jagte.     Er  las  Bücher  hel- 
lenischer Weisen    und   über  Kriegskunst.      Epaminondas   war 
sein  Vorbild,    aber  er  konnte  es  nicht  ganz  erreichen;    denn 
Xpaminondas  hatte  die   edelste  Seele  und  war  sanft  noch  im 
2orne,   der  Arkader  aber  war   heftiger  Gemüthsart.     Als  er 
zum  achten  Male  Ober -Feldherr  der  Achäer  war,  wurde  der 
70jahrige  Greis  verwundet,  von  den  Messeniern  gefangen  und 
starb  im  Gefängniss  durch  den  Giftbecher  183  vor  Ch.  Geb. 
Philopoimens  Gebeine  wurden  von   den  Arkadern  nach  Mega- 
lopölis  gebracht.     Pausanias   fand  dort  nur  noch  das  Fussge- 
stell,   auf  welchem  ein  elegischer  Vers  anzeigte,   dass  darauf 
Sein  ehernes  Standbild  befindlich  gewesen  war. 

Als  Aristänos,  ein  Megalopolite ,  die  Achaer  ermahnte, 
alles  einzugehen,  was  den  Römern  beliebte,  da  sprach  Philo« 
poimen  zornig:  „Du  wirst  Hellas  Verhängniss  beschleunigen." 

Pausanias' sagt  ferner:    „Nach  dieser  Zeit  brachte  Hellas 

9,  keine  tüchtigen   Männer   hervor.      Denn  Miitiades,    Kimons 

<^,Sohn,    der  die  bis  nach  Marathon  hinabgezogenen  Barbaren 

^^ schlug  und  die  Flotte  gegen   die  Meder  anführte,    war  der 

^<, erste  Wohlthäter   für   das  gemeinsame  Hellas,  Philopoimen 

^,aber,  Kraugis   Sohn,  der  letzte.     Es  gab  in  Hellas  andre, 

^,  welche  durch  glänzende  Thaten  sich  hoch  verdient  machten, 

^aber  jeder  für  seine    Vaterstadt,    nicht  lebenslang  für  das 

^ ganze  Hellas."  ^ 

Er  war  also  der  letzte  grosse  Grieche  des  alten  Grie- 
chenland's  und  ich  glaube  seiner  bei  den  Ruinen  seiner  Vater- 
stadt erwähnen  zu  müssen,  so  wie  ich,  wenn  ich  im  Gebirg  aueh 
nar  den  Raum  sähe,  der  einen  seltenen  Edelstein  einschloss, 
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auch  darüber  berichten  vnirde,  es  könnte  ja  dienen,  dass  an* 
dere  solche  Edelsteine  sich  zeigten. 

In  Megalopölis  war  das  ^össte  Theater  von  Hellas,  man 
neht  es  noch,  freilich  aller  Zierde  beraubt  und  bei  weitem 
nicht  so  interessant,  wie  das  im  heiligen  Bezirk  des  Asklepios, 
anweit  Ligurio.  Von  der  Stadt  sind  nur  noch  an  einigen 
Stellen  Säulenstücke  alter  Tempel  zu  sehen;  ihre  Lage  ist 
nicht  so  schön,  wie  die  von  Mantin^a,  auch  nicht  so  frucht- 
bar. Durch  Megalopölis  fliesst  ein  starker  Bach,  der  Helis- 
son,  der  sich  etwa  1^  St.  weit  nördlich  in  den  Alpheios  er- 
giesst.  Hier  und  in  Messdne  sind  noch  keine  gründlichen 
Nachgrabungen  angestellt  worden. 


Nachdem  ich  wieder  zu  meinem  Gepäck  gelangt  war, 
setzte  ich  die  Reise  weiter  nördlich  fort  und  übernachtete 
im  Dorfe  Kyparissia. 

Leider  erfuhr  ich  erst  später,  dass  nicht  weit  von  Kyparissia 
am  Rande  der  Ebene  vor  einigen  Jahren  Rauch  aus  der  Erde  ge- 
kommen, aber  sich  bald  wieder  verloren  und  etwas  Schwefel  abge- 
setzt habe.  Es  müssen  wohl  in  Brand  gerathene  Braunkohlen  die 
Ursache  gewesen  sein.  Es  müssten  also  Bohrungen  angestellt 
werden  und  zwar  nicht  allein  hier,  sondern  auch  in  der  mes- 
säuischen  Ebene,  oder  vielmehr  in  allen  Ebenen  Griechen- 
land*s  und  besonders  zuerst  da,  wo  sich  dieselben  nach  dem 
Gebirg  zu  zusammenziehen,  und  dann  in  ihrer  Mitte.  Nöthig 
sind  diese  Bohrungen  ohnedem,  denn  es  muss  alles  versucht 
werden,  den  Ebenen  Wasser  zu  verschaffen.  Es  müssen  aber 
diese  Bohrungen,  wenn  sich  auch  nicht  bald  Braunkohlen  fin- 
den, mit  Beharrlichkeit  an  ein  Paar  entscheidenden  Punkten 
bis  auf  das  feste  Gebirg  fortgesetzt  werden.  Dass  Braunkoh- 
len in  Griechenland  nicht  blos  in  Süsswasserformazionen ,  wie 
an  der  Ost-  und  Westseite,  vorkommen,  sondern  auch  unter 
Geröllablagerungen,  wie  bei  Gardlke  und  im  District  Olympia, 
hat  die  Erfahrung  gezeigt,  so  könnten  auch  spurlos  un- 
ter den  hoch  mit  Gerollen  bedeckten  Ebenen  ver- 
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schüttete  Wälder  liegen,  welche  dem  holzarmen  Lande 
Brennstoff  aufbewahrten  für  mannigfaltige  Gewerbe  und  Fa- 
briken, die  aus  Mangel  an  Feuerungsmaterial  jetzt  nicht  ent- 
stehen und  folglich  nicht  beitragen  können  zum  Wohlstand 
des  Landes. 

Karitena    und    Trap^zos. 

Am  Abhang  des  westlichen  Gebirgszuges  nördlich  aufwärts 
gelangten  wir  nach  KaritSna,   was  hoch  am   Abhang  des  Ge* 
birges  liegt.     Unten  drängt  sich  zwischen  Felsen  eingezwängt 
der  Aipheios,  der  hier  etwa  2  Klafter  breit  ist,  durch.     Ein 
kühner  Brückenbogen  führt  hinüber,    wo  steil  der  Weg  nach 
KarltSna  aufsteigt.     Schroff  erhebt  sich  zur  Seite  von  Kant^na 
ein  oben  flacher  Felsengipfel  mit  Ruinen  aus  dem  Mittelalter. 
Der   Gipfel  soll    länglich  viereckig  sein;    diess  war  wohl  der 
Tisch,  welchen  der  Donnergott  in  Felsen  verwandelte,  als  ihm 
Lykaon  darauf  Menschenfleisch  zu  essen   vorsetzte.    Es  war 
das   alte   Trapc^zos  (i^  rgccTts^ay   der  Tisch).     Pausanias  fand 
diese  Stadt  schon   in    Trümmern,    er    schreibt,    es  habe  sie 
Trapezeus,    Lykaons  Sohn,  gegründet;    damit  meint  er  wohl 
di^  Stadt,  welche  da  lag,  wo  jetzt  KarltSna,  auf  dem  Tisch- 
förmigen  Felsengipfel   aber  war  die   ältere  Burg  des  Lykaon. 
In  KarltSna  sagte  man ,    |  St.  weit  von  der  Stadt  fände 
sich  eine  fette  Erde,    wie  Seife,  und  3  St.  weit  im  Gebirge 
schwärze,    schwere   Steine,    an   beiden  Plätzen    wären   keine 
Arbeiten   der  Alten.     Die  Ortsbehörden  versprachen  mir  von 
beiden    nach  AndrizSna   Proben  zu   senden,  wo  ich    bei  dem 
noch  günstigen  Wetter  dort   eine   Untersuchung  auf  Kupfer- 
erze beendigen  und,  wenn  die  Proben  etwas  versprächen,  zu- 
rückkehren wollte. 

Lässt  man  den  Felsengipfel  Trapezes  links  liegen,  so 
kommt  man  in  einer  engen  Felsenschlucht  (welche  man  vom 
jenseitigen  Ufer,  auf  dem  Wege  nach  AndrizSna  auch  erblickt), 
unter  steilen  Felsenmassen  tief  hinab  an  den  Alpheios,  wo  der 
von  seiner  eng  umschlossenen  tiefen  Lage  benannte  Platz  Wa- 
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thoB  (ßados)  ^H'  Pausanias  berichtet  VIII.  29.  l.:  dass  dort 
aller  3  Jahre  die  Greheiiiiiiiase  der  grossen  Gottinn  gefderl 
werden.  Er  sagt  femer:  ,,Dort  ist  eine  Qoelie,  Olympias 
,, genannt,  welche  ein  Jahr  um  das  andere  versiegt;  und  nahe 
,,  dabei  steigt  Feuer  aus  der  Erde  auf.  Die  Arkader  aber  be- 
,,haupten,  der  Kampf  der  Giganten  mit  den  Göttern  sei  hier 
,,Torgefallen ,  nicht  su  Pallene  ünThrakischen,  und  sie  opfern 
„auch  dort  den  Blitzen,  Stürmen  und  dem  Donner." 

■•  DasB  dort  Feuer  nahe  bei  einer  Quelle  hervorbrach,  gab 
als  Kampf  der  Elemente  wohl  Ursach,  den  Kampf  der  Gi- 
ganten hierher  su  versetzen;  es  war  diess  auch  nur  eine  ar- 
kadische Sage;  denn  in  der  Tiefe  stürmten  sie  den  Himmel 
lacht,  der  Ossa,  Pelion  und  Oeta  und  andre  solche  Kleinigkeiten 
mnssten  aufgehäuft  werden,  um  den  Olymp  zu  erreichen.  Für 
jetzt  konnte  ich  diesen  vielleicht  geognostisch  interessanten 
Platz  nicht  besuchen,  ich  hoffte  aber,  wie  schon  erwähnt, 
auf  ein  Paar  Tage  zurückzukehren.  Ich  fand  mein  vor- 
ausgesandtes Gepäck  am  obern  Abhänge  des  Gebirges  bei  ei- 
ner frischen  Quelle,  deren  Abfluss  voll  Neritina  dalmätina  war; 
diese  kleine  niedliche  Schnecke  lebt  hier  In  grosser  Menge. 
Gegen  Abend  kamen  wir  nach  AndrizSna. 


ANDRIZENA. 


Soli  das  schönste  Plätzchen  in  Arkadien  sein,  es  liegt  freund- 
lich am  obersten  Abhänge  des  niedern  Gebirges,  zwischen 
Gärten  und  Bäumen,  über  welche  viele  Cypressen  hervorragen. 
Die  Häuser  sind  meist  gross,  die  Bewohner  als  halsstarrig 
bekannt  Unterhalb  des  Ortes  sind  lauter  Weingärten,  und 
auch  in  der  Ferne  bedecken  Laubgebüsche  die  niedern  Berge. 
So  ist  allerdings  Andriz^na  das  freundlichste  Plätzchen  in 
Arkadien. 

Arkadien,  von  dem,  versteht  sich,  ohne  es  gesehen  zu 
haben,  einige  erhitzte  Phantasieen  nur  Schönes,  Zartes,  Idyl- 
lisches träumten ;  warum,  ist  schwerer  zu  begreifen ;  denn  we- 
der die  Arkadier  selbst,  noch  die  übrigen  alten  Griechen 
vFussten  je  etwas  davon.  Hier  gab  es  nie  zarte  Gestalten  und 
idyllische  Gegenden.  Arkadien  ist  ein  Gebirgsland,  hat  als 
solches  frisches  Wasser  und  ist  nächst  Achaja  bewaldeter,  als 
andre  Theile  des  Feloponnes.  Die  alten  Arkadier  gingen  in 
Felle  gekleidet,  waren  rauh  und  kriegerisch  und  wussten  nicht, 
was  eine  ätherische  Gestalt  ist;  audi  ihr  Schäferleben  war 
und  ist  noch  heute  nicht  schmachtend,  oft  trifft  man  schmu- 
tzige Hirten,  das  Haar  wild  um  den  Kopf  hängend,  umgeben 
von  einer  Schaar  beissiger,  halbwilder  Hunde,  die  auch  die 
zarteste  Annäherung  verwehren. 

Das  geognostische  Verhältniss  der  Umgegend  von  Andri- 
z6na  ist  sehr  einfach.  Die  massig  hohen  Berge  bestehen 
oben  aus  dichtem  Kalkstein,   er  streicht  h.  S.  und  fallt  ge* 
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wohnlich  SO» ,  oft  bis  zu  48o  in  Ost.  Die  Kalkbedeckung  ist 
nicht  sehr  mächtig,  darunter  liegt  das  allgemein  herrschende 
rothe  kieselige  Gestein,  was  hier  überall  mehr  thonig  ist,  es 
braust  nicht  mit  Säuren,  ist  meist  dünn  geschichtet,  1  bis 
3  Zoll  dick ,  enthält  aber  auch  hier  zuweilen  karneolartige 
Nieren  oder  Lagen  Hornstein. 

Kupfer  bei  Andrizena. 

Bei  Andrizena,  glaubte  man,  sei  reiches  Kupfererz  in 
grossen  Massen  und  schon  von  Kalamäta  aus  hatte  ich  geeilt, 
einen  so  wichtig  zu  sein  Yersprechenden  Platz  noch  bei  guter 
Jahreszeit  zu  untersuchen.  —  Die  Proben,  welche  aus  ein 
Paar  Pfund,  nach  langer  Arbeit  gesammelten,  Stückchen  Ge- 
stein mit  Malachit  bestanden,  sind  von  zwei  Lokalitäten. 

Nach  der  entferntesten  fuhrt  der  Weg  gegen  Süden  durch 
mit  Laubholz  bewachsene  Gründe  und  über  einige  Anhöhen. 
Nach  etwa  3  Stunden  gelangt  man  an  den  Platz,  wo  in  dem 
rothbraunen,  kieselig -thonigen  Gestein,  am  obern  Abhänge 
des  Ckbirges  eine  etwa  ^  Zoll  starke  Lage  schwärzlichgraues, 
thonig' schief riges  Gestein  zn  Tage  ausstreicht;  in  dieser 
schmalen  Lage  bricht,  meist  scharf  getrennt,  eine  ^  Zoll 
dicke  thonige  Lage,  die  ganz  mit  Malachit  durchwachsen  ist, 
sie  enthält  auch  zuweilen  kleine  Nester  Rothkupfererz  und 
gediegen  Kupfer;  ich  fand  eine  kleine  Masse  gediegen  Ku- 
pfer mit  Malachit,  welche  15^  französische  Grammes  wiegt. 
Dass  dieses  Vorkommen  keine  Bearbeitung  erlaubt,  bedarf 
keiner  Auseinandersetzung.  Das  Gebirg  ist  sehr  gleichför- 
mig, also  ist  auch  keine  Verbesserung  zu  erwarten.  Die 
Bauern  haben  längs  dem  Streichen  dieses  kleinen  Flötzes  ein 
Paar  Lr.  weit  gegraben;  ich  liess  alles  aufräumen  und  frisch 
aufhauen. 

Ueber  diesem  rothen  Gestein,  was  zwar  noch  einige 
Sdiiehtung  zeigt,  aber  im  Allgemeinen  sehr  zerklüftet  ist, 
si^eint  ein  eben  so  geschichteter  dichter  Kalkstein  zu  liegen 
und  über  dem  Kalk,   der  nur  einige  Lr.  •  mächtig  ist,   liegt 
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wieder  rolhes  eisenkieseliges  Gestein,    was  sehr  regelmässig 
geschiditet  ist,  es  streicht  h.  2,6  und  fallt  48o  in  Ost. 

Diesem  Platz  gegenüber  liegt  jenseit  der  tiefen,  engen 
Tlialschiucht  ein  kleines  Dorf,  LinistSna.  Unterhalb  des  Dor- 
fes, was  am  obem  Abhang  erbaut  ist,  madit  der  Gebirgsab« 
hang  einen  hügelartigen  Vorsprung,  welcher  ringsherum  mit 
einer  antiken  Mauer  umgeben  Ist  und  noch  andres  altes  Mauer- 
werk zeigt,  also  einst  befestigt  war. 

Der  Tempel  des  Apollon  zu  Bassä. 

Von  da,  wo  wir  uns  befanden,  einige  Stunden  wdter 
südlich,  liegt  der  zerstörte  Tempel  des  Apollon  Epikurios 
(^Hdfer),  er  wurde  so  benannt,  weil  man  glaubte,  er  habe 
bei  einer  ansteckenden  Krankheit  der  Umgegend  Hülfe  ge* 
schafft  Die  Bildsäule  des  Apollon  war  12  Fuss  hoch  und 
wurde  von  den  Fhigaleern  nach  Megalopölis  zur  Zierde  ge- 
bracht. Dieser  Tempel  war  ganz  von  Stein,  das  heisst  Ton 
weissem  Marmor  erbaut.  Unter  allen  Tempeln  imPeloponnes 
wurde  dieser  nach  dem  Tegeischen  wegen  der  Schönheit  der 
Steine  und  des  Ebenmaasses  seiner  Theile  am  meisten  ge* 
schätzt.  Er  ist  in  seiner  Innern  Construction  wesentlich  Yon 
der  anderer  Tempel  verschieden;  denn  er  steht  nicht,  wie  fast 
alle  Tempel  der  Griechen,  von  Westen  nach  Osten,  sondern 
beinahe  ganz  von  Süden  nach  Norden.  Er  hatte  im  Innern 
einen  ringsherum  laufenden  Fries  mit  schönen  Basreliefs,  wel- 
c^her  bei  der  Ausgrabung  aufgefunden  und  im  nachstehenden 
Werke  abgebildet  wurde;  er  befindet  sich  jetzt  Im  Britt.  Mu- 
sen ;  nur  wenige  Tempel  hatten  dergleichen  Friese  Im  Innern. 
Er  hatte  ferner  Säulen  dorischer  und  jonischer  Ordnung  und 
in  der  Mitte  der  Cella  stand  eine  einzelne  Säule.  Er  liegt 
bei  dem  alten  Flecken  Bassä,  40  Stadien  von  Phigalia,  auf  dem 
Berge  Kotylion. 

Baron  v.  Haller,  Cockerlll  (Archltect),  Bronstedt  (k.  di-* 
Bischer  Legationsrath)  und  Baron  ▼.  Stackeiberg  Hessen  die- 
sen Tempel  1812  freigraben.    Ihre  Unkosten  und  Mühe  wurden 
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belohnt.  Letzterer  gab  folgendes  Werk  heraus:  Der  ApoÜotempel 
zu  Bassä  m  Arkadien  und  die  daselbst  ausgegrabenen  Bild- 
werke, durch  Otto  Magnus  t.  Stackeiberg.    Rom  1826. 

Der  zweite  Platz  bei  AndrizSna,  wo  sich  Spuren  Ton 
Kupfer  zeigen^  ist  l  St  weit  östlich  Tom  Orte  auf  einem 
kleinen  Bergrücken.  In  dem  bekannten  rothen,  sehr  thonigen 
Gestein  bricht  eine  bis  gegen  3  Zoll  starke  Gesteinlage ,  sie 
streicht  h.  5,  fallt  in  N.,  ist  stark  zerkliiftet  und  auf  allen 
Klüften  mit  Malachit  überzogen,  zuweilen  enthält  sie  kleine, 
^  Zoll  starke  Lagen  Rothkupfererz,  auch  hin  und  wie- 
der dünne  Biättchen  gediegen  Kupfer,  sie  setzt  nur  einige 
Fu8S  weit  zu  Tage,  östlich  geht  nur  einige  Fuss  weit  davon 
entfernt  eine  kleine  Wasserriese  quer  über,  bis  zu  ihr  ist 
kein  Fortstreichen  zu  bemerken.  Westlich  ist  zwar  das  Gc- 
birgsgestein  mehrere  Lr.  weit  entblösst  zu  sehen,  aber  die 
kupferhaltige  Lage  setzt  auch  auf  dieser  Seite  nicht  weiter; 
sie  ist  mit  ein  Paar  starken  Bänken  des  rothen  Gesteins .  be« 
deckt,  welche  im  Bruche  eben  sind,  wie  ein  armer  rother 
Thoneisenstein  aussehen  und  mit  Säuren  etwas  brausen.  Das 
Gebirgsstück ,  worinn  sich  diese  kleine  Lage  befindet,  ist  ab- 
gesunken, daher  der  Fall  der  Schichten  in  Nord  verän- 
dert ist. 

Der  Besitzer  dieses  Platzes  bildet  sich  ein,  die  kupfer- 
haltige Lage  müsse  weiter  im  Gestein  stärker  werden.  Es 
kann  auf  so  unbedeutenden  Vorkommnissen  nicht  einmal  ein 
einzelner  Kupferschmidt  bestehen,  wenn  er  sie  auch  ohne  alle 
Abgabe  bearbeiten  dürfte. 

Sphäroiden  von  Hornstein. 

Von  AndrizSna  wandte  ich  mich  nordwestlich.  Nach  ein 
Paar  Stunden  kommt  man  bei  einem  steilen  Berge,  der  sich 
an  das  höhere  Gebirg  anlehnt,  vorbei;  auf  ihm  sieht  man 
die  Ruinen  von  Fanärl,  es  war  gross  und  nur  von  Türken 
bewohnt,  jetzt  ist  es  ganz  verödet.  Weiterhin  sieht  man  hoch 
am  Gebirgsrücken,  wo  bald  die  Vegetation  aufhört  und  dann 
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nur  kahler  Felsen  beginnt,  ein  Dorf  Wresto,  wo  der,  wer  in 
sein  Haus  gelangen  will,  ein  gutes  Stück  Arbeit  hat,  es  zu 
erreichen.  Die  Abhänge  sind  noch  mit  Laubholz  bedeckt  uiid 
in  den  Schluchten  wachsen  viel  Ahornbäume,  die  einen  feuch- 
ten Stand  lieben.  Wenn  man  in  Griechenland  in  der  Ferne 
Ahornbäume  mit  freudigem  Grün  erblickt,  so  kann  man  auch 
meist  darauf  rechnen,  Wasser  zu  finden.  Etwa  auf  dem  hal- 
ben Wege  von  Fauäri  finden  sich  in  dem  gewöhnlichen  ro- 
then  Gestein  eine  grosse  Menge  fiache  Sphäroiden,  gewöhnlich 
von  5  bis  6  Zoll  Durchmesser  und  2|  Zoll  Dicke.  Sie  sind 
sehr  regelmässig  geformt,  liegen  horizontal;  es  zeigen  sich 
aber  auch  dergleichen  Massen  als  grosse  Kugeln.  Sie  beste- 
hen aus  rothbraunem  Hornstein,  sind  aussen  rauh  und  mit 
der  rothbraunen  Masse  des  Gebirgssteines  umgeben.  Die  Kie- 
selerde hat  sich  hier  sphäroidisch  aus  dem  rothen  thonigen 
Gestein  ausgeschieden.  Dieser  Platz  ist  recht  interessant,  ich 
kenne  weiter  kein  solches  Vorkommen  in  Griechenland.  Die 
Agojätes  (Pferdetreiber)  meinten:  dieMylordo's  (^o  nennt  man 
gewöhnlich  auf  dem  Lande  jetzt  noch  höhere  Reisende,  de- 
ren Rang  man  nicht  kennt)  liebten  diese  versteinerten  Bröd« 
dhen  sehr  und  alle  nähmen  umsonst  aus  diesem  Magazine 
welche  mit. 
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DIE    BRAUNKOHLEN    DER    WESTSEITE 

VON   MOREA, 

1)  bei  Longo  Kremismenno; 

2)  im  District  Olympia; 

3)  Ton  Klc^möützi  bei  Gastüiii. 


1.     Die  Braunkohlen  bei  Longo  Kremismenno. 

"äs  Gebirg,  an  welchem  wir  bisher  reisten,  wendet  sich 
gegen  West,  es  besteht  immer  noch  ans  dem  rothen  Gestein, 
mit  dichtem  Kalkstein  bedeckt;  die  Schichtung  fallt  in  Ost. 
Diesem  Gebirgszug  gegenüber  zieht  sich  parallel  ein  andrer, 
mit  hohen  felsigen  Kalkkuppen,  auch  gegen  West.  Das  zwi- 
schen beiden  befindliche,  unten  ganz  enge  Thal,  was  vom 
mittlem  Gebirgsabhange  ans,  in  grader  Linie  gerechnet,  ^  St. 
breit  sein  mag,  ist  mit*  einer  Süsswasserformazion  ausgefüllt. 
Sie  besteht  aus  gelb  lieh  weissem ,  erdigem  Kalkmergel ,  in  wel- 
chem das  Wasser  eine  enge  Thalschlucht  ausgespült  hat,  wo- 
durch zu  beiden  Seiten  die  Mergelablageruug  abgesunken  ist, 
weshalb  man  diese  Gegend  Krdmismenno  (abgestürzt) 
nennt.  Oberhalb  dieser  Thalschlucht  liegt  Longo,  ein  Dorf 
von  5  bis  6  Häusern. 

Dieser  Kalkmergel  ist  überall  bröcklich  und  erdig,  nur  an 
Einer  Stelle  am  höhern  jenseitigen  Gebirg,  wo  der  Weg  Yon 
SachSro  nach  Platiäna  sich  bald  um  den  Abhang  biegt,  fand 
ich  denselben  Kalkmergel  in  härtern,  zerklüfteten  Massen,  sie 
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aefgen  Schichtung  imler  50^  gegen  West  Aiif  den  Abson- 
derungen und  auch  im  Inneni  dieser  Stücke  finden  siich  eine 
Menge  Biätter,  ähnlich  denen  von  Weiden^  Ahorn  u^  s.  w.. 
Von  Conchylien  bemerkte  ich  in  diesem  M^gei  keine  Spur. 
Er  enthält  keipe  Udberreste  Ton  Infusorien.  Dieser  härterei 
Mergel  ist  sehr  rein  in  seiner  Masse,  er  grdft  pulverisirt 
Messing,  Kupfer  u.  a.  sdhr  gat  an;  der  feine  erdige  Kalk- 
mergel  aus  Akarnanien,  dessen  ich  früher  erwähnte,  dient 
hingegen  zur  feinern  Politur. 

Das  Wasser  hat  nun,  wie  ich  schon  fHlher  bemerkte,  den 
erdigen  Kalkmergel  immer  tiefer  und  tiefer  ausge^ült  und 
za  Unterst  ein  Kohlenflötz  bloss  gelegt  und  zerrissen,  was  vor 
3  Jahren  sich  beim  Zutritt  der  Luft  selbst  entzündete  und 
beinahe  2  Jahr  brannte.  Der  darüber  liegende  Mergel  ist 
roth  gerannt,  der  wichste  aber  in  eine  sehr  pnröse^  leichte» 
schwarze  Schlacke  verwandelt.  Das  Ausbeissen  des  mulden-* 
förmig  eingelagerten  Kohlenflötzes  zeigt  sich  zu  beiden  Seiten 
der  Thalschlucht,  fast  im  tiefsten  Punkte  derselben;  an  der 
nördlichen  Seite  ist  das  nächste  neben  der  Schlucht  ausge- 
brannt^ das  übrige  durch  abgesunkenen  Mergel  bedeckt,  aber 
an  der  Südseite  beisst  es  noch  unzerstört,  wenige  Klafter  Tomt 
ausgebrannten  entfernt,  aus;  ich  Hess  es  hier  aufschürfen;  es 
ist  ungefähr  27  ZoU  mächtig. 

Vom  Dach  an  gerechnet,  bricht  15  bis  16  Zoll  stark 
dünnschiefrige  mit  grauen  Letten  so  durchdrungene  Braunkohle, 
dass  sie  nur  Brandschiefer  zu  nennen  ist;  dieser  hinterlässt, 
nachdem  er  ausgeglüht  hat,  eine  gelbliche,  thonige  Masse, 
von  der  Gestalt,  welche  das  Stück  vorher  hatte;  darunter 
li^l^a«  6  bis  7  Zoll  stark,  ziemlich  gute,  im  Bnicfa  wach»- 
glanzende  Braunkohlen. 

Unter  dem  Flötz  liegt  grauer  Letten.  Ueber  dem  Flötz 
fanden  sich  im  Mergel  einige  nierenförmige  Stücke  Thond- 
aeüStein,  die  mit  einer  ochrigen  Binde  umgeben  sind. 

Dieses  mit  den  hiesigen  Süsswasser-Formazionen  verbun- 
dene Vorkommen  werde  ich  später  noch  an  3  Punkten  nach- 

w^sen. 

24* 
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Das  Meer  tat  von  hier  5  Stundet!  entfernt  und  bis  dahin 
sehr  sdiiechter,  nnr  mit  gössen  Unkosten  fahrbar  au  ma- 
chender Weg;  Ton  Kremismenno  bis  «um  AJpheios  ist  noch 
schwierigerer  W^  über  den  steilen  Gebirgsrücken  und  dann 
ist  dieser  FlusB,  selbst  mit  flachen  Kühnen,  schwer  am  befah- 
ren, anch  Tcrindert  er  jahrlich  sein  Bett.  Wer  könnte,  wenn 
auch  das  ganze  schmale  Flöts  (was  ausserdem  ein  ganz  schlech- 
tes Dach  von  erdigem  Mergel  hat)  gute  Braunkohle  wäre,  un- 
ter solchen  Verhäitnissen  sie  abbauen. 

Es  war  dem  Ministerin  ein  langes  Schreiben  eingesendet 
and  mir  zugeschickt  worden,  worinn  es  hiess:  es  sei  dort  ein 
Berg  (Wounon)  guter  Kohlen;  im  Dorf  SachSro  sei  ein  Ver- 
trag über  den  Transport  der  Kohlen  abgeschlossen;  von  dem 
aber  die  Bewohner  von  Sacharo  nichts  wussten.  So  wurde, 
die  nähere  Kenntniss  des  Landes  ungerechnet,  durch  diese 
Untersuchung  etwas  negativ  nützliches  gewonnen:  „die  genaue 
„Kenntniss  eines  Punktes,  von  welchem  man  sich  nun  nicht 
„mehr  vergebliche  Hoffnungen  macht,  oder  wohl  gar  unnothige 
„Unkosten  darauf  verwendet." 

Von  Kremismenno  wandte  ich  mich  noch  westlicher  bis 
zum  Dorf  SachSro.  Man  sieht  auf  diesem  Wege,  dass  ein 
tiefer  liegendes  Flötz  nicht  zu  erwarten  sei.  Die  Süsswasser- 
formazion  wird  ganz  schmal  und  der  dichte  Kalkstein  tritt  in 
den  tiefsten.  Punkten  wieder  mächtig  hervor. 


ich  begab  mich  von  Sacliaro  zurück  über  das  nördlich 
vorliegende  steile  Gebirg  nach  Plati^na,  was  auf  der  nördli- 
chen Seite  desselben  hoch  am  Gebirge  liegt.  Die  Bauern 
nahmen  uns  freundlich  auf,  über  dem  Dorf,  auf  der  Höhe  des 
Gebirgsrückens  finden  sich  Mauerreste  eines  altgriechischen, 
befestigten  Platzes.  Man  erzählte  in  Platiäna ,  dass  nach  dem 
Alpheios  zii,  etwa  1  St.  nördlich  vom  Dorfe  Rauch  aus  der 
Erde  gekommen  sei. 

Auf  dieser  Seite  des  Bergrückens  ist  zwar  auch  noch  er- 


ANGOULINITZA.  373 

diger  Kalkmergel  aufgelagert,  er  ist  aber  voller  Sandkörner. 
Der  Weg  von  Piatiana  geht  abwärts  in  ein  waldiges  Thal, 
anfangs  Laubholz,  weiterhin  Kiefern.  Zu  oberst  zeigt  sich 
eine  starke  Bank  Conglomeratsandstein ,  welche  eine  Menge 
Muscheln,  ganz  ähnlich  dem  Cardium  rusticum,  selten  mit 
der  kalkigen  Schale,  meist  als  Steinkerne  enthält.  Einige 
Lr.  unter  dieser  Bank  befindet  sich  eine  thonige  Sandschicht, 
ganz  ToU  Ton  calcinirten  Muschelschalen,  auch  enthält  sie 
Austerschalen  noch  mit  Perlmutterglanz.  Mittags  kamen  wir 
nach  einem  Dorf  Krest^na;  von  hieraus  kommt  man  bald  aus 
den  aufgeschwemmten  Hügeln  hinaus,  in  geringer  Ferne  sieht 
man  das  Meer  und  nahe  am  Strande  zieht  sich  ein  langer 
Streif  stehendes  Wasser  hin,  der  über  ^  Stunde  breit  und 
swei  Stunden  lang  ist;  dergleichen  Streifen  stehendes  Was- 
8er  ziehen  sich  von  einander  getrennt,  noch  weit  südlich  und 
nördlich  über  Pjrgos  hinaus,  längs  dem  Strande  hin,  in  einer 
EiTstreckung  von  wenigstens  4  deutschen  Meilen.  Das  nächste 
und  grösste  stehende  Wasser  nennt  man  die  Fischereien  von 
Angoulinitza.  Auf  einer  Sandbank  darinn  sassen  gegen  40 
grosse  Pelikane.  Der  Weg  führt  am  Fuss  der  steil  abge- 
stürzten Sand-  und  Geröllauflagerungen,  deren  Schichten 
schwach  gegen  Osten  geneigt  sind,  hin.  Zum  Abend  gelang- 
ten wir  nach  Angoulinitza,  wo  uns  die  Leute  nicht  eben 
gutartig  vorkamen.  Von  hier  nach  Pyrgos  rechnet  man  etwa 
14  St.  Weges. 

Anfangs  kommt  man  durch  eine  grosse  Ebene,  mit  lau- 
ter Weingärten,  voll  süsser,  köstlicher  Weintrauben.  Nach 
^  St.  gelangt  man  an  den  Alphdos. 
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I^ki  Jetsisen  nemieft  ihn  RoufSa.  Er  war  am  (^.'oS.'') 
■kht  breit,  fiach,  man  konnte  leicht  durchreiten.  Es  werden 
hier  2  flache  Barken  gehalten,  die  einen  Einschnitt  am  Bord 
baben,  damit  die  Pferde  gut  hineintreten  können;  jede  kann 
3  Packpferde  aufnehmen,  die  Barke  wurde  von  einem  alten 
Fährmann  mit  einer  Stange  hinüber  gestossen.  Im  Winter 
schwiUt  der  Alpheios  sehr  an  und  überschwemmt  die  Ebene 
an  seinen  Ufern,  denn  er  hat  ein  grosses  Sammelrevier  und 
Jiimmt  6  starke  Bäche,  meist  aus  den  Hochgebirgen  von  Ar- 
kadien auf  und  den  Kladeos  aus  dem  Gebiet  von  Eiis. 

Alpheos  war  ein  Jäger  und  liebte  die  Nymphe  Arethusa, 
welche  auch  der  Jagd  ergeben  war;  da  diese  aber  auf  der 
Insel  Ortygia  bei  Syrakusä  in  eine  Quelle  verwandelt  wurde, 
ward  er  ihr  zu  Liebe  auch  ein  Fluss,  und  die  Alten  bezwei- 
felten nicht,  däss  er  bis  dorthin  durch  das  Meer  gehe  und 
sich  mit  der  Quelle  vereinige;  was  thut  die  Liebe  nicht. 

Das  Orakel  zu  Delphi  i^rach,  als  es  den  Korinther  Ar- 
chias  zur  Erbauung  von  Sjrakus  aussandte: 

Eine  Ortygia  liegt  im  dunkelwogenden  Meere 
Ueber Trinakia  dort,  wo  derStrom  Alpheios  her- 
vordringt, 
Eingemischt  dem  Gequelle  der  weidlichenNymph' 

Arethusa. 

Selbst  Zeus  schätzte  den  Fluss  Alpheios  vor  allen  andern. 
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▼  om  Alpheios  nach  Pyrgos  zu  zeigt  sich  eine  grosse  unbe- 
nutzte Ebene,  die  freilich  jetzt  sehr  trocken  ^var.  Sie  zieht 
sich  weit  östlich  hinauf  und  könnte  bewässert  werden,  wenn 
vom  Alpheios  und  von  den  Bächen,  welche  bis  gegen  Olym- 
pia nördlich  aus  den  Bergen  kommen,  Wasser  abgeleitet 
würde;  auch  würden  hier  Bohrungen,  welche  schnell  vorwärts 
schreiten  werden ,  hoffentlich  Wasser  geben ;  denn  wie  in  den 
öfiilicben  aufgeschwemmten  Hügeln  eine  thonige  Schicht  das 
Tiefersinken  der  Wasser  verhindert,  so  kann  auch  unter  die« 
8er  Ebene  sich  eine  solche  Schicht  befinden,  über  welcher 
das  Wasser  wenigstens  so  hoch  steigen  würde,  dass  es  durch 
Pumpen  gehoben  und  verbreitet  werden  könnte»  Die  Bohrlö^ 
eher  müssen,  wie  in  allen  hiesigen  Ebenen,  mit  Röhren  ver* 
sichert  werden. 

Kartoffeln  würden  in  dieser  Ebene,  selbst  so  wie  sie  jetzt 
ist,  aur  rechten  Zeit  gelegt,  gewiss  gut  gerathen.  In  der 
Mähe  von  Pyrgos  fangen  Weingärten  an,  der  Wein  von  hier 
ist  dunkelroth,  süsslich  und  beliebt. 

Pyrgos  liegt  auf  einer  flach  ansteigenden  Anhöhe,  wel- 
che mit  einer  einige  Fuss  mächtigen  Austerbank  bedeckt  ist. 
Diese  besteht  aus  einer  kalkigen,  thonigen  Masse,  in  welcher 
iinregelmässig  eine  Menge  halb  verkalkte  Austerschalen  liegen. 
Wo  diese  Bank  vorhanden  ist,  sind  die  (läuser  darauf  gebaut 
und  vor  diesen  sind  oft  Stufen  darinn  ausgehauen.  In  Pyrgoa 
ist  nur  Eia  grosses  an8ehnli<)b?s  Haus ,  es  liegt  frei  auf  ein^r 
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Anhöhe  und  war  damals  Sitz  des  Forstamtes.  Die  Lag^e  von 
Pyrg^os  ist  gut,  die  Einwohner  leiden  aber  dennoch,  wegen 
der  am  Meere  befindlichen  Sümpfe,  viel  am  Fieber;  ob  sie 
entwässert  werden  können  und  dann  nutzbares  Land  hinter- 
lassen würden,  habe  ich  keine  Zeit  gehabt  zu  untersuchen. 
Die  Einwohner  waren  zwar  ziemlich  freundlich,  sollen  aber 
nicht  gutartig  sein. 

Jene  Austerbank  zieht  sich,  natürlich  mit  grossen  Unter- 
brechungen, wo  kleine  Thäler  und  Schluchten  ausgerissen  sind, 
weiter  nordöstlich  und  ist  dort  nur  etwa  1  Fuss  dick,  darun- 
ter liegen  Sand  und  Gerölllagen. 


2.     Die  Braunkohlen  un  District  Olympia. 

^  \y^fl^l[  begab  ich  mich  nach  dem,  am  oberii  Abhänge  ei- 
nes Hügels  liegenden  Dorfe  Platanos.  Wo  man  zuerst  zwi- 
schen die  ersten  Hügel  kommt,  findet  man  erhärteten  Sand, 
der  Tiel  calcinirte  Schalen,  sehr  ähnlich  dem  Cardium  rusti- 
cum  u.  a.  enthält.  Von  Platanos  zogen  wir  bis  vor  Strawo 
K^phali,  einem  Dörfchen  von  etwa  7  Häusern.  Ich  sandte  das 
Packpferd  mit  2  Mann  dahin,  um  dort  auf  mich  zu  warten, 
und  wandte  mich  10  Minuten  vorher  an  dem  nördlich  herab- 
kommenden Bach  etwa  |^  St.  aufwärts,  wo  man  mir  ein  vom 
Wasser  durchgerissnes  Kohlenflötz  zeigte,  was  sich  östlich  in 
den  Bach  senkt  und  westlich  sich  hebt,  wo  es  ein  Paar  Lr.  weii^ 
das  Ufer  desselben  macht  und  weiter  westlich  mit  darübw- 
gestürztem  Sand  und  Gerollen  überdeckt  ist.  Dieses  Flöts 
ist  über  |  Lr.  mächtig,  oberhalb  mit  Lettenlagen  durchzogen 
und  mit  Letten  durchdrungen,  also  unbrauchbar,  ganz  zu  Un- 
terst blicht  in  ihm  eine  6  bis  8  Zoll  starke  Lage  gute  BrauiH 
kohle«  Unter  dem  Flötz  liegt  Sand.  Ein  Stück  weit  ober^ 
halb  am  Bache  streicht  dieses  Flötz  nochmals  zu  Tage,  es 
ist  hier  nicht  besser.     Ucber   dem  Flötz  liegt  hier  mehr  als 
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1  Lr.  mächtig  grauer  Letten,  der  mit  dem  in  dieser  Gegend 
gewöhnlichen  gelben  Sande  bedeckt  ist. 

Ich  kehrte  von  diesem  unbauwürdigen  Flötz  zurück,  um 
von  hier  den  Platz  des  alten  Olympia  zu  besuchen,  wo  frei- 
lich wenig  mehr  zu  sehen  ist ,  als  die  Stelle,  wo  es  lag,  und 
einige  Ueberreste  von  Tempeln  u.  s.  w.  Noch  zu  Zeiten  des 
Pausanias  war  hier  eine  grosse  Anzahl  Götterbilder  und  Sta- 
tuen; wahrscheinlich  konnte  nicht  alles  bei  der  Zerstörung 
fortgeschleppt*  werden.  Nero  Hess  viele  der  schönsten  Sta-. 
tuen  in  die  Latrinas,  oder  Abzüchte,  die  vom  Alpheios  weg- 
geführt wurden ,  werfen  (Suetonius  im  Leben  des  Nero,  Kap. 
24).  Es  ist  daher  wohl  ziemlich  sichere  Hoffnung  da,  dass 
bei  einer  gründlichen,  richtig  angestellten  Ausgrabung  hier 
noch  treffliche  Kunstschätze  gefunden  werden  können. 

Wir  kamen  nach  Strawo  K^phali,  aber  meine  Leute  hat- 
ten  nur  Eine  Stunde  gewartet  und  waren  weiter  nach  Douka 
gezogen,    wohin  ich  mich  später  hatte  begeben  wollen.      So 
musste  ich  auf  die   Olympischen  Spiele  Verzicht  leisten  und 
dem  Packpferd  folgen ;    denn  es  trug  die  Lebensmittel  nebst 
dem  Nachtzeug,  und   hätte  ich  auch  Eine  Nacht  auf  diess  al- 
les Verzicht  leisten  wollen,  so  konnte  ich  nicht  meine  Leute 
allein  lassen,  da,  wenn  ich  nicht    überall  zugegen  war,  stets 
Unordnungen    vorfielen,    die    mehrmals   lebensgefahrlich    und 
schwer  beseitigt  wurden;  auch  lobte  der  Gensdarmes  die  Be- 
wohner der  dortigen  Gegend  nicht;  ich  musste  daher  im  Selbst- 
kampfe Sieger  sein  und  meine  Leute  zu  erreichen  suchen. 

Die  Signale,  welche  ich  unterwegs  gab,  waren  vergebens, 
es  wurde  Nacht  und  stockfinster,  dabei  war  der  Weg  schmal, 
dicht  mit  Gesträuch  verwachsen  und  führte  durch  mehrere 
enge  Wasserriesen.  Endlich  gelangten  wir  aus  den  finsteriv 
Schluchten  heraus  auf  eine  Bergebene,  ich  bemerkte  sogleich, 
dass  wir  zu  weit  rechts  gekommen  waren  und  bog  daher  vom 
Wege  links  ab.  Bald  gewahrten  wir  einen  dunkeln  Trupp 
Bäume  und  dazwischen  ein  Licht;  unter  dicht  belaubten  Ei- 
chenbäiunen    standen    ein    Paar  Häuser   von  Hirten  bewohnt. 


378  DOÜKA. 

Grosse,  wolfsarüge  Schäferhunde  verwehrten  die  Annäherung^. 
Hier  la^  sonst  eine  türkisdie  Stadt  Lala. 

Die  Hirten  waren  freundlich,  brachten  frisches  Bn>d  und 
Wasser.  Einer  von  ihnen  führte  uns  auf  den  We^  nach 
Douka,  was  etwa  |  St.  entfernt  ist.  Hier  traf  ich  im  ersten 
Hause  meine  Pionniere,  die  eben  abgepackt  hatten. 

Der  Dimarch  nahm  mich  freundlich  in  sein  Haus,  er  wun- 
derte sich,  dass  wir  so  spät  kämen  und  sagte  mir:  Ich  hätte 
einen  günstigen  Zeitpunkt  zur  Reise  getrojQfen;  denn  vor  4 
Wochen  hätten  die  Bauern  nichts  zu  thun  gehabt  und  wären 
daher  fast  alle  Räuber,  jetzt  aber  beschäftige  sie  die  Feld- 
arbeit. Ein  Dorf  Puckowina  ist  hier  besonders  in  dieser  Hin- 
sicht bekannt.  In  allen  Häusern  fand  ich  die  Palasken  mit 
scharfen  Patronen  gefüllt,  es  war  sogar  diesen  Bauern  befoh- 
len worden,  alles  bereit  zu  halten,  falls  sich  in  der  Gegend 
Räuber  zeigten. 

Ich  sprach  von  einer  Palaska  (TtaXaCKa)^  diess  ist  eine 
kleine  lederne  Tasche,  die  sehr  fest  und  verziert,  oft  auch 
von  Silber  ist,  es  werden  meist  zwei  au  einem  über  den  Hüf- 
ten umgürteten  Riemen  rückwärts  getragen,  jede  fasst  24  bis 
30  scharfe  Patronen. 

Douka  ist  ein  grosses  Dorf,  die  Häuser  liegen  verein- 
zelt zwischen  Gärten  und  Rasenplätzen.  Es  ist  mit  Wein- 
gärten mngeben.  Die  grosse  Hochebene ,  an  welcher  das  Dorf 
liegt,  so  wie  die  noch  grossem  nördlichen  sind  alle  nicht 
bebaut,  sie  bestehen  ganz  aus  quarzigen  Gerollen  und  Grus 
mit  röthlicher,  thoniger  Erde,  haben  daher  hinlängliche 
Erdbedeckung,  werden  aber  nur  als  Weide  benutzt  und  sind 
meist  mit  unnützem  Farrenkmut  überzogen.  Es  fehlt  nur  an 
Anbauern;  Getreide  würde  gut  gedeihen. 

Hätten  diese  Hochebenen  Wasser,  so  würden  sie  ein 
schönes  Stück  Land  bilden.  Die  Türken  Hessen  eiuen  mit 
Bretern  ausgeschalten  Brunnen,  der  Sage  nach  60  Lr.  lief, 
niedergraben,  was  wohl  Ellen  oder  Fuss  heissen  soll,  es  fan- 
den sich  immer  nur  GeröUe  mit  etwas  Erde,  aber  kein  Was* 
ser.      Nur    wenn    bis    auf   das    feste   Gebirge    niedergebobrt 
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würde,  hätte  man  Hoffiino^  Wasser  zu  bekommen;  das  möchte 
aber  ein  Paar  Hundert  Lachter  tief  sdnv  es  ist  daher  leider 
•hne  {[rosse  Unkosten  keine  Aussicht  Wasser  zu  bekommen^ 
könnte  man  aber  diese  übersehen,  so  sollten  auch  hier  im 
luiffünstigaten  Terrain  ein  Paar  Bohrversuche  f^emacht  wer- 
den, denn  der  Gewinn  wäre  gross,  wenn  man  Wasser  bekäme. 
Ob  vofi  hohem  umgebenden  Gebirgen  Wasser  auf  diese  Ebe- 
nen geleitet  werden  kann,  habe  ich  keine  Gelegenheit  ge- 
habt zn  beobachten. 

Von  Douka  zog  ich  den  andern  Tag  bergauf,  ein  guter 
Älter,  der  Vater  des  Dimarchen,  fährte  uns ,  denn  der  Weg  von 
hier  nach  Goum6rou  ist  schwer  zu  finden ;  er  ist  beschwerlich  ;  es 
leigeii  aich  bewaldete  Ebenen  und  Conglomeratbänke.  Gegen 
Mittag  gelangten  wir  nach  GoiunSrou.  Der  Dimarch  war  vor 
wenig  Jahren  Räuber,  vor  kurzem  Forstwächter;  er  meinte: 
nur  weil  wir  Königliche  Leute  wären,  sollten  wir  in  Frieden 
im  Dorfe  sein.  Am  meisten  ärgerte  ihn,  dass,  so  gross  er 
auch  war  und  so  wild  er  aussah,  sich  niemand  von  uns,  die 
Har  alle  kleiner  waren,  vor  ihm  fürchtete. 

Eine  Viertelstunde   von  GroumSrou  nördlich   finden    sich 
einzelne  Stücke  Braunkohle  im  abgesunkenen  Lande.     In  einer 
SdLtenschlucht  der   niedrigen  Hügel  lag  ein    l^   Fuss  dickes 
Stück  holzförmige  Braunkohle,   ich  stieg  daher  die  Schlucht 
liinauf  und  fand  zur  Seite  ein  l^  Lachter  hohes  Stück  eines  Baiun- 
stammes  aus  dieser  Braunkohle,    beinahe  auf  der  Höhe  des 
Sügels  senkrecht  im  leitigen  Boden  stehend.      Diese  holzför- 
mfgen  Brauukolilen  müssen  imter  der  obern  GeröUschicht  ge- 
legen haben,  alles  ist  abgesunken.     Auf  diesem  Hügel  fanden 
«Ich  einige  Concretionen  von  Eisenoxyd,  wie  sie  sich   häufig 
ioot  Sande  bilden.      An    andern  Orten   zeigt  sich,    dass  über 
diesen  Gerollen,  welche  eine  etwa  1^  Lr.  mächtige  Lage  bil- 
den ,  Sand  und  darüber  eine  mächtige  Bank  Conglomerat  liegt, 
welche  Faustgros  ;e  und  noch  grössere  abgermidete  Stücke  mit 
kalkigem  Bindemittel  enthält.    Diese  €onglomeratbank  bedecä^te 
einst  alles  hiesige  angesdiwemmte  Land. 

Wir   gingen    um  den  Hügel  herum ,    der  einen  sieh  vor- 
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«treckenden  «chmalen,  flachen  Rücken  bildet;  er  ist  anf  der 
liördlichen  Seite  abgfestürzt,  weil  unter  dem  Sande  ein  Paar 
mehrere  Lachter  mächtige  Lagen  grauer  Letten  liegen,  auf 
diesen  stauen  sich  die  Wasser  auf  und  brechen  zur  Seite  aiis, 
solch^gestalt  rutscht  alles  darüber  liegende  ab.  Der  Letten 
ist  wie  ein  Gletscher  vorgequollen.  Auch  hier  fanden .  siiA 
einzelne  Stüdke  holzC5rmige  Braunkohle,  ohne  dass  sich  ober- 
halb, wo  das  Flötz.  sein  sollte,  audi  nur  ein  herrorragendes 
Stück  zeigt,  Tielleicht  liegen  nur  einzelne  Baumstämme  und 
Stücke  unter  der  oberiaiten  GeröUbank ;  denn  sonst  müsste  sich 
eine  Fortsetzung  zeigen,  da  man  doch  alles  abgestürzt  deut- 
lich als  Profil   sieht. 

Es  scheint  also  eine  obere  Ablagerung  von  holzförmiger 
Braunkohle  stattgefunden  zu  haben,  welche  bis  auf  wenige 
Funkte  weggerissen  ist,  tiefer  liegt  das  früher  beschriebene 
Flötz  bei  Strawo  K^phali.  Ob  noch  ein  tieferes,  vielleicht 
besseres,  mächtigeres  Flötz  da  sei,  kann  nur  durch  Bohrun- 
gen ausgemittelt  werden.  Ursache,  ein  solches  zu  vermuthen, 
ist  weiter  keine  da,  als  dass  Flötze  sich  öfters  wiederholen 
und  dass  beim  Beginnen  dieser  tertiären  Formazibn  die  Haupt- 
masse vegetabilischer  Stoffe  wohl  zu  unterst  liegen  könnte. 
Am  Kap  Katakolo  scheint  ein  Anzeichen  eines  tiefern  Flötzes 
zu  sein.  Alles  hiesige  aufgeschwemmte  Land  ist  durch  Was- 
ser ganz  zerrüttet  und  abgesunken. 

Von  Goumerou  begab  ich  mich  westlich  ohngefahr  ^  St. 
weit  nach  einem  steilen  Hügel,  wo  ein  Berg  von  Kohlen  sein 
sollte.  Der  Weg  führt  an  einem  steilen  Abgrunde  dahin,  das 
Gebirg  ist  über  100  Lr.  tief  terrassenweise  abgesunken,  was 
noch  stehen  geblieben  ist,  steht  als  steile  Wand  an.  Zu 
Oberst  sieht  man  Gerölllagen,  unter  diesen  liegt  Sand  und 
Grus,  dann  Geröllschichten,  wieder  Sand  und  zu  unterst  graue 
Lettenlagen. 

An  der  Südseite  der  steilen  Kuppe  jenes  Hügels  zeigt 
sich  diese  tertiäre  Bildung  steil  abgestürzt  im  Durchschnitt, 
Gerolle,  Letten,  Sand.  Hier  streicht  ein  im  Allgemeinen 
I  Lr.  mächtiges  Flötz  gegen  10  Lr.  weit  zu  Tage  aus.      Es 
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bestdit  meist  nur  aus  bituminösen  Letten,  blos  lu  imterst 
findet  sich  eine  ein  Paar  Zoll  starke  Lage  schleclite  Braun- 
kolile,  fast  nur  der  Textur  nach  der  holzförmigen  äliniicli. 
Ünier  dem  Fiötz  liegt  grauer  Letten  mit  Ueberresten  Ton 
Pflanienstengein,  und  unter  ihm  eine  gegen  2  Lr.  mächtige 
Lage  Letten,  welche  toII  caicinirter,  sehr  schön  erhaltener 
Schalen  Ton  Cardium  rusticum  (diesem  sehr  ähnlich,  nur  vom 
etwas  nach  Einer  Seite  gebogen)  und  Ceridium  diaboii  ist. 

Weiter  ist  in  der  Umgegend  nichts  von  Braunkohlen  be- 
kannt, auch  mit  Schürfung  nichts  auszurichten,  und  auf  die 
erwähnten,  bekannten  Flötze  nicht  der  Mühe  werth,  die 
kleinste  Arbeit  zu  unternehmen.  Es  bleibt,  wie  gesagt,  nur 
i^lirig,  durch  Bohrungen  in  den  niedrigsten  Punkten  dieser  6e- 
^^llablagerung  auszumitteln,  ob  ein  bauwürdiges  Flötz  in  der 
"Xiefe  liegt 


Oberhalb  Goumerou  ist  viel  Waldung,  in  welcher  sich 
eine  Menge  wilde  Schweine,  Rehe  und  Wölfe  aufhalten  sollen. 
In  allen  Häusern  fanden  sich  geladne  Gewehre  und  Pistolen, 
nebst  einem  guten  Vorrath  von  scharfen  Patronen.  Oelbäume 
sind  nur  wenige  beim  Dorf  vorhanden ,  sie  standen  sehr  schön. 
Ea  giebt  hier  viel  Schafe,  man  brennt  daher  Butter  anstatt 
Oel  in  den  Lampen.  In  der  ganzen  Umgegend  wird  eine  hohe  Art 
Hirse  (Sorghum),  den  sie  Kalambodg  nennen,  gebaut,  die  hiesigen 
Einwohner  (Wlachen)  essen  ihn  lieber  als  Weitzen,  der  hier 
überall  gut  gedeihen  würde.  Auch  Kartoffeln  würden  hier  gut 
gerathen,  ich  führte  oft  einen  kleinen  Vorrath  mit  mir,  theilte 
an  einigen  Orten  davon  aus  und  zeigte,  wie  man  sie  legen 
müsse.  Nur  in  den  niedern  Gegenden  nach  der  Ebene  zu, 
welche  bewassert  werden  können,  baut  man  Mais,  er  wird 
aber  auch  hier  ausgesäet,  was  am  leichtesten  geschieht  und 
so  trägt  ein  Stengel  meist  nur  einen  Kolben,  wie  Ich  schon 
Im  Eurötas-Thale  anführte  (Seite  318). 

Auf  dem  Rückwege  ^on  Goumerou  nach  Pyrgos  mussten 
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wir  durch  dn  Paar  tiefe  >  enge  SandsdhluditeB,  die  sonst 
oft  von  Räubern  besetzt  waren.  Uebeiaii  Ist  viel  Lanbhoix- 
Waldung,  das  ganae  aufgeschwenunte  Gebirg  ist  starlc  be- 
wachsen. Ausser  einigen  wilden  Tauben  und  Nnsshahern  war 
die  Gegend  sehr  todt.  Wir  gingen  aber  Karattla,  wo  wir 
unter  ein  Paar  grossen  NussUnmen  Mittag  hielten*  Weiter- 
hin kamen  wir  bei  d^n  Kloster  Kremaste  vorbei.  Hoch  a» 
steil  abgestürztes  Sande  sind  2  Manern  aufgeführt^  die  ober- 
halb FenrterofifhuDgen  haben,  eine  höiaerne  Treppe  führt 
hinauf. 

Auf  der  letzten  Anhohe  zeigte  sich  über  dem  Sande  die 
sehen  früher  erwähnte  1  Fuss  starlce  Austerbank.  Abends 
gelangten  wir  nadi  Pyrgos  zurück. 

Schwefel  am  Cap  Katäkolo. 

Am  Cap  KaUikölo  bei  Pyrgos  soll  sich  sonst  eine  Schwe- 
felquelle befunden  haben,  die  jetzt  versiegt  ist,  oder  sich 
selbst  den  Weg  verschlossen  hat.  Man  findet  hier  in  einem 
kleinen,  flachen,  sich  nach  dem  nahen  Meere  hinabziehenden 
Thale  aufgetriebenen,  gelbUchgrauen  Lehm.  Ueberall  in  der  Ober- 
fläche hat  man  kleine  Löcher  nach  Schwefel  gegraben,  einige 
Stellen  sind  gelb  und  ochrig,  1  Fuss  tiefer  ist  der  Boden 
etwas  porös  ^  diese  Ideinen  Höhlungen  sind  mit  einer  ganx 
dünnen  Rinde  gediegenen  Schwefel  überzogen;  dieses  Vor- 
kommen ist  jedoch  zu  unbedeutend  um  benutzt  zu  werden.  Zu 
bemerken  ist,  dass  jedes  Stüdk  des  Bodens  stark  imd  widrig 
nach  Schwefelleber  riecht«  Ehe  man  zu  diesem  Platze  ge- 
langt, finden  «ich  ein  Paar  kleine  Massen  sehr  poröser,  mit 
Ocher  durchwachsener  Rotheisenstein. 

Auch  dieser  Platz  lässt  auf  ein  in  der  Tiefe  der  Geröil- 
ablagerung  befindliches,  einst  brennendes  Braunkohlenflöt» 
schliessen.  DicBraunkohlen  der  Westseite  von  Morea  enthalte» 
nicht  unbedeutend  Schwefel. 
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Die  Braunkohlen  von  Klemoutzi  bei  Oastuni. 

Von  Pyrgos  zogen  wir  nördlich  durch  fruchtbares,  meist 
ebenes,  nur  von  kleinen  flachen  Hügeln  unterbrochenes  Land 
nach  Gastüni,  was  in  einer  fruchtbaren,  bewässerten  Ebene 
liegt. 

Zwei  Stunden  westlich  von  Gastüni  hebt  sich  ein  massig 
hoher,  isolirter  Berg.  Er  besteht  aus  gelblichweissem  feinen, 
dichten  Kalkstein,  der  mit  vielen  Kalkspathadern  durchwach- 
sen ist.  Auf  diesem  Berge  liegt  ein  zerstörtes  Castell  neue- 
rer Zeit,  Klemoutzi  genannt.  Am  nördlichen  Abhänge  hat 
sich  ein  kleines ,  au^  zerstreuten  Häusern  bestehendes  Dorf, 
gleiches  Namens,  angesiedelt.  Die  in  demselben  und  in  des- 
sen Umgebung  in  grosser  Anzahl  blühenden  und  verblühten, 
oft  über  3  Klafter  hohen  Aloeblüthenstängel  (Agave  americana) 
gewähren  einen  ganz  eignen  Anblick,  von  fern  glaubt  man 
eine  Menge  verdorrter  Kiefernstämmchen  zu  sehen.  Die  Blü- 
then  sind  grün  und  die  unten  6  bis  8  Zoll  dicken  Blüthen- 
stängel  mit  weissem,  leichtem  Mark  gefüllt;  sie  werden,  weil 
die  äussere  Rinde  sehr  fest  ist,  hier  oft  beim  Bau  der  Häu- 
ser und  Hütten  angewendet. 

Westlich  lehnt  sich  an  jenen  Kalkberg  eine  bedeutende 
Ablagerung  von  erdigem  Kalkmergel  mit  Seeconchylien ,  und 
zieht  sich  fort  bis  an  das  Meer,  als  Hügel,  zwischen  welchen 
das  Wasser  Schluchten  ausgerissen  hat.  ^  Stunde  weit  vom 
Dorfe  westlich  zeigt  sich  am  Wege  im  Kaikmergel  ein  l^  bis 
2  Zoll  starkes,  sehr  gekrümmtes Kohlenflötz;  es  enthält  pech- 
schwarze, im  Bruch  wachsglänzende  Braunkohle  (Pechkohle), 
aas  ihr  besteht  ihr  etwa  1  Zoll  dickes  Inneres,  sie  bricht 
meist  in  länglichen  Stücken,  diese  sind  ringsherum  mit,  in 
unzählige  kleine  eckige  Stücke  zerborstener  schwarzer,  stark 
glänzender  Kohlenmasse  umgeben;  jedes  abgefallne  Stückchen 
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zeigt  tinter  sich  eine  runde,  tropfenartige  Erhöliung,  welche 
die  im  darunter  liegenden  Stück  befindliche  fiachninde  Ver- 
tiefung genau  ausfüllte  und  nur  an  einem  kleinen  Punkte  in 
der  Mitte  damit  zusammenhing.  Diese  Kohle  hinterlässt  nach 
dem  Brennen  sehr  viel  erdigen  Rückstand.  Ueber  diesem 
schmalen  Flötz  bemerkt  man  eine  etwa  l  Lr.  mächtige,  tho- 
nigere  Lage,  voll  grosser  Austerschalen.  Ueber  dieser  finden 
sich  hin  und  wieder  einzelne  Nieren  Thoneisenstein.  Dieses 
Vorkommen  wird  noch  2  Mal  nachgewiesen  werden. 

Unter  dem  Niveau  der  Kohlen  zeigt  sich  östlich  ganz  in 
der  Nähe  in  einer  Wasserriese  eine  starke  Schicht  verhärte- 
ter grauer  Letten,  welcher  Stückchen  calcinirte  Conchylien 
und  hin  und  wieder  auch  wohl  erhaltene,  1^  Zoll  lange  cal- 
cinirte Gehäuse  von  Ceridium  diaboli  enthält,  eine  Conchylie, 
die  dem  Grobkaik  eigenthümlich  ist. 

Diese  Kalkmergel- Hügel  zeigen  weiter  nirgends  eine  Spur 
von  Kohlen.  Der  Kaikmergel  kann  für  Agricultur  benutzt 
werden;  er  polirt  mit  Gel  Messing  u.  a.  recht  gut. 

Nördlich  von  Gastuni,  längs  dem  Abhänge  des  Gebirges, 
ist  keine  Spur  von  Kohlen  bekannt,  in  der  Tiefe  könnten 
auch  dort  vielleicht  Flötze  erbohrt  werden,  worüber  die  vor- 
her besprochenen  Bohrungen  näheren  Aufschluss  geben  werden. 

Wie  wichtig  es  gewesen  sein  würde,  an  der  Westküste 
von  Mores,  wenn  auch  nnr  Braunkohlen  guter  Art  bauwürdig 
auszumitteln,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung. 

Vom  Kupfer  bei  Andriz6na  und  von  den  drei  Kohlenre- 
vieren, welche  ich  so  eben  beschrieben  habe,  waren  Berichte 
gemacht  worden,  welche  zu  grossen  Hoffnungen  berechtigten, 
leider  fanden  sie  sich  aber  nicht  in  der  Natur  bestätigt, 
und  traurig,  auf  der  weiten  Wanderung  durch  den  Peloponnes 
nichts  von  Erheblichkeit  gefunden  zu  haben,  muss  der  Berg- 
mann weiter  ziehen,  doch  ihn  verlässt  die  Hoffnung  nie  und 
auch  hier  bleibt  noch  Hoffnung  durch  richtig  angesetzte  und 
ausgeführte  Bohrungen  tiefere  Kohlenflötze  oder  segensreiches 
Wasser  aufzuschiiessen. 
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▼  on  Gastüni  nach  Patres  führt  der  gewöhnliche  Weg  nörd- 
lich durch  die  Ebene,  er  ist  der  bequemere,  aber  auch 
der  einförmigere;  ich  wählte  daher  einen  andern,  welcher 
hinter  einem  hohen,  langen  Bergriicken,  dem  Zambateika, 
durchführt. 

Von  Gastüni  durch  ebenes  Land  kommt  man  nach  ein 
Paar  Stunden  bei  einem  kleinen  Dorfe  Kallwla  vorbei;  nahe 
an  demselben  östlich  hebt  sich  ein  flaches  Thal,  hier  lag  das 
alte  Elis.  Man  findet,  wo  die  alte  Stadt  lag,  Ueberreste 
Ton  Gebäuden  aus  dünnen  Ziegeln  und  Mörtel,  die  wohl  rö- 
misch sind.  Am  Ufer  des  vorbei  fliessenden  Baches,  des  Pe- 
neios  der  Alten,  steht  der  Rest  eines  halbrunden  Thurmes. 
In  einige  seiner  grossen  Quadern  ist  das  Wort  GTKOT  mit 
grossen  Buchstabe*h  eingehauen;  sie  bestehen  aus  porösem 
Kalktnff,  der  aus  lauter  kleinen,  gebogenen  Körnchen  zusam- 
mengesetzt ist.  Die  Burg  der  Eleier  auf  der  Höhe  zu  besu- 
chen, hatte  ich  keine  Zeit,  es  sind  noch  Mauerreste  dort  zu 
finden. 

In  Elis  fruchtbaren  Gefilden  wuchs  die  Bjssos  -  Pflanze 
(Baumwollenstaude)  nur  allein  und  sonst  nirgends  anders  in 
Hellas,  schreibt  Pansanias  V.  5.  2:  man  erbaute  also  wohl 
zuerst  hier  den  Byssos ,  auch  Hanf,  der  jetzt  nicht  mehr  in 
Griechenland  gezogen  wird.  An  seiner  Stelle  würde  ich 
rathen  den  Neuseeländischen  Seidenflachs,  Phor- 
mium  tenax,  anzupflanzen.     Da  Griechenland  mit  Neu- 
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Seeland  unter  gleichen  Breitengraden  liegt,  so  würde  er  an 
feuchten  Plätzen  und  an  den  Ufern  der  Bäche  gewiss  gut  ge- 
deihen und  Ton  grossem  Vortheil  für  die  Marine  Griechen- 
land's  sein,  auch  für  den  Handel,  wenn  es  möglich  gemacht 
wird,  diese  Pflanzungen  allein  zu  behalten. 

Der  Weg  führt  Ton  Elis  im  Thale  des  Peneios  aufwärts ; 
in  einem  kleinen  Dorfe  Snli  übernachteten  wir,  und  zogen 
dann  am  öctlidien  untern  Abhänge  des  langen  Bergrückens 
Zambateika  hin;  er  besteht  aus  dichtem  Kalkstein,  dessen 
kahle  Massen  sich  an  der  Westseite  weithin,  wie  eine  steile, 
hohe  Felsenmauer,  zeigen,  sie  ruhen  auf  glimmerigem  Sand- 
stein. Die  zwischen  diesem  langen  Gebirgsrücken  und  dem 
östlich  gegenüber  liegenden  Gebirg  gebildete  Thalschlucht, 
die  reichlich  mit  Laubholz  bewachsen  ist,  bietet  nichts  be- 
merk enswerthes ;  ein  Paar  kleine  Dörfer  liegen  östlich  hoch 
am  Abhänge.  Hat  man  einen  niedern,  vorliegenden  Bergrücken 
überschritten,  so  senkt  sich  der  Weg  hinab  durch  dünnes 
Laubgehölz,  über  eine  kleine  Ebene,  einen  Hügel  hinauf,  in 
ein  kleines  Dorf  Kamenitze,  wo  wir  übernachteten.  Von  hier 
zogen  wir  vollends  herab  bis  an  das  Meer,  an  welchem  hin 
dann  der  Weg  nach  Patras  führt« 

Vom  Fuss  der  Gebirge  strecken  sich  fruchtbare  Ebenen 
bis  an  das  Meer,  sie  sind  aber  wenig  benutzt,  an  einigen 
Stellen  haben  sie  oft  zu  viel  Wasser.  Die  grösste  Ebene  ist 
vor  Patras,  der  obere  Theil  derselben  ist  trocken,  das  herab- 
kommende Wasser  ist  nicht  vertheilt;  in  dem  untern  Theil 
der  Ebene  hat  das  Wasser  keinen  Abzug  und  bildet  ein  sehr 
sumpfiges  Terrain.  Das  fruchtbare  Land  ist  noch  nicht  be- 
nutzt, alles  wächst  wild  durcheinander. 


P     A     T     R     A     S. 


JLn  Patras  kam  ich  gegen  10  Uhr  Vormittag  an.  Bereits  sind 
breite  regelmässige  Strassen  angelegt  und  mit  neu  erbauten 
Häusern  besetzt.  Patras  schreitet,  rasch  vorwärts  und  wird 
bald  eine  hübsche  reguläre  Stadt  werden.  Die  Ortsbehörde 
liess  uns  fast  bis  zum  Abend  neben  der  Stadt  im  Freien 
bivouaquiren ,  bis  ich  endlich  für  mich  und  meine  Leute  zwei 
kleine  schlechte  Zimmer  selbst  besorgte. 

Patras,  Paträ  der  Alten,  ital.  Patrasso,  wurde  nach 
dem  Patreus^,  welcher  um  eine  kleinere  Stadt  Aroe  eine 
grössere  Ringmauer  ziehen  liess,  benannt;  es  erblühte  zu 
einer  reichen  Stadt,  und  hatte  ein,  nur  dem  athenischen  an 
Herrlichkeit  nachstehendes  Odeon,  viele  grosse  Tempel  und 
Standbilder.  Westlich  in  der  Nähe  der  Stadt  finden  sich 
noch  die  Ruinen  des  Tempels  der  Demeter  (Ceres)  und  man 
kann  zu  der  Gesundheit  oder  Tod  wahrsagenden  Quelle  her- 
absteigen,  die  ein  gutes  erfrischendes  Wasser  hat. 

Auf  dem  Hügel,  unter  welchem  die  Stadt  liegt,  wurde 
unter  Angustus  eine  Citadelle  erbaut,  dort  stand  auch  ein 
Tempel  der  Artemis  Laphria,  der  ein  wunderliches  Jagd- 
opfer gebracht  wurde.  Pausan.  VII.  18.  7.  Weiteres  über 
Patras  berichtet  Pausan.  VII.  Kap.  18.  bis  mit  21.  Diese 
Burg  wurde  später  oft  befestigt  imd  zerstört.  1408  kauften 
Patras  die  Venetianer.  1716  kam  es  in  türkischen  Besitz. 
Nachdem  es  nun  Jahrhunderte  hindurdi  erbaut  und  zerstört 
\Forden  war,  wurde  es  1828  Neu -Griechenland  einverleibt. 

25* 
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Patras  ist  Landunpplats  for  die,  welche  aus  Italien  und 
dem  adriatischen  Meere  kommen,  und  wird  bei  Ruhe  und 
Frieden  bald  wieder  gross  und  blühend  werden.  Es  hat 
keinen  eigentlichen  Hafen  und  Schiffe  sind  nur  sicher,  wenn 
ihre  Taue  und  Anker  sicher  sind,  aber  dennoch  liegen  hier 
stets  eine  Menge  meist  Handelsfahrzeuge.  England,  Frank- 
reich und  Oesterreich  haben  in  Patras   Consiiln. 

Nachdem  die  nothigsten  Vorkehrungen  zu  einer  Bereisnng 
der  Gebirge  des  nördlichen  Theiis  Ton  Arkadien  beendigt 
waren,  begab  ich  mich  auf  den  Weg  nach  Diwri,  wo,  amt- 
licher Anzeige  nach,  Gold  im  Gebirge  aufgefunden  worden 
war;  ein  solcher  Punkt  musste  untersucht  werden,  es  hätte 
ja  wahr  sein  können,  da  Gold  sich  in  allen  Gebirgsforma- 
zionen  findet. 


Reise  von  Patras  nach  Diwri. 

Den  ^  Oct.  verliess  ich  Patras  und  wandte  mich  südlich, 
durch  den  obern  Theil  der  erwähnten  Ebene.  Vom  Fnsse 
des  Gebirges  mussten  wir  einen  steilen  Abhang  erklimmen. 
Auf  der  Hälfte  des  Berges  befindet  sich  eine  Quelle  mit 
sehr  gutem  Wasser;  von  da  geht  es  bald  zwischen  den  Bergen 
hin.  Westlich  über  einer  Thalschlucht  sieht  man  am  steilen 
Vorsprunge  eines  sich  nach  der  Ebene  streckenden  Berges 
einige  Deberreste  einer  alten  Burg,  die  wegen  ihrer  Festigkeit 
Sidero  Kastron  (Eisenburg)  genannt  wurde,  aber  sowenig  wie 
Eisen  der  Zerstörung  widerstand.  Weiterhin  kommt  im  dichten 
grauen  Kalkstdn  ein  Sandsteinlager  Tor;  dieser  Sandstein  ist 
grobkörnig  und  hat  wenig  Zusammenhalt,  auch  der  Kalkstein 
in  seiner  Nähe  ist  sandig.  Er  könnte  Wetzsteine  gröberer  Art 
geben.  Der  Weg  fuhrt  zwischen  dürren  Bergkuppen  durch; 
links  in  einem  kleinen  Gebirgsthale  sieht  man  5  bis  6  Häuser. 
Unter  dem  dichten  Kalkstein  liegt  das  rothe  eisenkieselige 
Gestein,  es  ist  hier  dünn  geschichtet  und  fällt  meist  30^ 
in  Ost;  so  ist  auch  früher  der  allgemeine  Fall  der  Schichtung 
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auf    diesem    Wege.       In    allen    Gebirgsschluchten    war   gutes 
frisches  Wasser. 

Etwa  ^  St.  vor  LopSsi  kam  ein  herrlicher  Quell  aus  den 
in  das  Gebirg  einfallenden  Kalksteinschichten.  Das  Wasser 
wird  hier  rückwärts  aufsteigend  aus  den  Schichten  getrieben, 
obgleich  wenig  Gebirg  darüber  liegt.  Ich  habe  diesen  Fall 
schon  beim  Mustos  und  an  andern  Orten  angeführt.  Unter 
den  Steinen  am  Ablluss  der  Quelle  sammelten  meine  Leute 
schnell  ein  Gericht  Krabben,  deren  Vorhandensein  Im  höhern 
Gebirg  ich  schon  auf  dem  Gebirgspass  von  Messenien  nach 
Londari  beim  dortigen  Chan  erwähnt  habe. 

Zur  Nacht  langten  wir  in  LopSsi  an;  die  Fläuser  dieses 
Dorfes  sind  alle  sehr  klein  und  waren  jetzt  bis  an  das  Dach 
mit  Maiskolben  angefüllt,  die  man  noch  nicht  abgekörnt  hatte, 
so  dass  die  Bewohner  des  Hauses  kaum  Platz  zum  schlafen 
hatten.  Ein  Hirt  überliess  mir  gutmüthig  sein  kleines  leeres 
Zimmer. 

5ten.  Unterwegs  kommt  man  durch  mehrere  kleine 
Dörfer.  Von  Kalanos  abwärts  erblickt  man  jenseit  des  engen 
Thaies,  in  eine  Höhle  eingebaut,  ein  Kloster  zur  Mutter 
Gottes  (Panajla),  was  einen  ganz  eignen  Anblick  gewährt. 
Hinter  Piatanos,  einem  kleinen  Dörfchen,  etwa  |St.  weit, 
steht  das  oft  erwähnte  kieselige  Gestein  zu  Tage,  es  bricht 
in  dünnen  Lagen,  mehrere  derselben  w^irden  sich  geschliffen 
und  polirt  recht  nett  ausnehmen;  sie  sind  leider  so  häufig 
mit  Sprüngen  durchsetzt,  dass  man  nur  kleinere  Gegenstände 
zu  Schmuck  und  zu  Verzierungen  daraus  schneiden  kann. 
Dieses  Lager  ist  hier  nicht,  wie  gewöhnlich,  roth,  sondern 
zeigt  sich  als  Hornstein  mit  weissen,  grauen  und  braunen 
Farben.  Eine  der  obern  Lagen  nahe  unter  dem  bedeckenden 
'Kalkstein  ist  2|  Zoll  stark ,  röthlichweiss ,  eine  andere  bläu- 
lichgrau; die  interessanteste  Lage  ist  blass  leberbraun,  3  Zoll 
stark  und  aus  70  sehr  regelmässigen,  gleichförmigen,  dünnen 
parallelen  Schichten,  welche  sich  durch  weisse  Linien  von 
einander  unterscheiden  und  scharf  von  einander  trennen 
lassen,    zusammengesetzt. 
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Vor  Ajio  Wläsis  öffnet  sich  dn  schönes  fruchtbares  Thai 
voll  Weingarten;  die  vor  2  Jahren  angepflanzten  W^einstöcke 
trugen  jetzt,  im  dritten  Jahre,  reichlich*  dunkelblaue  süsse 
Trauben.  Am  Wege  stand  der  unterste  Ueberrest  eines  ali« 
griediischen  runden  Thurmes  aus  grossen,  Quaderstückeo 
(rund  sind  sie  bekanntermassen  selten). 

Ajio  Wläsis  ist  ein  massig  grosses  Dorf,  es  liegt  an 
und  auf  einem  Hügel  an  der  Südseite  des  Thaies.  Von  hier 
geht  es  anfangs  in  einem  obern  Thale  fort  durch  ein  zweites 
Dorf,  dann  sehr  steil  bergauf,  das  Gebirg  erhebt  sich  hoch. 
Dunkle  Edeltannen  stehen  an  den  steilen  Abhängen  und  bilden 
zuweilen  ganz  hübsche  Bestände,  aber  meist  liegen  die  Ge- 
hänge Toll  verfaulter  oder  verbrannter  Baumstämme,  sie  sind 
vom  Wind  umgebrochen  oder  umgehauen  und  liegen  gelassen. 
Ein  schmaler  Fussweg,  der  sich  oft  ganz  verlor,  führte  auf 
eine  steile  Kalkkuppe  und  eben  so  steil  wieder  herab  und 
nochmals  steil  hinauf  und  steil  hinab,  eiu  schauderhafter  Weg 
für  unsre  Pferde,  kaum  dass  sie  noch  kiimmen  konnten. 
Es  ist  ein  ödes,  wildes  Gebirg,  nur  steile  Felsenkuppen  und 
schwarzer  Tannenwald,  den  selten  eine  Meise  oder  ein  durch- 
ziehender Nusshäher  belebte;  wolkenschwer  verkündete  der 
finstre  Himmel  den  Eintritt  der  Herbststürme. 

Des  Nachts  erst  gelangten  wir  an  ein  einsames  Kloster 
zur  heiligen  Mutter  Gottes.  Die  Paar  Mönche,  die  es  be- 
wohnten, trauten  anfangs  nicht  uns  einzulassen,-  waren  dann 
aber  freundlich  und  willig. 

6teu.  Vor  der  Abreise  besuchte  ich  noch  die  Kirche 
und  gab  zu  Kerzen  wie  gewöhnlich.  Wir  zogen  weiter  im 
öden  Grebirg.  Ehe  der  Weg  sich  aufwärts  zieht  nach  Nusta, 
steht  im  Thale  eine  Sägemühle.  ^  St.  vor  Nusia  führt  ein 
gepflasterter  Weg  am  Gebirgsabhang  aufwärts,  mein  Pferd, 
der  Ebene  gewohnt,  glitt  auf  den  glatten  Kalksteinen  aus 
und  stürzte  rückwärts  mit  mir,  es  hob  sich,  stürzte  noch- 
mals rückwärts  und  wäre  auf  micli  gefallen,  aber  es  gelang 
mir  glücklicher  Weise,  mich  mit  dem  Fusse  abzustossen.  Mein 
Säbel,  der  am    Sattel  angehangen  war,  flog  aus  der    Scheide 
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den  Abhang  herab  und  mein  treues  Doppelgewelu*  warf  ich 
noch  im  Stürzen  auf  ein  Grestriipp.  Alle  hielten  mich  für 
verloren,  aber  mir  und  meinen  Sachen  war,  Gott  sei  Dank, 
nichts  geschehen.  Der  Grieche,  dem  das  Pferd  gehörte,  und 
die  Gensdarmes  sagten:  es  habe  die  heilige  Mutter  Gottes 
(Panajia),  deren  Bild  ich  heut'  gesehen,  mich    beschützt. 

In  Nausla,  einem  kleinen  Dorfe,  machten  wir  Mittag; 
Leute  und  Pferde  bedurften  einer  Erhohing^  die  meisten 
£in wohner  waren  2  St.  weit  im  Thale,  wo  sie  ihre  Winter- 
wohnungen luid  Ernte -Vorräthe  haben.  Es  waren  viel 
Hühner  da,  ich  bot  für  eins  100  Lepta  (1  Drachme),  die  Leute 
antworteten :  sie  wüssten  nicht,  wem  jedes  gehörte ;  da  brachte 
einer  der  Griechen,  die  bei  mir  waren,  einen  jungen  Hahn, 
den  er  mit  einem  Steine  niedergeworfen  hatte,  er  wurde  zu- 
bereitet; bald  kam  eine  Frau  und  sagte,  er  gehöre  ihr,  sie 
verlangte  1  Grosso  (40  Lepta),  und  als  sie  diess  erhalten, 
wollte  sie  gern  noch  einige  Hühner  bringen.  Ich  erhielt  hier 
eine  grosse  schöne  Weintraube,  sie  war  aber  noch  sauer. 
Wir  hatten  von  hier  noch  einen  beschwerlichen  Weg  zurück- 
zulegen, bis  wir  zum  Kloster  Panagla  Chrysopigi  ge- 
langten. 

Nahe  bei  diesem  Kloster  sollte  sich  Gold  gefunden  ha- 
ben, es  war  darüber  Anzeige  gemacht  worden  und  die  Mönche 
beschuldigt,  sie  hätten  sich  des  Platzes  bemächtigt  und  ihn 
vermauert.  Die  Klostergeistlichen  führten  mich  gleich  bei 
meiner  Ankunft  an  den  Fundort  ohne  viele  Fragen,  womit 
man,  wie  gewöhnlich,  hier  einer  Sache  auf  den  Grund  kommen 
muss,  und  schmähten  nicht  über  den  Verläurader. 

Kaum  zehn  Minuten  weit  vom  Kloster  N.  N.  O.  in  einer 
engen  Wasserscblucht  streicht  eine  vom  Wasser  durchgerissene 
gegen  ^  Lr.  mächtige  Lage  schwarzer  jaspisartiger  Kieselschiefer 
(Lydischer  Stein)  h.  4  und  fällt  30o  in  N.  O.;  er  bricht  in 
regelmässigen  Lagen,  die  2  bis  2^  Zoll  stark  sind,  ist  voller 
Sprünge,  und  wo  er  grössere  Brucbflächen  bildet,  eignet  er  sich 
sehr  gut  als  Probirstein.  Dieser  Kieselschiefer  ist  häufig  auf  den 
Ablosimgsflächen  mit  einer  weissen  Haut   kohlensauren    Kalk, 
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benjälirigeii  Ziegenbock  verkaufte,  von  welchem  wir  alle,    die 
wir  im  Kloster  waren,  speisten. 

Ununterbrochen  stürzte  der  *Regen  herab.  Die  Hirten 
schien  es  wenig  zu  kümmern ,  sie  schlichen  unter  den  schwar- 
zen Tannen  wie  wandelnde  Schatten  den  weidenden  Heerden 
nach,  Tage  lang  durchnässt,  des  Nachts  bei  einem  qualmen- 
den Feuer;  so  bleiben  sie  im  Gebirg,  bis  Schnee  fällt  und 
sie  in  die  wärmern  Thäler  herabtreibt. 

8t en.  Gegen  10  Uhr  hörte  der  Regen  ein  wenig  auf, 
Hir  schieden,  von  den  guten  Wünschen  der  Mönche  begleitet, 
und  zogen  etwa  ^  St.  abwärts  nach  dem  Ort  Diwri,  wo  ich 
von  den  Ortsbehörden  Erkundigungen  einzog,  ob  in  ihrem 
District  irgend  etwas  Unbekanntes,  oder  alte  Arbeiten  im 
Crebirg  bekannt  wären. 

In  einem  Kaufladen  (Ergastirion) ,  wo  ich  etwas  Reis  und 
Zucker  kaufte,  waren  auch  scharfe  Patronen,  in  Päcktchen 
^  10  Stück  für  60  Lepta  (Sgl.  4pf.),  zu  bekommen,  damit 
«8  niemand  an  Pulver  und  Blei  fehle. 

Weiterreise  von  Diwri  über  Psophis,   Kalawrita 

nach  dem  Btyx. 

Von  Diwri  begaben  wir '  uns  hinab  in  das  enge  Thal, 
an  dessen  Gegenseite  ein  zerrütteter,  gepflasterter  Weg  sich 
östlich  um  ein  weit  vorgestrecktes  Gebirgsjoch  herumzieht. 
Es  zeigt  sich  nur  dichter  Kalkstein,  seine  Schichtung  ist  sehr 
verworren  und  zuweilen  stehen  die  Schichten  auf  dem  Kopfe. 
Am  östlichen  Gebirgsabhange  wachsen  viele  essbare  Eicheln, 
die  meinen  Gensdarmes  sehr  behagten.  Wir  waren  jetzt 
wieder  in  Arkadien  und  zwar  im  Walde  Soron,  von  dem 
Pausanias  Ylll.  23.  6.  schreibt:  „In  diesem  und  andern  Ei- 
„chenwäldern  Arkadiens  finden  sich  allerlei  wilde  Thiere, 
„als:  Schweine,  Bare  und  sehr  grosse  Schildkröten.  Aus 
„letztern  kann  man  Leyern  machen  gleich  denen  von  der 
..indischen  Schildkröte.'' 
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Nach   ungefähr  2  Stunden    von    Diwri    kamen  wir   nach 
dem  Platze,    wo  das  alte  Psophis    stand.    Kurs  zuTor  über- 
sdireitet    man    einen   kleinen    Bach    und  tritt  in  ein   kleines 
Thal,   in  welchem    man    unter    einem  Baume    rechts  grosse 
länglichTiereckige   Quadern    sieht,    die  wohl   einem  Grabmale 
gehörten.    Nahe  dabei   sind  die  Trümmer  von  zwei  unbedeu* 
tenden  zerfallnen  Gebäuden,    die  zur  Zeit  der  Türken  Chane 
waren.     Etwas    weiter    kommt   man  zu  der   äussern   Befesti- 
gungsmauer der' alten  Psophis  aus   grossen    Quaderstücken. 
Diese  Stadt    lag  auf    einer    flachen,    niedrigen  Anhöhe    über 
jenem   kleinen   Thale,    sie    hatte   grossen  Umfang.     Ein  Ter- 
lassnes    Kloster    Ajios   Patdras   (der  heiligen    Väter)    ist   auf 
dem  Grunde  eines  alten  Tempels   erbaut;    vor  dem  Eingange 
desselben    befinden    sich    ein  Paar    Säulenstücke.     Nicht  weit 
davon  liegt  eine    schöne,    canelirte    weisse  Marniorsäule,   die 
Wlachen  haben  sie  zerschlagen,    weii  sie  meinten,    es  stecke 
Geld  (Parädes)  dariun,  sonst  könne  sie  so  schwer  nicht  sein. 
Diesen  Platz,  wo    die  alte  Psophis  lag,    nennt  man  Tripo- 
tamo,  weil  hier  3  Bäche  zusammenfliessen :  der  Skupi  (Aro- 
anios)  von  N.  O.  her,  der  Dekumi    etwas  südlicher    und   der 
Erymanthos ;  sie  ergiessen  sich  vereint  später  in  den  Alpheios. 
Wir  zogen  von  Psophis  im  Thale  des  Erymanthos  aufwärts. 
Nach  einer   Stunde  kommt  man  zu  einem   kleinen  Dorfe  aus 
unansehnlichen  Häusern,    es    sind  die   Kalywla    von   Lekhuri, 
sie  waren  alle  verschlossen.   Dabei  ist  eine  Mühle,   in  welcher 
feiner  Schnupftabak  nach  türkischer  Weise   gestampft   wurde, 
auch    unterhalb    Diwri    steht    im    Thale    eine   solche   Mühle. 
Das  Thal    erweitert    sich  hier  zu   einer    kleinen    fruchtbaren 
Ebene,  über  welcher  man  auf  einer  grünen  Anhöhe  ein  statt- 
liches Gebäude,  die  Metochia  vom  Kloster  des  heih'gen  Theo- 
doros,   erblickt.     Das  Thal  ist  breit  und  hat  viel  Weingärten, 
die  Trauben  waren  schon  abgenommen,   mehr  aber  als  Wein- 
stöcke ist  Mais  angebaut,  auch  dieser  war  schon  eingeärntet. 
Auf   diesen    Feldern    hatte    man  an   den   Kürbisranken    noch 
kleine,  grüne,  unreife  Kürbise  zurückgelassen.     Mein  Schütze 
nahm  sie  mit,  schnitt  sie  im  Nachtquartier  in  dünne  Scheiben, 
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die  er  auf   einer  eisernen   Schale  (Tigän)   in  Batter  röstete, 
sie  schmeckten  ziemlich  gut  und  zart. 

Erst  im  Dnniceln  erreichten  wir  das  Dorf  Aiiastasöwa, 
wasr,  wo  das  Thai  sich  schiiesst,  am  Abhänge  des  Gebirges 
fretmdlich  von  Kastanienbäumen  umgeben  liegt.  Die  Kastanien 
waren  reif,  sie  fielen  ab  und  wurden  abgeschlagen,  sind  aber 
klein  und  niclit  gut.  Der  Besitzer  des  Hauses,  in  welchen 
ich  übernachtete,    brachte  neuen,  säuerlichen  Wein. 

Hier  und  auf  der  andern  Seite  nach  KaläwrYta  zu  war 
das  Klima  kühl,  die  Lage  ist  hoch  und  zwischen  waldigen 
Bergen.  Obst  würde  gewiss  gut  gedeihen,  es  könnte  frisch 
und  getrocknet  einen  einträglichen  Artikel  bilden. 

^ten  Oct.  Von  AnastasQwa  geht  es  steil  den   Berg  auf- 
wärts, es  regnete,    der   Boden    war    lehmig   und    glitscherig. 
Der  Weg  wendet   sich  am  steilen  Bergabhange  um  den  Berg 
herum.  Ueber  der  engen  Thalschlucht  liegt  am  Gegengebirge 
^le  eine  Citadelle  ein  stattliches  Kloster  des  heil.  Theodoros, 
in  weichem  gegen  30  Mönche  sich  befinden.  Das  rothe  eisen- 
Icieselige    Gestein    steht    zu  Tage.     Die  Gebirgsabhänge    sind 
immer  noch  bewaldet,  meist  Eichen,    auch   sah  ich  ein  Paar 
viiittelgrosse  Stäromchea  Hopfen-Buche.  Der  Weg  ist  langweilig 
^ind  nur  zuweilen    belebt  ein  Nusshäher   die  Bäume.    Wir  ka- 
»nen  wieder  herab  in  ein  fruchtbares   Thal,    in  welchem   ein 
Ideines    Dorf  Syrbani    liegt.     Man    hielt  eben    in    den    unter 
^em  Dorf  befindlichen   Weingärten  Lese,    aber  die  Trauben 
"waren    noch    etwas    säuerlich    und    sind    es    hier   alle    Jahre. 
Weiter  hinab  in  dem  geöffneten  fruchtbaren  Thale  war  alles 
mit  Mais  bebaut;  die  Bauern  errichteten  aus  dicht   belaubten 
Eichenzweigen  Hütten,  um  die,  die  nächsten  Tage  eingesam- 
melten Kolben  darinn  aufzuschütten  imd  Tor  Regen  zu  sctiützen ; 
bis  zur  nächsten  Ernte  werden  die  dürren  Zweige  nach  Bedarf 
verbrannt  und  wieder  neue  Hütten  gebaut.     In  diesem  Thale 
standen   mehrere   wilde    Birnbäume,    an  welchen    sich  einige 
Grünspechte    zeigten.     Die  Landbewohner    sahen    elend    und 
recht  arm  aus,  auch  waren  sie  nichts  weniger  als  wohlgebildet, 
obgleich  in  Arkadien    geboren.     Das  Thal  öffnet  sich    immer 
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mehr  und  wird  endlich  zii  einem  grossen  Maisfeld  (es  ist  die 
Ebene  des  alten  Kynaetha),  dann  folgen  wieder  viele  Wein- 
^rten,  es  schliesst  sich,  man  sieht  nur  eine  enge  Schlucht, 
in  welcher  zwischen  steilen  Felsen  sich  der  das  Thal  durch- 
laufende  Bach,  der  Bnraikos,  hindurchdrängt,  er  rauscht  un- 
ter dem  Kloster  Megaspileon  Ti)rbei  und  eilt  nach  dem  Meer- 
busen Ton  Korinth.  Erst,  wenn  man  gegen  das  Ende  des 
Thaies  vorgeschritten  ist,  sieht  man  zur  Seite  KaläwrYta, 
mit  mehrem  grossen  zerstörten  türkischen  Häusern.  Es  war 
bis  zur  Vertreibung  der  Türken  ein  bedeutender  Ort.  Den 
Bazar  bildet  eine  enge  Strasse,  zu  beiden  Selten  mit  Kauf- 
läden. Es  regnete,  wir  wollten  hier  ein  Stück  Brod  im  Trocknen 
essen,  die  Ortsbehörde  nahm  uns  auf  das  unfreundlichste  auf, 
ich  wurde  endlich  in  das  Zimmer  eines  frühern  Paiikarcn- 
Capitains  geführt,  mit  denen  ich  mich  gewöhnlich  überall  gut 
befunden  hatte;  dieser  war  aber  zu  voll  von  Selbstgefühl  und 
wollte  mir  die  Gnade  fühlen  lassen,  dass  ich  bei  ihm  im 
Trocknen  sei,  ich  Hess  daher  satteln,  empfahl  mich  freund- 
lich und  -zog  es  vor,  obgleich  der  Tag  sich  zum  Abend  neigte, 
mich  lieber  heute  noch  ins  Gebiet  des  Styx  zu  begeben. 
Meine  beiden  Gensdarmes  sagten,  dass  Kalawrita  in  dem  Ruf 
stehe,  nicht  die  besten  Einwohner  zu  haben. 

Der  Weg  von  der  Stadt  führt  den  Berg  östlich  hinauf, 
man  wendet  sich  dann  am  hohen  Abhänge  mehr  südlich.  Wo 
ein  andrer  Gebirgsrücken  beginnt,  sass  zur  Seite  des  Weges 
ein  Wächter  mit  einem  Pistol  im  Gürtel,  er  sollte  hier  auf- 
passen ,  dass  keine  Räuber  über  das  Gebirg  ziehen.  Von  hier 
geht  der  Weg  auf  dem  hohen,  öden  Gebirgsrücken  fort,  den 
einzelne  Kiefern  bedecken.  Er  besteht  nur  aus  dichtem  Kalk- 
stein. Man  blickt  in  waldige  Gebirgsschluchten  und  sieht  in 
einer  Entfernung  von  etwa  1^  St.  unter  einer  steilen,  hohen 
Felsenwand  das  Kloster  Megaspileon.  Felsenhühner  riefen 
von  allen  Seiten,  es  fing  an  zu  dunkeln,  dicke  Nebel  zogen 
von  Westen  her  und  hüllten  uns  wie  in  Pulverdampf.  Auf  dem 
halben  Wege  stand  (ihn  aus  der  Ferne  zu  bezeichnen)  ein 
hoch  aufgemauerter   pyramidaler  Pfeiler,   mit  Kalk  weiss  ge- 
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tüncht.  Endlich  kamen  wir  an  den  steilen  Abhang  des  Ge- 
birges, welchen  ein  Weg  in  steten  Sclilangenwindungen  her- 
abführt.  Der  Mond  brach  durch  den  zerrissnen  Nebel  und 
schwarz  lag  nah'  das  Styxgebirg  rechts  zur  Seite. 

Wir  kamen  an  ein  Dorf,  Mdsöroughi,  wo  ein  mit  langem 
Gewehr  und  Pistol  bewaffneter  Wächter  sich  willig  finden 
liess,  uns  in  das  nahe  Dorf  Pdristdra  zum  Democheronten 
zu  fuhren,  aber  dennoch  wollte  dieser  nicht  sein  Haus  öffnen, 
weil  er  sagte:  man  könne  im  Finstern  nicht  wissen,  ob  wir 
die  auch  wären,  für  welche  wir  uns  ausgäben,  es  hätten 
^chon  Räuber  Gensdarmes -Montinmg  angezogen  u.  s.  w.  Da 
schwor  ich  denn  beim  Styx,  er  habe  nichts  zu  fürchten, 
dann  kam  er  herab,  der  gute  Mann  mit  dem  Podagra,  was 
ihm  mehr  Sorge  gemacht  hatte,  wie  unser  nächtliches  Er- 
scheinen. Wir  verständigten  uns  nun  bald  und  gut,  worauf 
er  uns  Quartier  anweisen  liess. 


DER     S  T  Y  X. 


4|.    Octdbcr.        ¥m    Periat^n    wUtwfSKÜkh    üe^ 
Slji[gdbirse.     Bei  dm  Mk«  IWrfe   Mcaorligfci  sldit  ^ 


artiger  GÜMMnaocfer^  deaMB  Ginncr  talkartig  awsidil, 
X«  Ta^^  wckcr  wcsüick  fal^  anB^ocidnctcr,  pmnlidl- 
t^warxer  TiMiiMJiicfer.  Der  Weg  likrt  lateikalb  Mese- 
r«o^  iB  das  eage  Thal  md  an  dem  Bac^  sadwesÜiA 
asfwärts.  Unten  im  Flossbelle  stellt  amagiggfiacs  Epidi»t- 
gcsteiB  herror,  es  zeigt  sich  auch  schon  beim  Dorf«  Pe- 
rist^a.  Der  Weg  hebt  »di  T«Mn  Flnssbett,  was  breit  toü 
Gerolle  liegt,  anf  dn  Paar  Torsprmgcnde  HigeL  Zu  obcrst 
am  stdlsten  €iebirg  sidit  man  einen  braten,  noch  schwirxem 
Streifen,  als  die  dunkle,  seigere  Felswand  ist,  an  der  er 
herablaufl,  da  stnrxt  das  Wasser,  der  Stjx,  herab;  bemerk- 
lidi  ist  es  aber  nur,  wenn  der  anf  dem  CrelMjrg  liegende  Sdmee 
wegschmilxt,  also  Ende  Mai,  Juni,  dann  fallt  das  Schnee- 
wasser als  ein  Stanbbadi  herab,  der  Styx  hat  keine  Quelle^ 
jetzt  im  ^iten  October  und  obgleich  es  seit  mehrem  Tagen 
stark  geregnt  hatte,  war  kein  Wass^all  an  sehen. 

Die  Umwohner  nennen  den  Styx  das  schwarze  Wasser, 
weil  so  breit,  als  es  die  Felsenwand  benetzt,  diese  sdiwaiz 
gefiübt  ist.  Unten  an  dieser  Wand  befinden  dch  kleine,  mi- 
bedeutende  Höhlungen  im  Fdsen.  Nodi  jetzt  behaupten  die 
Bewohner  der  nichsten  Dörfer,  es  wandelten  am  Fall  des 
Stjx  Gespenster  ( Phantasmata ) ,  und  wer  Ton  dem  Wasser 
des  Styv    trinke,  der  sterbe   nidit;    wer    krank    sei,    werde 
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gleich  gesund.      Hirten  sagten  im  Gegentheli  zu  frühem  Rei- 
senden (1812):    das   Wasser  des  Styx   sei  giftig,   wer  davon 
Crinke,   der   sterbe  gleich;    sie   waren  erstaunt,  als  Reisende 
^avon    tranken.      Dieses    Wasser   ist   als    Schneewasser,    was 
«ben   erst  geschmolzen ,   sehr  kalt ,  man  kommt  sehr  erhitzt 
an  und  dann  ist  es,  wie  bekannt,  geföhrlich  gleich  zu  trinken. 
Pausanias   berichtet  YIII.   18.  2:  „Das  Wasser  nun,    das 
^,Ton  dem  jähen  Abhänge  bei  Nonakris  träufelt,   fällt  zuerst 
^,auf  einen  hohen  Felsen,   dringt  durch  diesen  hervor,  und 
^,  läuft    dann    in    den   Fluss   Krathis  hinein.       Dieses    Wasser 
.^,  bringt   aber  sowohl  Menschen  den  Tod,    als  jedem   andern 
^, lebenden  Geschöpfe.     Man  erzählt,  dass  auch  einst  Ziegen, 
^, welche  zuerst  aus  dem  Wasser  tranken,  davon  umgekommen 
«„seien.     Bald  darauf  aber  entdeckte  man  diess,  so  wie  andere 
«3,  wunderbare  Eigenschaften,  die  das  Wasser  besitzt.     Nämlich 
^,Glas,  Krystall,  Murrhlnische  oder  andere  steinerne  Gefässe, 
^,wie   auch    thönernes   Gefäss   zerbricht  in    dem    Wasser   der 
Styx;    was  aber  von  Hörn   und  Knochen  ist,   ferner  Eisen, 
Erz,   dazu  auch  Blei,  Zinn,   Silber   und  Elektron  löst  sich 
„darinn  auf,   auch  Gold.      Aber  so  pflegt  die  Gottheit  dem 
„sehr  Geringen  Kraft  zu   geben,    das  Hochgeachtete  zu  be- 
„zwingen.      Denn    es  geschieht,    däss  die  Perlen  vom    Essig 
„vernichtet  werden;  den  Diamant  ferner,  den  härtesten  Stein, 
„löst  das  Bocksblut  auf:  und  so  vermag  denn  auch  das  Was- 
„ser   der  Styx   nur    einen    Pferdehuf  nicht  zu   überwältigen, 
„sondern   es   fängt  sich   darinn  auf  und  wird  innen  gehalten, 
aber  durchfrisst  den  Huf  nicht.     Ob  auch  Alexandros,  Phi- 
lippos Sohn,  durch  solches  Gift  seinen  Tod   gefunden  hat, 
weiss  ich  nicht  genau,  nur  dass  es  gesagt  wird,  weiss  ich." 
Der  Weg  zum  Fall    des    Styx  ist    steil  und    schrecklich 
wüst,   oft  dass  am  Felsen  kaum  der  Fuss  noch  fassen  kann; 
hat  man  einen  felsigen  Vorspnmg  überschritten,  so  muss  man 
einen  noch  höhern  erklimmen,  dabei  stürmte  und  regnete  es 
sehr  lieftig.     Die  Felsen  waren  öde  imd  todt,   nur  ein  Hase 
wurde  aufgejagt. 

Im  Kriege  mit  den  Türken  hatten  sich  hier  gegen  5000 
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Griechen,  mit  Wdb  und  Kind,  HabseUgkeiten  und  Heerden 
unter  diese  steilen  unzu^ngiicheu.  Felsen  wände  geflüchtet,  an 
einen  Plats,  wo  sich  eine  mit  Rasen  und  Strinchem  bewach- 
sene Einbuditnng  befindet  Um  sie  gefangen  zu  nehmen,  wa- 
ren 5000  Mann  Araber  zu  Fuss  und  eben  so  liel  Reiterei 
gesdiickt.  Unter  den  Griechen  befanden  sich  70  mit  Geweh- 
ren Bewaffnete,  aber  so  sehr  auch  das  Local  sie  begünstigte, 
wo  wenige  entschlossene  Manner,  selbst  wenn  die  Munition 
zu  Ende  war,  den  Zugang  hindern,  und  wo  die  Reiterei  und 
das  Geschütz  ihnen  gar  nichts  schaden  konnte,  wo  Lebens- 
mittel und  Wasser  vorhanden  waren,  so  ergaben  sie  sich  den- 
noch bald.  Die  kräftigsten,  jüngsten  flüchteten  sich  über  die 
umgebenden  Abgründe  und  Felsen;  gegen  3000  Seelen  wurden 
zu  Gefangenen  gemacht,  nachdem  die  Aegypter  die,  welche 
nicht  zum  Verkauf  taugten,  niedergehauen  hatten.  Bei  vielen 
war  der  Schreck  so  gross,  als  die  Araber  kamen,  dass  sie 
ein  Kreutz  schlugen  und  sich  von  den  Felsen  herabstürzten. 
Die  Gefangenen  wurden  nachKorinth,  Fatras,  Modon  gebracht 
und  verkauft. 

So  rüstig  ich  stets  im  Gebirg  herumgestiegen  war,  so 
sehr  nahmen  jetzt  mir  unbegreiflich  bei  jedem  Schritt  meine 
Kräfte  ab,  es  fehlte  mir  an  Athem,  der  böseste  Weg  war 
zurückgelegt,  ich  war  bis  an  die  letzte  Schlucht  gekommen, 
wo  dicht  unter  mir  das  Wasser  des  Styx  hinabläuft;  die 
schwarze  Felsenwand  lag  nahe  vor  mir,  noch  ^  St.,  so  wären 
wir  vollends  hinaufgestiegen,  aber  ich  vermochte  nicht  weiter 
zu  kommen,  als  soUf  ich  lebend  den  Styx  nicht  überschrei- 
ten. Wäre  eine  Quelle  dort,  so  hätte  ich  mich  von  meinen 
Leuten  dahin  ziehen  lassen;  die  Felsenwand  sah  ich  deutlich 
vor  mir  und  weiter  hatte  ich  dort  nichts  zu  erwarten.  Meine 
griechischen  Begleiter  sagten:  das  Wasser,  was  an  der  Fei- 
senwand  herabträufte,  sei  von  Gott,  so  wie  der  Regen,  der 
auf  uns  ununterbrochen  strömte.  In  ein  Paar  nach  N.  O.  ge- 
richteten Schluchten  lag  jetzt  noch  Schnee  vom  vorigen  Win- 
ter. Ich  nahm  noch  die  Schichtung  ab  und  musste  zurück- 
kehren.    Taf.  V.  giebt  eine  Ansicht  des  Styx. 
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Das  Styxgebirg  Jbesteht  oberhalb  aus  dichtem  Kalksteui, 
der  h.  10,4  streicht  und  31  <>  in  Südwest  fiUlt,  er  ist  in 
ziemlich  schmalen  Bänken  regelmässig  geschichtet.  So  ist  der 
obere  Theil  beschaffen,  der  etwa  ^  des  Gebirges  beträgt, 
darunter  liegt  mächtig,  ungefähr  wieder  ^  betragend,  weisses 
quarziges  Gestein  in  starken  Bänken,  was  die  Stelle  des  ge- 
wöhnlich darunter  liegenden  rothen,  kieseligen  Gesteines  zu 
vertreten  scheint,  wie  der  Homstein  im  Westen  von  Morea 
und  von  hier  z.  B.  auf  dem  Wege  von  LopSsi  nach  Ajio 
Wlasis  u.  s.  w.  Unter  diesem  quarzigen  Gestein  liegt  mäch- 
tig der  erwähnte  Thonschiefer  und  zu  unterst  griines  Epi- 
dotgestein. 

Der  Rückweg  wurde  mir  leicht,  meine  Kräfte  nahmen 
immer  mehr  zu,  völlig  durchnässt  kamen  wir  zurück  in'« 
Quartier.  Der  Wind  pfiff  wie  gewöhnlich  durch  das  kleine 
Haus,  aber  jetzt  noch  empfindlicher  wie  sonst,  von  oben^ 
von  unten  und  von  allen  Seiten;  das  nasse  Holz  wollte  nicht 
brennen  und  erfüllte  den  Raum  mit  dickem  Qualm,  ununter- 
brochner  Regen  tränfte  durch  das  Dach,  und  Sturm  umsauste 
des  Nachts  die  schwankende  Hütte.  Die  Geister  vom  Strome 
des  Entsetzens  waren  los. 
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Uten.  Das  Wetter  war  wieder  leidlich;  ich  zog  Erkun- 
diguDgen  ein,  ob  niemand  wisse,  wo  in  der  Nähe  Gjps  vor- 
käme, erfuhr  es  aber  eben  so  wenig,  wie  die  französische  EIx- 
pedition  unter  Oberst  Bory  de  St.  Vincent,  beschloss  daher 
die  Gegend  bis  nach  und  um  Phonia  herum  zu  untersuchen. 

Von  Perist^ra  geht  man  den  steilen  Abhang  hinab  io 
das  Thal  über  den  angeschwollnen  Giessbach,  der  Yom  Styx- 
gebirg  herabkommt  und  nochmals  über  den  Yon  Süden  her- 
fliessenden  Krathis.  Nach  ungefähr  ^  St  zogen  wir  unter  ei- 
nem hoch  am  Abhänge  liegenden  Dorf  Wounäki  vorbei,  der 
Weg  führt  noch  immer  im  Thale  aufwärts,  nach  2  St.  sieht 
man  rechts  am  Abhänge  ein  Dorf  Zaroukla  liegen,  es  hat  2 
viereckige  Thürme  und  ein  Paar  grosse  Gebäude.  Am  Wege, 
der  bei  dem  Dorfe  vorbei  fuhrt,  stehen  Kastanienbäume,  ein 
Alter  schlug  eben  Kastanien  ab,  ich  rief  ihm  zu:  ob  er  mich 
wohl  zu  dem  Gyps  fuhren  wolle,  seine  Kastanien  würden 
nicht  kalt.     Er  lachte  und  sagte:  gehen  wir. 

Neben  dem  Wege  befindet  sich  in  einem  niedern  Hause 
ein  Ergastirion  mit  allerhand  Waaren,  auch  rezinirtem  Wein 
und  Raki,  ich  Hess  meine  Leute  mit  dem  Alten  vorausgehen 
und  fragte  in  diesem  Kaufladen:  ob  wohl  in  der  Gegend  Gyps 
zu  finden  sei  ?     Ich  weiss  nichts  davon,  erwiederte  der  Krämer. 

Der  Weg  geht  anfänglich  vom  Dorfe  südlich,  dann  nach 
^  St.  östlich  in  einer  andern  breiten  Wasserriese  hinauf,  an 
deren   Ende   man   vier   weisse   Felskuppen  hervorragen   sieht. 
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Es  war  der  bisher  ^heim  gehaltene  Gyps«  Diese  Kuppe» 
sind  einige  Lr.  hoch,  die  ganie  Breite  alier  vier  beträgt  etwa 
15  Lr.  Sie  treten  hervor,  weil  das  sie  mächtig  überdeckende 
aufgeschwemmte,  zerstörte  Gebirg,  da  sich  hier  eine  Wasser- 
riese gebildet  hat,  abgespült  ist.  Es  besteht  meist  aus  Thon- 
schief erbrodcen,  die  mit  Säuren  etwas  brausen,  unter  ihnen 
finden  sich  auch  Stücke  Glimmerschiefer  mit  Quarz  verwach- 
sen und  einzelne  Quarzstückchen;  alles  liegt  in  einer  grauen, 
kalkig-thonigen ,  durch  die  Zerstörung  des  Gebirges  gebildeten 
Masse. 

Zu  oberst  auf  dem  hinter  dem  Gyps  ansteigenden  Berge 
zeigen  sich  zerrissne  Felsmassen ,  die  jedenfalls  dichter,  grauer 
Kalkstein  sind.  Etwas  weiter  herab,  unterhalb  des  Gypses 
liegt  Conglomerat,  was  aus  zerstörtem  Glimmerschiefergebirg, 
in  einer  kalkig-thonigen,  erhärteten  Grundmasse  besteht;  noch 
ein  wenig  weiter  abwärts,  etwa  20  bis  30  Lr.  vom  Gyps  ent- 
fernt, streicht  regelmässig  geschichteter  Glimmerschiefer,  flach 
gegen  Ost  fallend,  zu  Tage  aujs.     Er  braust  etwas  mit  Säuren. 

Dem  Gyps  gegenüber  westlich,  am  Ende  der  breiten, 
langen  Wasserriese,  in  welcher  man  zum  Gyps  gelangt,  sieht 
nuin  am  steil  abgerissnen  Gebirgsabhange  zu  unterst  Thon- 
schiefer  in  Ost  fallend,  darüber  dichten  Kalkstein. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  Gyps  auf  dem  ge- 
gen ihn  einfallenden  Glimmerschiefer  ruht,  das  Verhältniss 
ist  hier  dasselbe,  wie  an  der  Kdl^phlna  bei  Sparta. 

Dieser  Gyps  ist  weiss,  schuppig -körnig,  rein  in  seiner 
Masse,  er  enthält  zuweilen  eingewachsene  Körnchen  gelblich- 
weissen,  späthigen  Gyps.  Leider  liegt  er  so  zwischen  Gebir- 
gen, dass  sein  Transport  in  jeder  Richtung  beschwerlich  ist, 
er  kann  nur  auf  Lastthieren  weggeführt  werden,  am  besten 
wohl  auf  dem  leidlichsten  und  kürzesten  Wege  an  den  Meer- 
busen von  Korinth. 

Das  hiesige  Gebirge  spricht  den  Bergmann  an,  er  hofft 
Kupfererze,  wohl  gar  silberhaltige  Geschicke  zu  finden,  aber 
die  späte  Jahreszeit  war  zu  weit  vorgerückt  und  Romelien 
sollte  noch  untersucht  werden ,  so  war  es  für  jetzt  nicht  thun- 
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lidi,  weiter  nach  Phonia  und  nach  dem  Kyllenengebirg  Tor- 
mrncken;  denn  dieses  Jahr  sollte  die  Gebirgsuntersuchung  ge- 
schlossen werden  und  nächstes  Jahr  soll  es,  hoffe  ich,  mit 
Gottes  Hülfe  an  die  Begründung  neuer  Werke  auf  den  an  den 
Tag  gezogenen  Lagerstatten  gehen. 

Auf  dem  Rückwege  nach. Perist^ra  regnete  und  graupelte 
es  fortwährend,  bis  wir  abermals  durchnässt  in's  Quartier 
kamen. 


DAS  KLOBTER  MEOABPILEON. 


12tcii  Oct.  Früh  regnete  es  und  starker  Nebel,  der  bis- 
her immer  gestiegen  war,  senkte  sich  heute,  es  hörte  auf  zh 
regnen,  auf  dem  Gebirg  war  Schnee  gefallen,  er  verkündete 
einige  Tage  heiteres  Wetter,  'ich  liess  daher  aufbrechen 
Von  Perist^ra  mussten  wir  einen  sehr  beschwerlichen  stetien 
Abhang  hinauf  auf  das  Gebirg,  wo  wir  den  ersten  Schnee 
fanden.  Wir  zogen  auf  dem  Gebirg  fort,  anfangs  bei  einigen 
schroffen,  tiefen  Gebirgsschluchten  vorbei,  dann  über  eine 
Gebirgsebene;  nach  4  Stunden  gelangten  wir  nach  dem  gr^ss- 
ten  Kloster  des  Königreichs  Griechenland,  Megaspileon. 

Der  einzige  Zugang  von  dieser  Seite  ist  mit  einer  star- 
ken Mauer  voller  Schiessscharten  verwahrt.  Ein  enges  Thor, 
was  kaum  ein  Packpferd  pässiren  kann,  führt  durch,  dann 
erblickt  man  das  Kloster.  Es  ist  an  einer  steilen,  gegen  60 
Lr.  hohen  Conglomerat-Wand,  vor  einer  an  derselben  unter- 
halb befindlichen  breiten,  flachen  Höhle  und  in  diese  einge- 
baut. In  dieser  Höhle  war  das  Orakel  des  Herakles  Buraikos; 
wer  den  Gott  befragte,  betete  in  ihr  vor  der  nicht  grossen 
Bildsäule  des  Herakles,  vor  welcher  Würfel  In  Menge  lagen, 
er  nahm  deren  vier  und  warf  sie  auf  den  Tisch.  Auf  jedem  Wür- 
fel nun  standen  Zeichen ,  für  welche  eine  dort  befindliche 
Tafel  immer  die  passende  Erklärung  angab.  Jetzt  ist  die 
Höhle  durch  das  längshin  vorgebaute  Kloster  verdeckt  und 
atiägefüllt.  Zu  unterst  sind  vorn  starke  Mauern  von  grossen 
Quadern  aufgeführt,  auf  diesen  ist  das  Kloster  gebaut;  eine 
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Wohnung  über  die  andere.  Ein  Paar  hölzerne  Corridore^ 
hinter  welchen  sich  die  dadurch  dunklem  Cellen  der  Geistli- 
chen befinden,  deren  meist  2  zusammenwohnen,  sind  hoch 
an  der  Aussenwand  angebaut. 

Wenn  man  sich  dem  Kloster  nähert,  so  kommt  man  zu- 
erst bei  einem  überdachten  4eckigen  gedielten,  hölzernen 
Schuppen  vorbei,  unter  welchem  die  Klostergeistlichen  in  der 
warmen  Jahieficclt -ifi  Sclip^ten  29  siipen  pflegen;  man  sieht 
Ton  hier  herab  auf  die  am  steilen  Abhang  Tor  dem  Kloster 
terrassenweise  angelegten  kleinen  Gärten  der  Geistlichen  in's 
tiefe  waldige  Thal  und  aufs  nahe  Gegengebirg.  Diesem 
Schuppen  gegenüber  ist  am  steil  anstehenden  Felsen  ein 
grosses  Wohnhaus,  unten  mit  Stallungen,  erbaut,  hier  wer- 
deii  die  Fremden  einquartiert,  welche  nicht  Honoratioren 
sind.  Meine  Pionniere  und  Gensdarmes  bekamen  dort  ihr 
Zimmer  und  wurden  von  einem  Klosterbruder  reichlich  mit 
Ess^q  und  Trinken  versehen;  einige  Geistliche  besuchten  sie 
und  munterten  sie  auf,  lustig  zu  sein;  ich  hatte  allen  die 
strengste  Ruhe  befohlen,  aber  die  Geistlichen  baten  sie,  et- 
was zu  singen  und  freuten  sich  über  die  schönen  Choräle,  da 
die  Pionniere,  welche  an  der  Tyroler  Grenze  zu  Hause  waren, 
nach  dortiger  Weise  allerdings  gut  sangen. 

Ganz  nahe  bei  diesem  Fremdenhause  ist  der  Hauptein- 
gang des  Klosters,  ein  hohes,  festes,  grosses  Thor,  über 
welchem  sich  das  Gastzimmer  und  über  diesem  noch  ein  an- 
deres Zimmer  befinxlet.  Vor  dem  Eingange  bewillkommneten 
mich  eim'ge  der  vornehmsten  Geistlichen  in  schwarzen  <»  langen 
Talaren  ,  sie  hatten  alle  lange  weisse  Barte.  Man  bat  mich, 
den  Gei^sdarmes  und  Pionnieren  zu  sqgen,  dass  sie  ihre  Ge- 
wehre absetzten,  wenn  sie  in's  Kloster  gehen  wollten;  denn 
es  dürfe  niemand  bewaffnet  hinein  gehen,  nur  mein  und  mei- 
nes Bedienten  Jagdgewehre  Hessen  sie  auf  mein  Zimmer  tra- 
gen; meine  Hunde  aber  mussten  im  äussern  Fremdenhause 
bleiben.  Dann  führten  mich  zwei  der  Obern  einen  langen  fin- 
stern  Gang  hinauf  zur  Kirclie,  wo  die  Vesper  eben  beendigt 
werden  sollte.    Vor  der  Kircl^e  ißt  eine  ziemlich  grost^e  Vor- 
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halle 9  deren  Gewölbe  durch  Tier  niedrige  viereckige  Säulen 
in  der  Mitte  getragen  wird,  um  sie  herum  sind  Sitze  ange- 
bracht; auch  Torn,  wo  man  in's  Freie  sieht,  befindet  sich  an 
der  Vorderwand  längs  hin  eine  lange  steincsirnti  Bank.  Ans 
dieser  Vorhalle  tritt  man  in  die  Kirche,  welche  gana  in  die 
Höhle  unter  dem  Felsen  eingebaut  und,  wie  gewöhnlich,  nicht 
gross  ist.  Alle  Heiligenbilder  waren  mit  weissen  Vorhangen 
verdeckt,  der  Fussboden  der  Kirche  ist  mit  weissen  und  Maii-» 
lichgrauen  Marmorplatien  mosaökartig  ausgelegt;  in  der  Mitie 
ragt  ein  aus  weissem  Marmor  gehauenes  Tiirkengesicht  und 
einige  Fuss  weiter  ein  halber  Mond  heryor. 

Der  Gesang  endigte,  der  Priester  trat  aua  der  Celle  her- 
?or  und  ertheilte  allen  in  der  Kirche  Anwesenden  den  Segen, 
die  Vesper  war  zu  Ende.  Einige  der  Geistlichen  umringten 
mich  und  sprachen  mit  mir,  ich  bat  sie,  mir  das  Hauptgna- 
denbild  zu  zeigen ,  es  ist  rechts  zur  Seite ;  sie  zündeten  noch 
dnige  Kerzen  an  und  zogen  den  Vorhang  weg.  Hinter  dem 
vergoldeten  Vorbild  aus  getriebenem  Metall  sieht  man  das 
braun  gemalte  Antlitz  der  heil.  Mutter  Gottes.  Es  wird  för 
wunderthätig  gehalten  und  ist  sehr  alt.  Unter  dem  Bilde  ist 
längs  hin  eine  Spalte,  in  welche  man  das  für  die  Kirche  be- 
stimmte Geld  fallen  lässt.  Ich  begab  mich  nun  In  die  Vor- 
balle ,  wa  ich  Ton  dem  ersten  Abt  (es  sind  deren  vier)  eingeladen 
wurde,  mich  mit  ihm  auf  eine  der  steinernen  Bänke  zu  ser 
tzen  und  20  Geistliche  mit  langen  Barten  nahmen  Platz  um 
uns  herum.  Ich  wurde  gefragt,  was  ich  im  Gebirge  suchte, 
was  ich  bereits  gefunden  hätte  u.  s.  w.;  so  sprachen  wir 
lange,  bis  man  mir  sagte:  ob  ich  wünsdie  auf  mein  Zimmer 
zu  gehen.  « 

Durch  eine  Seitenthüre  des  langen  Ganges  vom  Haiqitthor 
her  führte  eine  in's  Gestein  gehaoene  Treppe  aufwärts,  alles 
war  finster,  keine  Lampe  brannte,  dann  ging  es  wieder  eine 
hölzerne  Treppe  hinauf  und  links  noch  eine  dritte,  jetzt  erst 
gelangte  ich  in  mein  ^liitimer,  in  welchem  der  geistreichia 
Flurs t  Pückler-Muskau  einige  Monat  früher  acht  Tage  gewohnt 
hatte.     Im  Zimmer  waren,  vorn  vier  grosse  Fenster  dicht  neben- 
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daander,  ein  Fenster  über  dem  Eingangs -Thore,  ein  an- 
deres auf  der  entgegengesetzten  Seite,  nach  einem  sclimaien 
Seitengange;  es  war  ein  ganz  mit  Holz  ausgekleidetes,  gut 
Terwahrles.,  helles,  freundliches  Zimmer,  sie  wusst^i  wohl, 
diss  die  FraidEen  das  Licht  lieben  und  keine  finstere  Kloster- 
celle« 

Kein  TH&rke  nahte  sieb  dem  Klöster,  weil  es  wie  eine 
Festung  stark  versichert  ist.  Es  liegt  abgeschieden  in  einer 
wilden  Gegend,  hat  Quellwasser  in  der  Pöble,  Yorräthe  aller 
Art.  Wie  der  Zugang  geschätzt  wird,  habe  idi  erwähnt,  und 
um  auch  von  oben  sicher  zu  sdn,  wohin  ein  ganz  schmaler 
Weg  fuhrt,  befindet  sich  über  dem  Kloster  ein  festes  Ge- 
bäude, was  mit  einigen  kleinen  Kanonen  versehen  ist.  Im 
Kloster  selbst  ist  ein  kleines  Arsenal,  was  gegen  200  Gewehre, 
zum  Theil  mit  Bajonet,  Trompons,  Pistolen,  Yattagane,  Chan- 
schare u.  8.  w.  enthalten  soll.  Ich  bat,  mich  im  Kloster  her- 
umzuführen. Die  Kirche  habe  ich  erwähnt.  Der  Speisesaal 
ist  lang,  schmal,  gewölbt,  in  der  Mitte  steht  eine  lange  Ta- 
fel, mit  Bänken  auf  jeder  Seite.  Im  Weinkeller,  der  wohl 
versehen  ist,  bewahren  sie  ein  Fass,  was  5000  Okka  fasst, 
es  war  jetzt  leer.  Aus  dem  Conglomerat  kommt  an  der  Nord- 
seite ein  guter  kalter  Quell,  der  nach  der  gewöhnlichen  Weise 
gefasst  ist.  Man  schob  eben  Gyps  in  einen  Backofen,  lun 
ihn  zu  brennen  und  einen  Mörtel  zu  bereiten  gegen  Wasser, 
was  ihnen  hinderlich  aus  dem  Felsen  sinterte.  Zu  einer 
Thüre,  welche  gegen  Westen  durch  die  Vorderwand  geht, 
wird  weiter  nichts  als  Wein  hereingebracht 

An  der  Nordseite  vor  dem  Kloster  befinden  sich  die 
Stallungen,  da  man  viele  Pferde  nöthig  hat,  vor  ihnen  liegt 
eine  Menge  zertretenes  Stroh  u.  s.  w.  Vor  dem  Kloster,  nahe 
unter  der  Vorderwand,  sieht  es  nicht  zum  besten  aus,  denn 
dahin  wird  alles  hinabgeworfen ,  was  man  los  sein  will,  und 
bleibt  da  liegen:  Federn  von  abgerupften  Hühnern,  Eierscha- 
len, Melonenschalen,  ausgedrückte  Zitronen  und  noch  manches 
mehr.  Dann  fangen  gleich  die  kleinen  Gärten  an,  welche  auf 
Terrassen  bis  tief  herab  an  dem  steilen  Abhang  angelegt  sind. 
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Jeder  Geistliche  hat  seinen  eignen  Garten  und  einen 
Landmann  bei  sich,  der  ihn  bestellt.  Diese  Gärten  werden 
dorch  dnen  1^  Stunde  weit  am  obern  Abhänge  von  Süden 
her  geleiteten  Bach,  der  zum  Fremdenhause  vor  dem  Kloster 
geht,  wo  er  eine  kleine  Mühle  treibt,  reichlich  bewässert. 
Alle  llöster  Ton  Bedeutung  sind  wie  Festungen,  um  das,  was 
sie  besitzen,  sicher  darinn  aufzubewahren;  ihre  Metochien 
sind,  wie  ich  schon  früher  bei  Burso  erwähnte,  unten  im 
Lande  und  besorgen  dort  die  grossen  und  guten  Besitzungen 
des  Klosters.  DieVorräthe,  welche  man  nicht  verkauft,  wer- 
den in  das  Hauptkloster  geschafft.  Dieses  Kloster  hatte  frü- 
her sogar  Metochien  in  Russland. 

Es  sollen  zu  diesem  Kloster  noch  gegen  200  Geistliche 
gehören ;  eine  Menge  Knaben  dienen,  Wasser  zu  holen  u.  s.  w., 
alte  Weiber  versorgen  die  Wäsche.  Das  Kloster,  was  innen 
sehr  viel  Holzwerk  enthält,  ist  zweimal  durch  UnTorsichtig- 
keit  abgebrannt.  Im  Winter  fallen  oft  Steine  von  einer 
oben  befindlichen,  einzeln  emporstehenden  Conglomeratmasse 
herab. 

Das    Conglomerat     bildet     eine    gut     zusammenhaltende, 
.  gleichsam  verkittete  Masse ,  es  besteht  aus  abgerundeten  Kaikr- 
steingeröllen ,  meist  von  der  Grösse  einer  Kinderfanst,   doch 
oft  auch  6  und  mehr  mal  so  gross,  zwischen  ihnen  befinden 
8ich  auch  Stücke  des  rothen,  kieseligen  Gesteines.     Das  Con- 
glomerat   bildet    hier    bedeutend   hohe,   massige  Berge    und 
Bergrücken,  die  durch  tiefe  Wasserschluchten  getrennt  sind, 
es  ist  in  sehr  mächtigen  Bänken  gelagert,  welche  beim  Klo- 
ster  gegen    O.  N.  O.  fallen;    es   zieht   sich    bis  an   das  Meer 
hinab,   wo  sich  die  Bänke  natürlicher  Weise  nacli  dem  Meer 
zu  senken. 

Als  das  Abendessen  aufgetragen  war,  kam  der  Ikönömos 
mit  mir  zu  speisen,  damit  ich  nicht  allein  sei;  er  führt  die 
Schlüssel  zu  allen  Vorräthen  des  Klosters  und  hat  ihre  Ver- 
waltung. Wir  speisten  einen  guten  Reispilav  mit  Huhn,  dann 
gebratenes   Huhn,    zum    Nachtisch    Weintrauben    und    Käse, 
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jeder  hatte   eine   Udoe  Fbache   guten,    starken    Wein    vor 
aidi. 

13ten.  Idi  aoiite  heute  nech  bldbea,  im  Nichtathun 
mdae  Zdt  Terbriogen ,  dankte  aber  fftr  ihre  Gastfreundschaft 
md  begab  mich  mit  Glfkdninuisdien  auf  den  Weg.  Man  gab 
uns  Wein,  Brod  und  Eise  mit  liad  bat  auf  ihrer  Hetocfaie  in 
der  Ebene  einiukchren. 


RÜCKKEHR  NACH  PATRAS  ÜBER  WOSTITZA. 


Tom  Kloster  Megaspileon  fähren  zwei  Wege  nach  Patra«': 
der  eine  über  KaläwrTta,  Igumenitsa ,  Chani  Joanni;  er  lieträgt 
swölf  Stunden.  Der  andre  führt  über  Wostitza  und  ist  um  2 
Standen  weiter;  die  ersten  4  Stunden  sind  schlechter  Weg, 
dann  geht  es  aber  meist  eben  fort.  Ich  wählte  den  letztem, 
um  das  Gebirg  längs  dem  Meere  zu  sehen. 

Der  Weg  führt  durch  die  terrassenförmigen  Gärten  schian- 
genförmig  hinab,  bis  f^st  wo  sie  aufhören,  er  wendet  sich 
dann  am  Abhänge  hin  gegen  Norden.  Das  Conglomerat  zeigt 
sich  fortwährend  an  der  rechten  Seite  des  Thaies,  als  senk- 
recht abgestürzte  Wände.  Ueberall  war  reichlich  Wassen 
Wir  zogen  hinab  in  das  enge  Thal  und  überschritten  den  yoa 
Kaläwrtta  herkommenden  starken  Bach,  den  Buraikos,  der  tief 
unter  dem  Kloster  in  dem  engen  Thale  vorbeifliesst  und  er- 
stiegen den  jenseitigen  Abhang;  als  es  von  diesem  wieder 
abwärts  ging,  fand  ich  im  Conglomerat  ein  Paar  einzelne 
Klumpen  roth  gefärbten,  feinkörnigen  Kalkstein,  welcher  Stüok^ 
Mandelstein  (weisse,  kleine,  runde  Kömer  in  einer  braunrot 
then ,  thonigen  Grundmasse)  einschloss  und  durdi  Kupfer  grün 
gefärbte  Stellen  zeigte. 

Wir  wendeten  uns  westlich  über  einen  nledern  Berg,  fiuf 
welchem  das  Dorf  Klapatzüna  liegt,  hier  steht  geschichtetes 
kalkig-thoniges,  sandiges  Gestein  mit  Glimmerschüppehen  (be^ 
sonders  auf  den  Ablosungsflächen)  zu  Tage,  es  ist  hin  «ad 
wieder   mit   Kalk^pathadern   durchzogen.     Später  kommt  man 
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wieder  in  das  Flussthal,  was  sich  vom  Kloster  herzieht.  Zu 
beiden  Seiten  ist  alles  Conglomerat.  Man  gelangt  nun  immer 
im  Thale  fort  in  die  Ebene.  Wir  begegneten  unterwegs  einer 
Menge  Pferde  mit  neuem  Wein  in  Ziegenhauten ,  der  nach 
dem  Kloster  geschafft  wurde,  er  kam  von  der  Metochia, 
welche  rechts  in  der  fruchtbaren  Ebene  liegt.  Da,  wo  das 
Wasser  des  Bura'ikos  aus  dem  Thal  sich  in  die  Ebene  ergiesst, 
fuhrt  es  wie  gewöhnlich,  aber  hier  aus  dem  Conglomerat  in 
noch  bei  weitem  grösserer  Menge  eine  Unmasse  von  GeröUen, 
welche  die  Ebene  weit  und  breit  bedecken.  Es  sind  hier 
hölzerne  Wehre  vorgestellt,  um  den  Strom  nördlicher  von  den 
Besitzungen  des  Klosters  abzuwenden,  sie  helfen  aber  wenig, 
hier  ist  kein  anderes  Mittel,  als  vom  Meere  aus  dem  Bache 
einen  tiefen  Lauf  in  gerader  Linie  vorzubereiten,  er  wird 
zwar  bald  zu  beiden  Seiten  die  Gerolle  zum  Wall  aufhäufen, 
diesen  aber  nicht  mehr  überschreiten,  sondern  die  Gerolle  in 
der  Mitte  fortreissen  bis  in's  Meer.  Ob  die  Unkosten  den 
Vortheil  aufwiegen,  das  müssen  die  Besitzer  der  Ländereien 
selbst  erwägen.  Der  Weg  führt  nun  in  der  Ebene  westlich 
fort,  links  bleiben  zur  Seite  ein  Paar  kleine  Dörfer  liegen. 

Die  sog.  Stadt  Wostltza  nimmt  sich  in  der  Ferne  statt- 
lich aus,  da  viele  grosse  Häuser  neu  aufgebaut  sind,  es  war 
ganzlich  von  den  Türken  zerstört.  Kommt  man  hinein,  so 
liegen  die  Häuser  noch  sehr  vereinzelt.  Man  gewährte  uns 
hier  das  Wenige,  was  wir  brauchten,  mit  Unwillen. 

Hier  lag  einst  Aegion,  was  viele  Tempel  und  Denkmäler 
hatte  und  Versammlungsplatz  der  Achäer  war.  Pausanias  VII. 
23  und  24.  Vierzig  Stadien  von  hier  östlich  lag  Helike  mit 
dem  unverletzlichen  Tempel  des  Poseidon.  In  einer  stürmi- 
schen Nacht  versank  nach  einem  heftigen  Erdstoss  die  schöne 
Stadt  in's  Meer,  und  wenn  es  ruhig  war,  sah  man  die  Häu- 
ser auf  dem  Gnmde,  wunderbar  stand  lange  noch  die  riesen- 
hafte Statue  des  Poseidon  aufrecht,  dessen  Zorn  über  die 
Entweihung  seines  Heiligthums  sie  in  seinem  Schoos  begraben 
hatte.  Pausan.  24.  5.  Diese  Statue  soll  den  Schiffern  ge- 
fahrlich gewesen  sein ,  also  stand  sie  nicht  tief  unter  Wasser 
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und  wich  auch  deshalb  endlich  der  Kraft  des  stürmenden 
Meerwassers ,  aber  auch  die  Stadt  lag  nidit  tief,  es  fand  also 
hier  wohl  keine  Senkung  des  Bodens  statt,  sondern  die  obern 
festern  Bänke  mussten  unterwaschen  sein ,  so  dass  es  nur  einer 
heftigen  Erderschütterung  bedurfte,  um  diess  festere  Plateau 
zu  versenken.  Es  sollten  hier  mit  der  Taucherglocke  Unter- 
suchungen angestellt  werden,  Tielleicht  kann  man  noch  in  die 
Ruinen  der  Tempel  dringen,  oder  findet  aufrecht  stehende 
Standbilder,  wenigstens  wird  sich  hoffentlich  die  Statue  des 
Poseidon  auffinden  lassen.  Die  Zeit  und  der  Zweck  der  Reise 
erlaubten  nicht  diesen  Punkt  zu  besuchen. 

14ten  Oct.  Der  Hafen  Ton  Wostitza  liegt  etwas  westlich 
Ton  der  Stadt.  Man  kommt  weiter  bei  einem  kleinen  Dorfe 
Mourla  vorbei.  Südlich  vom  Wege,  30  Stadien  weit  von  Ae- 
gion,  lag  Rhypae,  schon  Pausanias  sah  es  als  Ruinen.  Nach 
2  Stunden  findet  man  noch  ein  Dorf,  dann  hören  die  Dörfer 
auf. 

Durch  die  vielen  vom  Gebirg  herabkommenden  grossem 
und  im  überall  aufgeschwemmten  Geröll  ausgerissnen  kleinern, 
sidi  sehr  oft  wiederholenden  Wasserriesen  ist  der  mit  Ge- 
sträuch und  niedern  Seestrand -Kiefern  häufig  zu  beiden  Sei- 
ten dicht  verwachsene  Weg  recht  unangenehm  und  langweilig 
zu  passiren;  er  ist  günstig  für  Räuber,  die  sich  leicht  ver- 
stecken können  und  oft  hier  hausten.  Die  Beeren  des  Erd- 
beerstrauches (Arbutus  Andrachne)  fingen  an  zu  reifen.  Man 
kommt  bei  einem  zerstörten  Chan  vorbei;  der  Weg  geht  dicht 
am  Meere  fort. 

Das  Gebirg  tritt  nah  an's  Meer,  es  findet  auch  hier  das 
oft  erwähnte,  gewöhnliche  geognostische  Verhäitniss  statt: 
unten  das  rothe  kieselige  Gestein,  dessen  Schichtung  sich 
häufig  gewellt  zeigt,  drüber  liegt  dichter  Kalkstein. 

Ungefähr  in  der  Hälfte  des  Weges  gelangten  wir  nach 
dem  Chan  Xanthos  Pyrgos,  wo  3  kleine,  mit  Schilf  gedeckte 
Hütten  stehen;  in  der  einen  kann  man  Wein,  Raki,  Brod, 
Butter,  Käse  bekommen,  auch  scharfe  Patronen.  Die  Männer 
des  einsam  liegenden  Chan's  waren  gut  mit  Gewehr  versehen. 
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Fkcher  hatten  vom  nahen  Meere  eben  firiach  gefangene  Skro- 
pioa  hergebradit,  Diesa  Ist  ein  hochrother  Fisch  mit  einem 
grossen,  dicken  Kopfe,  voller  Stadieln,  an  welchen  man  sicfa 
gefifartich  verwunden  kann,  er  hat  gutea,  weisses  Fleisch. 

Nachdem  wir  das  Gebirg  verlassen  hatten,  öffiiete  sicfa 
eine  grosse  frnehtbare  Ebene«  Zum  Abend  gelangten  wir  nach 
Fatras.  Es  regnete  den  andern  Tag  und  noch  3  Tage  fort, 
so  dass  ich  mir  QVadL  wünsdien  konnte,  aus  dem  Hochgebirge 
heraus  zu  sein.  Es  regnete  so  stark  in  meine  Wohnung,  dass 
ich  darinn  bei  geschlossnen  Fensterläden,  denn  Glasfenster 
gab  es  nicht,  in  meiner  Schiffskaputze  sitzen  musste,  vor  mir 
stand  eine  Oellampe  und  eine  Wachskerze,  um  doch  eine 
brennend  zu  erhalten,  bald  aber  löschte  sie  der  Regen  beide 
aus  und  ich  musste  meine  Schiffslaterne  anzünden  lassen.  Des 
Nachts  schliefen  wir  unter  wasserdichten  Decken. 

Ich  benutzte  diese  Zeit,  am  trockensten  Platz  im  Hause, 
unter  dem  Dach  über  dem  Corridor  zum  Eingang  in  das 
Quartier,  wasserdidite  Ueberzüge  über  die  untere  Hälfte  der 
Musquetons,  damit  das  Schloss  trocken  erhalten  wird,  (Mussa- 
mädes)  machen  zu  lassen;  man  nimmt  dazu  eine  dichte  Lein- 
wand und  tränkt  sie  mit  einer  Mischung  von  Wachs  und  Ter- 
pentinöL  Diese  Ueberzüge  sind  in  Griechenland  sehr  ge- 
bräuchlich, jeder  Räuber  hat  sie;  man  trägt  dabei  das  Gewehr 
auf  der  Achsel  umgekehrt,  den  Lauf  in  der  Hand.  Der  Ue- 
berzug  ist  augenblicklich  abgezogen,  Batterie  und  Pulver  sind 
trocken,  und  man  kann  sogleich  Feuer  geben.  Auch  die  vier 
wasserdichten  Decken  über  das  Gepäck  und  zu  Wetterdächern, 
die  uns  jetzt  im  Zimmer,  weQ  sie  alt  waren,  nur  unvollstän- 
dig schützten,  liess  ich  wieder  mit  Käthrä  (Steinkohlentheer) 
überstreichen. 

Jetzt  zeigte  es  sich,  wie  sehr  ich  stets  Ursache  hatte, 
zu  eilen  und  nur  das  genau  zu  untersuchen,  was  der  Zweck 
der  Reise  erheischte:  also  alles  mineralisch  nutzbare  an  den 
Tag  zu  ziehen  und  die  Art  und  Weise  anzugeben,  wie  es  am 
besten  benutzt  werden  kann.  Gern  hätte  ich  manches  alter- 
thümliche  genauer  gesehen,  aber  ich  sah  voraus,  dass  selbst 


NACH  PATRAS. 


415 


b<^  aller  m&glichen  Eile  Ich  noch  die  starmische,  regnerisdie 
Zdt  warde  zu  überateheu  haben,  tun  die  Gebirgeuntersuchniig, 
•0  bald  als  möglidi,  wie  mir  aafgelngeD  war,  zu  beendigen. 

Wer  von  Patras  nach  Romelieu  geht,  muas  sich  hier  mit 
einer  Menge  Dinge,  weiche  man  dort  nidit  mehr  bekommt, 
versehen. 

Sobald  das  Wetter  wieder  günstig  war,  lies«  ich  nns 
■ach  MlsBolonghl  aberaetaen.  Was  in  Romeiien  die  Gebirgs- 
nntersuchnng  ergab  und  wie  ea  uns  erging,  habe  ich  des  bes- 
•em  ZusatiimcnliangeH  wiiien  vorausgeschickt. 

Es  schiieast  sich  hier  die  Beschreibung  von  Alorea  und 
den  Festiande,  weldier  ich  die  tou  EnbÖa  anschliesae,  da  es 
fltgentUcb  noch  lum  Festiande  gehört,  dem  es  tiidi  nur  durch 
einen  acbmaien  Canal  gesdiieden  anacluniegt. 


REISE  VON  NACPLU  NACH  EUBÖA. 


Am  ^f  Nov.  1834  be^nn  die  mir  Allerhöchst  übertragene 
Gebirgsuntersuchung  des  KonigrelGhs  Griechenland.  Ich  ward 
beauftragt,  mich  zunächst  nach  Kumi  zu  begeben,  um  die 
dortigen  Braunkohlen  zu  begutachten,  da  der  Staat  sie  nicht 
mehr  behalten,  sondern  verpachten  wollte.  Es  waren  mir 
ein  Dollmetscher,  4  griechische  Artilleristen  und  2  Gensdarmes 
mitgegeben.  Eine  halbe  Stunde  von  Naiiph'a  gelangt  man  an 
eine  gute  Quelle,  Ana,  bei  ihr  ist  ein  verwilderter  Garten, 
in  welchem  einige  Orangenbäume  und  Feigenbäume  gross  und 
kräftig  wachsen,  denn  sie  haben  hinreichend  Feuchtigkeit. 
Weil  um  des  frischen  Wassers  willen  jeder  gern  einige  Mi- 
nuten hier  verweilt,  so  sind  auch  gleich  einige  Hütten  er- 
richtet worden,  in  welchen  Caff^e,  Wein  und  Raki  zu 
bekommen  war:  jetzt  wird  es  eleganter  eingerichtet  sein, 
denn  es  ziehen  viele  Reisende  vorbei.  Die  Leute  gaben 
ims  gelbe  Blumen  und  kleinblättriges  Basilicum  auf  den  Weg, 
wie  es  Sitte  ist. 

Wir  zogen  in  einer  breiten  Ebene  östlich  fort,  sie  ist 
dürr  und  nicht  cultivirt,  es  fehlt  an  Wasser.  Die  mit  Ge- 
rollen untermengte  erdige  Aufschwemmung  ist  bei  einigen 
tiefen  Wasserriesen  gegen  50  Ellen  mächtig  zu  sehen  und 
geht  noch  bei  weitem   tiefer. 

Weiterhin  führt  der  Weg  zwischen  flachen  Kalkbergen 
durch,  sie  sind  kahl  und  nur  hin  und  wieder  mit  etwas  Ge- 
strüpp bewachsen.    Man  sieht  nur  dichten  Kalkstein,   wie  er 
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in  Morea  herrschend  ist,  untär  ihm  liegt  zunächst  das  rothe 
kieselige  Gestein.  Nördlich  am  flachen  Abhänge  des  Gebirges 
bemerkt  man  einen  Garten  mit  Citronen,  Orangen  und  OÜTen- 
bäumen,  er  soti  sonst  viel  Gitronen  geliefert  haben,  es  war 
einst  ein  Kloster  dabei.  Da,  wo  der  Weg  etwas  bergab  geht, 
zeigen  sich  einige  Bänke  Kaikmergei,  sie  streichen  h.  5,  4, 
fallen  50^  in  Nord  und  sind  auf  Kaikconglomerat  aufgelagert. 
Ich  beschloss,  diese  Süsswasserformazion  später  einmal  bei 
mehr  Zeit  zu  verfolgen,  sie  scheint  nicht  von  Bedeutung  zu 
sein,  denn  ich  fand  sie,  rund  herum  in  diesem  Theile  von 
Morea,  wie  ich  schon  beschrieben  habe,  nicht  wieder,  doch 
kann  leicht  in  einem  abgelegenen  Thale  eine  stärkere  Abla- 
gerung sich  finden,  wer  kann-  bei  der  Gebirgsuntersuchung 
eines  Landes,  was  grösstentheils  aus  Gebirgen  besteht,  die 
nicht  nur  selbst  fast  alle  klippig,  sondern  durch  eine  Unzahl 
meist  tief  eingerissner  Thäler  und  Wasserschluchten  tausend- 
fach getrennt  sind,  jedes  einzelne  Thal  durchstreifen,  ohne 
Wahrscheinlichkeit  zu  haben,  etwas,  was  man  Ursach  hatte 
zu  vermuthen,  auch  zu  finden. 

Halbwegs  von  Nauplia  nach  Epidauris,  bei  einem  guten 
Quell,  wurde  um  der  Pferde  Tillen  etwas  gerastet.  Ein  Gens- 
darmes, der  im  nahen  Dorfe  Ligurio  im  Quartier  lag,  liielt 
hier  Wache  und  war,  obgleich  allein ,  streng  in  seiner  Pflicht- 
erfüllung. 

Eine  Viertelstunde  von  hier  sah  man  auf  einer  Anhöhe 
mehrere  Steinhaufen,  es  war  das  fast  ganz  zerstörte  Dorf 
LigurYo,  als  ich  aber  1836  dort  vorbeireiste,  standen  schon 
viele  neu  erbaute  Häuser.  Von  hier  überscliritten  wir  bald 
den  Rücken  des  sich  südlicli  herabziehenden  Kalkgebirges  und 
zogen  in  einer  Schlucht  hinab,  in  welcher  mehrere  kleine 
Mühlen  standen.  Die  Vegetation  war  üppig,  da  es  nicht  an 
Wasser  fehlte,  auch  der  gegenüber  liegende  Gebirgsabhang, 
an  welchem  bei  der  einbrechenden  Dunkelheit  ein  einzelner 
Schakal  heulte,  war  mit  Gesträuch  bewachsen.  Erst  ganz  im 
Finstern  gelangten  wir  nach  Epidauris  und  quartierten  uns  in 
einer  Caffi^eschenke  ein,  gingen  aber  sogleich  zum  Ilafencapitain 
Erster   Thcil,  27 
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und  accordirten  mit  einem  Sdiiffer,  um  ntch  dem  Pjitene 
Hbenutetien,  er  hatte  ein  aog.  Mystiken,  d.  i  ein  kieines 
bededttes  Faliraeug  mit  einem  niedern  Maate,  waa  etwa  2 
bis  300  Ctr.  Ladung  füliren  kann. 

Dnaer  Gepäck  wurde  sogleich  an  Bord  gebracht,  damit 
man,  wie  gewohnlich,  nach  Mittemacht  abfahren  könne. 
Eüi  ZuJBill  hätte  bald  die  Reise  gestört:  ich  hatte  geglaubt, 
ein  Zeit  würde  mir  bei  der  bereits  seit  einigen  Wochen  ein« 
getretenen  Regenzeit  nütslich  sein  können  und  daher  eina 
mitgenommen,  ea  war  doppelt  zusammengelegt  im  Schiffs- 
räume über  dem  Baiiaat  (Gerolle  vom  Strande,  gr.  Sawonra) 
ausgebreitet,  um  noch  ein  Paar  Stunden  Tor  der  Abreise  in 
achlafen.  Ich  legte  mich  daher  ziur  Ruh'  und  Iiiess  meinem 
Bedienten  ein  gleiches  thun,  die  andern  waren  am  Lande 
und  ergötzten  sich  an  Kaffeesati  und  Bitterwein.  Der  Schiffer 
hatte,  um  zu  leuchten,  wie  das  oft  geschieht,  an  eine  Schiffs- 
pfoste  ein  Stück  Wachsstock  angeklebt,  dieser  war  jedoch  bia 
dahin  abgebrannt,  herabgefallen  und  hatte  die  Zeltleinwand 
entzündet ,  unter  welcher  ganz  nahe  ein  Kistchen  mit  Spreng- 
pulver, Jagdpulver  und  scharfen  Patronen  stand.  Schon  brannte 
munter  das  Feuer  und  hätte  in  wenig  Minuten  alles  Gepäck 
im  Schiffsräume  ergriffen,  wenn  wir  nicht  erwacht  wären 
und  das  Feuer  noch  zur  rechten  Zeit  erstickt  hätten.  Einer 
meiner  Hunde,  der  neben  mir  lag,  half  uns  wecken,  er  heulte 
kläglich,  als  kenne  er  die  nahe  Gefahr,  wie  Hawkey's  Hund 
in  der  Steppe  (Prairie).  Bald  darauf  segelten  wir  ab,  der 
Wind  war  schwach,  wir  kamen  nicht  viel  vorwärts. 

löten.  Der  Wind  legte  sich  nach  Tagesanbruch  völlig. 
Wir  ruderten  nach  einer  öden  kahlen  Felseninsel  vor  Ankistri, 
sie  besteht  aus  grauem,  dichten  Kalkstein,  der  mit  viel  Kalk- 
spathadern durchsetzt  ist.  Die  Soldaten  und  Matrosen  such- 
ten Landschnecken,  die  sie  kochten,  auch  schlürften  sie  das 
gallertartige  Thier  der  rohen  Seeigel  aus.  Im  Meere  sah 
man  höchstens  nur  kleine  Fischchen  und  auch  nicht  Eine 
Seemöve  belebte  die  Luft.  Wir  mussten  den  ganzen  Tag  an 
diesem  Eilande  zubringen.  Zur  Nacht  erhob  sich  starker  Wind 
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und  wir  kamen  gegen  Tagesanbruch  nach  dem  Pyräeus.  Wie 
es  damals  dort  und  wie  Athen  aussah ,  vor  welchem  gleichsam 
schütsend  ein  machtiger  Coloss,  der  Tempel  des  Theseus, 
stand,  habe  ich  gleich  anfangs  beschrieben.  Es  wurde  bereits 
an  der  Kunststrasse  nach  Athen  gearbeitet.  Aus  dem  Schutte 
ragten  riesig  aufstehend  die  zerstört  noch  herrlichen  Ruinen 
der  edelsten  Epoche  des  griechischen  Alterthums,  das  Par- 
thenon, hervor. 

Durch  enge  Gässchen  wanden  wir  uns  nach  einem  wink- 
ligen Gasthaus,  was  vorausgeeilt  war  der  bevorstehenden 
Uebertragung  des  Regierungssitzes,  es  hatte  kleine,  aber  mit 
europäischer  Bequemlichkeit  eingerichtete  Zimmer  und  man- 
cherlei gute  Speisen,  deren  freilich  manche  nur  dem  zusagen, 
der  an  südliche  Kochkunst  gewöhnt  ist;  alles  war  sehr  theuer, 
man  wohnte  freilich  auch  im  Hotel  Royal;  jetzt  ist  es  in 
dn  grosses  Haus  übergesiedelt,  alles  ist  besser  geworden, 
ich  hoffe  auch  die  Rechnungen. 

Ich  musste  den  Tag  hier  bleiben ,  da  erst  morgen  Pferde 
SU  bekommen  waren,  besuchte  den  Tempel  des  Theseus  und 
die  Akropolis.  Von  Athen  wandte  ich  mich  nach  Chalkis, 
wo  wir  den  zweiten  Tag  gegen  Abend  eintrafen. 


27* 
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Jl^iese  Insel  hiess  nach  Strabo  X.  S.  444  fin.  vor  alten  Zei- 
ten, weil  sie  so  lang  und  schmal  war,  Mäkris.  Homer  nennt 
sie  Euböa ,  weiches  Abanter  (nicht  Euböer)  bewohnten.  liiad.  U^ 
556.  ,,Die  Tapferkeit  hauchenden  Abanter,  welche  Euböa 
besitzen."  Auch  nannte  man  sie  Oche,  nach  diesem  Berge, 
den  man  für  den  höchsten  der  Insel  hielt.  Ferner  Ellopia 
vom  Ellops,  jdes  Jon  Sohn.  Eine  Höhle  an  der  Küste  des 
Aegäischen  Meeres,  worinn  die  Jo  den  Epaphos  geboren  ha- 
ben soll,  hiess  der  Ochsenkopf  (ßovg  avkrjD^  wesshalb  einige 
glauben,  dass  die  Insel  Euböa  genannt  worden  ist.  Seitdem 
Mittelalter  wurde  sie  durch  Corrumpirung  der  Benennung  der 
Meeresenge,  des  Euripos,  Egripos,  und  weil  über  diesen 
eine  Brücke  führte,  Egripont ,  Negropont  genannt.  So  wurde 
sie  bis  auf  die  letzten  Jahre  genannt,  jetzt  wird  ihr  wieder 
ihr  alter  Name  Euböa  zu  Thell. 

Zu  Zeiten  des  Strabo  war  Chalkis  die  vorzüglichste  Stadt 
von  Euböa,  nach  ihr  Eretria.  You  der  Stadt  Euböa,  welche 
ein  Erdbeben  zerstörte,  schreibt  Aeschylos  in  seinem  Glau- 
kos Pontios:  „Euböa,  welches  da  liegt,  wenn  man  um  Ke- 
näon,  Zeus  Vorgebirge,  hinweg  kommt,  neben  dem  Grabe 
des  unglücklichen  Lichas." 
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Ausser  den  geuaniiteu  Städtea  waren  Oreos,  Karysto, 
Aedepsos,  Orobia/  Styra  und  Marmarion  im  Alterthum  die 
berühmtesten  der  Insel. 

Die  Meerenge  Euripos  zählten  die  Alten  zu  den  merk- 
würdigten  Naturerscheinungen,  wegen  der  dort  so  unregel- 
massigen  Ebbe  und  Fluth. 

Den  Fliisschen  Kireus  und  Nileus  schrieben  die  Alten 
die  wunderbare  Eigenschaft  zu,  dass  sich  die  Schafe,  wenn 
sie  aus  dem  einen  tränken,  weiss,  und  wenn  aus  dem  andern, 
schwarz  färbten. 

Die  berühmteste  Quelle  der  Insel  war  die  Ardthüsa  bei 
Chalkis.  Heisse  Quellen  giebt  es  bei  Aedepsos  und  im  Le- 
lante'ischen  Felde  bei   Chalkis. 

Strabo  schreibt  ferner,  dass  sonst  diese  Insel  sehr  dem 
Erdbeben  unterworfen  gewesen  sei,  vorzüglich  aber  neben 
der  Meerenge,  auch  nimmt  sie  unterirdische  Winde  auf, 
eben  so  wie  in  Böotien  u.  a.  0.  Erdbeben  verstopfte  die 
Quelle  der  Arethusa,  die  nach  einigen  Tagen  an  einer  andern 
Stelle  wieder  zu  fllessen  anfing  und  die  Insel  wurde  so  lange 
hier  und  da  erschüttert,  bis  sich  ein  Erdpfuhl  im  Lelantefi- 
schen  Gefilde  eröfi^nete,  aus  dem  ganze  Ströme  feuriger  Lava 
herausflossen.  Demetrios  der  Kalatiner,  der  alle  Erdbeben 
durchgeht,  welche  Griechenland  von  den  ältesten  Zeiten  her 
betroffen  haben  (seine  Schrift  ist  verloren),  erzählt,  dass  bei 
solchen  Erdbeben  viele  Eiländer  der  Lichaden  und.  ganze 
Stücke  vom  Vorgebirge  Kenäon  versunken  sind;  einmal  seien 
die  Quellen  der  Bäder  bei  den  Thermopylen  und  bei  Aedepsos 
verstopft  worden,  dass  sie  ganz  und  gar  zu  fliessen  aufhörten, 
bis  nach.  Verlauf  von  3  Tagen  die  bei ;  Aedepsos  aus  einer 
ganz  andern  Quelle  zum  Vorschein  kamen.  Ein  andermal  wäre 
die  Mauer  zu  Orion  mit  700  Häusern  eingestürzt.  Der  Sper- 
cheios  verliess  sein  gewöhnliches  Bett  und  trat  so  aus,  dass 
die  Landstrassen  schiffbar  wurden  und  der  Boagris  bei  Thro- 
nion floss  durch  ein  ganz  andres  Thal  als  er  gewöhnlich  zu 
thun  pflegte.  Alope,  Kyne  und  Opunt  erlitten  grosse  Erd- 
erschütterungen und  Oeon ,  die  Akropolis  von  Opunt,  versank 
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gänzlich.  So  fiel  aoch  ein  grosses  Stück  Ton  der  Mauer  der 
Stadt  Elat^  ein,  die  weit  vom  Euböisclien  Meere,  jenseits 
der  Iiohen  Lolcrischen  Gebirge  liegt.  Das  Mland  Atalanta, 
zwischen  Enböa  und  Opunt,  sei  femer  mitten  von  einander 
geborsten,  so  dass  Schiffe  grade  durchfahren  konnten;  von 
beiden  Seiten  ging  die  Fluth  zwandg  Stadien  weit  ins  Land 
und  an  den  Mauern  blieb  ein  dreimderig  Schiff  hängen. 
Die  Stadt  Buböa,  welche  unweit  des  Vorgebirges  Kenäon  hg, 
wurde,  wie  bereit«  erwähnt,  von  dnem  Erdbeben  zerstört. 

Es  hat  sich  also  längs  dem  Euböischen  Meere  eine  grosse 
unterirdische  Thätigkeit  gezeigt,  die  im  Verlauf  der  Jahr- 
hunderte abgenommen  hat,  so  dass  nur  noch  die  warmen 
Quellen  beweisen,  dass  nicht  alle  unterirdische  Hitze  er- 
loschen ist.  Man  könnte  vermuthen,  Euböa  sei  von  dem 
Festlande  durch  eine  ungeheure  Spalte  bei  einem  grossen 
vulkanischen  Ausbruche  getrennt  worden  und  es  scheint  bei 
einem  flüchtigen  Blick  auf  die  Karte,  dass  es  nur  einer  Kraft 
bedürfe,  um  den  langen  Streifen  Land,  die  Insel,  wieder  an 
das  Festland  zu  rücken  und  dass  dann  der  Zwischenraum 
fast  genau  ausgefüllt  würde;  es  zeigt  sich  aber  bei  einer 
genauen  Betrachtung,  dass  dem  nicht  so  ist,  sondern  dass, 
als  sich  die  lange  Bergkette,  welche  Euböa  bedingt,  und  die 
gegenüberliegenden  Gebirge  des  Festlandes  hoben,  dazwischen 
sich  nichts  erhob  oder  wohl  gar  tiefer  senkte,  und  so  ein 
langes,  tiefes  Thal  gebildet  wurde,  was  dann  nothwendiger 
Weise  das  Meer  erfüllte.  Dass  bei  Emporhebung  von  Gebirgs- 
ketten sich  Vulkanität  äusserte,  ist  natürlich,  sonst  wären  sie 
nicht  aus  der  entstandenen  Spalte  hervorgequollen,  erst  nach 
Jahrhunderten  nahm  sie  ab  und  sendet  nur  noch  warme 
Quellen. 

Euboa  nimmt  in  ihrer  diagonalen  Längserstreckung  etwas 
überEuien  Breitegrad  (38<^^39<>)  ein,  dabei  ist  es  schmal, 
denn  es  ist  nur  durch  einen  Gebirgszug  gebildet,  der  sich 
von  S.  0.  nach  N.  W.  zieht,  er  hat  drei  bedeutende  Gebirgs- 
Stöcke:  an  jedem  Ende  und  fast  in  der  Mitte,  bei  ihnen 
ist  dann  die  Insel  natürlich  am  breitesten. 
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Den  südliclisten  Theil  der  Insel  bildet  ein  Massengebirg 
(Gebirgsstock)^  dessen  höchste  Spitze,  der  Ocha  (St.  Elias- 
berg),  gegen  3200  par.  Fiiss  hoch  geschätzt  wird.  Südlich 
Qud  südöstlich  von  ihm  fällt  das  Gebirg  in  geringer  Entfer- 
nung gegen  das  Meer  zu  ab.  Ein  Gebirgszug  streckt  sich  nord- 
östlich zum  Cap  Doro,  wo  er  steil  im  Meer  endet,  ein  an- 
derer bildet  südwestlich  noch  ein  Paar  hohe  Felsenberge  und 
fallt  südwestlich  flach  gegen  das  Meer  hin  ab,  ein  dritter 
zieht  sich  von  den  mächtigen  Massen  nordwestlich  und  be- 
gründet die  Länge  der  Insel,  er  hebt  sich  bei  Metochi  und 
Mistros  zu  2800  bis  3000  par.  Fuss  und  schliesst  sich  gegen 
die  Mitte  der  Insel  an  ein  andres  Massengebirge,  dessen 
höchste  Spitze,  der  Dirphis  (Delphi),  sich  zu  3400  par.  Fuss 
erhebt.  Dieses  Massengebirge  bildet  die  grösste  Breite  der 
Insel,  es  sendet  einen  besonders  mächtigen  Arm  gegen  Osten, 
der  mit  dem  Cap  Chili  endigt;  der  Gebirgszug  setzt  dann 
weiter  gegen  N.  W.,  erhebt  sich  oft  zu  bedeutenden  Höhen 
und  bildet  das  dritte  hohe  Massengebirge  des  Telethrios 
(Piako  wouno),  dessen  Hauptarm  gegen  Westen  läuft,  sich 
als  der  Lithada  zu  1300  par.  Fuss  erhebt,  mit  ihm  steil  ab- 
fällt und  mit  dem  Cap  Lithada  (Kenäon)  endigt,  dessen  kleine 
Eiländer,  die  Lichaden,  noch  ein  Stück  weit  ins  Meer  fort- 
setzen. 

Diess  ist  der  Bau  von  Euböa  im  allgemeinen,  sein  Rück- 
grat mit  den  Wirbeln;  jetzt  sind  seine  Bestandtlieile  anzu- 
geben. 

Der  südlichste  Theil  von  Euböa  besteht  aus  Glimmer- 
schiefer, der  in  seinen  obern  Schichten  Marmor -Lager  ein^ 
schliesst.  Nördlicher  legt  sich  dichter  Uebergangskalk  als  un- 
geheure, massige  Berge  auf.  Auf  den  Glimmerschiefer  folgt 
nordwestlich  Thonschiefer,  in  dessen  oberer  Schichtung  gegen 
die  Mitte  der  Insel  zu  sich  verwitterter,  undeutlicher  Glimmer- 
schiefer wiederholt.  Thonschiefer  bildet  das  Massengebirg  in 
der  Mitte  der  Insel,  und  erhebt  sich  zum  höchsten  Berg  der 
Insel,  dem  Delphi.  Der  Thonschiefer  ist  mit  dichtem ,  zuweilen 
etwas   krystallinisch  körnigen    graulich    weissen  Kalk  bedeckt. 
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der  zuweilen  aber  auch  unmittelbar  auf  Serpentin  liegt  ^  er 
enthält  hin  und  wieder  auf  den  höchsten  Punkten  Koralien- 
▼ersteinerungen.  Im  nördlichsten  Theii  der  Insel  tritt  wieder 
talkaf tig  aussehender ,  reichlich  mit  Eisenoxydschnürcheu 
durchsetzter  verwitterter  Glimmerschiefer  auf,  er  ist  an  dem 
westlichen  Ende  der  Insel  hoch  mit  Kalk  bedeckt,  der  sieh 
ziun  mächtigen  Lithada  aufthürmt.  Das  Schiefergebirg  fällt 
von  Karysto  bis  Stura  in  Süd,  von  Stura  aber  an  fortwährend 
bis  in  den  nördlichsten  Theil  der  Insel  in  Ost,  so  auch  der 
aufgelagerte  Kalkstein.  Das  Schiefergebirg  ist  an  vielen  Punkten 
durch  Serpentinkuppen,  durchbrochen,  z.  B.  an  der  Süd -Ost- 
küste bei  Karysto,  an  der  Westküste  bei  Stura,  weiter  östlich 
im  Innern  bei  Melissäna,  an  der  Westküste  bei  Chalkis,  an  der 
Ostküste  bei  Kumi,  an  der  Nordseite  bei  Xerochori. 

An  der  Westküste  bei  Limnes  und  an  der  Ostküste  bei 
Kumi  ist  Kalkmergel -Schiefer  mit  Süsswasser-Conchylien  und 
Fischen  abgelagert,  welcher  an  beiden  Seiten  mächtige  Braun- 
kohlenlager enthält.  Sie  sind  das  wichtigste  Vorkommen  auf 
Euböa. 

Gangbildung  findet  (mit  ein  Paar  unbedeutenden  Aus- 
nahmen) im  allgemeinen  in  Griechenland  nicht  Statt,  auch  in 
Euböa  nicht. 

Kupfer  und  Eisen  erwähnt  Strabo  und  Pausanias  nur  bei 
Chalkis,  die  Gruben  sind  aber  spurlos  verschüttet,  ausser 
diesen  beiden  wurde  nichts  metallisches  auf  dieser  Insel  auf- 
gefunden. Im  Bericht  der  Expedition  scientifique  de  Mor^e 
ist  aufgeführt,  im  Berg  Octavla  sollten  alte  Silbergruben  ge- 
wesen sein.  Die  Bewohner  von  Euböa  vermuthen  auch  Silber- 
erde im  Telethrios  bei  Xerochori  und  am  Cap  Doro ,  weil  — 
dort  grosse  Berge  sind,  die  doch  etwas  der  Art  enthalten 
müssten,  eine  gewöhnliche  Yorstellung  auch  andrer  Gebirgs- 
bewohner. 

Ausser  Rotheisenstein  und  Brauneisenstein,  die  aber 
nirgends  von  besonderer  Güte  und  meist  etwas  strengflüssig 
sind,  hat  Euböa  bis  jetzt  nichts  metallisches  von  einiger  Be- 
deutung aufzuweisen. 


EUfiÖA.  425 

Der  Tlioiieisenstein  (thoniger  Sphärosiderit)  bei  Kami  ist 
sehr  vorzüglich,  jedoch  nicht  in  grosser  Menge  vorhanden. 

Am  Cap  Chili  und  bei  Metochi  bricht  strengflüssiger 
Rotheisenstein;  Brauneisenstein  bei  Achmet  Aga  und  Papades. 

In  der  Gegend  von  Amelanthos  bei  Ajia  Anna  am  St.  Elias- 
berg soll  sich  etwas  Kupferkies  und  auch  Rotheisenstein 
finden. 

Spuren  von  Malachit  kommen  im  Thonschiefergebirg  öst- 
lich von  Mistros  und  am  Delphi  vor. 

Vor  meiner  Ankunft  wurde  ein  sogenanntes  Fahierz  1834 
nach  Nauplia  in  die  Apotheke  zur  Untersuchung  gebracht,  es 
sollte  aus  Euböa  sein;  ich  sah  nichts  davon,  aber  aller  Be- 
schreibung und  seiner  Reichhaltigkeit  nach,  scheint  es  eine 
Metalilegirung  aus  zusammengeschmolzenen  Beschlägen  von 
Waffen  u.  s.  w.  gewesen  zu  sein.  Es  ist  seit  der  Zeit  ver- 
schollen. 

Im  Serpentin  bei  Kumi  finden  sich  einzelne,  höchstens 
Faustgrosse  Stücke  Chromeisenstein. 

Der  weiss  und  grüngestreifte  Marmor  (Cipolino)  von  Ka- 
rysto,  Marmarion  und  Stura  war  sonst  berühmt  und  gesucht, 
er  steht  nocli  mächtig  an. 

Der  Serpentin  ist  überall  zu  zerklüftet,  um  ihn  im  Grossen 
benutzen  zu  können,  kleine  Gegenstände,  wie  türkische  Kaf- 
feeobertassen, wurden  bei  Chalkis  daraus  verfertigt;  der  bei 
Kumi  ist  härter  und  dabei  auch  unganz. 

Thonschiefer  kommt  nirgends  in  guten  brauchbaren  Plat- 
ten vor;  auch  bei  Metochi  ist  er  nicht  zusammenhängend  und 
gleichförmig  genug,   um  gewonnen  werden  zu  können. 

Der  Kalkmergclschiefer  westlich  von  Kumi,  welcher  die 
Braunkohlen  bedeckt,  liefert  treffliche  Platten  und  lässt  sich 
zu  schönen  Bausteinen  behauen,  ausser  diesen  sind  bis  jetzt 
auf  der  Insel  keine  gleich  guten  Bausteine  bekannt. 

Den  Asbest  bei  Stura  und  seine  Anwendung  kannten  schon 
die  Alten. 

Bei  Xerochori  sind  mächtige  Ablageriuigen  von  gutem 
Tlion,   der  zu  Töpferwaaren  verarbeitet  wird. 
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Die  warmen  Quellen  der  Insel  können,  zn  Bädern  einge- 
richtet, einigen  Verkehr  hervorbringen. 

An  dem  Fuss  der  Gebirge  dehnen  sich  mehrere  flache 
Thiler  und  Ebenen  bedeutend  aus ,  wie  die  bei  Karysto,  Er^- 
tr^a,  Chalkis  und  X^rochQri,  die  von  Fruchtfulle  strotzen, 
da  sie  reicliliche  und  gute  Erdbedeckung  haben  und  gut  be- 
wässert sind.  Schon  im  Alterthum  war  Euböa  wegen  seiner 
guten  Weide  bekannt;  die  Athener  schickten  ihr  Hornvieh 
dahin. 

Auch  Kornkammer  war  Euböa  für  die  Alten  und  ist  es 
noch.  Der  Weitzen  von  Euböa  wurde  nach  dem  aus  Böotien 
am  meisten  geschätzt. 

Euböa  ist  bis  jetzt  der  Hauptansiedelungspunkt  von  Frem- 
den, denn  seine  Lage,  besonders  die  Ostseite,  ist  sehr  ge- 
sund; die  Gebirge  haben  romantische  Parthieen.  Luft  und 
Wasser  sind,  Romeliens  gebirgigen  Theil  ausgenommen, 
frischer  als  anderswo  im  Königreich  Griechenland. 

Euböa  hat  einige  Waldbestände,  sie  liegen  aber  an  den 
höchsten  Abhängen  der  Berge  oder  in  Schluchten  und  Kessel- 
thälern  der  Gebirge,  von  wo  es  schwierig  ist  das  Holz  wegzu- 
schaffen und  weshalb  sie  daher  verschont  bleiben. 

Da  Euböa  reicher  ist  an  Forstgewächsen  als  das  jetzige 
Festland ,  Morea  und  die  übrigen  Inseln ,  so  erschien  von  dem 
gesdiickten  Forstmeister  d'Herricoyen  (welcher  damals  das 
Forstwesen  für  Griechenland  organisirte)  eine  forstmännische 
Beschreibung  von  Euböa,  welche  auf  Hohen  Befehl  lithographirt 
1834  in  Nauplia  gedruckt  wurde.  Sie  beschränkt  sich  aber 
lediglich  auf  Forstgewächse  und  betrachtet  sie  nur  in  dieser 
Hinsicht.  Ich  werde  daher  am  Schluss  dieses  ersten  Tlieils 
eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Gewächse  nicht  blos 
von  Euböa,  sondern  von  ganz  Griechenland  und  den  Inseln 
folgen  lassen. 

Mit  der  geognostlschen  Beschreibung  der  einzelnen  Theile 
von  Euböa  muss  im  südlichen  Theil  der  Insel  begonnen  wer- 
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den ,  weil  da  die  altern  Gebirg^sarten  beginnen.  Die  besondern 
Bemerkungen  über  Euböa  zerfallen  also  in  folgende  Hauptab* 
theilungen : 

1)  Karysto  und  Stura. 

2)  Ghalkis  und  Kumi. 

3)  Xerochori  und  Lithada. 


K     A     R     Y     S     T     0 

(E  a  r  y  s  t  0  8.) 


▼  T  ar  berühmt  durch  den  karystischen  Stein  (il  Cipolino  an- 
tico),  der  nicht  nur  hier,  sondern  bei  weitem  besser  noch 
bei  Marmarion  gebrochen  wurde,  es  wird  nachher  tor  diesen 
Marmorarten  die  Rede  sein.  ^,Die  Karystier  stellten  in  Del- 
,,phi  eine  eherne  Kuh  bei  dem  ApoUon  auf,  von  dem  Siege 
„über  die  Meder,  weil  sie  nachher  sowohl  den  übrigen  Wohl- 
„ stand,  als  auch  den  Ackerbau  für  ihr  von  den  Barbaren 
„befreites  Land  wieder  in  Frieden  gewannen."  Pausan.  X. 
16.   2. 

Karysto  hat  keinen  Hafen;  im  Alterthum  wurden  die 
Schiffe  mittelst  eines  Molo  geschützt,  durch  welchen  auf  ei- 
nigen Untiefen,  die  sich  quer  vorziehen,  auch  jetzt,  freilich 
mit  vielen  Kosten,  ein  Hafen   sich  abschliessen  liesse. 

Am  Strande  sieht  man  die  Ruine  eines  Forts  neuerer 
Zeit,  dessen  starke  Mauern  mit  Kanonen  besetzt  waren,  um 
die  Annäherung  von  Schiffen  zu  hindern.  Die  vom  Strande 
an  sich  sanft  erhebende  Ebene  ist,  weil  sie  durch  ein  Paar 
aus  dem  Gebirg  kommende  Bäche  bewässert  wird  und  gute 
Erdbedeckung  hat,  sehr  fruchtbar.  Es  hat  sich  hier  ein 
Herr  angesiedelt,  der  dort  eine  Stadt  zu  gründen  und  einen 
Hafen  zu  bilden  wünscht.  Nah  am  Wege  dahin  spülte  das 
durchgeleitete  Wasser  unter  hoher  Erdbedeckung  vor  einigen 
Jahren  einen  sehr  sorgfaltig  aus  Stein  gehauenen  Sarkophag 
frei ,  in  welchem  sich  einige  interessante  Alterthümer  gefunden 
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haben;  der  Deckel  fehlte  jetzt;  ob  der  Sarkophag  an  den 
Seiten  Verzierungen  hat,  habe  ich  nicht  untersucht,  er  stand 
im  Schlamm  und  Wasser. 

Am  Wege  vom  Strande  nach  der  Stadt  findet  man  weit 
verbreitet  eine  Menge  Eisenschlacken.  Die  Eisensteine  wur- 
den wahrscheinlich  von  den  Kykladen  (Thermia,  Serpho  u.  a.) 
hierher  gebracht,  um  hier,  weil  Holz  genug  in  den  Gebirgen 
von  Karysto  wuchs,  verschmolzen  zu  werden;  in  dem  hiesi- 
gen Gebirg  ist  kein  Eisenerz  bekannt. 

Ueber  dieser  sich  allmähüg  hebenden  Ebene  steigt  ein 
schroffer,  niedriger  Berg  empor,  auf  welchem  die  mit  einer 
Mauer  und  Thürmen  umgebene  Stadt  liegt,  sie  wird  von  den 
zurückgebliebenen  Türken  bewohnt,  welche  noch  Ländereien 
besitzen,  die  sie  nach  und  nach  so  gut  als  möglich  zu  ver* 
kaufen  suchen,  lun  in  ihr  Vaterland  zurückzukehren;  au^jser 
Türken  wohnt  in  der  Stadt  nur  der  Bischof  (Despötis)  und 
der  Gouverneur  (Eparchos),  beide  waren  verreist.  '  Rechts 
unter  der  Stadt  steht  ein  Trupp  Häuser  auf  einem  Vor- 
sprunge des  Gebirgs-Fusses,  worinn  nur  Griechen  wohnen, 
wir  bekamen  daher  hier  Quartier.  Ueber  der  Stadt  erheben 
sich  auf  steilen,  besonders  an  der  Nordseite  senkrecht  her- 
abgehenden Felsen  die  Ruinen  der  Burg,  Castel  Rosso,  die 
nicht  unbeträchtlich  sind  und  von  den  Venetianern  herrühren; 
ob  und  wo  noch  alterthümliche  Ueberreste  der  alten  Burg  von 
Karysto  vorhanden  sind,  auf  welche  die  neue  gebaut  wurde, 
ist  nicht  untersucht  worden.  Sie  hat  eine  grosse  Cisterne 
und  war  wichtig  durch  ihre  Lage  und  Festigkeit;  sie  wurde 
mehrmals  bestürmt,  auch  1821  unter  dem  Panner  der  scho- 
nen, muthigen,  ihr  Vaterland  liebenden  Griechinn  Modena 
Maurog^nYa. 

Die  Felsen  der  Burg  sind  durch  eine  tiefe  Schlucht  von 
dem  nordöstlich  sich  felsig  und  zerrissen  höher  und  höher 
erhebenden  Gebirg  getrennt.  Auf  dem  abschüssigen,  ein  gu- 
tes Stück  weit  ebenen  obern  Abhänge  des  über  dieser  Schlucht 
liegenden  felsigen  Berges  sieht  man  sieben  riesenhafte  Säulen 
liegen,   vom  Lager  getrennt  und   rund  gehauen,  vier  neben- 
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einander;  zwei  höher  hinauf  und  nodi  eine  einzelne.     Die  alle 
Schieifbahn  bt  yerfallen. 

Aus  der  in  dem  allgemeinen  Abschnitt  über  Euboa  ^ge* 
benen  geognostischen  Uebersicht  ist  es  nöthig  zu  wiederho- 
len: dass  die  höchste  Knppe  des  sich  i^berKarysto  erhebenden 
bedeutenden  Gebirgsstockes  der  Ocha  der  Alten  ist,  er 
wird  auf  3200  par.  F.  hoch  geschätzt,  man  nennt  ihn  jetzt 
den  Eliasberg,  weil  auf  seiner  Spitze  eine  Kapelle  des  heiL 
Elias  steht,  wie  meist  auf  der  höchsten  Bergspitze  eines  Di- 
strictes. 

Glimmerschiefer  ist  das  aligemeine  Grundgebirg  dieses 
Gebirgsstockes,  er  fällt  an  der  Südseite  im  Allgemeinen  einige 
und  40^  in  Süd  und  erhebt  sich  an  dieser  zu  hohen  zer- 
rissnen  Bergen.  Dieser  Glimmerschiefer  sieht  meistentheils 
bräunlichgrün  aus,  weil  er  gelblichbraunen  und  blassgrünen 
Glimmer  enthält,  der  in  ihm  ziemlich  gleichförmig  verwach- 
sen ist,  beide  schmelzen  v.  d.  L.  zu  einem  bräunlichgrünen 
Glase ;  mit  Kobaltsohizion  werden  beide  hin  und  wieder  schmu- 
tzig  blau  gefärbt 9  oft  nimmt  der  grüne  Glimmer,  der  Chlo- 
ritartig  aussieht,  die  Oberhand,  und  man  glaubt  dann  Chlorit- 
schiefer  zu  sehen.  An  manchen  Stellen  ist  der  Quarz 
Torherrschend  und  mit  ganz  feinen  grünen  Glimmertheilcheu 
verwachsen,  so  dass  er  wie  blasser  Prasem  aussieht;  der 
übrige  Glimmer  ist  dann  weiss,  seidenglänzend.  Der  Glim- 
merschiefer  ist  an  den  tiefsten  Punkten  quarzreicher,  in  den 
höhern  aber  reichlich  und  gleichförmig  mit  grauem,  krystal- 
iinisch- körnigem  Kalk  verwachsen,  er  braust  daher  stark, 
enthält  aber  noch  Quarz  genug,  um  am  Stahl  Funken  zu  geben; 
in  den  höhern  Punkten  fuhrt  er  kleinere  und  grössere  Lager 
weissen  Marmor;  wo  diese  mächtiger  sind,  benutzten  sie  die 
Alten,  um  Säulen  daraus  zu  hauen.  Die  7  noch  auf  ihrem 
Lager  ausgehauen  liegenden ,  vorhin  erwähnten  colossalen  Säu- 
len bestehen  aus  graulich-  und  gelblichweissem  Marmor,  der 
mit  einer  Menge  regelmässigen  Schichten,  welche  grünlich- 
graue Glimmerblättchen  enthalten,  durchsetzt  ist,  er  hat  da- 
her ein  grüngestreiftes  Ansehen.      Es  würde    heut   zu   Tage 
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niemand  einfallen,  SMiüen  daraus  hauen  zu  wollen.  Die  At- 
mosphärilien sind  in  die  Schichten  gedrungen  und  haben  ihren 
Zusammenhalt  lose  gemacht,  so  dass  diese  SäuLen  nichts  mehr 
taugen.  Viel  schöner  findet  sich  dieser  Marmor  1^  Stunde 
vor  Stura  und  östlich  bei  Stura,  wo  eine  Menge  alte  Stein- 
brüche sind,  dort  ist  der  Marmor  weisser  und  mit  schönen 
grünen  Glimmerschichten  durchsetzt,  welche  ihm  ein  gestreif- 
tes und  gewelltes  Ansehen  geben. 

Gangbildung  findet  im  hiesigen  Glimmerschiefergebirge, 
was  sich  zu  hohen  zerrissnen  Bergen  erhebt,  nicht  Statt. 

Begiebt  man  sich  Ton  den  durch  Griechen  bewohnten 
Häusern,  etwa  eine  starke  Viertelstunde  südlich,  über  den 
sich  fortziehenden  Abhang,  nach  dem  Meer  zu,  so  findet  man 
am  Fuss  des  Gebirges  eine  grosse  Felsmasse,  welche  von  ei- 
ner obern  zerstörten  Bergkuppe,  da  sie  härter  und  zusam- 
menhängender war,  als  das  Gebirgsgestein,  einst  herabgestürzt 
ist;  sie  zeichnet  sich  schon  in  der  Ferne  durch  ihre  äussere 
schwarze  Färbung  aus.  Ihr  oberer  Theil  besteht  aus  quarzi- 
gem Gestein,  mit  rothem  Eisenoxyd  durchdrungen,  dann  folgt 
Quarz,  dessen  Trennungsflächen  mit  schwarzem  Eisenoxyd 
überzogen  sind,  oft  hat  es  auch  den  Quarz  durchdrungen  und 
schwarz  gefärbt,  dann  zeigen  sich  darinn  verwachsene  eckige 
Stücke  rother  Quarz;  auf  die  beschriebene  Masse  folgt  eisen- 
schüssiges Gestein  und  zu  unterst  eine ,  nur  einige  Zoll  starke 
Schieferlage,  welche  ganz  mit  Eisenglanz  durchdrungen  ist; 
dieselbe  Schicht  findet  sich  auch  auf  dem  nächsten  Bergjoche 
nördlich,  aber  eben  so  schmal  und  kurz  absetzend.  Daas 
diese  mit  Eisenoxyd  durchdrungene  Masse  keine  Benutzung 
gewährt,  bedarf  keiner  Erwähnung. 

Weiter  östlich  von  hier,  am  Fuss  des  Gebirges  hin,  fin- 
den sich  kleine  Marmorlagen,  sie  sind  grau  gestreift,  die 
weissen  Lagen  sind  kieselhaltiger,  widerstanden  daher  der 
Verwitterung  mehr  und  stehen  an  den  Aussenflächen ,  oft  in 
gebogenen,  gleichlaufenden,  etwa  ^  Zoll  starken  Lagen  her- 
vor. Oberhalb  des  Glimmerschiefers  bemerkt  man  hier  Quarz- 
massen ,  die  blassrothe  Stücke  krystalliiiisch  -  körnigen  Kalk  dn- 
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schliessen.  Noch  weiter  östlich  zeigen  sich  im  Giimmersichie- 
fer  kleine^  nicht  weit  fortsetzende^  iagerartige  Quarznieren^ 
weiche  zuweilen  einige  Schnürchen  Eisenglanz  enthalten.  An  den 
Begrenznngsflächen  mit  dem  Schiefer  ist  der  Quarz  oft  nieren- 
formig,  die  Erhöhungen  sind  nach  der  Innern  reinem  Masse 
gerichtet,  diese  ist  ganz  zerklüftet  und  auf  den  Flächen  mit 
Bisenoxyd  überzogen. 

Am  Gebirgsabhange  immer  weiter  östlich  fortschreitend, 
bis  ungeföhr  1^  St.  Ton  Karysto,  tritt  am  untern  Abhänge 
des  Schiefergebirges  an  zwei  Stellen  Serpentin  hervor,  er 
zeigt  sich  nach  der  Mitte  zu  in  grünlichschwarzen  Kugeln, 
welche  viel  Magneteisenstein,  zum  Theil  in  kleinen  Krystallen, 
enthalten  und  daher  die  Magnetnadel  stark  beunruhigen,  diese 
Kugeln  sind  aus  kleinen  Körnchen  lauchgrünen,  edlen  Serpentin, 
welche  dicht  nebeneinander  in  einer  schwarzgrünen  Masse  ver- 
wachsen sind,  zusammengesetzt;  sie  liegen  in  unzähliger  Menge 
und  von  verschiedener  Grösse  (meist  3  Zoll  Durchmesser)  umher. 
Eiin  breiter  Streif  dieser  Kugeln  und  Serpentins tücke  zieht 
sich  den  Abhang  hinab,  als  sei  es  die  Ergiessung  der  her- 
vorgetriebenen Masse  gewesen. 

Die  beiden  bei  Karysto  aus  dem  Gebirg  kommenden,  das 
ganze  Jahr  hindurch  fliessenden  Bäche  könnten  einige  Gefälle 
abgeben,  wäre  nur  ein  guter  Hafen  für  die  Zufuhr  da. 

Nirgends  sahen  wir  Landschildkröten  (T.  graeca)  in  so 
grosser  Menge,  als  in  der  westlichen  Umgegend  von  Karysto. 
Einer  meiner  Pionniere  bereitete  ein  Paar  derselben  zu,  das 
Fleisch  war  aber  widerlich,  auch  die  Brühe,  der  es  an  Ge- 
würz fehlte;  die  eine  hatte  ziemlich  ausgebildete  Eier  bei 
sich,  welche  gekocht  fast  wie  das  Gelbe  von  Hühnereiern 
schmeckten. 

Am  löten  Juni  begab  ich  mich  auf  den  Weg  nach  Stnra. 
Der  Glimmerschiefer  fällt  anfangs,  wie  an  der  Südseite,  im 
Allgemeinen  einige  und  40^  in  Süd,  kommt  man  aber  west- 
lich, so  verändert  sich  sein  Fall  in  West,  es  scheint  also 
mit  den  Gebirgen  der  gegenüberliegenden  Küste  eine  grosse 
Mulde  zu  machen,   allein  es  ist  der  Fall  des  Abhanges;    der 
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allgemeine  Fall  der  Gebirge  auf  Euböa,  so  wie  in  Attika  ist 
in  Ost  und  Nordost. 

Nachdem  man  ein  Paar  Stunden  fortgeschritten  ist,  hebt 
sich  der  Weg  auf  einen  Berg,  der  einen  sehr  steilen,  kahlen 
Abhang  hat,  weil  der  sich  hier  auf  den  Glimmerschiefer  auf- 
legende weisse,  krystallinisch- körnige  Kalk  in  dünnen  Platten 
bricht,  die  so  starken  Fall  in  S.  O.  haben ,  dass  auf  ihnen 
nicht  einmal  ein  wenig  Erde  liegen  bleiben  kann;  der  Weg 
ist  quer  über  diesen  Abhang  geführt,  hat  man  ihn  passirt,  so 
kommt  man  bald,  etwa  1^  Stunde  vor  Stura,  längs  einem 
Bergabhange  hin,  an  dem  sich  links  nicht  hoch  über  dem 
Wege  mehrere  alte  Marmorbrüche  zeigen,  es  sind  die  Ton 
Marmarion,  welcher  Ort  westlich  nach  dem  Meere  zu  lag; 
dort  war  auch  ein  Tempel  des  Marmarischen  Apollon,  Ton 
wo  aus  man  nach  dem  krophonidischen  Halä  hinüber  zu  fahren 
pflegte;  es  sollen  noch  Ueberbleibsel  von  diesem  Tempel  vor- 
handen sein. 

Der  Marmor  ist  hier  weiss  mit  lauchgrünen  Glimmer- 
schichten durchsetzt,  häufig  sind  in  ihm  smaragdgrüne  Glim- 
merblättchen  eingewachsen.  Die  vom  Tempel  der  Aphrodite 
zu  Athen  noch  übrig  gebliebene  grüngestreifte  einzelne  Säule 
zeigt,  wie  dieser  Marmor  aussieht,  wenn  er  behauen  ist. 

Am  Abhänge  steht  eine  kurze,  dicke  Säule,  ob  sie  von 
den  Steinhauern  als  Zeichen  ihrer  Brüche  aufgestellt  wurde 
und  auf  ihr  der  Schutzheilige  der  Brüche  stand,  wie  die 
Dioskuren  bei  den  Porphyr -Brüchen  zu  Krokeä,  oder  ob  sie 
das  Grabmal  eines  Obersteinmetz  bezeichnete,  mögen  die  Ar- 
chäologen entscheiden.  Diese  Brüche  können  nicht  bedeutend 
lange  Blöcke  Marmor  liefern.  Es  finden  sich  zuweilen  Schwe- 
felkieswürfel in  Brauneisenstein  umgeändert  im  dortigen  Mar- 
mor, so  wie  üi  dem  des  Pentelikon  noch  unzersetzte,  mit 
Metäilglanz. 

Von  hier  führt  der  Weg  über  den  Bergrücken  und  hinab 
quer  durch  eine  Wasserriese  voll  köstlich  blühendem  Oleander 
und  frisch  grünenden  Platanen,  ein  Paar  Nachtigallen  (M.  Phi- 
lomela,   der  Sprosser)  schmetterten  im  dunklen  Gebüsch,  es 
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war  schon  Abend;  lieblich  wäre  es  gewesen,  die  Nacht  hier  mi 
bleiben,  aber  die  Mauithiere  sollten  zertretenes  Stroh  zum 
Abendfütter  bekommen  und  mein  Begleiter  sehnte  sich  nach 
Kaffeesatz;  so  eilten  wir  in  den  Schott  eines  Dorfes  und  über- 
nachteten in  dem  nahen,  kleinen  Dorfe  Stura  auf  ein^n  Felde ; 
ein  Terdrüsslicher  Democheronte  Terschaffte  uns  ein  wenig 
Holz  zum  Feuer,  mehr  bedurften  wir  diessmal  nicht. 

Oestlich  nahe  bei  Stura  erhebt  sich  eine  steile  Felskuppe, 
auf  welcher  alte  Marmorbrüche  sind,  der  Marmor  ist  auch 
hier  weiss  und  grün  gestreift. 

Den  16ten  begab  ich  mich  1^  St.  nördlich  Ton  Stura, 
wo  nah  am  Meere  Serpentin  hervortritt,  der  einige  Lagen  As- 
best enthält.  Dieser  ist  aber  nur  an  einigen  Stellen  feinfase- 
rig (Amiant,  Bergflachs);  im  Verlauf  von  ^  Stunde  hatte  ich 
den  kleinen  brauchbaren  Vorrath  einsammeln  lassen.  Wenn 
man  diese  Lagen  weiter  bearbeitete,  so  findet  sich  schon  noch 
einiger,  doch  kann  er  niemals  hier  in  bedeutender  Menge  ge- 
wonnen werden;  im  Fall  des  Bedarfes  könnte  Anaph^  hinrei- 
chend liefern.  Im  verflossenen  Jahre  war  grosse  Wichtigkeit 
auf  die  Entdeckung  dieses  Asbestes  gelegt  worden,  dessen 
schon  Strabo  X.  S.  446  erwähnt,  als  er  von  Karystos,  Mar- 
marion  und  Styra  spricht:  „Hieselbst  wird  ein  Stein  gefun- 
„den,  welchen  man  spinnen  und  weben  kann;  es  werden  aus 
„ihm  allerhand  Kleidungsstücke  verfertigt,  welche  man,  wenn 
„sie  schmutzig  geworden,  in*s  Feuer  wirft,  wo  sie  durch  die 
Flamme  eben  so,  als  das  Leinenzeug  durch  Waschen,  ge- 
reinigt werden»" 

Dass  die  Alten  die  aus  Asbest  verfertigte  nnverbrennliche 
Leinwand  gebrauchten,  Todte  darinn  zu  verbrennen,  um  kein 
Stäubchen  von  ihnen  zu  verlieren,  ist  bekannt,  allein  jetzt 
wäre  solche  Leinwand  für  diesen  Zweck  zu  theuer  und  ist 
auch  aus  der  Mode  gekommen;  es  ist  allerdings  oft  besser, 
wenn  von  Vielen  selbst  der  Staub  nicht  aufgehoben  wird. 

Der  jetzige  Verbrauch  von  Asbest  ist  sehr  beschrankt; 
zu  Kleidungsstücken ,  welche  mit  der  Haut  in  Berührung  kom- 
men, kann  man  ihn  nidit  brauchen,  da  er  Judcen  und  Eat- 
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Bünduug  verursacht^  also  nur  zu  ehemischen  Feuerzeugen  und 
etwa  zu  unverbrenn liehen  Dochten,  die  man  freilich,  wenn 
sie  nur  Ton  Zeit  zu  Zeit  Tom  angesetzten  Russ  gereinigt  wer- 
den ,  sehr  lange  brauchen  kann ;  es  ist  aber  mehr  zu  wünschen 
Baumwolle  zu  verbrennen,  wenn  auch  deshalb  nur  ein  kleines 
Stückchen  Land  mehr  angebaut  werde. 

Auch  bei  dem  Dorfe  Melissone  feoll  im  Serpentin  Asbest 
vorkommen. 

Ich  wandte  mich  von  jenem  Asbest  nordostlich,  wo  man 
mir  schwarze,  schwere  Steine  zeigen  wollte;  es  war  schwarz- 
grüner  Serpentin.  Wir  begaben  uns  in  das  nahe,  aus  8  Häu- 
sern bestehende  Dörfchen  Sadchäus,  um  hier  die  Mittagsstunden 
zuzubringen. 

Von  Karysto  bis  beinahe  nach  Stura  fallt  das  Gebirg  in 
Süd ,  von  Stura  bis  östlich  gegenüber  an*s  Meer  in  Ost.  Uebert 
all  bis  hierher  herrscht  Glimmerschiefer,  oberhalb  Marmor 
führend,  mit  dichtem  graulichen  Kalkstein  bedeckt. 

Von  Sadchäus  begab  ich  mich  zurück,  da  mein  Zweck  Unter- 
suchung des  mächtigen  Gebirgsstockes  bei  Karysto  war.  Wir  zo- 
gen daher,  als  wir  an  das  -massig  aufsteigende  Gebirg  kamen, 
in  ein  enges  Thal  östlich,  in  welchem  wir  au  einer  etwas 
breitern,   einsamen  Stelle  die  Nacht  zubrachten. 

Ich  fand  unter  den  Gerollen  der  Thalschlueht  ein  Stück 
feinkörniges  Schwarz -Braunsteinerz,  dessen  Kömdien  mit  klei- 
nen Qnarzkörnern  verwachsen  sind;  es  gehört  einer  nur  ei- 
nige Zoll  starken  Lage  an. 

Am  I7ten  mussten  wir  und  sogar  auch  das  Packpferd 
sehr  steil  das  hohe,  massige  Gebirg  eiHimmen;  es  zeigte 
sich  Glimmerschiefer  9  der  viel  Quarznieren  entiuilt.  Kkim 
hatten  wir  die  Höhe  des  Berges  erreiqht,  so  nussten  wir 
wieder  dnen  sehr  beschwerlichen  Weg  den  Abhang  hinab. 
Wir  kamen  zu  einigen  Häusern,  bei  welchen  Wasser  genug 
war  und  daher  die  üppigste  Vegetation.  Weinreben  schlangen 
sich  überall  herum  und  grosse  Feigen-  und  Maulbeerbänrae 
standen  um  die  Häuser.  Von  hier  stiegen  wir  noch  die  mn* 
dere    Hälfte    des    Abhanges    hinab    m*s    Thal,    in    wddiem 
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^ir  uns  nach  einer  alten  Burg  zu  wandten,   die  auf  einem 
iu's  Meer  vorapringenden  Felsen  liegt. 

'  Diese  Burg  der  Venetianer,  weiche  aus  schiechtem  Maul- 
werk von  kleinen  Bruchsteinen  besteht,  konnte  lange  Zeit 
nicht  von  d&k  Türken  eingenommen  werden;  es  soll  aber  im 
Felsen  der  Burg  eine  Höhle  oder  ausgehauener  Gang  sein, 
der  bis  an  das  Meer  hinabgeht,  dieser  wurde  durch  eine 
alte  Frau  yerrathen  und  sodann  die  Burg  erstürmt.  Nahe 
am  Meere,  wo  eine  kleine  Rhede  ist,  stehen  noch  zwei 
äussere  feste  Thürme. 

Es  wurde  Abend,  wir  überschritten  das  Thal,  an  dessen 
steilem  Gehänge  dennoch  Felder  urbar  gemacht  sind,  und  be- 
gaben uns  an  dem  Bache,  der  dieses  enge  Thai  durchfliesst, 
ein  wenig  aufwärts,  wo  wir  unter  einer  Gruppe  von  Maul- 
beerbäumen übernachteten. 

18ten.  Wir  mussten  wieder  einen  steilen  Berg  hinauf. 
Der  Glimmerschiefer  fallt  In  Ost.  Nachdem  die  Höhe  des 
Berges  überstiegen  war,  zogen  wir  wieder  hinab  In  ein  enges 
Thal  und  den  jenseitigen  Abhang  hinauf. 

Als  wir  in  einer  Wasserschlucht  unter  Felsen  und  Ahorn- 
bäumen ein  wenig  rasteten,  kam  ein  Gebirgsbewohner,  der 
uns  von  weitem  hatte  ziehen  sehen,  und  brachte  mir  gutmü- 
thig  ein  Stück  Honigscheibe,  er  bot  sich  an,  auf  unserm  Wege 
mich  zu  einem  Felsen  zu  führen,  bei  dem  etwas  yerborgen 
sei.  Noch  eine  halbe  Stunde  weit  gingen  wir  östlich  auf  dem 
schmalen  Fusswege  fort,  dann  führte  er  uns  rechts  den  Ab- 
hang hinauf.  Es  zeigt  sich  hier  nur  graulichweisser  Kalk- 
stein, in  ziemlich  starken,  nur  wenig  nach  Osten  geneigten 
Bänken,  die  oft  am  Abhänge  übereinander  gethürmt  sind; 
zwischen  einer  solchen  Gruppe  geht  eine  f  Lr.  breite  Spalte 
durch,  über  dieser  lag  eine  grosse,  schöne,  starke  Kalkplatte 
querüber,  eine  zweite,  welche  neben  ihr  die  Kluft  bedeckt 
hatte,  war  in  die  Spalte  hinabgeworfen,  ich  Hess  sie  zur 
Seite  rücken.  Unter  ihr  fanden  sich  yiele  Scherben  von  kiei- 
nen  Thongefassen ,  aussen  glänzend  schwarz,  wie  die  schönem 
altgriechischen  GefBsse,auch  rothe  Scherben  von  feiner  Masse 
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and  eine  Menge  Ziegelstücke.  Ich  iiess  etwa  f  Lr.  tief  gra- 
ben, im  Schutte  leg  eine  Kalkplatte,  die  ein  Grab  gedeckt 
hatte;  es  war  alles  schon  umgewühlt.  Diese  Spalte  im  einsa- 
men Gebirg  war  überdeckt  gewesen  und  hatte  zur  Grabstätte 
gedient.  Die  Ausfüllung  war  Erde  mit  Glimmerschieferbro- 
cken; es  findet  sich  so  hoch  im  deckenden  Kalkgebirge  kein 
Glimmerschiefer  weiter.  —  Wir  begaben  uns  wieder  herab 
auf  den  nahen  Weg  und  zogen  weiter  am  Abhänge,  der  jäh 
in  eine  tiefe  Felsenschiucht  abfallt,  in  welcher  ein  Bach 
fliesst.  Ueber  der  engen  Thalschlucht  steigen  oft  senkrecht 
abgerissne  Kalkwände  hoch  empor  und  bilden  groteske  For- 
men. Der  ganze  Gebirgsstock  besteht  aus  mächtigen  massigen 
Bergen  durch  enge  Schluchten  getrennt,  hier  ist  dieKalkbede- 
cküng  Torherrschend  und  das  Gebirg  nimmt  daher  einen  klip- 
pigern  romantischen  Character  an. 

Die  Untersuchung  jener  Spalte  hatte  ein  Paar  Stunden 
Zeit  weggenommen,  wir  blieben  daher  am  Gebirgsabhange  unter 
einem  grossen  Platanusbaume ,  bei  welchem  eine  herrliche  Quelle 
entsprang.  Ich  hatte  einigen  Zweifel,  ob  nicht  jener  Gebirgs- 
bewohner uns  nur  aufhalten  wollte,  bei  der  Spalte,  wo  er 
irielleicht  wusste,  dass  alles  längst  umgewühlt  sei,  doch 
sagten  mir  die  Männer,  welche  zu  den  Pferden  gehörten,  es 
gäbe  hier  im  einsamen  Gebirg  keine  schlechten  Leute.  —  Ich 
besah  mir  die  nächste  Umgebung,'  es  war  Gebüsch  und  Fel- 
senstücke, was  mir  nicht  ganz  gefiel,  nur  unter  dem  seine 
Aeste  weit  ausbreitenden  Platanus  war  freier  Platz.  Wir  be^ 
fanden  uns  hoch  im  Gebirg  und  zur  Nacht  wurde  es  recht 
kühl.  Der  alte  Platanus  war  hohl  und  ausgebrannt,  dürres 
Holz  fand  sich  wenig  in  der  Nähe,  ich  iiess  daher  nochmab 
Feuer  in  dem  Stamme  machen,  aus  welchem,  wie  aus  einem 
guten  Kamine,  eine  allen  wohlthuende  Wärme  ausstrahlte. 
Meine  leichte  Reisematratze  wurde  ausgebreitet  und  ich  legte 
mich  sorglos  nieder,  konnte  aber  nicht  einschlafen;  da  kam 
über  mir  aus  dem  Loch  eines  starken  Astes  des  Platanus  eine 
Stichflamme,  es  war  zu  befürchten,  der  langgestreckte  Ast 
möge  vollends  ausbrennen,  brechen  und  mich  auf  dem  Lager 
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scrschlagen,  ich  stand  daher  auf,  nahm  meine  neben  mir  liegenden 
Pistolen  und  Grewehr  in  die  Hand  und  iiess  mein  Lager  wd- 
ter  riehen,  aber  auch  von  da  musste  ich  wieder  fort,  denn 
FUmmchen  stachen  aus  einem  andern  Aste  über  mir.  Meine 
Hunde  knurrten  und  einer  heulte  leise,  wie  im  Hafen  von 
Bpidanriii,  ich  weckte  die  2  Pionniere  und  meinen  Bedienten, 
niehr  hatte  ich  nicht  bei  mir,  und  sagte  ihnen,  es  sei  etwas 
Unheimliches  in  der  Nähe,  Tieiletcht  Schakale  oder  Wolfe. 
Der  Platanus  leuditete,  wie  ein  Kronleuchter  mit  Gasflammen, 
die  schon  aus  dem  frischen  Laube  hervorleuchteten,  wir  stan- 
den aber  so,  als  sicheres  Ziel  in  gutem  Lichte,  ich  Hess  da* 
her  das  Feuer  im  Stamme  löschen ,  den  ich  nicht  für  so  hohl 
gehalten  hatte;  Wasser  aus  der  Quelle  half  nichts,  erst  durch 
hineingeworfene  Erde  wurde  es  erstickt  und  am  andern  Mor- 
gen stand  der  Veteran  so  frisch,  so  grün,  als  habe  kein 
Feuer  sein  Mark  verzehrt  und  noch  eine  lange  Reihe  Jahre 
wird  er  grünen.  Der  Morgen  graute.  Ich  Hess  die  Hunde 
los,  sie  spürten  fleissig  im  nächsten  Gebüsch,  auch  fand  ich 
zerknickte  Reiser,  aber  die  Schakale,  die  sie  um  Mitternacht 
geknickt,  sollte  ich  erst  später  auf  der  Insel  Mjkone  sehen. 
19ten.  Die  Griechen,  die  mit  ihren  Pferden  entfernter 
ein  wenig  Weide  gesucht  hatten,  kamen;  sie  versicherten 
nichts  bemerkt  zu  haben,  wir  packten  auf  und  zogen  weiter 
hinab  am  Abhänge,  überschritten  den  Berg  und  gelangten  in 
ein  wasserreiches  Thal  zu  einer  Mühle.  Dieser  Bach  kann 
unterhalb  nach  dem  Meere  zu  ein  Paar  Gefälle  geben,  dort 
finden  sich  auch  eine  Menge  alte  Eisenschlacken.  Wir  stiegen 
den  jenseitigen  Abhang  hinauf,  wo  ein  kleines  Dörfchen  Ka- 
llano  liegt;  dort  führte  mich  ein  Hirt  etwa  10  Minuten  weit 
am  Abhang  südlich  zu  einem  rohen  Felsblock,  an  welchem 
das  nebenstehende  Zeichen 


QH 


eingehauen  ist.      Von  hier  setzten  wir  unsern  Weg  auf  dem 

höhern  Gebirge  fort  und  blieben  des  Nachts  bei  einer  Mandra. 

Die  Hirten  verkauften  uns  Milch,  frischen  Käse  und  eine 
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kleine  Ziege;  sie  wussteii  keine  andersfarbigen  Steine  oder 
alte  Arbeiten  und  versicherten  lange  Zeit  keine  Käuber  in 
Gebirg  gesehen  zu  haben ^  doch  gilt  das  nichts,  denn  sie  hal- 
ten sich  stets  freundlich  mit  den  Räubern,  die  üinen  oft  die 
Ziegen,  welche  sie  brauchen,  gut  bezahlen^  und  wären,  ao 
freundlich  sie  luis  auch  empfangen  hatten,  noch  diese  Nacht 
bereit  gewesen,  wenn  es  Räuber  verlangt  hätten,  uns  diesen 
mit  guter  Manier  zu  überliefern. 

Im  Gebirg  sieht  man  nur  Glimmerschiefer,  mächtig  mit  dich- 
tem Kalkstein  bedeckt.  Ich  wandte  mich  jetzt  nach  dem  Cap 
D  0  r  o  zu.  Der  Name  dieses  Vorgebirges  Doro  ist  albanesisch 
und  bedeutet  das  Vorgebirg  der  Stürme,  denn  dort  stürmt 
es  oft  und  sehr  gefährlich;  es  wird  jetzt  noch  von  den  See- 
fahrern gefürchtet.  Bei  den  Alten  hiess  es  Kaphereus,  es 
wurde  erst  dann  merkwürdig,  als  die  Hellenen  auf  ihrer 
Rückfahrt  vom  zerstörten  Ilion  dort  mit  Agamemnon  Schiff- 
bruch litten.     Pansan.  IV.  36.  4. 

Alte  Baue  sind  am  Cap  Doro  nicht  bekannt,  obgleich  man 
sich  mit  der  Sage  trägt,  es  sei  dort  nach  Silber  gegraben 
worden.  An  den  abgestürzten  Seiten  der  Berge,  nahe  am 
Cap  Doro,  war  keine  Verschiedenheit  im  Gebirgsgestein,  keine 
Einlagerung  zu  bemerken ;  ich  stieg  daher  nicht  vom  hohen 
Gebirge  hinab,  sondern  kehrte  nach  Karysto  zurück.  Wir 
kamen  auf  dem  obern  Gebirg  durch  einen  Eichenbestand  und 
nachdem  wir  den  südlichen  Abhang  hinunter  gestiegen  waren, 
zogen  wir  längs  demselben  durch  einen  Kastanienwald  (Casta- 
nea  vesca),  von  dem  viel  Rühmens  gemacht  wird,  allein  die 
Stämme  sind  nicht  besonders  schön,  stehen  sehr  einzeln  und 
geben  nur  kleine  Früchte.  Es  regnete  stark,  aber  die  Ka- 
stanienbäume waren  nicht  dicht  genug  belaubt,  um  uns  gegen 
den  vorüberziehenden  Regen  zu  schützen.  Nachdem  man  aus 
diesem  kleinen  Walde  heraus  ist,  wendet  sich  der  Weg  bald 
um  einen  Vorsprung  des  Gebirges;  dort  liegen  ein  Paar  grosse 
platte  Gebirgsgestein e ,  unter  welchen  die  Leute  Geld  vergra- 
ben glauben,  das  eine  war  aufgehoben  worden ,  aber  man  hatte 
nichts  darunter  gefunden,    was    auch  sehr  leicht  zu    glauben 
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.ist;  denn  diese  Steine  liegen  Ton  Natur  so  da.  Weiterhin 
iamen  wir  bei  dem  interessanten  Platze  vorbei,  wo  der 
Serpentin  sich  in  Kugeln  zeigt,  wovon  ich  bereits  früher 
Seite  432  sprach.  Ich  Hess  den  obern  Weg  einschlagen,  wo 
wir,  nachdem  ein  felsiger  Grad  überschritten  war,  zu  den 
Golossalen  Säulen  kamen,  sie  näher  betrachten  und  messen 
konnten.  Der  Weg  führt  steil  hinab,  zum  Abend  gelangten 
wir  nach  Karysto  in  unser  Quartier  zurück. 


CHALKIB   UND  KUMI. 


C  h  a  1  k  i  a 


▼  T  urde  durch  Araber  gegründet,  welche  mit  Kadmos  ein- 
wanderten und  die  Bearbeitung  der  Metalle  dort  einführten. 
Diese  Stadt  war  eine  Ton  den  dreien^  welche  Philippoa,  des 
Demetrios  Sohn,  die  Schlüssel  zu  Hellas  nannte  (die  andern 
zwei  waren  Korinth  und  Magnesia  am  Pelion);  sie  war  fest, 
trieb  bedeutenden  Handel  und  hatte  mehrere  Tempel.  In  ihrer 
Nähe  wurde  Knpferbergbau  betrieben,  und  Ton  dem  dort  aus- 
geschmolzenen Kupfer  (jaXmgy  Chalkos,  d.  i.  Kupfer)  erhielt  sie 
den  Namen.  Strabo  X.  S.  447  schreibt  Ton  Chalkis:  „Ehemals 
„sind  auch  sehr  ergiebige  Kupfergruben  und  Eisenbergwerke 
„hier  gewesen,  so  dass  ihresgleichen  nirgends  anzutreffen  gewe- 
„sen  sein  soll;  gegenwärtig  sind  sie  aber  eingegangen."  Alexander 
der  Grosse  Hess  von  dort  einen  geschickten  Grubenvorsteher, 
den  Krates,  kommen,  um  die  Entwässerung  des  Kopa'is-See's 
zu  bewerkstelligen,  dessen  ich  früher  Erwähnung  that. 

Chalkis  nimmt  sich  noch  ganz  orientalisch  aus,  da  von  der 
letztern  Zeit  einige  schlanke  Minarets  übrig  geblieben  sind, 
welche  nebst  mehreren  Palmen  sich  über  die  Stadt  erheben. 
Kommt  man  aber  in  die  eigentliche  Stadt,  so  muss  man  durch 
enge,  oft  überwölbte  Gässchen  und  ist  froh,  sich  aus  dem 
schmutzigen,  todten  Häuserlabyrinth  wieder  heraus  gefunden 
zu  haben ,  in  die  nördlich  neu  erbaute  Vorstadt. 
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In  einem  in  den  letztern  Jahren  erbauten  gössen  Gebäude 
befinden  sich  in  den  starken  Seitenmauern  schöne  venetianische 
Harnische  mit  Sand  angefüllt ,  ich  führe  diess  an ,  was  ich  nach 
Erbauung  des  Gebäudes  erfuhr,  damit  sie  vielleicht  einmal 
noch  aus  der  Mauer,  wo  sie  niemand  vermuthet,  gerettet  wer- 
den mögen. 

Der  Euripos. 

Die  schmale  Meerenge  zwischen  Euböa,  bei  Chalkis  und 
dem  Festlande  Ton  Böotien,  der  Euripos,  war  zu  Zeiten  des 
Strabo  mit  einer  zwei  Morgen  langen  Brücke  überbaut ,  die  auf 
beiden  Seiten  zwei  Thürme  hatte.  Strabo  bemerkt,  dass  Ebbe 
und  Fluth  sich  sieben  Mal  in  24  Stunden  verändere.  Kallisthenes 
beschrieb  sie  in  einem  eignen  Buche,  aus  welchem  sich  die 
Excerpte  in  Seneca  Quaest.  natur.  YI.  23.  u.  f.  finden.  In  der 
Expedition  seien tifique  de  Mor(!e  ist  folgendes  über  den  Wechsel 
der  Ebbe  und  Fluth  im  Euripos  angegeben :  In  den  ersten  sechs 
Tagen  des  Monats  findet  regelmässige  Ebbe  und  Fluth  statt, 
so  auch  vom  14ten  bis  20s ten  und  die  3  letzten  Tage,  zu  allen 
andern  Tagen  ist  sie  aber  so  unregelmässig,  dass  oft  eilf  bis 
vierzehn  Wechsel  in  24  Stunden  vorfallen. 

Oestlich  gleich  hinter  der  Stadt  tritt  eine  bedeutende  Kuppe 
Serpentin  zu  Tage,  sie  erstreckt  sich  nördlich  bis  an  das  nahe 
Meer,  wo  der  Serpentin  ein  steiles,  felsiges  Ufer  bildet.  Er  ist, 
der  Luft  ausgesetzt,  olivengrün,  frische  Stücke  sind  aber  dun- 
kelolivengrün,  enthält  Diallage  von  gleicher  Farbe  und  schwärz- 
lich gefärbte  Stellen ,  auch  braun  findet  er  sich.  Die  Ablosungs- 
flächen  sind  mit  grünlich- weissem  Talk  überzogen.  Er  ist,  wie 
aller  hiesige  Serpentin,  sehr  zerklüftet,  und  da  er  so  weich  ist, 
dass  er  sich  leicht  schneiden  und  drehen  lässt,  so  wurden  zur 
Zeit  der  Türken  einzelne  derbe  Stücke  zu  kleinern  Gegen- 
ständen verarbeitet,  z.  B.  Kaffee -Oberschalen  u.  s.  w.,  eine 
grössere  Benutzung  erlaubt  er  nicht.  Er  ist  hier  unbedeckt, 
aber  westlich  von  dem  Serpentin  bei  der  Stadt  legt  sich  dichter, 
grauer  Kalkstein  auf,  der  Spuren  von  Conchylien  zeigt. 
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Am  südlichsten  Ende  der  Haupterstreckiing  des  Serpentins 
zeigt  sich,  etwa  ^  St.  in  S.  O.  von  der  Stadt,  eine  Einlagerung 
von  einem  Bohnenerzartigen  Conglomerate ;  in  einer  braunrothen 
eisenschi^ssigen ,  thonigen  Gnmdmasse  liegen  kleine  runde  Körn- 
chen, so  gross  wie  Hirse  und  etwas  grösser,  sie  bestehen  zu- 
weilen aus  noch  frischem  dichten  Magneteisenstein,  welcher  die 
Magnetnadel  beunruhigt,  meist  sind  sie  aber  zu  rothem  Eisen* 
oxyd  zersetzt;  zwischen  diesem  feinkörnigen  Gemenge  liegen 
eine  Menge  grösserer  an  Kanten  und  Ecken  gerundeter  Stücke 
Eisenkiese! ,  sie  gehörten  dem  unter  dem  dichten  Kalkstein  lie* 
genden  rotiien  eisenkieseligen  Gestein  an.  Ein  f  grosses  Stück 
zeigte  mit  dem  in  der  Mitte  befindlichen  Quarz  achatartige 
Zeichnung;  auch  Blättchen  Glimmer  fand  ich  eingemengt.  Auf 
dem  Felde,  wo  diess  Conglomerat  zu  Tage  steht,  soll  man 
Stücken  Kupferkies  gefunden  haben,  ich  konnte  leider  keins 
davon  zu  sehen  bekommen. 

Von  hier  war  wohl  das  Eisenerz,  was  die  Alten  verschmol- 
zen und  an  seiner  Grenze  mit  dem  Kalkstein  waren  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  alten  Kupfergruben,  die  sich  in  die  Tiefe 
zogen,  später  verschüttet  und  mit  Erde  bedeckt  wurden,  so 
dass  sie  spurlos  verschwunden  sind;  so  ist  es  an  vielen  andern 
Orten  gegangen.  Kein  Platz  in  der  Umgegend  von  Chalkis  hat 
so  viel  für  sich  wie  dieser;  um  diess  aber  auszumitteln,  werden, 
wenn  man  nicht  besonders  Glück  hat,  mehrere  Versuchsarbeiten 
erfordert,  theiis  mit  Schurfschächten,  theiis  mit  Bohrungen. 
Leider  haben  wir  keine  Nachricht,  warum  diese  Gruben  einge- 
gangen sind ,  wahrscheinlich  entweder  weil  die  Erze  ausgingen, 
zu  gering  wurden,  oder,  wie  sich  hier  vermuthen  lässt,  weil 
den  Alten  die  Gruben  zu  tief  wurden  und  Wasser  eintrat.  Das 
Meer  ist  ganz  nahe,  das  Land  macht  nämlich  westlich  einen 
Vorsprung,  auf  welchem  die  Stadt  liegt,  von  welcher,  wie 
gesagt,  dieser  Platz  nicht  weit  entfernt  ist. 

Von  hier  wandte  ich  mich  nach  dem  Wege  nach  Er^trla; 
da,  wo  er  von  Chalkis  bald  an  das  Meer  kommt,  liegen  bis  an 
die  Felsen  heran  eine  Menge  Ziegelstücke  u.  s.  w.  herum  y  es 
mussten  da  viele  Gebäude  gestanden  haben,  vielleicht  um  der 
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dnst  hier  zunadist  befindlichen  Knpfergrnben  willen.  Die  Strasse 
naeh  Er^tiYa  fuhrt  am  westlichen  Fuss  eines  niedrigen  Kalk- 
berges,  Romfisa,  neben  dem  Meere  hin,  es  ist  ein 'Pflasterweg 
neuerer  Zeit. 

Der  Kalkstein  dieses  Berges  ist  dicht,  rauchgrau,  oft  mit 
weissem  und  schwarzgrauem  Kalkspath  Terwachsen.  Es^fand  sich 
keine  Spur  von  Versteinerungen  in  demselben,  er  ist  mit  Klüf- 
ten durchsetzt,  wdche  h.  8  in  Ost  streichen,  mit  starkem  Fall 
In  Nord,  sie  sind  mit  dichtem  gelblichen  Kaikmergel  ansgefüUt. 
Es  kommen  an  diesem  Kalkberge  viele  Quellen  hervor,  beson- 
ders wo  die  Klüfte  mit  Kalkbrocken  ausgefüllt  sind. 

Die  Ar^thusa. 

Sie  ist  die  berühmteste  dieser  Quellen,  sie  war  nicht  die 
Geliebte  des  Alpheios,  muss  aber  eine  liebenswürdige,  engelgute 
Nymphe  gewesen  sein,  denn  noch  als  Quell  ist  sie  rein  und 
klar,  und  nur  neuere  Unkenntniss  fabelte,  sie  enthalte  Kupfer, 
denn  auf  dem  Kalkberg  Romüsa  sei  der  alte  Kupferbergbau 
gewesen,  es  sollen  auch  cibcn  ein  Paar  verschüttete  Löcher  sein. 
Strabo  schreibt  X.  S.  449.  von  einem  den  Einwohnern  von  Eu- 
boa  gegebenen  Orakel,  worinn  es  also  heisst:  „Thessalien 
„  zeuget  das  beste  Pferd ,  Lakedämon  das  beste  Mädchen ,  aber 
„unter  den  Männern  ist  der  der  beste,  der  Arethusens  heiliges 
„Wasser  trinkt."  Und  dieses  geht  auf  die  Einwohner  von 
Chalkis,  denn  daselbst  ist  die  Arethuse. 

Diese  Quelle  hat  11^^  R.,  ist  sehr  rein  und  enthält  nur 
ein  wenig  kohlens.  Kalk.  Sie  ergiesst  sich  in  einen  wasser- 
dichten Behälter,  dessen  Mauer  16  Zoll  dick  ist,  nach  dem 
Felsen  zu  innen  4  Fuss  lang  und  3  Fuss  oben  weit,  mit  Sei- 
tenböschungen nach  dem  Boden;  nahe  über  der  Quelle  sind 
2  Gräber  flach  im  Gestein  und  oben  an  einer  Felsenwand  ist 
ein  Viereck  ansgehauen,  von  dem  man  sagt,  es  habe  ein  Hei- 
ligenbild der  Yenetianer  darinn  gestanden,  es  ist  keine  antike 
Nische.  Neben  dier  Quelle  zeigt  sich  eine  Art  Conglomerat, 
was  wie  künstlich    aussieht,   als  habe  man  eine  grosse  Masse 
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davon  auf  einmal  bereitet.  An  mehrern  Stellc;n  sind  einige 
Stufen  in  dem  Felsen  ausgeliauen,  besonders  aber  eine  Menge 
Gräber^  unter  denen  ein  Paar  oben  gewölbte.  Die  meisten 
Gräber  befinden  sich  in  der  Nähe  der  Quelle  und  südlich  von  ihr. 
Dort  ist  dicht  am  Wege  auch  eine  in  den  Felsen  gehauene  alt- 
griechische  Inschrift.  Neben  einem  Grabe ,  was  wie  alLe  von  W. 
nach  0.  gerichtet  ist,  sieht  man  zur  Seite  ein  rundes  Loch 
ausgehauen,  vermuthlich  stand  eine  kleine  Säule  darinn. 

An  der  Südseite  dieses  einzelnen  breiten  Kalkberges  öffnet 
sich  eine  schöne  fruchtbare  Ebene  mit  Feldern,  Oelbäumen, 
einigen  grossen  Pinien,  grossen  Eichenbäumen  (Quercus  pu- 
bescens)  und  mehrern  zerstörten  türkischen  Landhäusern,  de- 
ren Lehmwände  zum  Theil  noch  standen.  An  dieser  Ebene 
begann  das  Gebiet  des  alten  Er^trYa,  was  die  Athener  be- 
Sassen;  diese  Stadt,  welche  nicht  weit  von  hier  südlich  lag, 
war  vor  ihrer  Zerstörung  durch  die  Perser  sehr  mächtig,  so  dass 
sie  einst  einen  öffentlichen  Aufzug  von  3000  Bewaffneten, 
600  Rittern  und  60  Wagen  hielt  und  über  die  Inseln  Andros, 
Tinos  und  Keos  herrschte.  Strabo  X.  S.  448. 

In  der  Ferne  südlich  sieht  man  auf  einem  isolirten  Felsen 
ein  zerstörtes  Castel  der  Venetianer,  was  man  jetzt  Wasiliko 
(das  königliche)  nennt. 

Seit  einigen  Jahren  ist  eine  neue  Ansiedlung  von  Ipsariotea 
in  jener  Ebene  gemacht;  sie  klagen  sehr  über  Ungesundheit 
des  Platzes,  fast  alle  bekommen  das  Fieber. 

Der  Besitzer  des  Hauses  in  Ghalkis,  bei  welchem  ich  wohnte, 
hatte  hier  Land  gekauft  und  iiess  eben  Oliven  einsammein 
(am  ^'pecOi  ^^^^®  ""^  unreife  Früchte  wurden  mit  langen  Stöcken 
abgeschlagen  und,  ohne  ausgesucht  zu  werden,  dann  zer^ 
quetscht  u.  s.  w.;  so  geschieht  es  in  Griechenland  allgemein; 
das  Oel  wird  dadurch  natürlicher  Weise  verdorben;  für  den 
Baum  ist  das  Abschlagen  der  Früchte  gut,  die  Spitzen  der 
Zweige  werden  beschädigt  und  treiben  daher  mehr  Triebe, 
welche  mehr  Früchte  tragen;  man  trifft  zuweilen  einzelne  Grup- 
pen guter  Olivenbäume,  weiche  an  verlassnen,  entfernten  Plätze« 
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stehen,  wo  sich  Niemand  die  M&he  nimmt  sie  abziiflchltgen, 
da  madien  die  Spitzen  der  Zweige  lange  Triebe,  die  wenig 
Früchte  hervorbringen,  während  jene  dichte  Büsche  bilden. 

Auf  dem  Kalkberge,  welchen  wir  rings  umritten,  halten 
sich  wilde  Katzen  auf. 

Gern  hätte  ich  die  Kallcmergelformazion  bei  Limnes  nord- 
lich Ton  Challcis,  welche  Braunitohlen  enthält,  besucht  und  die 
warmen  Quellen  im  lelantischen  Felde  aufgesucht,  aber  ich 
mnsste  nach  Kumi  eilen,  bevor  die  dortigen  Braunkohlen  ver- 
pachtet wurden. 

Am  ^Tp—  konnte  ich  Chalkis  verlassen.  In  der  Ferne  sieht 
man  den  Delphi  (Dirphis)  mit  plattem  Gipfel ,  er  ist  6  Monate 
mit  Schnee  bedeckt,  jetzt  war  noch  kein  frischer  oben.  Auf  der 
Höhe  ist  ein  berühmtes  türkisches  Grab,  zu  welchem  oft  Tür- 
ken wallfahrteten.  Der  Delphi  soll  meist  aus  Thonschiefer 
bestehen. 

Gleich  hinter  Chalkis  zeigt  sich,  wie  gesagt,  Serpentin, 
weiterhin  am  nördlichen  Fusse  des  Romüsa  dichter  grauer 
Kalkstein,  dann  in  der  Ebene  Kalkbreccie;  etwa  f  St.  weit  von 
Chalkis  findet  man  am  Wege  einen  Haufen  leichte  poröse  Erd- 
Schlacken.  Im  nächsten  Thale  bemerkt  man  die  Spuren  eines 
mehrere  Stunden  weit  hergeführten  Canals ,  der  früher  Chalkis 
mit  Wasser  versah.  Von  Chalkis  rechnet  man  12  starice  Stun- 
den bis  Kumi.  Wir  blieben  in  Mistros  über  Nacht,  hier  stcJien 
einige  einzelne  zerstreute  Häuser;  bis  hierher  rechnet  man  die 
kleinere  Hälfte  des  Weges  nach  Kumi.  In  der  Umgegend  von 
Mistros  hielten  sich  oft  kleine  Räuberbanden  auf,  auch  jetzt 
waren  vor  ein  P&ar  Monaten  7  Mann  gesehen  worden.  Ich  wurde, 
wenn  die  Nacht  nicht  eingebrochen  wäre,  bis  zur  Platanenqnelle 
1  St.  weiter  gezogen  sein ,  weil  es  dort  so  viel  Schakale  geben 
soll,  dass  sie  des  Nachts  bis  an  das  Bivouak- Feuer  kommen; 
auch  Hirsche  giebt  es  in  den  Holzungen  um  Mistros  herum, 
besonders  nördlich  nach  dem  Delphi  zu. 

Bei  Mistros  steht  Glimmerschiefer  zu  Tage,  er  ist  etwas 
zersetzt,  wird  mit  Kobaltsolozion  nach  starke  Glühhitze  blän- 
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lieh,  dcheint  fein  mit  Talk  verwachsen  zu  sein,  sieht  graulich- 
gelb  aus,  weil  er  dicht  mit  Pünktchen  Eisenocher  durch- 
wachsen ist,  braust  auf  dem  Querbruche  ein  wenig  mit  Säu- 
ren, streicht  h.  9.  und  fallt  21  o  in  Ost;  unter  ihm  liegt 
grauer  Thonschiefer  mit  gleichem  Streichen  und  Fallen.  Wei- 
terhin zeigt  sicli,  dass  über  dem  Glimmerschiefer  von  Mistros, 
der  fein  gemengt  ist,  ein  anderer  gröberer  liegt,  auch  er  ist 
mit  Punkten  gelben  Eisenaxyd  durchwachsen,  enthält  kleine 
Parthieen  frischen  Quarz  zwischen  der  Schichtung  ver- 
wachsen und  braust  auf  dem  Querbruch  nicht  mit  Säuren. 
Hierauf  folgt  schwärzlicher  Schiefer.  Noch  weiter  zeigt  sich 
grauer,  schieferfarbner ,  endlich  violetter  Thonschiefer,  in 
welchem  sich  Parthieen  graulichgrüner  Thonschiefer  finden, 
dieser  letztere  ist  zuweilen  mit  ^  Zoll  starken  Gangschnürchen 
durchsetzt,  die  voll  Eisenoxydpunkte  sind,  wahrscheinlich  zer- 
setzte Schwefelkiese;  in  diesen  Schnürchen  oder  in  ihrer  Nähe 
zwischen  den  Trennungsflächen  des  Schiefers  findet  sich  Ma- 
lachit in  dünnen  Blättchen.  Als  Gangart  zeigt  sich  zuweilen 
etwas  weisser  Quarz.  Alle  diese  Schiefer  fallen  gegen  Ost; 
der  verwitterte  Glimmerschiefer  liegt  stets  über  dem  Thon- 
schiefer, er  ist  mit  dichtem,  graulich  -  weissen  Kalkstein 
bedeckt. 

Schon  ein  Paar  Stunden  vor  Kumi  beginnt  die  Süsswasser- 
formazion  des  Kalkmergels. 

Kumi. 

Kumi  ist  ein  ziemlich  grosser  Ort,  der  sich  freundlich 
ausnimmt,  indem  die  von  gelblich  -  weissem  Kalkmergelschiefer 
erbauten  und  mit  dergleichen  Platten  bedeckten  Häuser  sehr 
sauber  aussehen.  Kumi  ist  wohlhabend  durch  den  Handel  mit 
Wein,  welcher  auf  dem  Kalkmergelboden  trefflich  gedeiht. 
Er  ist  süsslich,  dunkelroth,  wird  weder  mit  Harz  noch  mit 
Gyps  versetzt,  ist  nicht  sehr  stark,  weil  man  den  Most  mit  viel 
Wasser  vermischt,  hält  sich  nicht  lange  und  wird  leicht  mous- 
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sirend,  wo  er  dann  sehr  angenehm  cu  trinken  ist  5  geht  aber 
hierauf  bald  in  Sauning  über. 

Es  wohnt  in  Kumi  ein  schöner  Schlag  Leute.  Leider 
hat  Kumi  keinen  Hafen,  aber  der  Wein  und  jetzt  der  Kohlen- 
betrieb  werden  den  Ort  inuner  wohlhabend  erhalten. 


DIE  BRAUNKOHLEN  BEI  KUMI. 


"ass  die  Alten  weder  Schwan-  noch  Braunkohlen  benutiten, 
ist  bekannt. 

Die  Braunkohlen  bei  Kunri,  welche,  da  de  nichtig  an 
Tage  ausgehen,  den  Türken  bekannt  waren,  wurden  Ton  den, 
die  Wohlgerüche  liebenden  Asiaten  nicht  benutzt. 

In  der  Expedition  sdentifique  de  Mor^e  sind  die  Kohlen 
von  Kumi  auch  erwähnt,  es  heisst  da:  „II  y  a  prte  de  Kumi 
„des  lignites,  que  les  habitans  appellent  Karwouni." 

Unter  Graf  Kapodistria  wurden  zwar  Proben  eingesendet, 
sie  blieben  aber  unbeachtet. 

Als  die  Regentschaft  angekommen  war,  eriiieit  das  Kriegs- 
ministerinm  Befehl,  die  dortigen  Kohlen  mitersuchen  zu  lassen. 
Der  Hauptmann  Fortenbach,  ein  kenntnissreicher  Offizier  der 
Ouvriers-Compagnie,  und  der  geschickte  Forstmeister  d'Herri* 
coyen  wurden  mit  einem  Detachement  Pionniere  im  Frühjahr  1834 
nach  Kumi  gesandt,  sie  setzten  einen  Stolln  auf  dem  Ansbeils- 
sen  des  mächtigen  Kohlenlagers  an.  Die  anfänglich  eingesen* 
deten  Proben  waren  nicht  von  der  Güte,  als  zu  wünsAen  war, 
es  beschloBS  die  Regentschaf t  daher  die  Kohlen  zu  Terpaohten; 
zu  dieser  Zeit  kam  ich  an  und  wurde  vor  allem  andern  beauf- 
tragt, diese  Kohlen  zu  begutachten  und  wenn  ich  sie  banwiirdig 
fände,  den  Abbau  für  die  Folge  zu  bestimmen.  Der  Haupt- 
mann Fortenbach  theilte  mir  freundlichst  die  Beobachtungen 
über  diese  Kohlen  mit,  die  derselbe  binnen  der  8  Monate,,  als 
sie  bearbeitet  wurden,  gemacht  hatte,  wir  arbeiteten  ja  beide 
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für   einen  hoch   verehrten  Fürsten    und    für  das  Wohl    des 
Landes. 

Ich  beginne  mit  einer  geognostischen  Beschreibung  der 
Gegend  von  Kumi  und  dem  Kohlenrevier,  werde  dann  die  Koh- 
len insbesondere  betrachten  iwd  hierauf  einiges  über  die  Um- 
gegend von  Kumi  folgen  lassen. 

'f   '.  r    ■\»^*    *'  '■  '  '^^  ■  .•      ; :   '.  ■  '-    >  •  .■ 

Geognostische  Verhältnisse  der  Gegend  von  Kumi 

und  der  Kohlenformazion. 


lechnefti  eiüie  Stunde. Weges  von  Kurai  bis  zu  den 
Braunkohlen.  Anfangs  führt  der  Weg  ^  St.  weit  N.  N.  W., 
wendet  sidi  aber  dann  westlich  in  eine  enge  Thalsc^ilucht.  und 
gdit  am  Abhänge  eines  schroffen  Kalkberges  gegen  West^i  fort. 
Zuerst  zeigt  sich  Kaiksteiii  granlichweis»,  krystallinisch- körnig, 
an:  diesen  legt  sich  gelblichgrauer,  dichter,  thoniger  Kalkstein, 
der  weiterhin  immer  schiefriger  wird.  Sobald  man  aus  der 
engen  Thalschiudit  heraus  ist  und  die  Wasserriese  passirt  hat, 
streicht  unter  ihm  grobflaseriger  Thonschiefer  zu  Tage,  und 
unter  diesem  hebt  sich  gemeiner  und  audi  edler  SerpeMin  von 
lauchgnmer  Farbe.  Biese  Serpei^inkuppe  ist  südlich  mit  grauem 
Ühonigen^  dichten  Kalkstehi  und  weiter  wettlidi  mit  dunkel- 
grauem  Thonschiefer  bedeckt,  dieser  ist  mit  Glimmerschüpp- 
ciien  durchzogen  and  braust  etwas  mit  .Säuren.  Auf  ihm  üegen 
einzelne  Blöcke  Coogkmierat,  welches,  ans  Schieferstüokchen, 
Idässgrünen^  erdigen,  zersetzten  S^pentinbrocken ,  zuweilen 
einem  Stückchen  grünen  edlen  Serpentin,  weissen  Quarz  wid 
grobkörrfigen  Kalkspath  besteht,  die  durch  ^ehie  rothe  thonfge 
Grttndmasse  verbunden  sind'..  Ueber  diesem  Thonsdtiefer  zeigt 
sich  weiterhin  Trappporphyr  ^  seine  Grundmasse  ist  grünlich- 
ghin,  feinkw'nlg  in  das  didite,  thonig  mit  dergleichen  roth-^ 
brauner  Masse  durch wadisen;  in  dieser  Grundmasse  liegen  hin 
und  wieder  ekigewai^hsene^Krystalle,  glasiger  Feldspath,  auch 
entfernt  von  einander  befindliche  Körner  bestehen  daiwis. 
Dieses  Gestein  ist  häufig  mit  zarten  Schnürchen  Nephrit  durch- 
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getzt.  Oft  ist  die  durch  rothes  Eiseiioxyd  gefSrble  Masse  vop^ 
waltend,  aber  desshalb  noch  lang^  kein  thooiger  Rotbeisenstein. 
Manche'  Stücke ,  wdlche  der  Witterung  ausgesetat  waren ,  sind 
f^li  kleiner  Locher,  da  jene  Körner  herausgefallen  sind. 

Zu  Oberst  ist  gelblichweisser  Kaikmergeischiefer  aufgelagert; 
seine  Auflagerung  ist  nicht  zn  sehen,  da  auf  dieser  Seite,  w6 
die  Schichten  ausgehen ,  durch-  Unterwaschung  grosse  Gebirgs« 
thdie  abgesunken  sind;  seine  Mächtigkeit  betragt  etwa  40  bis 
50  Lr.  Etwas  aufwärts  streicht  swisdien  den  abgerissnen  Kalfe-^ 
mergelscbichten  ein  Braunkohi^iflöte  zu  Tage;  es  6t^ht  unge^ 
ühr  l|^Lr.  mächtig  zu  Tage  ans,  denn  das  übrige  des  FlötM« 
ist  durch  abgesunkenes  Gebirg  bedeckt. 

Diese  Süsswasserformazion  ist  gegen  Ost',-  Nord  und  Wiest 
von  hohen  Kalkgebirgen  dngesehlossen,  an  deren  Fuss  vbeittli 
Serpentin  hervortritt,  sie  erfüllt  ein  breites  Tlml,  wbe^  von^*  Oj 
nach  W.  ge^en  1  St. ,  von  S.  nach  N.  wohl  1^  St.  im  Du^olf«^ 
messer  hat.  Sie  ist,  wie  ich  «chon  erwähnt  hiabe,  nicht  s^r 
mäditig  und  schliesst  zwei  starke  Bramikohienflötze  ein;  dieses 
Thal  öffnet  sich  südlich  und  sie  zieht  sich  nodi  über  AJiailSktf 
hinaus,  wo  zwar  keine  Kohlen  ausbeissen,  sich  aber  inein«^ 
WasserHese  schon  in  den  obem  Schichten  kohllge  Färbungieii 
zeigen.  Durch  Bohrungen,  welche  im  Mergel  «ehr  rasch >v#ru 
wärts  gehen  werden,  könnte  bald  ausgemitteltwerd^i,  ob  stcli 
dort  tiefet  Braunkohlen  finden.  Es  zieht  sidi  ferifer  dieser 
Mergeischief  er  von  Ajianako  nordwestlich  natch  Hornig  was  auf 
solchen  Mergel  Hegt  und  dessen  Weinberg«  bi^ä»  das  Meer 
östlich  alle  aus  ihm  bestehen';  an  ihren  Abhäng<eh  faadich  den 
die  Brannkohien  b^leitenden  grauen  Letten,  es  «oileH' dort'  auch 
Stücke  Braunkohle  gefunden  worden  sein;  tfnden  SfMI«»  AH-^ 
hängen  der:  Mergelhügel  an  Meere  ist  nichls'kbhli^es  att^Meria^ 
send  zn  bemerken.  *  •<' 

Oestlidi  begrenzt  diesen  Mergel  dn  am  Meer  vorsprin- 
gende« Cap  aus  dichtem  Kalkstein.  Am  Fii^  des  we^tiichen 
Kalkgebirges  tritt  Serpentin  hervor.  Die  Mergelformazion  zieht 
sich  noeh  1  St.  weit  von  Kumi  nordwestlich.  An  einem  Punkte, 
wo  sie  aufhört,    beissen  Braunkohlen  in  schmalen  Lag^n  ans 
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und  Serpoitia  tritt  hervor,  der  weiterhin  wieder  von  nuichtigen 
KaOtbergen  bedeckt  wird.  Ich  werde  cip&ter  melir  von  dieser 
Stelle  sprechen,  und  kehre,  naebdem  idi  die  Verbreitung 
dieses  Kalkmergels  angegeben  habe,  wieder  xu  dem  erwähnten 
mächtigen  Braunkohlenflotx  zurudc;  die  ich  jedoch  Ton  diesem 
insbesondere  sprechen  kann,  muss  ich  den  Kalkmergel,  der 
dort  am  ausgeieichnetsten  ist,  nun  naher  beschreiben. 

Dieser  KaOunergielschiefer  adgt  sidi  sunäehst  über  dem 
Kohlenflötx  in  den  tiefem  Sdiichten  einige  Fuss  dick;  er  hat 
erdigen  Bruch,  ist  aber  je  hoher  desto  dünner  geschichtet 
und  desto  feiner  in  seiner  Masse.  Wo  seine  Schichten  3  bis 
5  Zoll  dick  sind ,  werden  sie  zu  Bausteinen,  die  sich  sehr  leicht 
regelmässig  behauen  lassen,  benutzt.  Sie  geben  wegen  ihren 
graden  Lagerungsflächen  auch  ohne  Mörtel  sehr  gute  Trocken- 
mauern ;  noch  hoher  liefern  die  Schichten  schone  gleichförmige 
Platten  von  1  bis  1]^  Zoll  Dicke  zum  Decken  der  Häuser;  es  ha- 
ben daher  die  meisten  Häuser  der  Umgegend,  so  wie  die  Ton 
Knmi  in  der  Feme  ein  sehr  freundliches  Aeusseres.  Die  dün- 
nern Platten  enthalten  eine  Menge  Pflanzenreste,  Blätter, 
Stengel  u.  s.  w.  und  Süsswasserconchylien  mit  verkalkter  Schale. 
Eänige  Lachter  tiefer  finden  sich  zwischen  den  dickern  Mergel- 
platten zuweilen  sehr  wohl  erhaltene  Fischskelette  von  1^  bis 
2  Fuss  Länge.  Die  Griechen  halten  diese  Fischabdrücke  sdir 
iheuer.  Sie  haben  grosse  AehnUchkeit  mit  dem  Geschlecht 
Gyprüius.  Als  idi  in  Kumi  war,  sah  ich  nur  ein  Paar  sehr 
beschädigte  Exemplare ,  ein  vollständiges  mir  bestimmtes  kam 
wohlbehalten  nach  Athen,  aber  nicht  in  meinen  Besitz. 

D€»r  aUeroberste  Mergel  ist  ganz  dünnschieferig,  oft  nicht 
stärker  als  dickes  Papier,  er  ist  sdir  brocklich  und  zerfällt 
Idcht;  in  der  daraus  gebildeten  Mergelerde  gedeiht  der  Wein- 
stock gut.  Diese  Mergdformazion  ist ,  wo  der  Regen  den  Mer- 
gel nicht  blos  spülen  konnte,  besonders  auf  der  Fläche  über 
dem  jetzt  in  Betrieb  stehenden  Kohlenflotz  etwa  1|  Fuss  dick 
mit  thoniger  Erde  bededct,  in  welcher  grossere  und  kleinere 
Knollen  und  Nieren  Thoneisenstein  liegen;  sie  sind  aussen  mit 
einer  Rmde  von  thonigem  gelben  Eisenöxydhydrat  umgeben. 
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die  oft  dunkler  gefärbten ,  zarten ,  concentristhen  Lagen  leigen 
svweilen  hübsche  Zeichnungen,  weiter  nach  innen  ist  die 
Masse  häufig  mit  rothem  Eisenoxyd  durchdrungen  und  den 
Kern  macht  bläulichgrauer  thoniger  Sphärosiderit  (Hausmannes 
Mineralogie  S.  1071);  er  braust  ein  wenig  mit  Säuren,  stäricer 
aber  die  Rinde.  Diese  Nieren  bieten  einen  guten  Eisenstein, 
der  bisher  gänzlich  unbeachtet  war;  sie  gleichen  denen  der 
Fuhregge  in  Westphalen,  nur  dass  sie  hier  unter  andern  geo-* 
gnostischen  Verhältnissen  vorkommen,  nicht  so  gross  und  so 
regelmässig  an  einander  gereiht  sind  und  weder  VeTsteinerun- 
gen  noch  Erdpech  einschliessen.  Ein  Uebersohlag,  wie  viel  die 
Fläehe  i&ber  den  Kohlen  von  Jenen  Eisensteinen  liefern  könnte, 
liesse  sich  dann  erst  machen^  wenn  an  verschiedenen  Punkten 
Probe* Morgen  umgearbeitet  worden  wären,  denn  sie  finden 
sich  zwar  überall  verbreitet,  wo  noch  die  thonige  Erdbededcnng 
anfliegt,  aber  bald  grosser,  bald  kleiner,  bald  häufiger  neben 
einander,  bald  in  geringerer  Anzahl.  Diese  Eisensteine  beglei- 
ten stets  die  Süsswasserformazion ,  wie  ich  bereits  bei  den 
Braunkohlen  in  West-Morea  nachgewiesen  habe  und  bei  denen 
von  der  Insel  Chiliodromia  noch  nachweisen  werde.  Es  fanden 
sich  auch  in  den  tiefern,  starkem  Lettenlagcn,  welche  im  un^ 
tem  Theil  des  Braunkohlenfiötzes  zwischen  den  Kolben  liegen, 
zehr  regelmässige  Sphäro'iden  dieses  Eisensteines  von  der  Grösse 
eines  Kinderkopfes  u.  a. 

Die  Braunkohlen,   welche  diese  Kalkmergelformazion  ein- 
schliesst,  sind  nun  näher  zu  betrachten. 

Von  den  Braunkohlen  bei  Kumi  insbesondere^ 

Das  vorher  erwähnte,  mächtig  zu  Tage  ausstreichende 
Braunkohlenflotz  ist,  von  der  obersten  Kante  des  steil  abga« 
stürzten  Kalkmergelschiefers  an  gerechnet,  mit  diesem  21  Lr. 
hoch  bedeckt.  Es  streicht  h.  fr,  4  und  füllt  16«  in  S.  W. 
Auf  diesem  Flotz  war  ein  Stolhi  angesetzt  und  8  Lr.  weit  In 
den  Kohlen  fortgetrieben.  Die  Kohlen  der  ersten  5  Lr.  waren 
und  mussten   schlecht  sein,   da  das  Flotz  hier  trockner  imd 
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der  üb wcebiseliidfiii  Witterung  ausgesetet  su  Tage  aitsstand;  die 
bette«  Steiii](olile  ist  zu  Tage  ausstehend  stets  itohiechter  wie-fa 
üirem  Innern.  Bei  8  Lr.  war  seigererStössgefatIten,  die  Sehte 
war  um  f  Lr.  niedergidmiien,  lim  die  .tiefen!  Kohlen  kennen  tn 
lernen^  das  Ort  war  von  »da  1^  Lir.  •^eit  angefahren.  Ich  er- 
suichte  vot  Ort  abteufen  sni  lassen,  solang  sidbi  nodi  Kohle 
und  Letten  fadde,  um  das  ganae  Fletz  keaneki  an  lernen  und 
dessen  Abbau  bestimmen  zu  k&inen,  mdn  Wiuisch  wurde  bo- 
gleich  :gewährt  Bs  fanden  udi  abwechselnd  Lettenlagen  und 
sehr  sohikie  derbe  Braunkohlen ,  aber  man  kam  noch  nicht  auf 
eine  richtige  Sohle,  denn  es  folgten  zu  unterst  auf  Lettenlagen 
immer  wieder  Braimkohlen;  D^  Wasserzudrang  und  der  zähe 
Letten  yerhinderte  die  Ptonniere  fiir  jetzt  noch  tiefer  abzusinken. 
So  zeigte  sich  denn  dieses  Kohienflötz  über  3|  Lr.  (I2i  Eile 
Leipz.)  mächtig  bauwürdig.  loh  werde  nun-  seine  Beschaffen- 
heit r  schildern. 

Das  Dach  war  zu  oberst  meist  Braiidschiefer  mit  dünnen 
Lagen  gemeiner  -  Pechkohle  durchwachsen ,  weiche  entzündet 
ausbrannten,  der  Schiefet  wurde  hart  und  Terschlackte  sioli  im 
Schmiedefeuer,  im  untern  Theil  fand  sich  mehr  holzförmige 
Braunkohle,  oft  mit  fasrigem  Anthrazit.  Diese  oberste  Lage 
war  If  Lr.  mächtig;  dann  folgte  eine  Lage  grauer  Letten  1  Fuss 
stark;  liierauf  eine  Lage  gemeine  Braunkohle,  schön  imd  derb 
mit  deutlicher  Holztextur,  sie  war  4  Fuss  8  Zoll  mächtig  und 
mit.  zwei  schmalen  Letteölagen  durchzogen;  unter  dieser  Kohle 
folgte  wieder  eine  einige  Zoll  starke  Lettenlage ;  sodann  2  Fuss 
3  Zoll  gute  Braunkohle ;  unter  ihr  wieder  15  Zoll  stark  Letten ; 
dann  12  bis  15ZpU  stark. schöne  Kohlen ^  sodaim  wieder  eine 
Lettenlage  18  Zoll  stark,  in  welcher  sich  die  schönsten,  derbsten 
Kohlen*  in:  flachen,  oft  Einen  Fuss  starken  Stücken  rings  von 
Letten  umgeben  finden.  Leider  kotiate  ich  kein  solche  Stück 
unversehrt  sc^eii,.  da  die  aie^  fiihrende  Lettenlage  nur-duiidi- 
sanken  wurde  und  noich  kein  lAhban  auf  ihr  getrieben  weitdeit 
konnte.  Ihre  Begrenzung  und :Form>  genau  kennen  tzu  lernen, 
wäre  für  Geognosie  sehr  interessant.  Es  bleibt  der  Folge 
Torbehalten.  Unter  dieser,  gesonderte  Stücke  Braunkolilen  ein* 
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sdiiiessenden  Lettenla^e  folgen  10  Zoli-^te  KdUeif,  dann 
wieder  Letten  und  dünne  ;Lagen  .jltaieine  -Bnunkoiile^  aadi 
ehras  ebene,  dann  wieder  Letten,  «nd  unter  =  diesem  'siohei^ 
wieder  Kohlen. 

So  rerhielt  sich  dieses  Braonkohlenlager  Tor  Ort  Im  No- 
vember 1834.  Es  senkt  sich  fcwar  etwas  in  seinem  Südost* 
liehen  Fortstreichen,  da  dieiss  aber  nicht  bedeutend  ist,  so 
rieth  ich  den  einmal  hereingietridbeoen  Stolin,  da-  von  hier 
die  Wegförderung  etwas  leichter  ist  u.  s^  w.,  beiaubehalteki  und 
als  Haupt -Sinkstrecke  nach  4em'  Fallen  des  Flottes  schwung- 
haft ins  Feld  zu  treiben:  1)  TheiU  um  dieses  Haupt-Flötrf 
mehr  in  seinem  Innern  kennen  zw  lernen.  In  .meinem  Öutach-« 
ten  versicherte  ieh^  dass  sie  in  der  Tiefe ^  jedenfalls  an- Inteft^ 
siver  Güte  zmiehmen  würden,  was  nicht  nnr  stattfindet,  sbn-^ 
dern  der  Hauptmann  Fortenbach  theilte  mir  aueh>  in^^er  Pej|g>er 
mit^  dass  das  Flötz  selbst  iconcratrirter  geworden 'ist?,  ohne 
an  seiner  nutebaren  Mächtigkeit  erheblich  abgenommen-  'tu  hk- 
ben ;  die  Lettenschichten  sind  onhedeatehder,  und  selbst  die 
Daohkohle  ist  brauchbar  geworden.  Das  Ort  ist  gegen  50  Lr. 
wdt  ins  Feld  getrieben ;  es  haben  sich  in.  den  Abbauen  grossci 
Baumstämme  gemeiner  Brautikohle  gefunden  u.  s.  w.  ^)  TheilW 
um  einen  regulären  Strebbau  vorzurichten.  Das  Lager^filifr,' 
wie  bereits  angegeben  ist,  gegen  4  L;  Mächtigkeit ,  iii^' rieth 
daher  es  auf  zwei  Hälften  elnzntheilen,  weil. zum  Betrieb  ilnp 
Pionniere  da  waren,  die  sämmtiich  Handwerksgesellen '  wtfre#,' 
als  Manrer^  Zlnunerleute v  Sehlosser,  Schmiede," einige  Hblz^ 
knechte  u.  s.  w.,  die  sich  erst  zum  Kohlenaushieb  einridilen 
muasten,  tmd  weil  aus. den  entfernten  Holzbeständen  es  schon 
sdi wer  wird,  2wei  Lr.  langem,  ain  Kopfende  8  bis  lOZoll.^rke 
Stämme  jnifzufinden  undiaus* den  ^Gebirgssohluchten  hei^btä  zn 
sehle^en^  viel  weniger  4  Lr^  lange ^^  bei. 'gleic|ier  Stärke  anl 
Kopfende.  Das  Dach. ist  gebrädi,  es  besteht  aus  eliilge  Fiiss 
dkken  Mergelbänken ^.wdohe^  mehr  'erdig,  otdit  so*  dicht  nnd 
gleicfalflrniig  sind  als .  die  höher  liegenden  sch&hen  Platten ; 
^  iutbe  jedoch  ;gehört,  dasäsich  4a8  Dach,  im  aH^ebanted 
Streb  gut  und- iiUmäiig  gesenkte  hat  • 


f.  • 
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Mit  geftbtea  Kohlenbergleiiten  wurde  idi  das  ganze  Lager 
nrit  Einem  Male  habieii  abbauen  lasaim,  aber  Menadienkbca 
darf  nicht,  nm  mit  groeaerm  Vortheii  xn  arbeiten,  Terandta- 
weise  aufs  Spiel  gesetzt  werden. 

Ich  rieth  ferner  die  ersten  5  Lr.  dea  Flötzes,  die  am  Ana- 
geh^iden  ohnedem  nicht  gute  Kohlen  enthalten ,  und  zu  jeder 
Seite  der  Hauptsinkatrecke  drei  Lachter  als  Bergfesten  stehen 
zu  lassen  und  dann  zu  jeder  Seite  Strebe  von  20  Ln  toisu- 
richten  und  auszuhauen. 

Das  weitere  über  den  Aushieb  der  Sohlen  in  grosserer 
Quantität  und  in  grossen  Stücken,  als  durch  Ansschram  in 
einer  Lettenlage,  schlitzen,  hereintreiben,  Verhalten  wegen 
Senken  des  Daches,  Wasser,  Wetter  u.  s.  w.  übergehe  ich, 
es  ist  dem  Mann  vom  Fach  bekannt  und  würde  unuöthige  Er- 
örterungen  veranlassen. 

Hinsichtlich  des  Gezähes  würde  eine  neue  Art  einzuführen 
sein,  welche  noch  nirgends  angewendet,  aber  dem  Zweck  ganz 
entsprechend  gute  Dienste  leisten  wird;  so  sehr  sie  auch  der 
Theorie  gemäss  ist,  so  muss  sie  jedoch  erst  practisch  versucht 
werden,  dazu  fehlt  es  mir  aber  jetzt  an  Gelegenheit,  bewährt 
sie  sich,  so  werde  ich  in  Karsten's  Archiv  für  Bergbaukunde 
davon  Nachricht  geben. 

Auch  das,  besonders  im  Winter  meist  von  aussen  eindrin- 
gende  Wasser  kann  auf  eine  einfache,  viel  wohlfeilere  Weise, 
alsi  durch  Pumpen  gewältigt  werden.  Vor  der  Hand  ist  beides 
noch  nicht  so  nöthig,  und  wird  es  erst  dann,  wenn  ein  grös- 
serer, bergmännischer  Betrieb  stattfinden  wird. 

Was  die  Förderung  anbetrifft,  so  kann  sie  im  Kohlenflötz 
selbst,  mit  Pferden  von  den,  dem  Aushieb  nächsten  Punkten 
geschehen,  denn  auf  der  nur  16<>  geneigten  Sohle  kann  leicht 
bis  ans  Streb  gefahren  werden.  Die  Förderung  geschah  bisher 
auf  MauUbieren ,  welche  an  jeder  Seite  einen  Sack  mit  Kohlen 
trugen,  beide  Säcke  wogen  zwei  Kantfaaria  (190  Pf.);  ich  schlug 
daher  vor,  kleine  niedrige  Wagen,  jeden  mit  einem  Förder- 
kasten, der  sechs  von  jenen  Säcken  fasst,  anfertigen  zu  lassen^ 
so  dass  also  jetzt  Ein  Pferd  schneller  so  viel  fortziehen  wird, 
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als  sonst  drei  lan^amer  tragen;  diese  Wagen  fahren  bis  lu- 
nicbst  zum  Ausliieb,  werden  gefniit  und  gehen  dann  bis  ans 
IMeer  ins  Kohlenmagazin.  Der  Weg  bis  dabin  miisste  fahrbar 
gemacht  werden ;  er  ist  bis  ans  Meer  hergestellt  worden. 

Ich  warnte  femer  wiederholt,  das  Kohlenflötz  ja  nicht  zu 
entwässern ,  obgleich  das  Local  Gelegenheit  bietet  es  zu  thnn, 
die  Braunkohlen  würden  auf  dem  Lager  schiechter  werden, 
und  sich  wohl  gar  entzünden. 

Der  Aushieb  soll  vor  der  Hand  längs  dem  westlichen  Theile 
des  Kohlenflötzes  betrieben  werden,  bis  dass  die  Entfernung 
und  Wassergewäitigung  zu  beschwerlich  wird.  Wetterwechsel  kön- 
nen einige  richtig  gestellte  Bohrlöcher  am  wohlfeilsten  und  besten 
bewirken.  Ist  die  westliche  Seite  so  weit  nach  Streichen  und 
Fallen  abgebaut,  als  es  mit  Vortheil  geschehen  kann,  wobei  die 
Haupt -Sink-  und  Fliigelstrecken  offen  zu  erhalten  sind,  so 
wird  entweder  die  untere  Hälfte  dieser  Seite  und  die  zu  Si- 
cherimg der  Hauptstrecken  stehen  gelassnen  Bergfesten  sogleich 
nachgeholt  werden,  um  die  bestehenden  Förderungsvorrichtun- 
gen so  lange  zu  benutzen,  bis  man  sie  von  dieser  Seite  ganz 
abwerfen  kann ,  oder  es  können  Ursachen  vorhanden  sein ,  die 
untere  Hälfte  noch,  versteht  sich  unentwässert,  stehen  zulassen 
und  die  obere  östliche  Hälfte  abzubauen.  Erst  wenn  das  Flötz 
auf  dieser  Seite  (des  Ausstreichens)  vollständig  so  weit  im 
Felde  abgebaut  sein  wird,  als  es  ohne  erhebliche  Hindernisse 
geschehen  kann,  wird  es  Zeit  sein  auf  der  Bergebene  über  den 
Flötz  Schächte  abzuteufen;  diesen  zu  Hülfe  kann  dann  von 
dieser  Seite  ein  richtig  angelegter  Stollen  getrieben  werden, 
der  zu  Wasser-  und  Wetterlosuiig  dienen  wird.  Die  Förderung 
zieht  sich  nachher  von  den  Schächten  nach  Castro  Walla  au  u.  s.  w. 

Dieses  alles,  so  wie  die  Ausdehnung  für  die  jetzigen  Baue 
bleiben  der  Einsicht  des  Berg-Directors  überlassen,  müssen 
sich  nach  den  Verhältnissen  richten  und  können  daher  nicht 
mit  Sicherheit  zum  voraus  bestimmt  werden,  wenn  jederzeit 
mit  dem  grösstmögUchen  Vortheil  gearbeitet  werden  soll,  was 
der  erste  Zweck  alles  Berg-  und  Hüktteiiweseno  ist. 
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Es  Ueibt  nun  noch  «brig:^  etwas  über  die  ^aalüäi  die- 
ser Kohlen  Bu  «sgen^  Efie  Yorwnirfe,  welche  ihnen  in  den 
ersten  8  Monaten  gemacht  wurden,  •  nlieigehei  ich  und  be- 
schreibe nur  4  wie  sie  sind.  Diese.  Braonlcohlen  geben  ein  ieb- 
hafie»  Feuer  und  einen  schönen  concentrirt^n  Qoak;  das 
Stuclc  behalt  seine  Form,  klüftet  sich  nur  etwas  längs  sei- 
n^  Holzstructur  wie  eine  harte  Holzkohle  auf.  der  es 
dann  TÖUig  ähnlich  sieht;  im  Bruch  ist  dieser  Cofk  raben- 
schwarz und  glänzend,  er  verbrennt  mit  bläulicher  Flamme 
und  giebt  starken  Schwefelgeruch.  Es  ist  eine  der  seltenen 
Braunkohlen,  welche  einen  Coak  giebt.  Der  Hauptmann  For- 
tenbach  hatte  bereits  diese  Braunkohlen  in  kleinen  Meilern 
Terkoaken  lassen.  Für  die  Folge  müssen  zweckmässige  Coak- 
ftfen  erbaut  werden.  Eisen  schweisst  bei  rohen,  besser  je- 
doch bei  diesen  rercoakten  Kohlen  uiid  jetzt  werden  die 
Arsenlile  von  INanplia  und  Po^o^  und  die  Münze  zu  Athen  nur 
mit  diesen  Braunkohlen  betrieben.  Das  eben  beschriebene 
kohlenfi<(tz  kann  richtig  benutzt  37  Millionen  Kantharen  (Ctr.) 
gute  Kohlen  liefern;  es  giebt  jedoch  hier  noch  andre  Flötze. 

Begiebt  man  sich  auf  die  Fläche  über  diesem  Lager,  so 
zagt  sich  auf  derselben  nordwestlich  ein  gegen  Ein  Lachter 
mächtiges'  Braünkohlenflotz  in  einer  Wasserriese,  wo  es  einen 
ilücken  macht,  es  ist  da,  durchrissen  und  streicht  zu  Tage 
aus;  weiter  gegen  Norden  zeigt  es  sich  nochmals  und  beisst 
an  der  westlichen  Grenze  der  Mergelformazion ,  wo  diese  vom 
Wasser  abgerissen  ist,  mit  grauen' Letten  und  Stückchen  Kohle 
aus. 

Ferner  findet  mäh  an  einem  abgesunkenen  Gebirgsstück 
im  südlichen  Theil  dieses  Kohlenrevieres ,  unweit  des  Dorfes 
Castro  Walla ,  des  Häuptortes ,  wo  der  Democheronte  wohnt 
(die  an  diesem  Abhänge  liegenden  Häusergruppen  werden  alle 
Castro  Walla  genannt)^  ein  Äiehrere  Lr.  mächtiges  Braünkoh- 
lenflotz. Es  ist  als  eine  Fortsetzung  des  zuerst  besdiriebenen 
mäditigen  '  HauptflÖtzes  zu  betrachten;  Der  Mergelschiefer 
streicht  hier  h.  4,4  und  fällt  20»  in  Süd.  Der  Hauptmann 
Fortenbach  hatte  den  obern   Theil  dieses  Flötzes  aufisidiürfen 
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lassen;  es  zeigte  gute  Braunkohle  und  könnte  leicht  durch 
eine  KösGhe,  in  dem  nahen  Gebirgsstück  weiter  fortsetzend, 
aufgeschlossen  werden,  was  aber  dann  erst  gescliehen  dart^ 
wenn  der  Bedarf  und  Absatz  der  Braunkoliien  bedeutender 
geworden  sein  wird ,  für  jetzt  sind  die  Kräfte  nicht  zu  zer-* 
splittern  iwd  ist  alles  Augenmerk  auf  das  in  Betrieb  gesetzte 
FJötz  zu  richten.  Das  letztere  Flötz  wird  in  der  Folge  bei 
der  Nähe  des  Dorfes  und  dem  daselbst  befindlichen  steiten 
Abhänge  für  den  Betrieb  und  für  die  Weiterförderung  manche 
Vortheile  gewähren.  Auch  über  diesem  Flötz  befindet  sich 
ein  zweites,  oberes,  analog  dem  Torhinerwähiiten  und  in  ähn- 
licher Entfernung  wie  jenes  über  dem  bebauten  Uauptflötz. 

Verfolgt  man  die  Kohlenformazion  südlich,  so  zeigen  sich, 
wie  gesagt,  bei  Ajianako  in  einer  Wasserriese  kohlige  Fär- 
bungen. 

Auf  dem  Wege  nach  der  Sagemühle  vor  Stropaness  fand  der 
Hauptmann  Fortenbach  in  einer  tief  ausgerissnen  Wasserriese 
ein  1  Lr.  mächtiges  Braunkohlenflötz  zu  Tage  ausbeissend. 

Nordöstlich  yon  Kumi,  auf  dem  Wege  nach  dem  Kloster 
Sotiros,  zeigt  sich  in  den  h.  9.  streichenden  und  stark  nach 
West  fallenden  Mergelschichten  kein  Ausbeissen  eines  Flotzes, 
geht  man  aber  fort,  bis  der  Weg  sich  in  eine  Schlucht  senkt 
und  wendet  sich  rechts  abwärts  zu  einer  kleinen  Qudle,  so 
bemerkt  man,  dass  die  Mergdbänke  hier  stärker  und  roll 
kleiner  köhliger  Schüppchen  sind.  Wo  das  Wiasser  sich  her- 
vordrängt, beissen  in  3  schmalen  Lagen,  nahe  unterefnander, 
Braunkohlen  aus. 

Die  oberste  Lage  ist  etwas  über  1  Zoll  stark,  bi^imiind 
leicht  cerrc^blich,  unter  ihr  liegt  dne  Breccie,' deren  Ranpt-^ 
masse  ans  grünlichschwarzem ,  rfilnkler-  nnd  heRer^martnorir^ 
fem  Halhopal  besteht,  der  in  Splittern  bräunlichgdb  durch- 
achimmert,  sie  enthält  kldne  Kömdien  MagaetdsfBistein, 
weldke  die  Magnetnadel  beonruhigen  und  vom  Magnet  ange^ 
zogen  werden,  in  dieser  Mane*  Hegen  dne  Menge  grünlich«- 
weiflbe ,  mdst  eckige  Stücke  zersetzter  Serpeniin.  Diese  Breccit 
ist  tn  Ort  und  Stdic  gebildet^  dBe  Atei«hen  fierpealinfarodbui 
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gind  mir  wenig  an  den  Kanten  und  Ecken  gerundet,  wenige 
Lachter  danmter  tritt  Serpentin  hervor,  er  sdgt  aich  im  na- 
hen gegenseitigen  Gehänge  nnbededct. 

Die  2te  Lageist  einesdiöne,  reine,  gemeine  Braunkohle, 
pechsdiwarz,  wachsglinsend  im  Bruche,  mit  deutlicher  Holz-« 
teitur,  sie  ist  über  iZoil  dick  und  liegt  zwischen  veriiSrteten 
grauen  Letten,  der  roll  kleiner,  kohliger  Theilchen  und  yoller 
Sfisswasserconchylien  ist,  besonders  häufig  findet  sich  eine 
Helix-Art.    Die  Schalen  sind  noch  perlmutterglänzend. 

Hierauf  folgt  die  3te  unterste  Lage,  in  welcher  ich  einen 
plattgedrückten  Zapfen  einer  Pinus-Art  sehr  wohlerhaiten  in 
die  schönste  Braunkohle  umgeändert  fand. 

Ganz  ähnlich  finden  sich  im  bebauten  Hauptfiötz  zu  un- 
terst  fast  gleichartige  Braunkohlen  in  dünnen  Lagen  mit  Letten 
abwechselnd.  Es  wäre  leicht,  interessant  und  nöthig  das 
Ilauptlager  bis  auf  seine  richtige  Sohle  und  noch  tiefer  bis 
auf  das  nächste  Gebirgsgestein ,  auf  welchem  diese  Formazion 
liegt,  recht  bald  untersuchen  zu  lassen. 

Der  steile  Abhang,  an  welchem  die  zuletzt  beschriebenen 
Kolilen  ausbeissen,  sollte  ein  Paar  Lachter  oberhalb  derselben 
bis  herab  auf  den  unterliegenden  Serpentin  aufgeröscht  wer- 
den, um  zu  erfahren,  was  über  und  unter  ihnen  liegt.  Es 
könnte  hier  leicht  und  mit  wenig  Unkosten  geschehen  und 
wäre  interessant  zu  wissen,  um  die  hiesige  Kohlenformazion 
an  aUen  Punkten  genau  kennen  zu  lernen. 

Auch  bei  Limnes,  an  der  Westküste  von  Euböa,  soll 
sich  eine  ganz  ähnliche  Süsswasserformazion  mit  mächtigen 
Brannkohlenflotzen  finden,  wie  ich  schon  früher  erwähnte, 
^e  bleiben  der  Zukunft  vorbehalten. 

Ich  berichtete  so  schnell  als  möglich  an  die  Regentschaft 
sü  Athen:  dass  die  Braunkohlen  ein  Schatz  für  den  Staat 
seien  und  auf  keinen  Fall  verpachtet  werden  konnten,  da  sie 
tauglich  seien  für  alle  Feuerarbeiten,  für  Schmelzungen  imd 
die  reinsten  der  über  3  Fuss  mächtigen,  mittlem  reinen  Lage 
und  der  darunter  in  und  zwischen  den  Lettenschichten  befind- 
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liehen  Braunkohlen,  welche  wahre  Kernkohlen  sind,  audi  f%r 
Dampfmaschinen  brauchbar  wären. 

Auf  dem  eng^lischen  Dampfschiffe  Medea  wurde  1836  ein 
Versuch  mit  den  Braunkohlen  von  Kumi  gemacht,  und  dessen 
Capitain  Aoitin  erklärte  diese  Kohlen  fiir  gut,  fugte  jedoch 
ein  Aber  dazu,  was  ihrem  Rufe  etwas  nachthdlig  war;  der- 
selbe sagte  nämlich:  sie  versetzten  zuweilen  den  Rost.  Doch 
war  diess  nicht  der  Fehler  der  Braunkohlen ,  sondern  dass  sie 
in  aller  Eile  unsortirt  an  Bord  genommen  worden  waren  und 
noch  überdiess  nicht  die  Sorte  für  Dampfmaschinen^  sondern 
meist  mit  Brandschiefer  und  Letten  untermengte. 

Ich  hatte  Gelegenheit  ein  Paar  Probestucke  für  Dampf- 
schiffTahrt  nach  Wien  zu  liefern,  und  obgleich  auch  diessmal 
nicht  die  fiir  Dampfmaschinen  besthnmten  Kohlen  am  Piräeus 
vorhanden  waren  und  von  den  dort  befindlichen,  für  diö  Münze 
bestimmten  die  besten  ausgesucht  wurden,  so  war  doch  ein 
österreichisches  Dampfschiff,  was  einen  Versuch  damit  an- 
stellte, vollkommen  damit  zufrieden,  nur  fand  man  sie  zu 
theuer,  was  sie  auch  allerdings  sind. 

Alle  berg-  und  hüttenmännischen  Anlagen,  die  durch  Mi- 
litair  bearbeitet  werden,  müssen  die  Producte  stets  viel  theu- 
rer  liefern,  als  wenn  sie  durch  Leute  vom  Fach  betrieben 
werden;  denn  der  Soldat  muss  fortlaufend  seine  Löhnung, 
Brodtgeld,  Monturraten,  Arbeitslohn  bekommen,  er  mag 
fleissig  sein  oder  nicht,  diess  weiss  er  und  thut  bei  der  be- 
sten Aufsicht  nur  das  AUernöthigste,  in  Accord  kann  man 
ihn  nicht  arbeiten  lassen,  denn  unter  den  Betrag  seines  täg- 
lichen Lohnes  darf  er  nicht  kommen  und  drüber  sol|  er  auch 
nicht  konunen,  denn  man  findet  diess  schon  su  tbeuer,.  es 
ist  daher  ohne  unbergmännische  Mittel  kein  grösseres,  also 
wohlfeileres  Quantiun  in  der  Arbeitszeit  zu  erzielen  und  der 

Ertrag  des  Werkes  muss  jederzeit  darunter  leiden. 

> 

Für  Dampfschifffahrt  kann  dkseu  Braunkohlen  nur  Ein 
Vorwurf  gemacht  werden,  nämlich:  dass  sie  im  Verhältniss 
zur  Kraftäusserung  zu  viel  Volumen  einnehmen,  da  sie  den 
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Kohlenstoff  ^nicbt  «o  oimoentrlrlv  all  Sefawarakciileii  enthailen. 
Dem  ist  jedoch  durch  Ticht%  i^erthdäte  Bfagadne  ateuheifen. 

Mittel  den  Braunkohlen  von  Kiuni  Absatz  zu 

.  Years«ha|te|i. 

:  Sie  «ind^hM  jetvt  in  Grleelieiiilaffdsüibst  und  noch  weniger 
iä'dto  beniichlNiirten  Lfindeiü  bi^amit,  die  fast-alie  Breimn»* 
terial  bedürfen.  Aiid  lüiitel  flineii  AbMs  m  Tersohaffeft  sind 
«crscliiedener  Art^  es*  lassen  stdi'fot^iid^' unterscheiden  und 
mit  Erfolg  anwendeki^^ 

c^)     Cm  sie  durch  ih^re  Güte  zu  empfehlen. 

1)  Der  Kohienhäuer  hat  schon  in  der  Grube  ausser  dem 
Letten:  auch  Brandscliiefer  und  jedes  Unreine  (Kohlenschwü- 
len)  ausBuhalten  und  in  den  Versatz  zu  stürzen,  so  dass  nur 
braudibare  Kolilen  ausgefördert  werden,  am  Tage  unterliegen 
sie  einer  nähern.  Durchsicht  und  Reinigung;  denn  nur  brauch- 
bare Kohlen  dürfen  von  der.  Grube  weiter  verführt  werden, 
zu  diesem  Zweck  müssen  Knaben  mit  kleinen  Kehrbesen  von 
Gestrüpp,  wie  sie  hier  auf  den  Schiffen  üblich  sind,  die  ne- 
ben Lettenlagen  brechenden  Kohlen  von  dem  anhängenden 
Letten  in  süssem  Wasser  reinigen  und  den  in  der  Dachkohle 
vorkommenden  Brandschiefer  mit  einem  kleinen  zweckmässigen 
Scheidefäustel  trennen.  Dabei  und'  schon  in  der  Grube  sind 
die  Kolilen  nach  ihrer  Güte  besonders  zu  stürzen. 

2)  man  miiss  diese  Kohlen  nur  Sortenweise  versenden. 
Sie  unterischeiden  sich  leicht  in  folgende  3  Sorten: 

l)  Dafhkohlen  zu  gewolinlidier  Feuerung,   Siedeprozessen 

U.    8.   W. 

^2)   Schmicfdekbhien  und  Kohlen  zu  Schmelzungen. 
3)   Cohcentrirteste  Kohlen  für  Dampfinaschinen. 

3)  Die  zu  Tage  geforderten  Kohlen  dürfen  nicht  lange 
an  der  freien  Liift  liegen,  sondern  müssen  so  bald  als  mög- 
lich in i' bedachte,  eingesdilossae  Magazine  gebracht  werden, 
sonrt  verlieren  sie  an  ihrer  Güte. 

4)  Die  Kohlen  müssen  bei  der  Verschifiiing  vor  dem  Nass« 


BEI  KUMT  AUlf  BUBÖA.  468 

werden  durch  Meerwasser  in  leiten  Fahrzenge»,'  oder  durch 
Wellenschlag  in  Acht  genommen  werden.  Das  SalzwiaaBer 
würde  ihre  Brennkraft  Termindem  und  also  ihrer  G^te  «chadeh; 

ß)    Um  ihrem  Absatz  Eingang  zu  verschaffen,    t. 

5)  Einige  solide  Sdh^er.,  welche  nach  Aiexandria^ 
Smyma,  mehrem  der  türkischen  Inseln,  ak  M ylSlene  u.  a.  i^egeln^ 
sind  •  mit  einer  Quantität  Kohlen  2ter  Sorte  su  hesohenke»^ 
unter  der  Bedingung:  sie  vor. dem  Nasswerden  durch  Meeri 
Wasser  zu  schützen ,  unter  einem  bestimmten  Preise  nieht  zu 
verkaufen  und  Proben  bis  zu  20  Okka  unentgeldlieh  ge- 
gen ^dttung  einer  dort  bekannten  Person  abzugeben;  sollten 
sie  die  Kohlen  aber  nicht  verkaufen  können,  sie  an  einem,  si«* 
ehern  Platze  zu  deponiren,  und  wenn  sie  sich  darüber  hin-i 
reichend  ausweisen  können ,  von  der  Regierung  die  Frai^t  fnr 
die  Ueberfahrt  ersetzt  zu  bekommen^,  im  entgegengesetzten 
Falle  den  Besitz  der  Kohlen  zu  verlieren,  die  dann  der  Regier 
rung  wieder  zufallen.  Bringen  die  Schiffer  aber  Bestellungen 
auf  diese  Kohlen  mit,  so  sind  ihnen  vom  Verkauf  Procente 
zum  Voraus  zuzusichern. 

6)  Die  Herren  Cousuln  an  Plätzen  holzarmer  Gegenden 
sind  mit  einer  Quantität  guter  Kohlen  und  Feuerungsapparat 
zu  beschenken  und  ihnen  bei  Bestellungen  auf  Kohlen  10  p.  C. 
zuzuaidiern. 

y)    Um  ihre  Anwendbarkeit  zu  befördern. 

7)  Es  sind  kleine  gusseiseme  Kanonenöfen  mit  Rost  und 
Aschenfall  ood  Eisenkörbe  für  Kamine  kommen,  oder  anfertii 
geh  za  lassen*  Anstatt  gusseiserner  Oefen,  kann  man  auch 
Oefen  aus  Ziegeln  mit  .Rost  und  Ascfaenfidl  vorrichten  lassen^ 
die  auf  eine»  guten,  wohlfeilen  Steinplatte  (die  ich  später  ein 
wähnen  Mnerde)  aufgemauert  werden,  so  dass  man  de  im  Som- 
mer, wenn  man   will,   unverändert  aus  dem  Zimmer   tragen 


Gern  wird  man.  diese  Vorridbtuogen  ankaufen,   wenn  sie 
nur    zu  haben  sind,    um  die  kühlen  Wintermonate  hindurdi 
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rieh  em^rmen  lu  können  «der  an  einem  hdlen;  flammenden 
Kamin  mrm  mid  tranlieh  an  aitien,  wenA  diraiiaaen  .Rege»- 
8tr5me  herabatüraen  und  admeidiger  Wind  daa  Hans  nmsaoal. 

Bereits  werden  alle  Stubenofen  auf  der  K.  Münze  mit  . 
dieaen  Braunkohlen  gebdtzt.  Es  darf  nur  in  allen  Bureaux 
und  in  allen  Staatagebanden  tfeae  Heitiung  emgefiihrt  wer- 
den $  bei  neuen  filcAänden  am  Tortheilhafteaten  nach  Profea- 
aor  Meianer'a  inWienHeitinng  mit  erwärmter  Luft 
Ein  Ofen  heitaet  mdirere  Kimmer,  ohne  Bnum  in  dnem  der 
Zunmer  wegnunehmen. 

Daaa  dieae  Feuerrorrichtnngen  gut  und  wohlfeil  ange- 
adiafft  und  für  die  Selbstkosten  wieder  verkauft  werden  müs- 
sen, bedarf  keiner  weitem  Auseinandersetzung;  der  Staat  macht 
nur  einen  Verlag,  um  durch  grossem  Kohlenabsatz  ihn  reich* 
lieh  ersetzt  zu  bekommen. 

8)  Vermehrt  sich  der  Bedarf  und  der  Absatz  dieser 
Kohlen,  so  müssen  einfache,  aber  gut  verschlossne  Magazine 
im  Piraeus  und  in  allen  am  Meere  liegenden  grössern  Städten 
angelegt  und  gefüllt  werden,  damit  stets  den  Nachfragen, 
sogleich  Genüge  geleistet  werden  kann. 


Zum  Gedeihen  des  Kohlenbergbaues  bei  Kumi  schlug  idi 
noch  folgendes  vor: 

a)  ein  grosses  Huthaus  für  das  unverheirathete  Arbeits- 
personal; eine  Bergschmiede;  kleine  Wohnhäuser  mit  Garten 
für  jeden  verheiratheten  Mann  herstellen  zu  lassen,  damit 
nicht  Zeit  und  Kräfte  unnütz  verschwendet  werden,  wenn  der 
Arbeiter  Eine  Stunde  weit  von  Kumi  zur  Arbeit  und  Eine 
Stunde  weit  wieder  zurückgehen  muss,  in  Sonnengluth  oder 
unter  Regengüssen.  Andre  Nachtheile  far  daa  Werk  und  für 
die  Leute  nicht  aufzuführen. 

Im  folgenden  Jahre  wurde  unter  der  Leitung  des  Haupt- 
mann Fortenbach  ein  grosses  Gebäude  und  eine  Schmiede  auf 
der  Fläche  über  dem  bebauten  Kohlenlager  errichtet. 
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b)  Da  dieser  Kohlenbergbau  einem  sichern  Erfolg  entge- 
gensieht, so  ist  die  Bergknappschaft  auch  gleich  bu  colonisi« 
ren,  wenn  das  Werk  möglichst  gut  gedeihen  soll. 

Es  muss  daher  jedes  Wohnhaus  einen  hinreichend  grossen 
Garten  bekommen,  um  das  für  eine  Familie  nöthige  Gemüse, 
Kartoffeln  u.  s.  w.  erbauen  zu  können.  Eben  so  ist  jedem 
Terheiratheten  und  jedem  unTerheiratheten  Arbeiter  oder  Be- 
amten auf  der  noch  unbenutat  liegenden  Fläche  über  den 
Braunkohlen  ein  hinreichendes  Stück  Ackerland  zu  geben; 
denn  Brod  ist  in  Kumi  theuer;  da  der  Boden  mehr  für  Wein- 
bau günstig  ist,  so  wird  Getreide  und  Mehl  eingeführt.  Die- 
ses Ackerland  wird  zum  Anfange  umzuhacken  und  umzugraben, 
nicht  umzuackern  sein,  weil  man  dabei  Ton  dem  unterliegen- 
den zartschiefrigen  Kalkmergel  so  viel  mit  aufhacken  und  gleich- 
förmig vertheilen  lassen  muss,  als  nöthig  ist,  um  die  Frucht- 
barkeit des  thonigen,  hartwerdenden  Bodens  zu  bewirken, 
zugleich  werden  bei  dieser  Gelegenheit  die  früher  erwähnten 
Nieren  Thoneisenstein  fast  ohne  alle  Unkosten  gewonnen.  Man 
setze  jedoch  für  ein  bestimmtes  Quantiun  eine  kleine  Geld- 
belohuung  aus,  um  der  Arbeit  Interesse  zu  geben,  damit 
nichts  durch  oberflächliche  Arbeit  stecken  bleibe,  was  dann 
bei  Cultur  des  Bodens  in  der  Folge  sich  nicht  mehr  lohnt 
einzeln  herauszusuchen,  also  verloren  wäre.  Die  gewonnenen 
Eisensteine  lasse  man ,  wenn  sie  auch  vor  der  Hand  nicht  ge- 
braucht werden,  an  Plätzen  aufschütten,  wo  nichts  verdorben 
wird  und  sie  für  die  Abfuhr  in  der  Folge  günstig  liegen,  sie 
mögen  dort  aufgeschüttet  bleiben  und  werden  eher  besser, 
aber  nicht  schlechter. 

Ist  nun  das  Areial,  was  die  Knappschaft  insbesondere  be- 
darf, urbar  gemacht,  so  lasse  man  sie  immer  weiter  arbeiten 
und  erhöhe  die  Belohnung  für  ein  geliefertes  Quantum  Ei- 
sensteine, so  wird  ein  der  Knappschaft  im  Allgemeinen  gehö- 
riges Areal  urbar  werden,  dessen  Ertrag  nicht  nur  aus  einem 
desfalsigen  Magazine  zu  einem  stets  massigen,  gleichbleibenden 
Preise  an  die  Bergleute  verkaufbar  für  eintretenden  Mangel 
durch  Wetterschaden  u.  s.  w.  schützen  wird,  sondern  aus 
Erster   Theil  30 
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dem  Verkauf  des  überflösgigeo  Getrddeg  wird  eine  Knapp- 
schaftscasse  att  6iidea  sein,  ans  welcher  Wittwea  und  Waiseo 
Ton  Bergleuten,  nicht  blos  derer,  die  bei  diesen  Kohlen  ver- 
wendet sind,  sondern  auch  derer  an  andern  Orten,  wo  die 
Umgegend  ode  und  unfruchtbar  keinen  ähnlichen  Anbau  er* 
laubt,  erhalten  werden.  Aus  dieser  Casse  wird  femer  ein 
Geistlicher,  ein  Schullehrer,  ein  Chirurg  besoldet,  eine  kleine 
Kirche  und  ein  Schuihaus  erbaut  werden  können. 

Dass  diese  und  die  folgenden  Begünstigungen  dem  aufic^ 
benden  Berg-  und  Hüttenwesen  zugestanden  werden,  Ist  nur 
Vörtheii  für  den  Staat,  der  durch  Cultur  eines  Areals,  was 
sonst  noch  lange  Zelt  unbenutzt  bleiben  und  nur  Ton  einigen 
Ziegen  abgenagt  werden  würde,  überdiess  nichts  verliert. 

Ich  zog  während  meiner  Anwesenheit  in  Kumi  alle  mir 
als  Fremden  möglichen  Erkundigungen  ein  über  das  Eigen- 
thum  der  Fläche  über  den  Kohlen  und  erfuhr  von  den  De- 
mocheronten  und  Primaten ,  dass  ausser  den  um  Castro  Walla 
cultivirten  Gärten  und  Weinbergen  das  ganze  Areal  und  auch 
die  umgrenzenden  Berge  dem  Staate  gehörten,  und  dass  nur 
die  Ziegen  durchgetrieben  würden ,  da  das  Areal  wüst  liege. 
Ich  bemerkte  daher  in  meinen  ersten  Berichte ,  1834  Im  Nov.,, 
es  möge  nothwendig  sein,  jetzt  gleich  beim  Beginnen  das  Ei- 
genthum  des  Staates  fest  bestimmen  zu  lassen,  damit  das 
Werk  In  der  Folge  in  nichts  gehindert  werde ;  denn  jetzt  sah 
man  in  Kumi  den  Vortheil  für  den  Ort  und  für  die  Umge- 
gend ein,  wenn  die  Kohlen  in  Betrieb  blieben,  später  gewöhnt 
man  sich  an  den  Vortheil  und  noch  später  verlangt  man  nicht 
blos  den  Vortheil,  sondern  so  viel  als  möglich  mehr. 

Als  nun  zwei  Jahre  spater  die  Bewohner  von  Kumi  sa- 
hen, die  Sache  sei  von  Bestand  und  bekomme  Wichtigkeit, 
so  machten  Einzelne  Ansprüche  auf  Stücke  Land ,  wo  für  die 
erwähnten  Gebäude  Steine  gebrochen  wurden  u.  s.  w.  und 
brachten  türkische  Ankaufsbriefe,  die  1834  noch  nicht  exi- 
stirten,  gaben  aber  bald  gegen  ein  blosses  Trinkgeld  Ihr  fe- 
stes Recht  auf;  als  aber  die  Gebäude  auf  der  Fläche  standen^ 
besannen  sich  erst  die  Kumioten,  dass  die  Fläche  Gemeinde- 
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gut  von  Kumi  sei.  So  ging  es  auch  an  der  Küste^  Nanplia 
westlich  gegenüber,  bei  Myli  und  bei  den  Mühlen  nnterhalb 
der  Lernäischen  Höhle,  und  wird  an  allen  Punkten  gesche- 
hen, wo  berg-  und  hüttenmännische  Anlagen  entstehen  wer- 
den, wenn  nicht  durch  das  von  mir  für  Griechenland  vorge- 
schlagene Berggeset«  der  Vortheil,  den  die  dortigen  Mineral- 
Producte  dem  Staat  und  dem  Privaten  gewähren  können, 
gesichert  wird. 

c)  Dass  die  Berg-Colonie  zum  Anfange  mit  den  nöthigen 
Sämereien,  Ackergeräthschaf ten ,  Vieh  u.  s.  w.  zu  versehen 
Ist,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung.  Dieser  Vorschuss,  um 
möglichst  bald  den  grösstmöglichsten  Vortheil  von  dem  Werk 
durch  dessen  Gedeihen  zu  ziehen,  kann  bald  aus  der,  wie 
erwähnt,  begründeten  Knappschaftskasse  wieder  abgezahlt  wer- 
den, ohne  das  Werk  zu  drucken. 

d)  Vor  allem  hat  die  Berg-Colonie  durchaus  nicht  zu 
dulden,  dass  sich  bei  ihnen  sog.  Magazine  und  Ergastirieoi 
festsetzen  (ich  erinnere,  was  ich  früher  Seite  87  darüber 
sagte) ,  die  nirgends  ausbleiben ,  um  den  sauern  Verdienst  der 
Arbeiter  ruhig  im  Kaufladen  aufzusaugen,  Einfachheit,  Baar- 
schaft  imd  Gesundheit  der  Arbeiter  durch  verdorbenen  Wein, 
Raki,  unausgebacknes  Brod,  unnützen  Tand,  und  manches 
andere  mehr,  langsam  aber  sicher  zu  verderben. 

e)  Die  Knappschaft  muss  ihren  Wein,  Oel,  Tabak,  Salz 
n.  8.  w.  im  Ganzen  ankaufen  und  unter  Aufsicht  der  Berg- 
behörde zu  bestimmtem  Preis  verkaufen  lassen,  nicht  um 
Vortheil  dabei  zu  haben.  Der,  welcher  den  Verkauf  im  Ein- 
zelnen besorgt,  muss  die  Ankauf^summen  zurückliefern  und 
davon  Procente  für  seine  Mühe  bekommen ;  er  darf  aber  nicht 
lediglich  von  dem  Verkauf  leben  müssen ,  sondern  muss  auss^-^ 
dem  bei  dem  Werk  durch  eine  Tageaufsidit  u.  s.  w.  zu  le- 
ben haben. 

Der  Staat  kann  mit  den  letztern  Einzelnheilen,  obgleich 
sie  in  ihren  Folgen  so  sehr  das  Gedeihen  einer  Anlage  be- 
fördern oder  verliindern,  sich  nicht  beschäftigen,  sondern  e» 
bleibt  den  Bergbeamten   überlassen,    die  nicht  herzlos  genug 

30* 
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sein  dürfen,  nur  grosse  Lieferung^en  erzwingen  zu  wollen,  um 
sich  loben  oder  gar  belohnen  zu  lassen,  mag  der  Arbeiter  sie 
s^fnen  oder  verwünschen. 

y)  Die  Berg-Colonie  kann  und  muss  ferner  hier  bei  dem 
grossen  Areal  ihre  eignen  Heerden  halten. 

g)  Wer  sich  zur  Bergarbeit  meldet,  wird  erst  auf  einige 
Zeit  zur  Probe  verwendet,  muss  sich  dann  aber  auf  längere 
Zeit  verbindlich  machen,  ohne,  wenn  es  ihm  einfallt,  weglau- 
fen zu  wollen;  er  kann  auch  nicht  eher,  als  bis  er  in  die 
Knappschaft  aufgenommen  worden  ist,  Theil  haben  an  ihrem 
Gesammtgut. 

h)  Alle  zum  Berg-  und  Hüttenwesen  Gehörigen  müssen 
militairfrei  sein;  denn  sie  haben  Jahre  lang  zu  lernen,  ehe 
sie  für  ihren  Platz  tauglich  werden,  jedoch  sind  alle  zu  be- 
waffnen, wenigstens  mit  Musqueton  und  Bajonet.  Sodann  ist 
er  jedem  andern  Bewohner  des  Landes  gleich  gestellt,  der 
ihn  wenigstens  in  demselben  Vertheidigungszustande  sieht,  als 
er  selbst  es  ist;  denn  ohne  Waffen  betrachtet  er  ihn  unter 
sich  stehend  und  seiner  Willkühr  unterworfen. 

Ueberdiess  muss  jede  berg-  und  hüttenmännische  Anlage, 
bei  der  sich  doch  stets  einige  Kasse  zum  Auslohnen  der  Arbeiter, 
Vorräthe  an  Sprengpulver,  Eisen,  Stahl  u.  s.  w.  befinden, 
sich  selbst  schützen,  oder  der  Staat  hat  neue  Unkosten,  er 
muss  dann  jeder  Anlage  ein  besonderes  Detachement  zum  Schutz 
geben ,  was  jederzeit  schädlich  auf  das  Arbeitspersonal  wirken 
wird. 

Ich  habe  mich  über  einige  Hauptrücksichten  ausgesprochen, 
die  zum  Gedeihen  dieses  Zweiges  der  Staat swirthschaft  in 
Griechenland  unumgänglich  nöthig  sind,  damit  ich  in  der  Folge 
nicht  wieder  davon  zu  sprechen  habe  und  kehre  nun  wieder 
zu  den  Betrachtungen  über  die  Braunkohlen  bei  Kumi  zurück, 
von  denen  ich  die  wichtigsten  fraglichen  Punkte  beantwortet 
zu  haben  hoffe. 

Es  bleibt  nur  Ein  Vorwurf,  welcher  diese  Kohlen  trifft, 
noch  zu  beseitigen,  dieser  ist:  sie  sind  zu  theuer. 
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Die  Wohlfeilheit  der  Braunkohlen  von  Kumi  kann  durch 

Folgendes  erreicht  werden: 

1)  bei  der  Gewinnung  selbst:  dass  man  die  Knappen  in 
richtig  gestelltem  Accord  arbeiten  lässt.  Dabei  gewinnt  der 
Arbeiter  und  das  Werk. 

Der  Arbeiter  darf  nicht  zu  übermässigen  Kraftanstren- 
gungen gezwungen  werden,  um  sich  seine  Lebensbediirfnisse 
verschaffen  zu  können ;  denn  wenn  ein  Werk  nur  vom  Schweiss 
der  Arbeiter  bestehen  soll,  oder  aus  Ersparniss  am  Lohn  der 
Arbeiter  und  der  Besoldung  des  Beamten ,  die  entweder  küm- 
merlich nur  des  Lebens  Last  tragen  müssen,  oder  wenn  sie 
nicht  fest  moralisch  sind,  unerlaubte  Vortheile  sich  zu  ver- 
schaffen wissen,  so  soll  man  lieber  jede  Lagerstätte  verschüt- 
ten und  einen  Dämon  drüber  setzen,  damit  sie,  die  Segen 
verbreiten  könnte,  nicht  verderblich  werden  möge. 

2)  Durch  zweckmässige  Förderung  und  Transport  zu 
Lande  und  zu  Wasser  bis  an  den  Ort  ihres  Verbrauchs. 


Es  sei  mir  noch  vergönnt,  was  einzeln  hier  berichtet 
worden  ist,  als  segensreichen  geognostischen  Durchschnitt  zu- 
sammenzustellen; denn  merkwürdig  hat  die  Natur  hier  ihre 
Gaben  so  nah  unter  einander  folgen  lassen,  dass  wenig  Punkte 
dieser  Art  sich  finden  werden. 

Die  Fläche  über  dem  bebauten  Kohlenlager  ist  mit  mehr 
als  2000  Morgen  Landes  thonigen  Boden  bedeckt,  der  durch 
den  nah  darunter  liegenden  Kalkmergel  so  fruchtbar  und  locker 
gemacht  werden  kann,  dass  er  dann  reichlich  Korn  und  Gerste, 
auch  wohl  Weitzen  trägt. 

Zu  Oberst  ist  also  1^  bis  2  Fuss  tief  Garten-  und 
Ackerland,  was  Gemüse,  Obst  und  Getreide  tragen 
wird. 
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Im  nntern  Theile  dieser  Erdbedecknng  liegen  eine  Menge 
Nieren  und  Knollen  vorznglich  guter  Eisenstein. 

Dicht  unter  ihr  ist  Mergelboden,  in  welchem  der  Wein- 
stock trefflich  gedeiht,  der  den  weit  bekannten  Kumi-Wein 
(Kumiotiko  krassih)  giebt. 

Einige  Klafter  tiefer  bricht  der  gelblichweisse  Kalkmer- 
gelschiefer  als  sehr  nette,  brauchbare  Dach-Platten. 

Noch  einige  Lachter  tiefer  finden  sie  sich  dicker,  und 
nachdem  das  t)ach  versehen  ist,  bekommt  man  die  Mauer- 
steine, die  3  bis  5  Zoll  dick  sind,  sich  schön  und  leicht 
behauen,  man  kann  sagen  schneiden  lassen. 

Zwischen  ihnen  liegen  hin  und  wieder  trockne,  stattliche 
Fische. 

Dringt  man  noch  tiefer,  so  hat  die  weise  Hand  der  Vor- 
sehung hier  Wälder  aufbewahrt,  die  jetzt  mangeln.  Sie  sind 
reichlieh  hier  und  brennen  noch  als  Kohlen  hellflammend  am 
traulichen  Kamin,  wärmen,  kochen,  braten,  helfen  sciuuieden 
Ackergeräthe  und  Waffen ,  ja  selbst  Poseidon'»  Eilwagen  durch- 
schneidet mit  ihrer  Hülfe  dampfend  und  rauschend  sicher  und 
schnell  die  grüne  Fluth. 

Es  mussten  der  Götter  mehrere  sich  einst  hier  versam- 
melt haben;  denn  Demeter  (Ceres),  Dionysos  (Bacchus)  und 
Hephästos  (Vulkan)  liessen  freundliche,  segensreiche  Anden- 
ken zuryck,  und  Poseidon  (Neptun)  setzte  das  Gebild'  zu- 
sammen, nur  mit  seinen  Fischen  benahm  er  sich  gar  zu 
trocken. 

Noch  tiefer  fände  sich  auch  nützliches,  wäre  der  unter- 
liegende Serpentin  besser,  Magnesit  und  besonders  Cliromei- 
senstein  reichlicher,  doch  ist  des  Guten  hier  schon  genug  imd 
dankehd  werd'  es  richtig  benutzt. 

So  viel  von  deii  Braunkohlen  bei  Kumi,  ohne  fromme 
Wünsche  hinzuzufügen. 

Jetzt  bleibt  nur  über  den  bisher  als  geognostiscb  vor- 
kommend aufgeführten  Serpentin  und  was  er  enthält,  etwas 
zu  sagen  übrig,  dann  kann  ein  Besuch  im  Kloster  des  Erlö- 
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sers  bei  Kumi,    zur  Erholung; ,    zur  Betrachtung,   auch  wohl 
nur  zur  Abwechslung  gemacht  werden. 

Serpentin. 

Da  bei  Chalkis  Serpenthi  zu  kleinen  Gegenständen  ver- 
arbeitet worden  ist,  so  wurde  auch  der  hiesige  Serpentin  zur 
Benutzung  Torgeschiagen,  aliein  da  er,  wie  ich  schon  im  all- 
gemeinen bemerkt  habe,  zu  sehr  und  zu  unregelmässig  zer- 
klüftet ist,  so  konnten  kaiun  Stücke  bis  zu  6  Zoll  Quadrat 
und  diese  nicht  ohne  Sprünge  gefunden  werden,  dabei  ist  er 
ziemlich  hart  und  daher  schwer  zu  bearbeiten^  auch  hat  er 
keine  schöne  Farbe.  Oestlich  von  dem,  am  Wege  nach,  dem 
Kloster  Sotiros  beschriebenen  Ausbeissen  soll  der  Serpentin 
besonders  gelb  sein,  wahrscheinlich  verwittert.  Der  edle  mit 
einbrechende  Serpentin  ist  sehr  unrein  und  zu  wenig  selbstT 
ständig. 

Magnesit. 

Im  Serpentin  kommt  an  mehrern  Stellen,  z.  B.  oberhalb 
Castro  Walia,  ^  bis  l^  Zoll  stark  Magnesit  gangartig  vor;  er 
ist  erdig  im  Bruch  ins  unebene,  kreideweiss,  spec.  Gew.  ==2,89, 
Härte  =  4,5.  Die  Lagen,  welche  er  bildet,  bestehen  aus  klei- 
nen an  einander  gewachsenen,  aussen  körnigen  Knollen,  die 
mit  gelblich-  und  graull(?h- grüner  Serpentin-  und  Talkmasse 
umgeben,  zuweilen  durchwachsen  sind.  Man  bemerkt  in  def 
einhüllenden  Masse  viele  Magnetei^ensteiiikörnchen. 

Verhalten  vor  dem  Löthrohre. 

Für  flieh  ist  er  unschmelzbar,  bekommt  einen  Stich  ins 
röthUehe  und  seine  Masse  zeigt  sich  mit  schwarzen  zarten 
Flocken  durchwachsea. 

hn  Kolben  giebt  er  ein  wenig  Wasser,  hat  aber 
nicht  das  Ansehen  und  die  Eigenschaften   des  bekannten  Ma- 
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gnefriahydrates  von  Hobokra  in  New -Jersey  (Hydrocarbonate 
of  Magnesia,  Thomson).  Es  sdidnt  das  Wasser  in  diesem 
Mineral  mehr  mechanisch  und  hygrometriseh  enthalten  zn 
sein,  seme  Masse  ist  sehr  wenig  dicht  und,  wie  erwähnt, 
nicht  rein. 

Mit  Borax,  Phosphorsahe,  Soda  vnd  Kobaltsoluzion  ver- 
hält er  sich  wie  Talkerde. 

Mit  Borax  und  mit  Soda  auf  Platinblech  giebt  er  Reaction 
¥on  Mangan. 

Auch  enthält  er  eine  Spur  von  Eisen ,  was  aber  von  jenen 
schwarzen  in  der  Masse  eingewachsenen  Flocken  herriihrt. 

In  Salzsäure  und  Schwefelsäure  löst  er  sich  mit  Brau- 
sen auf. 

Dieser  Magnesit  ist  eine  Ausscheidung  von  Talkerde  aus 
dem  Serpentin.  Er  ist  von  dem  Hrn.  Prof.  v.  Kobell  analysirt 
und  besteht  nach  ihm  aus  43,96  Talkerde ,  36,00  Kohlensäure, 
19,68  Wasser,  0,36  Kieselerde  (Erd.  u.  Scliw.  Seidel  Journ. 
Bd.  4.  1835.  S.  80  f.  und  Glocker,  Mineralogische  Jahreshefte, 
Heft  5.  Nürnberg  1837.  S.  215  u.  216).  Er  nennt  ihn  Hydro- 
magnesit. 

Wenn  dieser  Magnesit  sich  in  hinreichender  Menge  fände, 
so  könnte  er  zerstossen  zur  Bereitung  feuerfester  Gefässe  und 
Massen  verwendet  werden. 

Ferner  kommt  im  Serpentingebirg  eine  weisse,  zerreibliche, 
thonerdige  Masse  vor;  sie  ist  mit  vielen  zarten  Klüften,  die 
blassgrünen  und  weissen  blättrigen  Glimmer  enthalten,  durch- 
wachsen, dieser  sieht  dem  Talk  täuschend  ähnlich,  giebt  aber 
mit  Kobaltsoluzion  nach  Weissglühhitze  ein  schön  blaues  Email. 
Er  dürfte  eine  eigne  Species  bilden.  Jene  erdige  Masse  schmilzt 
bei  starker  Hitze  und  unter  Aufschäumen  zu  einem  blasigen, 
gelblichweissen  Glase  und  giebt  mit  Kobaltsoluzion  ein  schönes, 
gesättigt  blaues  Email.     Sie  braust  nicht  mit  Säuren. 
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Chromeisenstein. 

Der  Serpentin  von  Kumi  westlich,  nordwestlich  bis  nord- 
östlich nach  dem  Cap  Chili  zu,  enthält  hin  und  wieder  Stücke 
Chromeisenstein,  doch  ohne  Regel  einer  bestimmten  Lagerstatte 
eingewachsen;  er  ist  kornig,  ganz  ähnlich  dem  von  Baltimore, 
jedoch  ohne  fremde  Einmengiuigen.  Die  Stücke  sind  meist 
nierenförmig  und  zuweilen  faustgross. 

Es  findet  sich  ferner  in  der  Nähe  von  Kumi  graulich- 
schwarzer  Thonschiefer  in  ^  Zoll  dicken  Schichten ,  oft  zu  bei- 
den Seiten  mit  einer  etwa  ^  Zoll  starken  Lage  gelblichweissem, 
feinen,  mergligen  Schiefer  bedeckt;  als  Platten  ist  dieser 
Schiefer  zu  klein. 

Im  Kalkstein  kommt  Stinkspath  vor  und  zu  oberst  auf  dem 
Kalkgebirg  gewiss  auch  Versteinerungen,  ich.  fand  am  Fuss 
desselben  herabgefallne  Stücke  mit  Spuren  von  Bivalven. 

So  iässt  sich  noch  manches  finden,  was  einer  Monographie 
der  Gegend  von  Kiuni  vorbehalten  bleibt  und  nicht  der  Ge- 
genstand diei^er  Schrift  sein  darf,  die  sonst  Hunderte  von 
Monographien  enthalten  müsste,  so  dass  man  Jahr  und  Tag 
daran  zu  lesen  hätte. 

Da  jetzt  das  Hauptgeschäft  bei  Kumi  beendigt  ist,  so 
kann  mm  der  Weg  ins  Kloster  eingeschlagen  werden. 


DER  BESUCH  IM  KLOSTER  DES  ERLOSER» 
(SOTIROS)  BEI  KDMI  AUF  EUBÖA. 


IS  achdem  ich  in  Gesellschaft  des  Hauptmanns  Fortenbach  iind 
des  Palikaren  -  Capitains  Georgios  Zschecho«,  der  mich  als 
Dolimetscher  auf  dieser  ersten  Reise  begleitete,  die  unweit 
des  Weges  nach  diesem  Kloster  ausbeissenden  Braunkohlen 
tiesehen  hatte,  beschlossen  wir  das  etwa  ^St.  weiter  entfernte 
Kloster  zu  besuchen. 

Der  W^  dahin  windet  sich,  wie  gewöhnlich,  eng  und 
schmal,  stolperig  und  steinig  über  kleine  Anhöhen  und  durch 
trockne  Wasserriesen,  und  ist  nur  fiir  Pferde  berechnet,  die 
aus  dem  steinigen  Arabien  abstammen.  Oft  ist  der  Pfad  beengt 
durch  die  herrlichsten  Sträucher  des  Erdbeerstrauches  (Arbutus 
Andrachne) ,  die  voll  bauchiger  gelblicher  Blüthen  in  Trau- 
benbüscheln  und  zugleich  voll  schön  gelber  und  rother  Früchte 
hingen;  die  dunkelrothen  Beeren  sind  die  reifen,  sie  haben 
die  Grösse  grosser  Kirschen,  oft  kleiner  Pflaumen;  sie  schme- 
cken angenehm  süsslich  und  wären  sie  noch  aromatisch,  so 
könnte  man  in  Wahrheit  sagen,  es  wachsen  hier  die  Erdbeeren 
auf  den  Sträuchern. 

Bald  senkt  sich  der  Weg  abwärts,  man  erblickt  mehrere 
in  Eine  Gruppe  zusammengebaute  kleine  steinerne  Häuser  mit 
gelblichweissen  Mergelschieferplatten  gedeckt,  sie  schliessen 
einen  schmalen  Hofraiun  ein.  Etwa  |  S^*  ^^^^  rechts  senken 
sich  steile  Kalkmassen  ins  Meer,  zur  Linken  über  den  Kloster- 
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^Imuden  steigt  ein  hoher  Kail^berg  empor  mit  altem  Gemäuer 
auf  der  Spitze.  Im  Hintergrunde  sieht  man  das  Meer  und 
einige  Insehi. 

Wir  stiegen  hinab  zum  Kloster,  ein  Mönch  wehrte  mit 
gilt  treffenden  Steinwfirfen  die  uns  den  Eintritt  wehrenden 
Hunde  ab.  Im  Hofe  standen  drei  Mönche  und  drei  Knaben. 
Die  Mönche  strickten  grobe  schafwollne  Strumpfe,  sie  trugen 
schwarze  Kaftane  und  schwarze  niedrige  nach  oben  zu  breitere 
Mutzen.  Sie  Messen  uns  willkommen  und  setzten  sich  auf  im 
Hofe  liegende  Balken  und  wir  auch,  wo  wir  eben  Platz  fanden. 
Bald  kam  auch  der  Abt  (IgoumCnos),  grad  so  gekleidet  wie 
die  andern,  er  lud  uns  ein,  die  Nacht  im  Kloster  zu  bleiben 
und  erst  morgen  zur&ckzukehren. 

Wir  bestiegen  eine  kleine  Anhöhe  hinter  dem  Kloster  und 
Hessen  uns  die  Inseln  nennen,  die  nicht  gar  fern  und  klar 
sich  aus  dem  Meere  hoben,  das  langgezogene  Skyro,  Chili- 
dromia,  Scopelo  und  andre  kleinere;  alle  diese  Inseln 
sollt*  ich  bald  besuchen.  Ein  Mönch  begleitete  uns  von  hier 
auf  den  hohen  Kalkberg  mit  dem  alten  Gemäuer,  einem  Castel 
der  Venetianer;  nur  nach  der  Meeresseite  zu  stehen  noch 
Mauern  und  eingestürztes  Gemäuer  an  der  Südseite;  in  der 
Mitte  ist  eine  kleine  Capelie  ohne  Dach;  es  war  dereinst  die 
Kirche.  Wanim  diese  Burg  an  einem  so  einsamen  zurückgezo- 
genen Platze  erbaut  wurde,  ist  nicht  wohl  zu  sagen,  die  frucht- 
bare Gegend  von  Kumi  ist  fern  und  ein  Hafen  ist  auch  nicht  da. 
Die  Mauern  bestehen  aus  rohen  Bruchsteinen  Ton  Kalkstein 
und  im  Mörtel  sind  viel  gebrannte  Ziegelstücke  eingemengt 
Am  nordwestlichsten  Abhänge  geht  der  Felsen  stark  geneigt 
hinab  zum  Abgrund,  wer  da  hinunterstürzt,  ist  wohl  verwahrt 
und  aufgehoben. 

Die  Aussicht  von  hier  ist  ziemlich  umftssend;  südlich  sieht 
man  zunächst  niedre  Berge,  die  nur  mit  Sträuchem  bededtt 
sind;  westlich  blickt  man  In  ein  ödes  Felsenthal  mit  einem 
vom  Regen  angeschwollnen  Bache,  der  vom  Kohlenrevier  her- 
kommt; nordwestlich  dem  steilen  Abhang  gegenüber  hdit  sich 


476  DER  BESUCH  IM^KLOSTER 

ein  noch  höherer  Kalkfels;  in  weiter  Ferne  sieht  man  blau 
die  türkische  Küste  am  Canal  von  Trikeri;  nördlich  und  ost- 
lich treten  die  genannten  Inseln  noch  mehr  hervor  und  unten 
braust  das  Meer,  mit  weissem  Schaum  die  Küste  beleckend, 
Felsenriffe  zeigen  ihre  gefährliche  Nähe  durch  Streifen  schäu- 
menden Wassers;  aber  die  Küsten  waren  öde,  nicht  Eine 
Möve  mit  kreischendem  Geschrei  belebte  die  starren  Klippen, 
nur  das  Meer  rauschte  nimmer  ruhend  gegen  die  Felsen.  Aber 
auch  im  zerstörten  Castel  und  rings  herum  war  alles  still,  kein 
Aar  kreiste  in  der  Luft  und  kein  hungriger  Geler  schrie  nach 
Beute,  nur  des  Nachts  ändert  sich  die  Scene,  auf  dem  Ge- 
mäuer mauet  das  Käutzlein  und  aus  den  Gründen  tönt  das  Ge- 
heul der  Wölfe  und  das  Klagen  der  Schakale.  Keinem  von  uns 
behagte  die  öde  Stille,  schweigend  kletterten  wir  zum  Kloster 
hinab. 

Der  Igoumeuos  rief  uns  in  eins  der  kleinen  Gebäude,  es 
war  die  Kirche  gegen  Osten  gestellt;  sie  enthält  einige  Heili- 
genbilder in  Lebensgrösse,  mehrere  kleinere,  ferner  3  grosse 
Wachskerzen,  4  ewige  Lampen.  Der  innere  Raum  ist  etwa 
2  Lr.  breit,  3  Lr.  lang,  an  beiden  Seiten  befinden  sich  höl- 
zerne Stände  oben  mit  einem  Handgriff.  Der  oberste  Geistliche 
trat  rechts  in  den  ersten  Stand  und  zwei  andere  in  die  Stande 
links ,  zu  jedem  trat  ein  Knabe.  Es  wurde  Liturgie  gehalten 
und  ein  stilles  Gebet  war  den  Lieben  im  theuern  Vaterlande 
geweiht.  Der  Capitain  kam  und  sagte,  ob  wir  uns  ausruhen 
wollten,  denn  der  Gottesdienst  werde  noch  lange  dauern;  wir 
empfahlen  uns  den  Geistlichen  und  wurden  in  ein  leeres  ödes 
Zimmer  geführt,  in  welchem  auf  dem  erhöhten,  zum  Schlafen 
bestimmten  Theile  3  Lagerstätten  mit  Kopfkissen  und  Decken 
vorgerichtet  waren,  da  wir  hier  übernachten  sollten.  Mit  un- 
tergeschlagenen Beinen  setzten  wir  uns  um  das  schwarz  ver- 
räucherte Kamin,  Sessel  giebt  es  nicht,  aber  das  nasse  Holz 
qualmte  und  gab  kein  muntres  Feuer. 

An  diesem  Hause  war  rückwärts  ein  Hintergebäude,  in 
welchem  sich  ein  grosser  Bottich  zum  Weinkeltern  befand, 
er  roch  sauer  und  modrig,    weil  eine  Menge  Weinbeerschalen 
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darinn  liegen  geblieben  waren.  Das  übrige  Haus  war  öde,  als 
sei  es  schon  längst  verlassen.  In  dem  einige  Schritte  breiten 
Hofe  stand  ein  Apfelsinenbaum  mit  einer  einzigen  grossen 
Frucht,  der  Sonne  goldner  Strahl  drang  nicht  zu  ihr;  wilde 
Schösslinge  strebten  munter  über  die  einkerkernde  Mauer. 

Lange  sassen  wir  still  am  düster  glimmenden  Kamin  und 
von  der  Kirche  her  tönte  tausendfaches  Kyrie  eleison. 
Endlich  kam  der  Abt  und  der,  welcher  uns  auf  das  Castel 
geführt,  ein  Knabe  brachtß  nach  türkischer  Weise  eine  grosse 
kupferne  und  verzinnte  Scheibe,  mit  einem  ein  Paar  Zoll  ho- 
hen Rande  umgeben,  auf  welcher  ein  Teller  mit  ausgeflossnem 
Honig  und  ein  Teller  mit  Wallnüssen  (Juglans  regia),  nebst 
einer  gläsernen  Flasche  mit  gekrümmtem  langen  Halse  aufge- 
setzt waren.  Die  Knaben  und  die  Mönche  schlugen  die  Nüsse 
auf  und  warfen  die  Kerne  in  den  Honig,  in  welchem  man  sie 
mit  einer  Gabel  herumwickelte  und  ass.  Der  Abt  goss  ein 
Glas  starken  süssen  Raki  ein  und  überreichte  es  mit  Gesund- 
heitswunsch. Dless  süsse  Gericht,  was  zu  empfehlen  ist,  be- 
schäftigte uns  eine  gute  Weile,  wir  unterhielten  uns,  die 
Mönche  entfernten  Mch  und  wir  gingen  wieder  an  das  Kamin. 

Nach  einiger  Zeit  wurde  eine  ganz  ähnliche ,  aber  bei  wei- 
tem grössere  Scheibe  gebracht,  auf  welcher  die  Gerichte 
standen:  eine  Schüssel  mit  zwei  zerschnittnen  Hühnern,  die 
in  Butter  und  Zwiebeln  gedünstet  waren,  und  eine  andere  mit 
im  Kloster  bereiteten  Nudeln,  die  man  Maccaroni  nannte,  in 
vielem  Fett  gedünstet;  dazu  wurde  geharzter  Wein  gebracht 
und  Ein  Glas.  Der  Abt  trank  zuerst,  ein  andrer  machte 
den  Mundschenk  und  überreichte  Jedem  nach  der  Reihe  das 
gefüllte  Glas  mit  einem  Gesundheitswunsche ,  den  Jeder  mit 
einer  Höflichkeit,  einem  Glückwunsche  erwiederte.  Der  Mund- 
schenk war  ein  schöner  Mann ,  wie  man  selten  in  den  Klöstern 
findet,  er  hatte  eine  offne  freie  Stirn,  schön  geformte  grade 
Nase,  schönen  braunen  Bart,  schönen  Teint,  aber  seine  klaren 
Augen  bekam  man  nicht  ganz  zu  sehen,  denn  stets  sah  er  vor 
sich  hin  und  niemanden  grad  ins  Angesicht;  er  schenkte  rasch 
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eio,  so  dass  das  Glasdien  immer  wandern  mnsste  Ton  dem 
einen  za  dem  andern.  Zum  zweiten  Gange  wurde  eine  Schüssel 
treffUcher  FUar  (siehe  sp&ter  Reis)  mit  serschnitinem  Huhn 
und  eine  ^osse  Sdiüssel  mit  klar  geschnittnem  Weisskraut, 
was  mit  Essig  und  Od  einen  schmackhaften  Sdlat  gewährte, 
femer  stark  gesalzner  Ziegenkäse  und  ein  älterer  Wein  ge- 
bracht. 

Vielfach  wurde  uns  zugeredet,  die  Nacht  im  Kloster 
zuzubringen,  aber  wir  sehnten  uns  noch  heute  zurück  in 
unsere  Wdt  und  gelangten  um  Mitternacht  Jeder  in  seine 
Wohnung. 


C  A  P    CHILI. 


An  die  Gegfend  von  Kumi  ^enzt  nordlich  das  Cap  Chilis 
es  streckt  sich  weit  ins  Meer  gegen  Ost  vor  nnd  ist  5  St  Ton 
Kumi  entfernt.  Die  Kimiioten  nennen  dort  einen  Platz:  Sidero- 
mdros,  den  Eisenpiatz,  weil  sich  daselbst  eine  Menge  rothe 
eisenrostige  Steine  finden.  Erst  nach  meiner  Abreise  sprachen 
sie  davon,  der  Hauptmann  Fortenbach  besuchte  daher  diesen 
Platz  und  hatte  die  Gefälligkeit,  mir  folgende  Bemerkungen 
und  Probestücke  mitzutheilen,  welche  ich  jetzt  beschreiben 
werde. 

Dicht  am  Rande  des  Meeres  steht  am  Cap  Chili  eine 
1  bis  2  Lr.  mächtige  Eisenstein -Einlagerung  sehr  zerrüttet 
zu  Tage.  Die  Hauptmasse  besteht  ans  braunrothem,  dichten, 
thonigen  Rotheisenstein,  in  welchem  reichlich  kleine,  rund- 
liche, längliche,  auch  flache  schwärzliche  Körner  eingemengt 
sind,  sie  geben,  rein  gesondert  von  der  Masse  und  zerrieben, 
rothes  Pulver  und  bestehen  aus  rothem  Eisenoxyd,  waren  jedoch 
ursprünglich  dichter  Magneteisenstein,  wie  einige  der  grössern 
Körner  nachweisen,  sie  sind  sehr  hart  und  fast  noch  unzersetzt« 
Die  ganz  in  rothes  Eisenoxyd  umgeänderten  sowohl,  als  die 
frischern  folgen  nicht  mehr  dem  Magnet. 

Ein  Splitter  der  Grundmasse  brennt  sich  vor  dem  Löth- 
rohr  im  Wdssglühfeuer,  ohne  auch  nur  an  den  Kanten  zu 
schmelzen,  graulich;  löst  sich  im  Borax  nicht  auf  und  förbt 
es  unbedeutend  eisenfarben;  die  dunklern  Kömer  färben  das 
Boraxglas    etwas   stärker,    lösen   sich    aber   auch   nicht   auf. 
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Salzsäure  wird  von  dem  Pulver  der  Gi^iudmasse  etwas  grünlich 
gefärbt,  lost  sie  aber  nicht  auf. 

Die  Hauptmasse  dieser  Einlagerung  ist  durch  eine  Menge 
Trumchen  Magneteisenstein,  f  Zoll  stark,  meist  scharf  von  der 
Masse  geschieden,  durchsetzt;  im  südlichen  Theii  der  Einla- 
gerung  ist  er  auch  mit  derselben  verwachsen,  eben  so  auch 
mit  ^  Zoll  starken  Trümmern  grossblättrigem  Elisenglanz,  der  mit 
Magneteisenstein  vergesellschaftet  ist.  Der  Eisenglanz  muss 
zuweilen  in  reichern  Punkten  vorkommen,  denn  ich  erhielt 
auch  ein  2|  Zoll  starkes  derbes  Stück.  Jene  Trümmer  sind  je- 
doch nicht  in  solcher  Menge  vorhanden,  dass  sie  die  streng- 
flüssige Hauptmasse  für  jetzt  wünschenswerth  machen  zu  ver- 
schmelzen, da  in  jeder  Hinsicht  bessere  und  vortheiihaftere 
Eisenerze  aufgefunden  sind,  wie  ich  schon  berichtet  habe  und 
noch  berichten  werde. 

An  manchen  Stellen  wird  die  Hauptmasse,  anstatt  mit  jenen 
Magneteisenstein-  und  Eisenglanz  -  Trümchen ,  ganz  analog  mit 
^  Zoll  starken  Trümmern  gelblichbraunen  Braunspath,  die  scharf 
von  der  Masse  getrennt  sind ,  durchsetzt.  Es  fand  sich  ferner 
eine  dünne  Schale  röthlicher  Braunspath,  dessen  eine  Seite  mit, 
in  Braunstein  umgeänderten  Schwefelkies  -  Pentagonal  -  Dode- 
kaedern, von  der  Grösse  niie  Hanfkörner  bedeckt  ist. 

Auch  liegen  mehrere  grosse  Blöcke  eines  Conglomerates 
herum,  was  aus  dichten,  graulichweissen,  an  den  Kanten  und 
Ecken  abgerundeten  Kalksteinbrocken,  durch  rotlie  Grund- 
masse zusammengekittet  besteht. 

Der  Kalkstein  über  der  Eisensteineinlagernng  ist  dicht, 
graulichgelb ,  mit  gelben  Braunspathadern  durchzogen  und  ent- 
hält Spuren  von  Brauneisenstein. 


Auch  bei  Metochi  soll  sich  ein  ähnlicher  strengflüssiger 
Rotheisenstein  finden,  aber  sein  Transport  aus  dem  Gebirg 
ist  schwierig.  Bei  Metochi  bricht  ferner  schwärzlichgrauer  Thon- 
schiefer,  aber  in  zu  unbedeutenden  Parthien,  um  zu  Schreib- 
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tafeln  benutzt  zu  werden.  Noch  sagte  mir  der  Hauptmann 
Fortenbach,  dass  bei  Papades  und  Achmet  Aja  sich  Braun- 
eisenstein fände,  auch  Gefall  und  Platz  zu  Anlagen  sei;  ich 
sah  Ton  dort  keine  Probestücke  und  habe  auch  keine  nähern 
Nachrichten  über  diese  Plätze. 


Fahrt  von  Kumi  nach  Xerochori. 

Der  November  trat  stürmisch  und  mit  furchtbaren  Platz- 
regen, die  man  bei  uns  Wolkenbrüche  nennen  würde,  ein  und 
wetterte  eine  Woche  lang  ununterbrochen,  dann  hellte  es  sich 
auf  und  ward  wieder  freundlich,  als  sei  gar  nichts  geschehen. 

Am  lösten  November  konnte  ich  abreisen ,  mein  Hausherr 
brachte  mir  zum  Abschied  nach  griechischer  Sitte  eine  schöne 
Apfelsine  von  Scopelo  und  der  Hafencapitaiu  an  der  Rhede 
that  ein  gleiches. 

Das  kleine  Mystiken,  in  welchem  wir  abfahren  sollten, 
stand  noch  auf  dem  Lande,  wie  gewöhnlich,  wo  der  Anker- 
platz nicht  vor  den  Hauptwinden  geschützt  ist  und  man  das 
Fahrz^g  an  das  Land  ziehen  kann.  Der  Schiffer  und  seine 
zwei  Matrosen  nahmen  das  Gepäck  an  Bord  und  baten  uns 
einzusitzen,  dann  wurde  das  kleine  Schifflein  ins  Meer  gezo- 
gen und  mit  den  Rudern  auf  den  Gerollen  weiter  gestossen, 
bis  es  schwamm;  so  geschieht  es,  wenn  der  Strand  weithin 
flach  ist  und  das  Gepäck  und  die  Passagiere  daher  ein  Stück 
weit  ins  Meer  getragen  werden  müssten.  Kiel  und  Ruder  leir 
den  mehr,  wenn  das  Fahrzeug  nun  schwer  ist,  den  Schiffern 
wird  es  aber  leichter  so.  Man  sieht  hier  viele  Riffe  unter 
dem  Wasser. 

An  der  Rhede  von  Kumi  zeigt  sich  Mergelschiefer,  dessen 
Hügel  steil  abgestürzt  das  Meer  begrenzen.  Die  Bänke  sind 
starker  wie  gewöhnlich,  zwei  derselben  sind  etwas  dunkler 
gefärbt  als  die  übrigen.  Weiter  gegen  Norden  tritt  am  Fuss 
des  Mergels  Serpentin  hervor. 

Erster   Theil  31 
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Wir  hatten  guten  Wind  bis  Csp  Kandili,  dort  war  aber 
Gregenwind ,  so  dass  wir  den  andern  Morgen  noch  ^nz  in  der 
Nahe  von  Enboa  waren. 

Uten.  Wir  hatten  den  glänzen  Tag  Gegenwind,  mussten 
kreuzen  und  waren  iange  Skyro-Pulo  gegenüber,  zum  Abend 
trat  Windstille  (Bonatza)  ein.  Der  Schiffer,  die  zwei  Matrosen 
und  der  Schiffsjunge  (Mutze)  ruderten  bis  Skansöra,  wo  ein 
kleiner  guter  Hafen  ist,  der  häufig  Ton  Seeräubern  aus  dem 
nahen  türkischen  Gebiet  besucht  wird. 

Skansöra  (Skandile)  ist  eine  öde,  flache  Felseninsel, 
sie  besteht  aus  weisslichem  dichten  Kalkstein.  Es  war  schon 
Nacht,  als  wir  ankamen  und  mit  Mühe  konnten  3  Pionniere 
so  viel  Gestrüpp  zusammenbringen ,  um  sich  auch  nur  ein 
halbes  Stündchen  an  einem  kleinen  Feuer  ein  wenig  zu  er- 
wärmen, denn  in  dieser  Jahreszeit  ist  es  des  Nachts  empfind« 
lieh  nasskalt.  Wir  schliefen  sorglos  ruhig,  denn  wir  wussten 
nicht,  was  auf  den  nächsten  Dämonsinseln  für  Geister  hausten. 
Gegen  2  Uhr  Nachts  segelten  wir  nach  Gewohnheit  der  See- 
leute wieder  ab.  Es  musste  immer  noch  gerudert  werden; 
wir  kamen  bei  der  Insel  Chiliodromia  Torbei,  sie  zeigte  an 
dieser  Seite  flache  Hügel  mit  dünner  Waldung  und  Wein- 
bergen bedeckt. 

An  Skopelo's  südlicher  Küste  sah  man  zerrissne  Kalk- 
felsen; weiterhin  geschichtet  und  gegen  die  Insel,  in  Nord, 
einfallend.  Wir  mussten  in  eine  kleine  Bucht  einlaufen,  denn 
weiter  zu  kommen  war  es  zu  spät  und  mit  einem  so  kleinen 
Fahrzeuge  ist  es  in  der  stürmisclien  Jahreszeit  nicht  ratlisam 
See  zu  halten ;  die  Schiffer  suchen  zur  Nacht  stets  eine  Bucht 
zu  erreichen  oder  sich  wenigstens  hinter  einer  Klippe  zu  ber- 
gen, wie  diess  im  folgenden  oft  erwähnt  werden  wird. 

Des  Nachts  kamen  mehrere  Kähne,  vorn  mit  einem  kleinen 
eisernen  Feuerkorbe,  in  welchem  Kienholz  brannte,  bei  dessem 
hellen  Scheine  man  die  Fische  gewahrt,  welche  des  Nachts 
an  die  Oberfläche  zu  kommen  pflegen  und,  vom  Feuerschein 
geblendet,  still  stehen,  sie  werden  dann  mit  einem  kleinen 
Hamen  schnell  aus  dem  Wasser  geschöpft,    die  grössern   mit 
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Fischstechern  gestochen;  es  erfordert  Uebung  und  Gewandheit, 
denn  der  Kahn  wird  dabei  stets  fortgerudert,  sehen  und  fan- 
gen muss  schnell  auf  einander  folgen.  Wenn  stilles  Wetter  ist, 
sieht  man  an  den  meisten  Küsten  solche  Feuer -Kähne.  Die  er- 
wähnten Inseln  werden  später  genauer  beschrieben  werden. 

13  t  en.  Vor  Tagesanbruch  segelten  wir  wieder  ab  und 
kamen  Nachmittags  3  Uhr  auf  die  Rhede  unterhalb  .X^rochöri, 
einen  Hafen  giebt  es  dort  nicht.  Die  Ufer  Ton  Euböa  zeigten 
sich,  ehe  wir  dahin  kamen,  sehr  waldig,  weil  die  dem  Meere 
nächste  Ebene  sumpfig  ist.  Am  Strande  stand  eine  nur  ziun 
Theil  bedachte  SchilfhüUe.  Unser  Schiffchen  wurde  mit 
einer  Winde  auf  den  Sand  gezogen.  Es  waren  Bauern  da, 
die  aus  dem  Gebirg  Holzkohlen  zum  Verkauf  herabgebracht 
hatten,  sie  verlangten  aber,  um  unser  Gepäck  auf  ihren  Pfer- 
den nach  Xdrochori  zu  schaffen,  durch  welchen  Ort  sie  leer 
ins  Gebirg  zurückkehren  mussten,  das  Doppelte,  was  man  sonst 
für  ein  Pferd  zu  zahlen  pflegt.  Ich  blieb  daher  diesen  Tag 
noch  in  dem  Hause,  was  uns  hierher  gebracht  hatte  und  sandte 
den  Gensdarmes  nach  Xdrochöri,  um  Quartier  und  Pferde  zu 
bestellen;  heute  wäre  er  schwerlich  zurückgekommen,  denn 
so  brav  die  Gensdarmes  auch  auf  der  Reise  sind,  so  finden 
sie  doch  bei  der  Ankunft  an  einem  Orte  viel  Bekannte,  da 
muss  geraucht,  Kaffee  getrunken  und  erzählt  werden,  wie  es 
auf  der  Reise  gegangen  ist  u.  s.  w.,  man  muss  daher  auf  diese 
Verzögerung  stets  gefasst  sein,  sie  glauben  nach  der  glücklichen 
Ankunft  ihr  Geschäft  somit  beendigt  zu  haben. 

Ich  besuchte  die  nahen  Ruinen  Ton  Oreos  und  liess  das 
Zeit  über  unser  kleines  Schiffchen  spannen,  denn  aus  Thes-r 
salien  kamen  finstre  Wolken,  zur  Nacht  donnerte  und  blitzte 
es  heftig  und  der  dichte  Drillich  des  Zeltes  vermochte  nicht 
den  starken  Schlagregen  abzuhalten,  der  uns  nur  auf  eine 
feinere  Weise,  als  Staubregen  durchnässte.  Unter  dem  Ge- 
braus der  Elemente  schliefen  wir  ruhig,  bis  bei  Tagesanbruch 
heftiges  Getöse  uns  verkündete,  dass  wir  nahe  daran  gewesen 
waren  Iiinüber  zu  schlummern,  denn  eine  Wasserhose  (trompe) 
war  ganz  in  unsrer  Nähe  zerplatzt. 

31* 
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Strabo  giebt  folgenden  Bericht  Ton  dieser  alten  Stadt, 
X.  S.  445.  fin.:  ,,Die  Stadt  Histiäa  selbst  liegt  unter  dem  Berge 
,,Telethrio8,  in  dem  sog.  Drjmos,  neben,  dem  Fluss  Kallas 
,,und  ist  auf  hohen  Felsen  gebaut,  daher  nannten  sie  auch  w<^ 
,,die  Elopier,  da  sie  Bergbewohner  waren  (ogsiovg)^  ihre 
,,  Stadt  Orea." 

Eine  Viertelstunde  Ton  der  Rhede  südlich  hebt  sich  ein 
oben  breiter  Hügel,  der  nicht  hoch  ist,  aber  ganz  isolirt  steht 
und  daher  weit  gesehen  wird.  Auf  ihm  zeigt  sich  noch ,  be- 
sonders an  der  Westseite,  das  unterste  der  Ringmauer  aus 
behauenen  Quadern.  Die  später  darauf  erbaute  Mauer  besteht 
aus  Bruchsteinen,  die  mit  gutem  Mörtel,  voll  gebrannter  Zie- 
gelstücke, verbunden  sind.  Die  Spuren  der  «äussern  Mauer 
zeigen  sich  rings  herum  und  die  Ruinen  sind  gross  genug,  um 
auch  vom  Meere  noch  gesehen  werden  zu  können.  Der  innere 
Raum  ist  bedeutend,  er  liegt  voll  schöner  schwarzer  Garten- 
erde, in  welcher  einige  Felder  vorgerichtet  waren.  Westlich 
unter  dem  Abhänge  des  Hügels  stehen  ungefähr  20  zerstreute 
Häuser,  die  ein  Dorf  ausmachen.  Die  Ebene  unter  dem  Hügel 
bis  an  das  Meer  liegt  voller  Ziegelstücke  und  nah  am  Strande 
finden  sich  noch  viele  alte  Mauerreste.  Die  Stadt  war  bedeu- 
tend gross,  sie  ddinte  sich  von  dem  Hügel,  auf  welchem  die 
ältere  Stadt,  die  Akropolis,  stand,  bis  an  das  Meer.  Die  Bauern 
finden  auf  den  Feldern  oft  noch  Münzen.  Auch  soll  ein  Bauer 
Statuen  in  seinem  Grund  gefunden,  aber  sie  gut  mit  Erde  be- 
deckt haben,  weil  er  besorgte,  man  werde  dort  Nachgrabun- 
gen anstellen  und  ohne  Entschädigung  sein  Feld  verderben. 

Die  waldige  Ebene  längs  dem  Strande  östlich  von  Oreos 
bis  zum  nördlichsten  Yorgebirg  von  Euböa,  an  dem  ein  Tempel 
der  Artenys  (Diana)  stand,  war  ihr  heilig,  weil  es  sonst  dort 
gute  Jagd  gegeben  haben  mag.  Jetzt  giebt  es  nur  Hasen 
an  den  Yorbüschen  wilde  Enten  und  Schnepfen  in  den 
Sümpfen. 


XEROCHORI.  485 


Xerochori. 

14ten  Nov.  Erst  gegen  10  Uhr  kamen  die  Pferde.  Wir 
hatten  eine  gute  Stunde  nach  Xdrochöri  im  Schritt  zu  reiten. 
Der  Weg  führt  an  der  Westseite  des  Hügels,  auf  weichem 
die  Burg  von  Oreos  lag,  durch  das  erwähnte  kleine  Dorf  und 
die  grosse  nach  West  und  nach  Ost  sich  ausdehnende  Ebene, 
deren  köstlicher  Boden  nicht  zum  sechsten  Theil  benutzt  war, 
Oestlich  längs  dem  Meere  hin  ist  freilich  nur  ein  breiter  sum- 
pfiger Landstrich,    er  kann  aber  entwässert. werden. 

Xdrochüri  nimmt  sich  in  der  Ferne  ganz  hübsch  aus,  die 
grosse  Ruine  des  sonst  hier  wohnenden  Bey  tritt  besonders 
hervor.  Es  liegt  eine  starke  Stunde  Weges  vom  Meere,  da  wo 
die  grosse  Ebene  sich  zu  einem  flachen  Thale  zusammenzieht. 
Nahe  hinter  Xe'rochöri  heben  sich  hohe  waldige  Gebirge  und 
begrenzen  den  Horizont.  Bei  dem  Orte  fliesst  ein,  oft  im 
Frühjahr  reissender  Giessbach,  der  Kallas  der  Alten,  den  man 
jetzt  X(^ra  nennt,  weil  er  im  Sommer  ganz  vertrocknet;  er  geht 
bei  Oreos  westlich  vorbei  und  ergiesst  sich  ins  Meer,  nach- 
dem er  vorher  alles  versumpft  hat.  In  Xdrochöri  finden  sich 
noch  mehrere  antike  Ueberreste  von  Gebäuden. 

löten,  begab  ich  mich  nach  dem  Meere,  um  den  dort 
befindlichen  feinen  Quarzsand  zu  untersuchen,  der  reichlich 
Magneteisen-  und  Chromeisen -Sand  enthält  und  roth,  auch 
grün  gefärbte  Quarzkörnchen.  Er  gehört  grösstentheils  dem 
zerstörten  Serpentingebirg  an,  ich  beschlöss  ihn  später  in  grös- 
serer Menge  und  auch  die  Alluvion  hinter  Xdrochuri  zu  unter- 
suchen, was  selbst  bei  schlechtem  Wetter  geschehen  konnte, 
und  benutzte  das  wieder  günstig  gewordene  Wetter,  die  West- 
seite von  Euböa  zu  untersuchen. 

Am  löten  verliessen  wir  X«5roch5ri  und  begaben  uns 
ans  Meer  bis  dahin,  wo  wir  gelandet  hatten,  von  da  zogen 
wir  westlich  längs  dem  Strande  hin.  Wo  man  ein  kleines  sich 
nördlich  ins  Meer  vorstreckendes  Vorgebirg  zu  passiren  hat, 
steht    Glimmerschiefer  zu  Tage,    er   enthält   viel    lagerartige 
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Quarzmassen ,  die  sich  aber  bald  zu  beiden  Seiten  anskeiiep. 
Dieser  Glimmerschiefer  ist  etwas  zersetzt,  sein  Glimmer  ist 
weiss,  seidenartig;  glänzend,  giebt  mit Kobaltsolnzion  ein  ziem- 
lieh  dnnkl^  schon  blaues  Email,  er  ist  sehr  reichlich  mit  gel- 
bem  Eisenoxyd  durchwachsen,  was  häufig  kleine  Schnürchen 
bildet;  Kalkspath  ist  zuweilen  in  kleinen  Parthieen  und  Legen 
eingewachsen.  Diese  Gebirgsart  sieht  recht  bergmännisch  ans. 
Hat  man  den  kleinen  Bergrücken  überschritten,  so  geht  der 
Weg  wieder  bergab  und  es  streckt  sich  abermals  ein  Yorge- 
birg  in  das  Meer,  auf  welchem  unweit  des  Weges  die  Ruine 
eines  Wartthurms  steht.  Dann  kommt  man  durch  ein  kleines 
Thal  und  linkd  über  ehie  Anhöhe.  Nach  dem  Meere  zu  sind 
die  Einbuchtungen  der  Hügel  stets  sehr  fruchtbar,  zum  Theil 
mit  Weinstöcken  bepflanzt.  Zur  Nacht  gelangten  wir  nach  einem 
aus  zerstreuten  Häusern  bestehenden  kleinen  Dorfe  Ajio.  Der 
Democheronte  nahm  uns  freundlich  auf  und  setzte  zum  Willkom- 
men in  Traubensyrup  abgesottene  Quitten  (Kydonia)  und  Rosinen 
vor.  Er  sagte,  es  wären  viele  Schakale  in  der  Nähe,  er  wolle  diese 
Nacht  einen  für  mich  schicssen  gehen.  Die  Bewohner  dieses 
Dorfes  klagten,  sie  befänden  sich  fast  alle  unwohl,  es  rühre 
von  dem  Wasser  her,  sie  hätten  sonst  tiefer  am  Meere  viel 
besser  gewohnt,  waren  aber  durch  die  häufigen  Besuche  der 
Seeräuber  gezwungen  worden,   sich  höher  hinauf  anzubauen. 

17ten.  Von  hier  aus  änderten  wir  die  westliche  Richtung 
und  durchschnitten  Euböa  südöstlich.  Der  Weg  geht  über  Hügel, 
überall  zeigt  sich  der  vorhin  beschriebene  Glimmerschiefer. 
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JLn  etwa  1^  St.  von  Ajio  gelangten  wir  nach  Lipso,  hier 
liess  ich  die  schwere  Bagage  und  ritt  1  Stunde  weiter  westlich 
nach  den  heissen  Quellen  längs  dem  Meere  hin,  was  hier 
einen  Meerbusen  bildet.  Etwa  in  der  Hälfte  des  Weges  fand 
ich  am  Abhänge  ein.  flaches,  stark  gerolltes  Stück  dichten 
grauen  Kalkstein  voller  Tubiporen. 

An  der  Nordseite  des  sich  westlich  ins  Meer  vorstrecken- 
den Vorgebirges  kommen  am  Fusse  des  Gebirges  die  heissen 
Quellen  hervor.  Der  Weg  bis  dahin  geht  über  aufgeschwemm- 
tes Land. 

Ehe  man  auf  diesem  Wege  zur  ersten  Quelle  gelangt, 
erblickt  man  den  hintern  Theil  einer  tiefen  Wasserriese  mit 
gelben  Sinterlagen  überwallt,  an  deren  Rändern  einige  grüne 
Gebüsche  freundlich  gegen  das  fahle  Gelb  des  Sinters  ab- 
stechen. Auf  der  Oberfläche  der  Anhöhe  sieht  man  den  Dampf 
der  ersten  Quelle.  Tritt  man  an  den  Rand  der  Wasserschlucht, 
80  zeigt  sich  links  ein  kleiner  Bach,  der  schon  abgekühlt  von 
einer  entfernten  Quelle  herabkommt;  im  Mittelgrunde  der  ab- 
gewallten  Sinter,  unten  Wasser;  gegenüber  stark  gebogne  Sin- 
terlagen und  über  dem  aufgeschwemmten  Lande  eine  etwa 
1  Lachter  mächtige  Lage  Sinter  in  mannigfaltigen  sauft  nach 
dem  Abhang  geneigten  Lagen.  Oben  sieht  man  noch  den  Dampf 
der  Quelle. 
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Man  betritt  nun  den  Sinter  und  begiebt  sich  zur  ersten 
Quelle,  welche  die  interessanteste  von  allen  ist;  sie  sprudelt 
mit  Gewalt  aus  einer  sich  selbst  gebildeten  Erhöhung;  sonst 
kam  sie  höher  durch  die  Sinterlagen,  man  sieht  die  Stelle 
noch,  sie  hat  sich  aber,  rastlos  Schalen  über  Schalen  bildend, 
selbst  den  Weg  versperrt  und  muss  dann  tiefer  und  tiefer, 
wo  die  Sinterlagen  nicht  so  stark  sind  und  weniger  Widerstand 
leisten  können,  hervorbrechen,  bis  sie,  ohne  ihr  zu  Hülfe 
zu  kommen,  sich  dereinst  ins  nahe. Meer  senken  wird. 

Soll  sie  daher  an  Einer  Stelle  zur  Benutzung  bleiben,  so 
muss  sie  geräumt  und  gut  gefasst  werden.  Im  Innern  setzt  sie 
nichts  ab,  denn  nur- in  Berührung  mit  der  Luft  fallen  erdige 
Bestandtheile  nieder,  die  der  Brunnengeist,  froh  ins  Weite  zu 
entweichen,  nicht  mehr  gebunden  hält,  Sprudelstein  nennt 
man  sie  dann.  —  Hierauf  ist  bei  der  Fortleitung  dieses  Wassers 
in  Röhren  besonders  Rücksicht  zu  nehmen^  sie  müssen  ganz 
von  Wasser  erfüllt  sein,  sonst  wird  sich  Sinter  absetzen. 

Im  Abfiuss  nach  der  Quelle  hat  Sprudelstein  mancherlei 
zierliche  Formen  gebildet,  meist  wie  Schwämme  ^  deren  strom- 
abwärts gerichteten  Rand,  wo  das  Wasser  hinter  der  Erhö- 
hung wirbelt,  eine  Menge  gerundeter  warzenförmiger  Hervor- 
ragungen umgiebt;  die  Oberfläche,  dünn  vom  Wasser  über- 
rieselt, ist  eben,  rauh,  gelblichweiss  bis  ins  gelbbraune,  durch 
Eisen  gefärbt.  Einige  dieser  schön  und  sauber  geformten  Spru- 
delsteine bestehen  innen  mehrere  Zoll  dick  aus  feinem,  rost- 
farbnen Sande,  es  sind  Kalkspathkörnchen  mit  gelbem  Eisenocher; 
sie  lösen  sich  brausend  in  Säuren  vollständig  auf;  diese  lose, 
zerreibiiche  Masse  ist  mit  einer  ^  Zoll  dicken  Rinde  schnee- 
weissem,  zartfaserigen  Kalksinter  überzogen,  sie  ist  an  der  Ober- 
fläche ganz  dünn  und  am  Rande  haben  sicli  jene  warzenför- 
migen Her^orragungen  angesetzt.  Andre  bestehen  innen  aus  con- 
centrischen  über  ^  Zoll  dicken  Lagen  gelblichbrauuen  zartfaseri- 
gen Kalksinter,  der  sich  ebenfalls  in  Säuren  ohne  Rückstand 
auflöst,  sie  sind  mit  dergleichen  gelb  lieh  weissen  Lagen  umgeben 
und  am  Rande  zeigen  sich  die  gerundeten  warzenförmigen  Her- 
vorragungen.    Diese  isollrlen  Sinter    haben   \oü  ein  Paar   Zoll 
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bis  zu  sieben  Zoll  Durchmesser.  Der  Siiiterabsatz  ist  schnell 
und  reichlich,  in  der  Mitte  eines  solchen  schwammförmigen 
Gebildes  steckte  eine  Maisähre,  die  vor  etwa  Einem  Jahre  in 
den  Abfluss  der  Quelle  geworfen  worden  war. 

Es  ist  nach  dem  rerschiedenartigen  Absatz  nicht  eine 
Verschiedenheit*  im  Quellwasser  zu  suchen ,  da  das  oft  mehrere 
Tage  lang  ununterbrochen  herabströmende  Regenwasser  und 
eine  TemperaturTcränderung  im  Sommer  und  Winter  von  bei- 
nah 500  ]i^  Unterschied,  mehr  als  hinreichend  ist,  jene  Ab- 
änderungen des  Absatzes,  der  erst  in  Berührung  mit  der  Luft 
stattfindet,  zu  bewirken.  Der  nächste  Absatz  an  der  Quelle 
ist  weiss,  kohlensaurer  Kalk,  weiter  entfernt  wird  er  immer 
eisenhaltiger.  Den  periodischen  stärkern  Absatz  von  Eisenoxjd 
kann  man  an  einigen  Stellen,  wo  die  schalige  Decke  einge- 
sunken ist,   sehr  gut  im  Durchschnitt  sehen. 

Diese  niedlichen,  reinlichen  Gebilde  freuten  jeden  so,  dass 
alle,  die  mit  mir  waren,  nachdem  ich  für  höhere  Personen 
die  schönsten  geborgen  hatte,  sich  die  Taschen  damit  füllten, 
wenn  auch  das  Wasser  sie  oft  brannte. 

Die  Quelle  hat  67^  R.  Wärme,  sie  verbreitet  einen  schwa- 
chen Geruch  nach  Schwefelwasserstoifgas  und  schmeckt  wie 
hcisses  Meerwasser,  anfangs  stark  salzig,  nachher  bitter.  Ihr 
Abfluss  mag  etwa  eine  3  bis  4  zöllige  Röhre  betragen.  Das 
Wasser  wurde  von  ilir  in  die  nahe  Ebene  in  starken,  thöner- 
nen,  gebrannten  Röhren  in  die  Räder  geleitet;  man  findet  noch 
unter  dem  Abhänge,  wo  man  zu  dieser  ersten  Quelle  von 
Lipso  herkommt,  auf  den  Aeckern  Stücke  solcher  antiken 
Röhren.  Dort  war  die  Stadt  Aedepsos,  wo  Dcukalion  wohnte 
und  seine  Gattiiin  Pyrrha  begraben  ward;  von  der  Stadt  sind 
kaum  Spuren  noch  zu  finden. 

Von  dieser  Quelle  an  geht  die  Uebersinterung  des  Bodens 
bis  an  den  Fuss  des  Gebirges  und  bis  an  das  Meer.  Ueberall 
klingt  der  lockere  Sinter  hohl  und  enthält  auch  viele  Höhlun« 
gen.  Unweit  dieser  ersten  Quelle  ist  eine  solche  Höhle,  die 
einst  ein  Sprudelgewöibe  war ,  sie  ist  etwas  über  Ein  Lr.  hoch. 
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Ein  Theil  derselben  ist  asii  einer  Capeüe  benutzt,  in  welcher 
5  bis  6  Personen  stehen  können;  an  der  Hinterwand  sind  Zie- 
gelstücke  aufgemauert  und  ist  Platz  gemacht  für  ein  Heiligeiir 
bild.  In  einer  kleinen  Seitenhöhle  sieht  man  einen  Sinter,  der 
eine  zur  Hälfte  hervorragende  Säule  bildet,  wie  ein  Stalacmit. 
Der  untere  Theil  der  hintern  Wand  dieser  Höhle  ist  mit  einer 
^ bis  |- Zoll  starken  Rinde  des  schönsten,  weissen,  trocknen 
Kochsalzes  überzogen,  was  auch  die  Bauern  und  Hirten  zuwei- 
len holen ,  da  es  angenehmer  schmeckt  als  das  Meersalz,  es  er- 
neuert sich  stets  wieder;  Wärme  war  jetzt  in  dieser  Höhle 
einige  Grad  mehr  als  in  der  äussern  Luft.  Eine  andere  klei- 
nere Nebenhöhle  war  mit  den  Excrementen  von  Fledermäusen 
bedeckt,  es  fand  sich  aber  keine  dariun.  Auch  in  der  Höhle 
klingt  der  Boden  hohl,  da  wohl  hier  Gewölbe  über  Gewölbe 
steht. 

Von  hier  begab  ich  mich  auf  dem  kahlen  Sinter  hinab  an 
das  Meer,  in  dessen  Nähe  auch  heisses  Wasser  aus  dem  Sin- 
ter hervorbricht.  Nun  gingen  wir  nach  der  sog.  grossen  Quelle, 
man  nennt  sie  so,  obgleich  die,  welche  wir  zuerst  besuchten, 
unter  allen  das  meiste  Wasser  ausgiebt.  Ihr  Abfluss  sieht  von 
weitem  wie  eine  grosse  gelbe  Halde  ans,  auch  weiter  west- 
lich sieht  man  einen  solchen  Hügel ,  der  einer  ähnlichen 
Quelle  gehört.  Die  grosse  Quelle  hat  60^«  R.  Wärme,  ver- 
breitet weniger  Geruch  nach  Schwefel  wasserstoffgas  und  scheint, 
nach  dem  erst  salzigen*  Geschmack ,  noch  bitterer  zu  sein  als 
die  erstere.  Sie  setzt  bei  weitem  mehr  Eisenoxjd  ab  wie  jene, 
was  mit  kohlensaurem  Kalk  zunächst  der  Quelle  dünne,  oft 
kaum  ^V^^^^  starke  Rinden  bildet,  die  ^  Zoll  und  mehr  von 
einander  getrennt,  über  einander  liegen  und  durch  sintrische 
Concretionen  mit  einander  verbunden  sind.  Auf  der  obersten 
Rinde  und  an  im  Wasser  liegenden  dürren  Reisern  setzen  sich 
Uoizschwämmen  ähnliche  kleine  Sinter  von  |  bis  1^  Zoll  Durch- 
messer ab,  sie  sind  unten  braun,  auf  der  ebenen  Oberfläche 
aber  bräunlichgelb.  Weiter  herab,  wo  das  Wasser  schon  den 
meisten  Kalk  abgesetzt  hat,  findet  man  nur  noch  gelben  Eisen- 
ocher  als  Schlamm.   Diese  Quelle  schwärzte  ein  hineingelegtes 
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blankes  Silberstück  langsamer  als  die  erste  und  reagirte  eben- 
falls auf  Kalk  und  Eisen. 

Von  dieser  Quelle  östlich  am  Fuss  des  Gebirges  hin  quillt 
auch  warmes  Wasser,  es  hat  aber  wenig  Trieb.  Weiterhin 
kommt  eine  andre  warme  salzig  schwefelhaltige  Quelle  aus 
zersetztem  Glimmerschiefer,  der  hier  h.  9.  streicht  und  36^<^ 
in  Ost  fällt.  Bemerkenswerth  ist,  dass  einzelne  Streifen  des 
Glimmerschiefergebirges  roth  sind,  wie  gebrannt,  Zeichen 
früherer,  starker  Ausbrüche  von  Hitze.  Ueber  dem  Glimmer- 
schiefer liegt  eine  gelbliche  Breccie  von  Thonschiefer,  die  we* 
gen  ihrer  hellen  Farbe ,  ohne  genauere  Besichtigung,  für  Kalk- 
mergel gehalten  werden  könnte;  zu  oberst  liegt  dichter  grauer 
Kalkstein.  Weiter  östlich,  wo  eine  Einbuchtung  vom  Gebirge 
abwärts  geht,  kommt  unter  dem  Schiefer  eine  Quelle  hervor, 
welche  nur  22<>  R.  Wärme  hat;  sie  entbindet  viel  Schwefel- 
wasserstofTgas  und  wo  dieses  durch  den  grauen  Schlamm  ent- 
weicht, hat  sich  gediegener  Schwefel  abgesetzt.  Nahe  dabei 
sind  im  Boden  eingesetzte  Ziegel  bemerkbar,  es  stand  ein  ganx 
kleines  Gebäude  da,  vielleicht  um  das  reichlich  entweichende 
SchwefelwasserstofTgas  als  Gasbad  zu  benutzen  oder  im  Schwe- 
felschlamm zu  baden.  Diese  Quelle  liegt,  etwas  tief.  An  meh- 
rern Stellen  in  der  Nähe  quillt  auch  warmes  Wasser,  das  eine 
ist  trübe  und  hat  19^^  R.,  es  kommt  hier  wahrscheinlich  kaltes 
Wasser  dazu  und  Schwefelhydrat  wird  abgeschieden.  Fünf 
Schritt  davon  ist  eine  andre  Quelle  mit  klarem  Wasser  und 
39«  R.  Temperatur. 

Diese  Quellen  hiessen  im  Altertlium  vorzugsweise  die  Bä- 
der des  Herakles,  dem  alle  warmen  Wasser  heilig  waren,  jetzt 
nennt  man  sie,  wie  alle  warmen  Quellen,  Thermä  (^iQ(iai.\ 
d.  i.  warme  Bäder. 

Bereits  in  der  allgemeinen  Einleitung  über  Euböa  bemerkte 
ich,  dass  Demetrios  Kalatinos  berichtet:  durch  ein  Erdbeben 
wurden  die  Quellen  bei  den  Thermopylen  und  hier  bei  Ae- 
depsos  verstopft,  so  dass  sie  ganz  und  gar  zu  fliessen  aufge- 
hört hatten,  bis  nach  Verlauf  von  3  Tagen  die  bei  Aedepsos 
aus  einer  ganz  andern  Stelle   wieder  zum  Vorschein   kamen. 
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Eg  bedarfte  jedoch  dazu  keines  Erdbebens,  denn  die  Quellen 
verstopfen  sich  durch  ihren  immer  höher  werdenden  Absatss, 
der  endlich  ihre  Steighöhe  übersteigt,  selbst,  wie  früher  be- 
schrieben wurde.  Debrigens  bleiben  bei  starl^en  Erdbeben  in 
der  Regel  viele  Quellen  einige  Zeit  aus. 

Ich  berichtete  über  diese  besonders  für  Hautkrankheiten 
und  gichtische  Debel  so  wirksamen  Quellen  und  machte  auf- 
merksam auf  die  Errichtung  einer  Badeanstalt,  die  der  ein- 
samen Gegend  Leben,  Verkehr  und  Erwerb  geben  wird.  Bei 
Aufnahme  der  Quelle  und  ihren  Leitungen  in  die  Bäder  wer- 
den dann  sich  ohne  besondere  Kosten  gewiss  auch  manche 
Alterthümer  finden. 

Weiterreise  von  Lipso  nach  Lithada. 

Wir  kehrten  von  den  heissen  Quellen  bei  Aedepsos  nach 
Lipso  zurück,  wo  wir  übernachteten.  Des  Nachts  erhob  sich 
ein  Mann,  der  bei  dem  Hausbesitzer  arbeitete  und  dessen 
räuberisches  Aeussere  ihm  noch  geblieben  war,  leise  vom  La- 
ger auf.  Ich  rief  ihn  an,  als  er  an  mir  vorbei  wollte:  was 
willst  du?  Er  erwiederte:  er  gehe  an  das  nahe  Meer,  um 
einige  Fische  zu  holen,  das  VTetter  sei  heute  günstig,  es  wür-. 
den  die  Delphine  Jagd  machen,  dann  sprängen,  indem  sie  von 
ihnen  gegen  das  Ufer  getrieben  werden,  wo  der  Strand  flach 
ist,  öfters  Fische  vor  Angst  und  Eile  heraus  aufs  Trockne, 
wo  man  sie  mit  der  Hand  fangen  kann.  So  treibt  ein  Raub- 
thier  seine  Beute  oft  einem  andern  zu.  Ich  wollte  seiner  Rede 
nicht  Glauben  schenken  und  meinte,  er  habe  etwas  andres  vor; 
aber  er  brachte,  noch  ehe  der  Tag  graute,  einige  1  bis 
l^Fuss  grosse  gute  Fische  und  mehrere  Griechen  bestätigten 
den  andern  Tag,  dass  auf  diese  Weise  oft  hier  Fische  gefan- 
gen würden,  da  man  genau  weiss,  in  welchen  Ecken  des  Meer- 
busens die  Delphine  jagen  und  das  Geräusch  der  in  die  Enge 
getriebenen,  zum  l'heil  aus  dem  Wasser  springenden  Fische 
selir  wohl  hören  könne  und  dann  schnell  dahin  laufen   müsse. 


NACH  LITHADA.  493 

wo  man  meist  einige  auf  den  flachen  Strand  gesprungene 
Fische  fände,  die  man  fängt,  ehe  sie  nach  wiederholtem  Auf- 
schnellen wieder  in  ihr  Element  zurückgekehrt  sind. 

Diese  Art  von  Fischfang  ohne  alle  künstliche  Hülfsmittei 
ist  wenig  bekannt,  ich  theile  sie  daher  mit,  als  eine  Weise 
mehr,  wie  der  Mensch,  wenn  er  die  Natur  genau  kennt  und 
zu  benutzen  weiss,  sich  Nahrung  verschaffen  kann,  während 
andre  schlafen  und  nicht  einmal  davon  träumen. 

So  kann  man  aber  auch  mitten  in  einer  trüben,  regne- 
rischen Nacht,  wo  selbst  Räuber  sich  in  Höhlen  zurückgezo- 
gen haben,  am  einsamen  Meeresstrande  unerwartet  nicht  wün- 
schenswerthe  Gesellschaft  finden. 

ISten.  Wir  verHessen  Lipso  und  ritten  längs  dem  Mee- 
resstrande nördlich  hin;  man  muss  an  dem  grossen  Me'erbusen 
wohl  1^  St.  herumreiten,  um  nach  dem  in  gerader  Linie  etwa 
^  St.  weit  schief  gegenüber  liegenden  Dorfe  Jallttra  zu  kom- 
men. 

Der  Meerbusen,  der  diese  Nacht  Fische  geliefert  hatte, 
gab  heute  etwas  andres,  was  nicht  oft  aus  ihm  zu  erhalten 
sein  wird:  es  hat  sich  nämlich  der  Strand  etwas  erhöht,  da- 
hinter stauen  sich  aus  dem  Gebirg  kommende  Quellen  auf  und 
bilden  längs  hin  einen  schmalen  sumpfigen  Streifen,  in  wel- 
chem sich  zwar  keine  Fische  und  keine  Enten  befanden,  aber 
wilde  Tauben  waren  am  süssen  Wasser,  sie  flogen  auf,  denn 
ein  grosser  Raubvogel  nahte  sich ,  sie  wollten  über  den  Meer- 
busen fliegen,  er  stiess  auf  sie  herab,  verfehlte  seine  Beute, 
die  jedoch  durch  einen  Flügelschlag,  etwa  30  Schritt  vom 
Strande,  ins  Meer  geworfen  wurde,  er  schwebte  weiter,  denn 
wir  waren  ihm  zu  nahe,  und  einer  meiner  Hunde  holte  die 
Taube  aus  dem  Wasser,  die  sich  nicht  wieder  erholte. 

An  der  andern  Seite  des  Meerbusens  sammelten  meine 
Leute  eine  Menge  Seeigel,  um  sie  roh  auszuschlürfen  und 
brachten  mir  auch  zwei  noch  lebende,  geschlossne,  nahe  an 
den  Strand  geworfene  Austern  mit  stachliger  Schale  (Spon- 
djlua,  huitre  ^pineuse),  die  recht  schmackhaft  waren. 
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Bis  1  St  von  Lipso  langes  dem  Meerbusen  steht  noch 
immer  yerwitterter  Glimmerschiefer  ssu  Tage,  auf  welchen  sich 
jetzt  machtig  dichter,  gelblichweisser  Kalkstein  auflagert,  als 
Gebirg  sich  erhebt  und  bis  nach  Lithäda,  an  die  westlichste 
Spitze  Ton  Euböa  fortzieht. 

Wo  der  Meerbusen  am  andern  Ende  sich  zu  schiiessen 
anfangt,  sind  ganz  nahe  am  Wege,  in  Anhäufungen  Ton  Con- 
glomerat  aus  grossen  Kalksteinbrocken,  ein  Paar  flache  Höhr 
iungen,  sie  scheinen  tief  zu  sein,  weil  sie  ganz  schwarz  Ter- 
räuchert  sind.  Die  Hirten  haben  nahe  dabei  eine  Menge 
Schilfbütten.  Zur  Seite  der  Bucht  waren  viele  feuchte  Fei- 
der  mit  Lein  (^hvagi)  bestellt,  der  jetzt  schon  3  bis  4  Zoll 
hoch  war,  dicht  und  freudig  wuchs.  Da"^  wo  der  Meerbusen 
nördlich  den  grössten  Einbug  macht,  ist  Euböa  sehr  schmal, 
man  sieht  von  hier,  wenn  man  etwas  aufwärts  steigt,  hinter 
der  Insel  das  Meer  und  Gebirge  von  Thessalien. 

Ist  man  um  den  Busen  herum,  so  geht  der  Weg  anfangs 
allmäliiig,  dann  aber  sehr  steil  bergauf.  Ueberall  sieht  man 
fruchtbare  Felder,  obgleich  sie  toU  Kaiksteinbrockea  liegen. 

Ehe  man  die  letzte  kleine  Anhöhe  dicht  Tor  dem  Dorfe 
JalYtra  ersteigt,  ist  am  Wege  eine  gefasste  Quelle.  Ich 
sah  hier  eine  junge  Frau  mit  folgendem  Kopfputz.  Auf  der 
Stirn  trug  sie  einen  Ducaten  und  von  da  abwärts  bis  unter 
das  Ohr  Siibermünzen  und  zwar  so,  dass  vom  Schlafe  an  die 
Münzen  aufeinander  gereiht,  wie  in  einer  Geldroiic  überein- 
ander lagen ,   zuletzt  auf  jeder  Seite  ein  spanischer  Thaler. 

Es  war  Sonntag ,  die  Einwohner  hatten  sich  wie  gewöhn- 
lich an  ein  Paar  Punkten  versammelt.  Wir  kamen  zum  De- 
mocheronten,  der  türkisch  gekleidet  war,  und  da  wir  freund- 
lich zu  ihm  gingen,  nicht  wusste,  ob  er  uns  in  sein  Haus 
treten  lassen  sollte,  nur  um  da  für  unser  Geld  zu  frühstü- 
cken, als  wir  aber  den  Ton  verändert  hatten,  wurde  er  freund- 
lich und  verschafi*te  uns  schnell  das  Wenige ,  was  wir  brauchten« 
Der  Wein  von  Jalttra  und  Ajio  wird  für  den  besten  in  diesem 
Theil  von  Euböa  gehalten. 
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Westlich  Ton  JalYtra  folgt  bald  schwärzlich^uer  Kalk- 
stein, häufig  mit  Kaikspathadern  durchzogen,  er  ist  auf  den 
gelblichweissen  Kalkstein  aufgelagert. 

Wir  zogen  durch  ein  oberes  Längenthal,  in  welchem 
zuletzt  einige  Kiefern  stehen,  dann  senkt  sich  der  Weg  hinab 
in  eine  Schlucht;  da,  wo  man  sie  durchschneidet,  zeigt  sich 
im  Wege  eine  unbedeutende  Einlagerung  von  durch  Eisenoxyd 
roth  geförbtem,  dickschieferigen,  thonigen  Gestein.  DasKalk- 
gebirg  ist  toU  Höhlenbildung,  ^  St.  Tor  Lithada  bildet  es 
einige  groteske  Formen,  unter  andern  geht  eine  bedeutende 
Oeffnung  durch  eine  grosse  Feisenwand.  Vegetation  ist  we* 
nig  am  kahlen  Kaikgebirg,  dem  Lithada,  der  Ton  d' Herri- 
coyen 1300  Par.  F.  hoch  geschätzt  wird.  Kurz  vor  Lithada 
sieht  man  die  Ruine  eines  Wartthurmes;  unter  dem  Dorf 
breitet  sich  eine  fruchtbare  Ebene  aus,  fast  bis  an  die  West- 
spitze  von  Euböa,  das  Cap  Lithada  (Kenäon),  vor  welchem 
man  noch  mehrere  kleine  flache  Inseln  und  Klippen  liegen 
sieht,  es  sind  die  Lieh  ade  n. 

Als  Herakles  dem  Zeus  auf  dem  Vorgebirge  Kenäon  opfern 
wollte  und  durch  das  von  der  eifersüchtigen  Deianeira  mit 
dem  Blute  des  Kentauren  INessos  bestrichne  Opferkleid,  was 
sicK  unter  wüthenden  Schmerzen,  die  bis  in's  Mark  der  Kno- 
chen drangen,  an  den  Körper  heftete,  gequält  wurde,  warf 
er  den  Deberbringer  desselben ,  den  Lichas ,  gegen  eine  die-^ 
ser  Klippen,  die  von  ihm  den  Namen  der  Lichaden  bekamen. 

Ovid.  Metam.  IX.  282.  dichtet:  der  eine  dieser  Felsen 
solle  die  Gestalt  eines  Menschen  haben  und  man  müsse  sich 
furchten  auf  ihn  zu  treten,  denn  er  habe  noch  Gefühl. 

Dass  im  Alterthum  bei  Erdbeben  viele  Eiländer  der  Li- 
chaden und  ganze  Stücke  vom  Vorgebirg  Kenäon  (nach  De- 
metrlos  Kalatinos)  versiuiken  sind,  ist  bereits  in  der  allgm. 
Einleit.  über  Euböa  erwähnt  worden. 

Man  könnte  jene  Mythe  so  erklären:  dass  am  Cap  Ke- 
näon bei  der  Emporhebung  von  Euböa  der  heftigste  vulkanische 
Ausbrach  stattfand,  was  viel  für  sich  hat,  da  zu  beiden  Sei-> 
ten  sich  noch  jetzt  vulkanische  Thätigkeit  durch  die  heissen 
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Qnellen  leigt  und  das  Cip  Kenäon  ^de  in  der  Mitte  iiegt; 
es  brannte  also  hier  die  Opferflamme^  den  Sdbeiterliaufen 
mnssten  dann  furchtbar  blitzende  Gewitter,  die  das  Haupt  des 
Oeta  umgaben,  wie  bei  TUÜLanischen  Ausbrüchen  gewöhnlich 
ist^  Torstelien;  es  liegt  aber  die  Spitze  des  Oeta  etwas  weit 
entfernt  Tom  Ausbruche  und  die  Kalkmassen  des  Oeta  selbst 
zeigen  nichts  Tull^anisches.  Es  möchte  also  unnütz  sein  zur 
dunklen  Mythe  eine  noch  fernere  geognostische  Hypothese 
hinzuzufügen,  was  nicht,  im  Wissen  fördert. 

Auf  einer  der  Lichaden  sollen  sich  noch  Ueberreste  der 
Grundmauern  eines  grossen  Gebäudes  und  Clsternen  finden, 
so  erzählte  der  Hausherr  in  Lithada.  An  einem  der  Felsen- 
riffe der  Lichaden  sitzt  eine  bedeutend  grosse  Austerbank, 
alle  mit  stachliger  Schale  (Spondylus),  man  versendet  sie 
nach  Athen  u.  a.  0. 

Gegen  West  sieht  man  die  grünen  Sümpfe  rund  um  den 
Meerbusen  von  Lamla  und  das  breite  Thal  des  Spercheios; 
über  den  Thermopylen  hebt  sich  der  colossale  Oeta  und  süd- 
westlich zeigt  der  Parnass  sein  graues  Haupt;  nordwestlich 
zieht  sich  das  hohe  Grenzgebirge  Romeliens  Tor. 

In  der  Nähe  einer  verfallnen  Capelle  bei  Lithada  soll 
Silbererde  gefunden  worden  sein,  so  erzählte,  als  wir  zurück 
nach  Lipso  kamen,  jener  Mann,  der  die  Nacht  nach  Fischen 
ging,  er  sollte  Probe  nach  Xerochori  bringen,  kam  aber  nicht. 
Der  Democheronte,  bei  dem  er  arbeitete,  hatte  ihm  aufs 
strengste  untersagt,  wenn  er,  der  die  meiste  Zeit  in  den  Ge- 
birgen zugebracht  hatte,  etwas  wüsste,  es  uns  zu  sagen. 

Am  schroff,  östlich  vom  Dorf  Lithada,  aufsteigenden 
Kalkgebirg  sieht  man  eisenschüssige  Färbungen. 

Als  wir  nach  Lithada  reisten,  regnete  es  den  ganzen 
Tag,  erst  zum  Abend  hörte  es  auf;  eine  Barke,  die  Lichaden 
zu  besuchen,  war  nicht  da;  alte  Arbeiten  sind  am  Lithada 
nicht  gewesen,  das  Kalkgebirge  verspricht  nichts,  wiV  kehr- 
ten also  zurück. 
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19ten.  Es  war  stark  neblig,  als  wir  abreisten,  bald  fiel 
der  Nebel  als  Regen  und  durchnässt  kamen  wir  nach  Jalitra, 
wo  wir  aber  nur  so  lange  blieben,  bis  die  Pferde  abgefüttert 
waren  und  dann  weiter  eilten,  um  den  Tagemarsch  toU  zu 
machen,  es  regnete  fortwährend,  einige  Leute  weigerten  sich 
zu  marschiren ,  da  bot  ich  ihnen  mein  Pferd  an ,  niemand 
nahm  es  an,  nun  stieg  ich  auch  nicht  auf,  sie  schämten  sich, 
idi  Hess  Alpenlieder  singen  und  munter  kamen  wir  nach  Lipso, 
dann  erst  hörte  es  auf  zu  regnen. 

fn  der  Nähe  von  Lipso  waren  am^  Strande  zwei  Fischer- 
barken ,  die  herrlich  blaugestreifte,  meist  18  Zoll  lange  Palamidi 
(Scomber  Pelamys)  verkauften.  Die  Bauern  holten  sie  reissend  ab; 
diese  Fische  waren  fett,  aber  doch  nicht  zart  und  schmackhaft. 

20s  ten.  Den  andern  Tag  kehrten  wir  den  frühem  Weg 
zurück  bis  Ajio,  bogen  aber  dann  rechts  ab  über  fruchtbare 
Hügel ;  als  wir  diese  überstiegen  hatten ,  sahen  wir  die  ausge- 
dehnte fette  Ebene  von  Xerochori  vor  uns,  sie  wird  in  der  Mitte 
durch  eine  niedrige  Hügelreihe  von  S.  nach  N.  durchschnit- 
ten. Wir  zogen  nach  einem  freundlich  liegenden  Dorfe,  fan- 
den aber  elende  Häuser,  fatale  Physiognomieen  und  essigsau- 
ren Wein.  Der  Sand  von  allen  Wasserbetten  hält  hier  etwas 
Magneteisensand.  Das  breite,  ebene  Thal,  in  welchem  dieses 
Dorf  liegt,  ist  sehr  wenig  bebaut.  Wir  überschritten  dann 
die  kleine  Hügelreihe,  welche  sich  gegen  Oreos  hin  erstreckt, 
sie  verliert  sich  ^  St.  vorher  in  der  Ebene.  Bald  erreichten 
wir  Xerochori. 

Ich  ritt  aus,  um  einen  günstigen  Platz  für  einen  Schürf 
zu  suchen,   da  die  AUuvion  der  X^ra  näher  zu  prüfen  war. 

Ich  verfolgte  den  Bach,  bis  wo  ein  andrer  in  die  X^ra 
fallt,  sie  wendet  sich  östlich,  führt  stets  etwas  Magneteisen- 
sand, auch  fand  ich  im  Flussbette  ein  Paar  stark  gerollte 
Stücke  dunkellauchgrünen  Serpentin. 

Der  Lieutenant  der  Gensdarmerie  in  Xerochori,    welcher 
mich   begleitete,   erzählte:    dass  dort   oben   hinter  den  Vor- 
Erster   Theil  32 
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bergen  ganz  yerborgen  ein  Fransose  wohne,  der  in  der  Vm- 
gegend  Lindereien  beaä^se,  nnd  fragte,  ob  wir  ihm  nicht 
einen  Besuch  machen  wollten.  Ich  lenkte  vom  Wege  an  der 
X^ra  ab,  wo  für  diessmal  nichts  mehr  zn  suchen  war  und 
ritt  mit  ihm  querfeldein.  Kaum  waren  wir  bis  an  den  Fiu» 
des  nächsten  Hügels  gelangt,  wo  ein  Weg  nach  jener  Behau- 
sung führen  sollte ,  als  Mr.  F auf  dem  Hügel  aus  dem 

Gehölz  trat,  ein  Jagdgewelir  Im  Arm,  ihm  folgte  auf  einem 
stattlichen  Zelter  seine  Gemahiinn,  eine  Griechinn,  in  einem 
geibseideiien  Kaftan.  Wir  ritten  zu  ihnen  und  waren  gegen- 
seitig überrascht,  hier  Fremde  zu  finden.     Mr.  F streifte 

an  den  Waldrändern  herum,  an  welchen  in  dieser  Jahreszeit 
^ieie  Waldschnepfen  (Scolopax  rusticola)  liegen.  ,  Seine  Gat- 
tinn,  die  Freude  an  der  Jagd  und  schon  3  Schnepfen  am 
Sattel  hängen  hatte,  zog  treu  ihm  nach.  Sie  luden  uns  ein 
sogleich  mit  ihnen  umzukehren  und  sie  zu  besuchen,  wir  ver- 
sprachen es  auf  ein  andresmal. 

22s ten..  Etwa  ^  St.  südlich  von  Xdrochori  liess  ich 
bis  zum  24sten  einen  Schürf  bis  13  Fuss  tief  niederbringen, 
da  aber  die  Thalausfüllung  bei  weitem  tiefer  geht  und  die  mit 
Flusssand  untermengten  Gerolle  sich  gleich  blieben,  so  liess  ich 
ihn  wieder  auffüllen. 

Die  obere  fruchtbare  Erdbedeckung  ist  thonig,  ein  Paar 
Fuss  stark,  dann  folgen  FlussgeröUe,  worunter  viele  stark 
abgerundete  Serpentinstücke  liegen,  bei  8  Fuss  Tiefe  fanden 
sich  mehrere  Stücke  dünne  Ziegel,  die  das  Wasser  mit  her- 
abgebracht hat,  denn  sie  waren  sehr  abgerollt;  tiefer  findet 
sich  etwas  feinerer  Sand,   der  etwas  Magneteisensand  enthält. 

25  s  ten.  Es  war  Sonntag,  ich  ritt  an  das  Meer,  um  einen  Platz 
zu  suchen,  meinen  tragbaren  liegenden  Heerd  aufzuschlagen,  um 
den  dort  reichlich  abgelagerten  Magneteisensand  in grÖssrer  Menge 

durchzuwaschen.   Mr.  F war  angekommen  und  ritt  mir  nach, 

um  mich  zu  sich  einzuladen.  Nachdem  ich  einen  Platz  am 
Meere  ausge\^ählt  hatte,  kehrten  wir  zusammen  nach  X^rochöri 
zurück.     Ich  lehnte  es  ab  ihn  zu  besuchen;  denn  ich  befand 
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mich  sehr  unwohl,  fast  täglich  war  ich  nass  ^worden,  dabei 
bewohnte  ich  ein  Zimmer,  wo  der  Wind  von  allen  Seiten 
durchstrich.  Aber  da  ich  sah^  dass  ich  ihm  and  meinem 
Freunde,  dem  Palikaren -  Capitain  und  dem  Lieutenant  die 
Freude  verdarb,  so  bat  ich  sie  voraus  zu  reiten  und  versprach 
nachzukommen.  Nachdem  ich  das  Nöthigste  versorgt  hatte, 
ritt  ich  mit  meinem  Bedienten  fort. 


Der  Besuch  bei  einem  Colonisten  auf  Euböa. 

Es  wurde  bereits  dunkel,  als  wir  an  der  Xdra  hinaufritten,  aber 
der  halbe  Mond  bei  leicht  wolkigem  Himmel  erhellte  die  Land- 
schaft ziemlich  gut;  ich  glaubte  den  Weg  zu  wissen  und  ritt 
daher  voraus,  die  zwei  jungen  Leute,  die  zu  den  Pferden 
gehörten,  blieben  zurück;  ich  gelangte  an  den  Fuss  des  Hü- 
gels, auf  welchem  Madame  F  .  .  . .  gesagt  hatte:  descendons 
pour  couduire  les  Mrs.  chez  nous.  Hier  fand  ich  einen  gut 
ausgetretenen  Fussweg  und  folgte  ihm  ohne  weiteres,  er  lief 
am  Abhänge  hin  und  führte  uns  in  ein  kleines  steiniges  Fluss- 
thal, wo  böse  Schäferhunde  uns  anfielen;  von  hier  ging  der 
Weg  wieder  am  Abhänge  hin,  war  aber  an  einigen  Stellen 
abgestürzt,  so  dass  das  Pferd  kaum  über  die  entstandenen 
Lücken  schreiten  konnte,  zum  Umwenden  oder  Absitzen  war 
bei  dem  engen  Wege,  der  auf  einer  Seite  durch  schroffen 
Abhang,  auf  der  andern  durch  von  den  Ziegen  abgenagtes 
Gebüsch,  wie  durch  geschnittene  Hecken  begrenzt  ist,  kein 
Platz.  Endlich  führte  er  in  eine  tiefe  Wasserschlucht,  wir 
ritten  auf  den  Gerollen  einige  Klafter  weit  hin  und  kamen  an 
eine  steile  Felswand,  da  war  kein  Weg  mehr  und  die  nur 
ein  Paar  Klafter  breite  Wasserriese  mit  Gebüsch  verwachsen, 
wir  kehrten  um,  der  Ast  eines  Dornengewächses,  deren  es  in 
Griechenland  fast  mehr  als  andere  giebt,  schlug  mir  unter  den 
Hiit  und  warm  fühlte  ich  das  Blut  von  der  Stirne  rinnen. 
Bald  horte  ich  hoch  über  uns,   in  der  Richtung,  wohin  der 

32* 
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erste  Weg  zu  fuhren  schien,  Hundegebellv^ch  ritt  daher  zu- 
rück bis  wo  der  Weg  in  die  Schlucht  herab  kam,  wandte  das 
Pferd  um  und  überiiess  es  nun  sich  seihst;  wo  es  vor  dem 
steilen  Abhang  der  andern  Seite  stehen  blieb,  trieb  ich  es 
stärker  an,  es  klomm  und  riss  mich  durch  Sträucher  und 
Dornen  hinauf;  hier  befand  ich  midi  auf  einem  schmalen 
Fusswege,  der  uns  auf  die  Höhe  leitete,  hinter  welcher  ich 
bald  Häuser  bemerkte,  wir  ritten  näher,  aber  alles  war  wie 
ausgestorben,  kein  Licht  war  zu  sehen  und  hätte  ich  auch 
Griechen  getroffen,  ich  wusste  ja  noch  nicht  so  viel  von  ihrer 
Sprache,  um  fragen  zu  können.  Ich  schoss  daher  den  Lauf, 
der  mit  starkem  Hagel  geladen  war,  so  in  die  Luft,  dass  die 
Körner  zuri^ckkehrend  auf  das  Dach  des  gröbsten  Gebäudes 
herabprasselten,  da  ward  Leben  im  Hause,  auf  dem  Corridor 
erschien  Licht  und  Mr.  F.  .  .  .  begrüsste  mich,  das  Thor 
wurde  geöffnet  und  Leute  kamen  die  Pferde  zu  übernehmen. 

Die  jungen  Burschen  von  den  Pferden  waren  angekommen 
und  hatten  gesagt,  dass  wir  fehl  geritten  sein  müssten;  die 
Herren  sassen  in  einem  der  hintern  Zimmer  um  das  Kaminfeuer 
und  rauchten,  aber  keinem  fiel  es  ein  uns  suchen,  oder 
ein  Paar  Signalschüsse  auf  der  Höhe  geben  zu  lassen,  selbst 
meinen  Schuss  hatten  sie  nicht  beachtet,  bis  der  Hagel  auf 
dem  Ziegeidach  prasselte.  Dann  erst  ward  es  zur  Gewissheit, 
dass  ich  augekommen  sei  und  alle  gingen  mir  entgegen.  Man 
sagte,  es  sei  der  alte,  Terfallene,  jetzt  gefährliche  Weg,  auf 
welchem  ich  gekommen  war. 

Der  schnelle  Contrast  war  gross,  denn  vor  einer  halben 
Stunde  war  ich  noch  in  einer  wild  verwachsenen,  finstern 
Schlucht,  ohne  zu  wissen,  wo  ich  die  Nacht  zubringen  würde, 
jetzt  befand  ich  mich  in  einem  europäisch  eingerichteten  Zim- 
mer, mit  blendender  Pariser  Astral -Lampe,  mannshohen 
Wandspiegeln ,  Kupferstichen  älterer  und  neuerer  Helden , 
vaterländischen  Ansichten,  Familiengemälden ,  freundlichem 
Kamin  und  bequemen  Sofa;  ja  Tische  und  Stühle  freuten  mich, 
denn  fast  6  Wochen  kugelten  wir  auf  dem  Boden  herum,  da 
wird  gegessen  ivid  geschrieben,    geraucht  und  geschlafen  und 
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in  obern  Zimmern  bläst  oft  der  Wind  durch  die  Ritzen  der 
Dielen  vom  darunter  befindlichen  Stall  so  stark  hinauf,  dasa 
er  das  Licht  zu  verlöschen  droht  imd  Messer,  Geld,  Ku- 
geln u,  a.  fallen  oft  hinab  durch  die  Spalten.  Auf  dem  Infd- 
gen  Lager  neben  rauchender  Feuerstelle  kann  man  sich  auch- 
des  Nachts  nicht  erwärmen  und  Regen  träuft  zum  Ueberfluss 
durch*s  Dach  herab;  so  ist  es  im  Winter  fast  überall,  wenn 
man  nicht  als  ganz  vornehmer  Herr  reisen  kann,  doch  es  ge- 
wohnt der  Mensch  sich  an  Vieles,  für  die  Folge  richtete  ich 
mich  besser  ein  und  fand  es  überall  wenigstens  erträglich. 
Im  Sommer  braucht  man  kein  Haus,  das  südliche  Himmels- 
zelt ist  überall  schöner. 

Die  Hauptsache  aber,  die  ich  in  jener  Wohnung  fand, 
darf  ich  nicht  verschweigen ,  die  besser  ist  als  all'  die  schönen 
und  bequemen  Einrichtungen :  freundlich  wie  ein  alter 
Bekannter  fand  man  sich  eingebürgert  in  der  Fa- 
milie, ohne  vornehme  leere  Complimente,  ohne 
examiniren,  was  man  für  einen  Rang  und  wie  viel 
man  monatlich  zu  verzehren  habe.  Ihre  grösste 
Sorge  war,  es  dem  Fremden  heimisch  und  ange- 
nehm zu  machen. 

Nachdem  wir  nun  bekannt  geworden,  setzten  wir  uns  zu 
Tische,  Krystallgläser  blinkten,  der  Ertrag  der  letzten  Jagd, 
Hasen,  Felsenhühner  und  Waldschnepfen,  gut  bereitet,  mach- 
ten das  Mahl,  Früchte  des  Südens  den  Schluss;  trefflich  und 
nicht  mehr  zu  erkennen  vom  Wein  des  nächsten  Weinberges 
im  Magazino  zu  Xerochori  war  der  sorgfältig  bereitete  Wein. 
Heitere  Unterhaltung  hielt  uns  bis  Mitternacht  am  Tische  und 
auch  mein  Dollmetscher  gestand ,  dass  es  nur  Ein  Europa 
gebe  und  dass  man  in  jedem  andern  Lande  schöner  und  an- 
genehmer lebt,  wenn  man  das  Gute,  Nützliche  aus  Europa 
überträgt  und  anzupassen  versteht.  Wir  begaben  uns  zur  Ruhe 
und  keine  Insectensammlung  störte  den  ruhigen  Schlaf. 

Ein  Privatmann  lebt  zurückgezogen  und  von  ihm  verbrei- 
tet sich  oft  nicht  im  allernächsten  Umkreise  europäische 
Cultur  (in  Xc^rochori,  was  so  nahe,  fand  man  von  allem   fast 
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nur  das  Gegenthdl);  wenn  aber  ein  enropiäscher  Fürst  des 
Landes  Wohl  re^ert,  so  wird  sein  väterliches,  weises  Walten 
noeh  hundertfach  beglückender  durch  die  europäische  Cultnr, 
die  Derselbe  mit  sich  bringt,  die  dann  im  Staate  sich  ver«- 
breitet  und  ihn  lum  Theil  des  grossen  europäischen  Staaten- 
System's  erhebt. 

Mr.  F....  verlässt  seine  bedeutenden  Besitzungen,  um 
mit  seiner  Familie  in  Paris  zu  leben.  Er  und  auch  seine 
Gattinn,  eine  geborne  Griechinn,  klagten,  dass  man  bisher 
ihre  Verbesserungen  zu  nichte  gemacht  und  sie  genöthigt  habe, 
beim  Gewöhnlichen  zu  bleiben;  ihre  Fruchtbäume  oder  we- 
nigstens die  Früchte  wurden  unreif  weggeholt;  mit  Gehölz 
bedeckte  Abhänge,  die  ihnen  gehörten,  wurden  nicht  selten 
Ton  Familien  in  Brand  gesteckt,   die  sie  genährt  und  gekleidet 

hatten;    die  Behörden  verhielten  sich  passiv. 

« 
Er  sah  es  wohl,    dass  nun  mit  der  neuen  Regierung  eine 

bessere  Zeit  kommen  werde,  und  wäre  jetzt  gern  geblieben, 

aber  die  Verträge  waren  bereits  abgeschlossen ,  das  Besitzthum 

verkauft,  seine  künftigen  Verhältnisse  in  Frankreich  geordnet, 

so  dass  er  im  nächsten  Frühjahr   reisen  musste. 


26sten.  Wir  schieden  und  kehrten  nach  X^rochori  zurück. 
Ich  begab  mich  sogleicli  an's  Meer,  Hess  den  Abfluss  eines 
kleinen  Baches  abgraben,  wodurch  ich  so  viel  Gefälle  bekam, 
den  liegenden  Herd  mit  Wasser  zu  versehen.  Ea  wurde  ge- 
waschen: der  Sand  enthält  viel  Schliech  (Magneteisen-  und 
Chromelsen -Sand),  aber  sonst  keine  der  übrigen  Begleiter 
des  Goldes. 

Dieser  feine  Quarzsand  liegt  über  starken  Thonlagen 
eines  sehr  guten  plastischen  Thones,  aus  welchem  eine  grosse 
Menge  Gefässe  bereitet  werden.  An  manchen  Stellen  sind 
diese  Thonablagerungen  nicht  bedeckt. 
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28s ten.  Ein  SOjähriger  Friedensrichter  (lifti^voöluTj^g) 
hatte  gesagt,  bei  einem  südlich  im  Gebirg  iiegeaden  Dorfe, 
Simia,  dessen  Namen  es  von  Asimi  (dörj(ii\  Silber,  lierieiliete^ 
wären  alte  Silbergrüben.    Wir  begaben  uns  daher  dorthin. 

Nach  1  St.  Weges  wendet  sich  die  X^ra  links,  wir  aber 
ritten  längs  dem  Giessbach,  der  sich  in  sie  erglesst,  recht« 
und  überschritten  ihn ;  der  Weg  war  schlecht,  ging  oft  düreh 
Gestrüpp.  Am  rechten  Ufer  des  Baches  sind  Aecker  und 
eine  hübsche  Gruppe  Kiefern;  wir  mussten  nochmals  durch 
den  Bach;  die  Anhöhen  zu  beiden  Seiten  sind  aufgeschwemmt 
tes  Land.  Es  geht  bergauf,  man  sieht  hier  ganze  Gebirgs* 
theiie  der  Alluvion  unterwaschen  werden,  absinken  imd  vom 
Wasser  nach  und  nach  fortgeschwemmt  werden.  Wir  kamen 
an  einen  schroffen  Abhang  und  sahen  diese  Zerstörung  von 
hier  herab  noch  deuth'cher.  hi  einigen  Vertiefungen  stand 
Wasser,  eine  der  grössern  nannte  man  einen  See,  der  uner- 
gründlich tief  sein  soll,  er  war  so  gross  wie  ein  kleiner 
Samenteich.  Diese  Berge  waren  mit  dünnen,  krüpplicheu 
Platanenbäumen  bewachsen.  Das  Dörfchen  SimTa  besteht  aus 
wenigen  schiechten  Häusern ,  deren  Bewohner  elend  und 
schmutzig  aussahen.  Wein  können  sie  nicht  erbauen,  sie 
kaufen  ihn  in  Kumi,  wohin  sie  Weitzen  und  Gerste  zu  Markt 
bringen.  Auch  dieses  kleine  Dörfchen  wird  mit  der  Zeit  im- 
aufhaltsam  mit  dem  Boden,  worauf  es  liegt,  absinken.  Dass 
nie  hier  Silbergruben  waren,   erhellt  schon  aus  dem  vorigen. 

Die  Alluvion  besteht  aus  grössern  und  kleinern  Gerollen 
glimmrig'thonigen  Gesteines,  selten  em  Stück  Thonschiefer, 
selten  etwas  Quarz  und  einzelne  Brocken  dichter  gelblich* 
weisser  Kalkstein.  Zwischen  den  Gerollen  ist  viel  thonige  Erde 
enthalten. 

Man  sagte  uns:  wir  müssten  noch  Stunden  weit  reiten, 
ehe  wir  festen ,  zusammenhängenden  Felsen  treffen  würden. 
Es  besteht  also  die  Umgegend  von  Xdrochöri,  auch  landein- 
wärts noch  mehrere  Stunden  weit  aus  aufgeschwemmtem  Lande, 
diess  zieht  sich  auch  nordöstlich  längs  dem  Meere  hin  und 
bildet  dort  niedrige  Berge. 
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Das  ziemlich  wilde  Gebirg,  was  vor  uns  lag,  kann  im 
Winter  nicht  bereist  werden ,  häufige  Regcngöase  stürzen  dann 
nieder,  jede  Schlucht  wird  ziun  reissenden  Giessbach,  man 
lana  nicht  Torwarts,  nicht  rückwärts,  um  eins  der  weit  von 
einander  entfernten  Dörfer  zu  erreichen ,  muss  birouakiren, 
das  Holz  ist  nass,  der  Wind  schneidend  kalt,  man  ist  durchs 
nasst  und  fallt  Schnee,  so  gleiten  die  Pferde  aus  und  der 
Weg  wird  leicht  verloren.  Jeder  Bauer  verneinte  die  Weiter- 
reise und  warf  den  Kopf  mit  einem  leisen  Schnalzen  der  Zunge 
zurück ;  in  Griechenland  schüttelt  man  nicht  mit  dem  Kopfe, 
wenn  etwas  verneint  wird.  Es  wäre  thöricht  gewesen,  bei  die- 
ser Jahreszeit  im  rauhen  Gebirg  aufs  gradewohl  herumzuziehen, 
um  Erze  aufzusuchen,  die  wahrscheinlicher  nicht  dort  sind. 

Ich  stand  auf  einer  Anhöhe  und  suchte  im  Unstern  Wol- 
kenzuge, der  schwer  auf  dem  Gebirg  dahinwaiite,  Hoffnung 
bessrer  Tage,  da  rissen  sich  grauschwarze  Regenwolken  vom 
Hauptzug  ios  und  jagten  herbei,  rassehid  wirbelte  der  Sturm 
die  dürren  Platanenblätter  auf.  Zurück,  heulte  die  Windsbraut, 
zurück,  der  Winter  folgt  mir  auf  der  Ferse.  Bald 
gelangten  wir  in  die  Ebene,  wo  noch  ziemlich  gutes  Wetter 
war,  aber  im  Gebirg  stürmte  es  furchtbar  und  Regengüsse 
strömten  nieder.  Die  Wolken  folgten  jetzt  noch  dem  Saum 
der  Gebirge,  aber  zur  Nacht  ergoss  sich  auch  der  Regen  in 
die  Ebene. 

In  meiner  Wohnung  träufte  es  stark  zum  Dach  herein, 
ich  war  genöthigt,  mein  Zelt  im  Zimmer  aufschlagen  zu  las- 
sen, kalter  Wind  zog  überall  durch,  nasses  Holz  und  saurer 
Wein  wärmten  nicht,  aber  der  Hausbesitzer  Hess  mich  unge- 
stört im  Ungemach,  wie  im  Glück  und  Sonnenschein,  und  so 
war  es  hier  noch  erträglicher,  als  in  manchem  Lande  den 
kleinlichen  Launen  und  Anmassungen  des  Hausbesitzers  oder 
gar  seiner  Hälfte,  für  ein  theures,  oft  unbequemes  Quartier 
ausgesetzt  zu  sein,  und  von  Dienstleuten  abzuhängen,  denen 
so  viel  Rechte  und  Nachsicht  gewährt  werden,  dass  für  die 
Herrschaft  fast  keine  mehr  übrig  bleiben. 
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298 ten.  Höchst  unwohl  von  heftiger  Erkältung  lag  ich 
im  Zelt  am  Feuer  und  trank'  mongolischen  Thee  (Morg^i- 
blatt  Nro.  211.  1833). 

308  ten.  Der  Thee,  ein  Kirgisen -Pelz  und  Flammen- 
feuer hatten  die  gestörte  Transpiration  wieder  hergestellt 

Der  Regen  dauerte  fort  bis  zum  5ten  Deceinber^  dann 
kam  wieder  etwas  Sonnenschein;  denn  im  Gebirg  war  Schnee 
gefallen,  jedoch  nur  so  weit,  als  Nadelholz  steht,  die  Laub* 
holzwaldungen  der  Vorberge  waren  noch  frei  vom  Schnee,  der 
sie  und  die  Ebene  einige  Wochen  später  bedeckt. 

6 ten  ritten  wir  an's  Meer,  um  einen  Accord  mit  einem 
Schiffer  abzuschiiessen,  uns  nach  Skiathos  überzufahren.  Feuer- 
würmchen  lagen  im  Gestrüpp  am  Meer.  Das  Meerwasser 
leuchtete  heute  besonders  stark  und  in  Romelien  donnerte  und 
blitzte  es  heftig. 

7 ten.  Wir  veriiessen  Xdrochöri.  Der  Wind  war  gün- 
stig, aber  der  Schiffer,  wie  gewöhnlich,  noch  nicht  bereit; 
endlich  segelten  wir  ab,  aber  wir  waren  nur  einige  Stunden 
von  Oreos  entfernt ,  als  der  Wind  sich  umsetzte ;  der  Schiffer 
wandte  das  Fahrzeug  und  steuerte  nach  der  türkischen  Küste, 
um  dort  in  eine  Bucht  einzulaufen,  wo  wir  sehr  leicht  See- 
rauber  treffen  konnten;  endlich  drehte  er  ganz  um  und  wollte 
in  den  Hafen  von  Trikeri,  wo  wir  dann  auf  einer  Griechi- 
schen Insel  hätten  Quarantaine  halten  müssen;  denn  man 
glaubt  mit  Recht  den  Schiffern  niemals,  dass  sie  dort  nicht 
mit  jemand  in  Berührung  gekommen  wären,  sie  sind  in  dieser 
Hinsicht  stets  gewissenlos  und  schwören,  so  oft  mau  will,  um 
die  Quarantaine  zu  ersparen.  Ich  nöthigte  daher  den  Schiffer 
umzudrehen  und  unsern  Weg  zu  behalten,  denn  es  ging  sehr 
wohl  zu  kreutzen ,  wir  hatten  N.  N.  O.  Als  es  Nacht  gewor- 
den war,  wollte  er  wieder  in  eine  Bucht  an  der  türkischen 
Küste,  um  da  einige  Stunden  zuzubringen,  es  zeigten  sich 
aber  am  Strande  ein  Paar  verdächtige  Feuer  und  wir  hielten 
See.  Wir  waren  in  der  Gegend,  wo  Baron  v.  Stackeiberg 
1812  von  Seeräubern  mit  Verrath  des  Schiffers  gefangen 
wurde. 
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Die  Nacht  war  ruhig,  es  wehte  Landwind,  das  Meer 
leuchtete  stark  und  in  Ost  blitzte  es  häufig.  Früh  um  3  Uhr 
liefen  wir  in  den  guten  Hafen  tou  Skiathos  ein,  durften  aber 
nicht  eher  landen,  als  bis  die  Schiffspasse  ausgewiesen  hatten, 
woher  wir  kamen.  Wie  glücklich  diese  Ueberfahrt  war,  wird 
sich  im  Folgenden  ergeben;  denn  um  7  Stunden  spater,  also 
um  10  Uhr  Vormittags,  stürmte  es  fürchterlich,  wir  hätten 
daher  entweder  im  besten  Fall  mehrere  Tage  in  einer  öden 
Bucht  an  der  türkischcSn  Küste  so  mancherlei  ausgesetzt  blei- 
ben müssen,  oder  wir  wären  hinabgesegelt  die  Gebirge  des 
Meeresgrundes  zu  untersuchen. 

Es  folgt  nun  eine  Uebersicht  der  wichtigsten  Gewächse 
Griechenland*8. 


Einleitung 


zu  der  folgenden  Uebersicht  der  Gewächse 

Griechenland^s. 


Mßa  noch  keine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  und  bemer- 
kenswerthesten  Gewächse  Griecheniand's  und  der  Inseln  vor- 
handen ist  und  ich  während  der  Gebirgsuntersuchungs- Reise 
die  meisten  beobachten  konnte,  so  hoffe  ich,  wird  es  nicht 
unwillkommen,  wohl  auch  nützlich  sein,  wenn  ich,  da  dieser 
erste  Theii  die  an  Gewächsen  reichern  Gegenden  umfasst, 
jetzt  eine  solche  folgen  lasse,  so  wie  am  Schluss  des  zweiten 
Theiles  eine  Uebersicht  aller  bis  jetzt  an  den  Tag  gezogenen 
und  neu  aufgefundenen  Mineral -Producte. 

Es  ist  nicht  mein  Zweck,  eine  Flora  von  Griechenland 
zu  schreiben,  sondern  nur  das  Wichtigste  und  Interessanteste 
der  dortigen  bemerkenswerthesten  Gewächse  aufzuführen,  was 
man  in  einem  bios  botanischen  Werke  doch  nicht  finden 
würde;  ich  habe  daher  die  Hauptabtheilungen  der  Gewächse 
nach  ihrer  Nutzbarkeit  zu  bilden  gesucht,  und  an  ihre  Spitze 
weiss  ich  nichts  besseres  zu  stellen,  als  einen  Phönix,  auf 
dass  Griechenland*8  Vegetation  sich  wie  dieser  verjünge  und 
verschönere. 
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Dass  ich  auch  Gewächse  auffahre,  die  bis  jetzt  noch 
nicht  in  Griechenland  wachsen,  geschieht,  weil  es  nützlich 
sein  wird,  sie  anzupflanzen,  man  könnte  noch  bei  weitem 
mehr  dazu  vorschlagen,  aber  sie  liegen  ferner  und  ihr  Ge- 
deihen ist  ungewisser;  wenn  aber  unter  den  zur  Anpflanzung 
angerathenen  Gewächsen  auch  Ziersträucher  sind,  so  geht  es 
aus  dem  Wunsch  hervor,  es  möge  Griechenland  sich  bald  zum 
Garten  gestalten  und  selbst  blühender  noch  als  Hellas  werden. 

Die  zum  Anbau  empfolilnen  Gewächse  folgen,  um  die 
Uebersicht  der  vorhandenen  nicht  zu  stören,  jeder  Abthei- 
lung in  einem  besondern  Anhang  mit  kleineren  Lettern;  wenn 
aber  etwas  empfohlen  wird,  so  ist  auch  anzugeben  warum, 
ich  habe  daher  ihre  Nutzbarkeit,  so  wie  Boden  und  Standort 
beigefügt,  das  übrige  über  ihre  Cultur  ist  in  guten  Schriften 
über  Forstbotanik  nachzulesen  und  für  Grieclienland  anzu- 
passen. 
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des  Königreichs  Griechenland. 


I.     PALMEN. 

PHÖNIX. 

Ph.  dacttlifbra.     0otvt^^  altgriechisch.     XovgfiaSta^  neugrie- 
chisch.    Die  Daitei-Palme. 

^ie  wächst  seit  dem  grauesten  Alterthum  in  Griechenland 
und  auf  den  Inseln  des  Archipelagos.  Sie  wird  40  bis  50 
Fuss  hoch,  die  gefiederten  Blätter  sind  gegen  10  Fuss  lang. 

Chaikis  schief  gegenüber  bei  Auiis  sah  Pausanias  Tor 
dem  Tempel  der  Artemis  Dattel  -  Palmen ,  von  denen  er  IX. 
19.5.  schreibt:  ,,sie  bieten  eine  nicht  so  ganz  essbare  Frucht, 
,,w]e  die  in  Palästina,  aber  doch  eine  mildere,  als  die  Palm- 
,^  bäume  in  Jonien.^' 

In  Chaikis  wachsen  mehrere  dieser  Palmen,  in  Athen  ein 
Paar  und  so  zerstreut  auch  in  Morea  einige;  nur  in  Rome- 
lieu  ist  es  ihnen  zu  kühl.  Auch  auf  den  griechischen  Inseln 
sind  sie  selten  geworden.  Das  Eiland  Delos  war  einst  voll 
Palmen ;  Leto  hielt  sich ,  als  sie  den  ApoUon  und  die  Artemis 
gebar,  im  Schmerz  an  einen  mächtigen  Palmbaum,  dessen 
Grösse  so  berühmt  war,  dass  man  ihn  in  Erz  nachbildete, 
um  sein  Andenken  der  Nachwelt  aufzubewahren ;  auch  in  Del- 
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phi  stand  ein  eherner  Palmbaum,  als  Weihgescheiik  der  Athe- 
ner, Pausan.  X.  15.  3.  Jetzt  ist  auf  Delos  jede  Spur  von 
einer  Palme  verschwunden. 

Die  Dattel -Palme  blüht  und  trägt  reichlich  Fruchte  auch 
in  Griechenland,  aber  die  Sonne  hat  hier  nicht  Gluth  genug 
jFur  sie,  die  Datteln  sind  daher  nicht  gut,  der  Kern  ist  mit 
viel  zu  wenig  Fleisch  überzogen,  kaum  mehr,  als  mit  einer 
dicken,  süsslichei  Haut,  welche  die  Knaben,  wo  sie  dazu  ge- 
langen können,  gern  abnagen;  es  war  daher  in  Naupiia,  unter 
dem  Itschkal^,  im  südlichsten  Theile  der  Stadt,  ein  niedriger 
Palmbaum  so  voll  Steine  geworfen,  dass  er  mehr  Steine  als 
Früchte  trug.  Auch  diesem  Baume  wurde  1834  geholfen  und 
er  von  seiner  Last  befreit,  so  dass  er  nun  freudiger  gedeiht 

Die  Dattelpalme  ist  ihres  Vaterlandes  segensreichster  Baum, 
sie  trägt  reichlich  Früchte,  selbst  in  der  dürren  Wüste,  wo 
alles  andre  Leben  erstorben  ist.  Am  schönsten  aber  werden 
die  Datteln  in  ihrer  Heimath,  wenn  sie  bei  übrigens  günsti- 
gem Stande  noch  die  Seeluft  treffen  kann.  —  Aus  den  wohl- 
schmeckenden Früchten  wird  ein  Schleimzucker  bereitet,  der 
bei  Brustleiden  sehr  wohlthätig  sein  soll. 

Ausländer  pflegen  gern  Palmstöcke  zu  tragen,  es  wurde 
daher  streng  verboten,  Palmenzweige  abzuschneiden,  um  die 
wenigen  noch  vorhandenen  Palmen  zu  schonen.  Sie  werden 
durch  Schössliuge  vermehrt.  Es  wäre  interessant,  auch  an- 
dere Palmenarten  in  Griechenland  anzupflanzen. 

Den  Sieger  lohnte  bei  den  meisten  Kampfspielen  ein  Pal- 
menkranz und  in  seine  Rechte  wurde  überall  ein  Palmenzweig 
gegeben.  Pausan.  VIII.  48. 2. ;  erst  nachher  erhielt  er  zu  Olym- 
pia den  Kranz  von  wildem  Oelbaum,  zu  Delphi  den  von  Lor- 
beer, auf  dem  Isthmos  den  von  Fichten  (Kiefern). 

Die  Palme  ist  Symbol  des  Friedens,  und  ein  Palmenzweig 
begleitet  dieTheuern,  die  von  uns  schieden,  zur  Ruhestätte, 
wo  nichts  mehr  ihren  Frieden  stört. 


II.     FORSTGEWÄCHSE. 


A.     Nadelhölzer. 


PINÜS. 


P.  MARITIMA,     nevatj^  Dioskorides.     IIsvKog^  neugr. 
Die  Strandkiefer.     Meereskiefer. 

Sie  ist  der  in  Griechenland  am  meisten  verbreitete  Baum, 
und  selten  ist  ein  Gestade  so  öde  und  so  klippig,  dass  es 
nicht  noch  einige  dieser  Kiefern  trüge ;  wo  sie  vereinzelt  steht, 
ist  sie  meist  krüpplig,  durch  felsigen  Boden  und  ausgesetzt 
den  Winden  und  Stürmen,  wo  sie  aber  an  sanften  Bergab- 
hängen (gegen  S.  O.  —  S.  —  S.  W.)  oder  auf  etwas  geneigten 
Gebirgsebenen  im  geschlossenen  Stande  wächst,  sind  die 
Stämme  grade  und  stark,  bei  80  bis  90  Jahren  gegen  100  Fuss 
hoch  und  2  bis  3  Fuss  dick..  Sie  nimmt  mit  dürrem,  steini- 
gem Boden  voriieb,  gedeiht  aber  am  besten  auf  lockerem  Kalk- 
boden oder  in  sandigem  Lehmboden,  der  nicht  sehr  tief  zu 
sein  braucht;  denn  ihre  Wurzeln  verbreiten  sich,  dringen  aber 
nicht  sehr  tief  ein.  Sie  wächst  auf  den  Gebirgen  bis  zu  3000 
Fuss  über  dem  Meere. 

Mit  15  Jahren  trägt  sie  Saameu,  lässt  aber  ihre  Zapfen, 
die  oft  unmittelbar  aus  der  Rinde  des  Stammes  und  der 
Zweige  kommen,  nicht  fallen;  sie  reifen,  streuen  den  Samen 
aus,  vertrocknen  und  bleiben  fest  sitzen,  man  findet  daher 
häufig  auf  ihr  dreierlei  Zapfen  zu  gleicher  Zeit.  Die  aufge- 
Erster   Theil  33 
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sprungenen  Zapfen  sind  4  Zoll  lang  und  haben  3  Zoll  im 
grössten  Durchmesser.  Diese  Sammlung  alter  Zapfen,  die  in 
der  Ferne  oft  wie  grosse  Vogelnester  aussehen,  Terunstaltet 
den  Gipfel  dieser  Kiefern. 

Die  Strandkiefer  enthält  riel  Harz  und  wird  daher  ge- 
wöhnlich auf  eine  ihren  Wachsthum  hindernde  Weise  ange- 
hauen; will  man  sie  auf  Harz  benutzen,  so  muss  man  sie  auf 
90jährigen  Umtrieb  setzen  und  sie  in  den  letzten  10  bis  20 
Jahren  regelmässig  anharzen. 

Das  gesammelte  Harz  oder  die  halbreifen,  noch  grünen 
Zapfen  werden  in  grosser  Menge  in  den  neuen  Wein  geschüt- 
tet, um  ihn  durch  ihren  Gehalt  an  Terpentinöl  vor  dem  Sauer- 
werden zu  schützen ,  schon  die  Alten  thaten  es  und  daher  war 
auch  die  Pinie  dem  Dionysos  heilig.  Die  sog.  Fichtenkränze 
für  die  Sieger  in  den  isthmischen  Spielen  waren  wohl  ron 
dieser  Kiefer. 

Der  Blüthenstaub  giebt  den  Bienen  Wachs.  —  Die 
Rinde  dient  zur  Gerberlohe,  wird  aber  bis  jetzt  nur  sehr  we- 
nig benutzt;  sie  enthält  nach  Nardo  52  p.  C.  Gerbestoff,  also 
auffallend  mehr,  als  die  gemeine  Kiefer.  Die  Rinde  kann  auch 
jKum  Rothbraunfärben  benutzt  werden.  —  Sie  enthält  viel 
Harz,  aus  welchem  vorzüglich  gutes  Terpentinöl,  Kolophonium, 
Pech,  Theer  und  sehr  feiner  Kienruss  bereitet  werden  kann. — 
Schlanke,  grade  Stämme  liefern  sehr  Torzügliche  Mastbäume. 
—  Das  Holz  wird  zum  Häuser-  und  Schiffbau  angewendet 
und  auch  als  Werk-  und  Nutzholz  geschätzt;  es  hat  viele 
Brennkraft.  —  Die  Kohle  ist  besser,  wie  von  der  gemeinen 
Kiefer. 

Zur  Vergleichang  diene:  das  Holz  von  F.  sylvestris  (die  gemeine 
Kiefer)  wiegt,  k  1  Cub.  Fuss  rheinisch,  frisch  60,  trocken  36  Pfund. 
Brennkraft  und  Kohie  verhalten  sich  zur  Rothbuche,  wie  79  zu  100. 

P.  Pinea.     JT/rvg,  Diosk.     KovKowaQid^  ngr.     Die  Pinie. 

Sie  wächst  hin  und  wieder,  meist  einzeln  auf  dem  Fest- 
lande (Lokris  Opunt.  u.  a.  m.)  und  auf  den  Inseln  (Naxos,  Nio 
u.  a.).     Wegen  des  Harzgehaltes  waren,  wie  gesagt,  die  Kie- 
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fern  und  vor  allen  die  Pinie,  weil  de  den  schönsten  Zapfen 
irngt,  dem  Dionysos  (Baxxog)  gewidmet,  die  Thyrsosstabe  sei- 
nes Gefolges  hatten  daher  an  der  Spitze  einen  Pinienzapfen; 
zuweilen  ist  er  aber  so  spitz  dargestellt,  dass  er  mehr  dem 
Zapfen  der  Strandkiefer  ähnlich  sieht.  Die  Pinienzapfen 
schlagt  man  hier,  wie  die  meisten  Früchte,  die  auf  Bäumen 
wachsen,  gewöhnlich  unreif  ab,  sie  werdenjedoch  eben  so  gross, 
und  so  schön,  wie  die  italiänischen.  Auf  den  grossem  Ba- 
zaren  sind  die  wohlschmeckenden  Niisschen  zu  verkaufen,  die 
meisten  sind  aber  von  P.  Cembra  aus  Russland  eingeführt. 
Das  Holz  ist  für  Schififbau  sehr  vorzüglich. 

P.  Picea.    'Ekaxri,  Diosk.    "EAaro?,  ngr.    Die  Weiss- Tanne. 

Edel-Tanne. 

Sie  wächst  auf  allen  höbern  Gebirgen  von  Romelien,  Mo- 
rea  und  Euböa.  In  100  bis  120  Jahren  wird  sie  meist  120 
Fuss  hoch  und  3  bis  4  Fuss  dick.  Sie  liebt  lelmiig-sandigen 
oder  mit  Steinen  untermengten  Boden.  Aus  den  jungen 
Zapfen  wird  das  sog.  Terpentinöl  gekocht,  und  aus  dem 
Harze  der  gemeine  Terpentin  bereitet.  Die  Rinde  dient 
als  Lohe  zum  Gerben.  Das  reife  Holz  ist  weiss,  feinfaserig, 
zäh;  der  rhein.  Cub.  Fuss  wiegt  frisch  59,  trocken  SO  Pfund; 
es  dient  zu  Bauholz  und  Nutzholz  (Böttcherarbeit,  Schindeln, 
Siebränder,  Schachteln,  mnsik.  Instrumenten).  Zum  Brennen 
ist  es  leicht  und  zerplatzt  heftig;  es  verhält  sich  zur  Roth- 
buche,  wie  81  zu  100,  so  auch  die  Kohle,  die  ebenfalls  stark 
zerknistert. 

P.  Abies.     Die  Roth-Fichte. 

In  den  Gebirgen  von  Aetolien  und  Achaja  wächst  eine 
Fichtenart,  die  von  der  wahren  P.  Abies  verschieden  zu 
sein  scheint  der  sie  übrigens  im  Wuchs  gleich  kommt. 
Sie  gedeiht  noch  mit  der  vorigen  bis  zu  einer  Höhe  von  3000 
Fuss  über  dem  Meere.  Die  Aeste  geben  Fassreifen.  —  Die 
Rinde  dient  zu  Gerberlohe.  —  Diese  Fichte  giebt  treflniche 
Tragbalken  und  Mastbäume,  die  aber  schwer  aus  jenen  Ge* 
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birgen  heraussubrin^n  sind.  • —  Das  Ho  1b  ist  weisslich,  aadi 
rothlichweiss,  ziemlich  leicht,  oft  sehr  harzig  und  dann 
schwer.  Der  rhein.  C.  F.  wiegt  frisch  57 ,  trocken  31  Pfund. 
Als  Brennholz  und  Kohle  yerhält  es  sich  zum  buchenen,  wie 
75  zu  100. 

L.   M.  LindenthaV,    Korstwissenschaftliche  Versuche  über  die  Kie- 

femsorteiu    Frankf.   1800. 
H artig,    Erfahrungen  über  Wuchs  und  Holzertrag  der  Kiefern-  und 

Fichtenwälder.     Erfahrungen  und  Bemerkungen   beim  praktischen 

Forst-  und  Jagdwesen.     Stuttg.  1826.     Bd.   1.   p.  44—65. 
Hundeshagen,     Beiträge  zur  gesammten  Forstwissenschaft.     Bd.  % 

p.  38.   und  62. 
Ferner    die  Schriften  von    C.    H.  Meissner,    C.    A.    Sand  hoff, 

F.  A.  V.  Schiümbach,   C.   F.  v.  Sponeck. 

TAXUS. 

T.  BACCATA.     ZiilXcc^y  Diosk.     HfiiXarjy  ngr.     Der  Taxus- 
oder Eibenbaum. 

Er  findet  sich  auf  Euböa  einzein  mit  Tannen  auf  den 
Gebirgen  von  Draasi  und  Achmet  Aga;  auf  dem  Wege  nach 
Nerotribia.  In  Arkadien  auf  dem  KyJiene.  —  Sein  Holz  ist 
röthlichbraun,  geflammt,  mit  gelbiichweissem  Splint;  hart,  fein 
und  elastisch;  es  lässt  sich  schön  verarbeiten  und  beitzen* 
wurde  in  Schottland  am  meisten  zu  Bögen  geschätzt  und  weil 
nun  iiberdiess  seine  rothen  Beeren  betäubend  giftig  sind«,  so 
sagte  man  vom  Taxus,  dass  er  doppelt  giftig  sei.  Er  soll  in 
Euböa  30  bis  40  Fuss  hoch  und  1  bis  2  Fuss  dick  werden, 
gewöhnlich  ist  er  jedoch  niedrig  und  breit. 

JUJKIPERUS. 

J.   OxYCBDRüS.     KSdgog  fiiKga^  Diosk.     KiÖQog,  ngr. 
Die  griechische  Ceder. 

Auf  Euböa  findet  sie  sich  am  Wege  Ton  Chalkis  nach 
Kumi.  Der  stärkste  Baum  dieser  Art  steht  am  Wege  von 
Ajio  Joanni  nach  Ajio  Petro  in  Morea.     Sie  wächst  ferner  auf 
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dem  Helikon,  von  wo  ihre  röthlichen  Stachelbeer- grossen  Beeren 
nach  England  ausgeführt  wurden.  Das  Holz  ist  wohlriechend ; 
es  widersteht  den  Würmern  und  der  Verwesung,  die  Alten 
schätzten  es  daher  sehr,  sie  schnitzten  aus  ihm  Götterbilder. 
J.  MACROCARPA.  Kommt  nach  Sibth.  auch  in  Griechenland 
vor.  Seine  Beeren  sind  noch  einmal  so  gross,  als  die  des  vo- 
rigen, länglich  eiförmig,  schwarz  mit  bläulichem  Puder. 

J.  PHOBNiciA.     Bga&vg  hegov,  Diosk.     Khögog^  ngr. 
Der  phönicische  Wacholder. 

Er  wächst  auf  Euböa  und  auf  den  Inseln  des  Archipclagos. 
Meist  bildet  er  nur  grosse  Büsche  und  kleine  Stämmchen,  wie 
der  gemeine  Wacholder.  Seine  Beeren  sind  aromatisch -har- 
zig.    Sein  Holz  ist  wohlriechend  und  ungemein  hart. 

J.  Sabina.  Bga^vg^  Diosk.  Der  Sadebaum. 
Er  wächst  nach  Sibth.  auf  mehrem  griechischen  Bergen, 
besonders  auf  dem  Parnassos.  Er  gehört  zu  den  reitzenden 
scharfen  Pflanzengiften,  erregt  Krämpfe  und  ist  eher  auszu- 
rotten ,  als  anzupflanzen.  Richtig  angewendet  ist  er  ein  wirk- 
sames Arzneimittel. 

CYFRESSDS. 

C.  SBBiPERViRENS.     KvTtuQiaaog ,  Diosk.     Kv7taqi(S6id ^  ngr. 

Die  Cypresse. 

Dieser  pyramidale,  finstre,  dem  Pluton  geheiligte  Baum, 
der  zur  Trauer  stimmt  und  düster  im  Orient  die  Ruhestät- 
ten der  Geschiedenen  beschattet,  wächst,  selten  einzeln,  in 
ganz  Griechenland.  Das  Holz  wird  sehr  geschätzt ;  es  wider- 
steht den  Würmern  und  der  Verwesung,  wurde  daher  in  Ae- 
gjpten  zu  Mumiensärgen  benutzt;  es  hat  einen  angenehm 
aromatischen  Geruch ,  besonders  wenn  es  brennt.  ''Egog  (Amor) 
hatte  Pfeile  von  Cypressenholz.  Auch  Götterbilder  wurden 
aus  Cypresscnholz  geschnitzt.  Kein  andrer  Baum  hat  ein  so 
starres  Aeusseres,  wie  die  Cypresse;  sie  erreicht  eine  bedeu- 
tende Höhe  bei  verhältiiissmässiger  Stärke. 
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für  Griechentand  zur  Cultnr  empfehlenswerth. 

• 

P1NU8  8TR0BUS.    Die  Weymuthskiefer. 

Sie  v^'urde  in  Romelien  gut  geddhen  und  ist  wegen  ihres  schnellen 
Wachsthums  zu  empfehlen.  Ihr  natürlicher  Standort  ist  in  Thälem  zwi- 
schen hohen  Bergen,  an  den  Seiten  der  Flüsse  und  Bäche.  Sie  liebt 
einen  lehmigen,  mit  Sand  oder  Gerollen  gemischten,  nahrhaften  Boden, 
der  eher  locker  und  feucht,  als  fest  und  trocken  und  wegen  der  Pfahl- 
wurzel wenigstens  einige  Fnss  tief  sein  muss,  dann  aber  wächst  sie 
auch  ungemein  schnell  Ihr  Vaterland  bt  das  kühlere  Nordamerika. 
Sie  wird  in  80  bis  100  Jahren  120  bis  150  Fuss  hoch  und  beträchtlich 
stark;  v,  Wangenheim  sah  ältere  Stämme,  die  200  Fuss  hoch  waren 
und  4  bis  5  Fuss  im  Durchmesser  hatten. 

Das  Holz  ist  weissgelblich,  ziemlich  feinfaserig,  mssig  hart,  voll 
feines,  flüchtiges  Harz;  es  lässt  sich  gut  yerarbeiten  und  wird  dann 
glatt  und  glänzend.  AU  Bauholz  im  Trocknen  ist  es  yorzüglich  gut, 
und  wird  als  gutes  Werk-  und  Stabholz  geschätzt.  Als  Brenn-  und 
Kohl-Holz  kommt  es  der  gemeinen  Fichte  gleich.  —  Sie  liefert  die 
grossten  Masten.   —  Das  Harz  giebt  sehr  guten  Terpentin. 

PiNus  LARix.     Der  gemeine  Lärchen  bäum. 

Sie  ist  für  die  Hochgebirge  von  Arkadien,  Achaja,  Romelien  und 
Bubda  wegen  ihres  schnellen  Wachsthums  zu  empfehlen.  Sie  liebt  eine 
hohe,  kühle,  vor  heftigem  Wind  geschützte  Lage  und  einen  lockern  mit 
Sand  und  Dammerde  gemengten  und  wegen  der  Pfahlwurzel  etwas  tief- 
gründigen Boden ;  nasser  oder  fester  Boden  ist  ihr  ganz  zuwider.  Sie  wird 
in  60  bis  80  Jahren  80  bis  100  Fuss  hoch  und  bedeutend  stark.  Nachher 
wächst  sie  langsam  und  das  Holz  nimmt  mehr  an  Güte  als  an  Masse  zu. 
Der  Blüthenstaub  giebt  den  Bienen  Wachs.  —  Die  Rinde  der 
nicht  zu  alten  Bäume  kann  zu  Gerberlohe  und  zum  Braunfarben  benutzt 
werden.  —  Das  Harz  liefert  den  sogenannten  venetianischen  Terpentin. 
•—  Der  Lärchenschwamm,  Agaricus  laricimis,  ist  ofßcinel.  —  Das 
Holz  ist  in  der  Jugend  weisslich  und  nicht  viel  werth,  im  Alter  aber 
röthlich,  fest,  elastisch  und  sehr  dauerhaft.  Als  Bauholz  in^s  Trockne 
und  in^s  Nasse  ist  es  dann  ganz  vorzüglich,  also  für  Schiffe,  Häuser, 
Mühlwellen,  Salinen,  Gruben  u.  s.  w.;  im  Wasser  ist  es  dauerhafter 
als  Erlen-  und  Eichenholz.  Als  Nutzholz  kann  es  wie  das  von  andern 
Nadelholzern  verwendet  werden.  Als  Brenn-  und  Kohlholz  verhält  es  sich 
zum  buchenen  wie  76  zu  100. 

B  e  n  e  c  k  e.     Ueber  den  Lerchenbaum.     Haimo ver  1828. 

I.   C.  A.  Blauel.     Ueber  den  Mangel  des  Holzes  u.  s.  w.;  als  Ersatz, 
Cultur  des  Lerchenbaumes  u.  der  Weymuthskiefer.  Ilmenau  1830.  36. 
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B.    Laubhölzer. 
a)   Baumarten '^). 

QUERCUS. 

Q.  PUBESCENS.     ^Qvgy  figr.     Die  französische  Eiche. 

Willdenow. 

Sie  ist  wahrscheinlich  nur  eine  Varietät  von  Robnr,  sie 
bleibt  nur  kleiner.     Sibth.  nennt  sie  Q.  sessiiiflora. 

Auf  Euböa  steht  sie  schön  in  der  Ebene  nördlich  von 
Eretria;  in  Arkadien  bei  Londari;  weniger  schön  in  Romelien. 
Sie  wird  in  80  Jahren  40  bis  50  Fuss  hoch  und  1|  bis  2  Fuss^ 
dick.  —  Die  Rinde  ist  zum  Gerben  vorzügiich  brauchbar.  — 
Das  Holz  steht  in  der  Güte  und  Benutzung  dem  von  Q.  robur 
(die  Winter -Eiche)  am  nächsten. 

Q.  Aegilops.     Jgvg  Diosk.  BaXaviSia^  ngr. 
Die  Knoppern-Eiche. 

Sie  wächst  auf  Euböa  einzeln  bei  Agalia,  Monitri,  Kastro 
Walia.  Nicht  unbedeutende  Waldungen  derselben  finden  sich 
in  Lakonien,  Messenien,  im  südlichen  Theii  Ton  Akarnanien, 
im  Süden  der  Insel  Zea  u.  s.  w.  Sie  bildet  stets  einen  an- 
sehnlichen Baum  mit  dicht  belaubter  Krone,  der  50  bis  60  Fuss 
hoch  und  2  bis  3  Fuss  dick  wird. 

Die  grossen^  ausserhalb  wie  mit  trocknem  Moos  bewach- 
senen Fruchtbecher  (Walanidi),  in  welchen  die  Eicheln  stecken, 
enthalten  Gerbestoff  und  Gallussäure  sehr  concentrirt  und 
werden  daher  zum  Schwarzfärben  gebraucht;  sie  bilden  einen 
guten  Ausfuhrartikel  (siehe  Seite  162)  und  sind  am  besten^ 
wenn  sie  noch  nicht  ganz  ausgewachsen,  sie  müssen  daher  zu 
dieser  Zeit  abgeschlagen  werden.  —  Ihre  Galiiipfel  sind  nach 


^)  Olea  europaea  sylvestris.    Der  wilde  Oelbaum. 
Castanea   vesca.    Der  zahme  Kastanienbaum. 
Sorbus  domestica.     Die  zahme  Eberesche. 
Wachsen  wild  and  gewähren  eine  forstliche  Benutzung,  sind  aber 
aus  andern  Granden  in  der  Illtea  Hanptabthdlung  aaCgeföhrL 
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denen  ron  Q.  infectoria,  di^  iu  Kleinasien  wachst,  die  besten.  — 
Die  Eichein  dienen  zur  Mast.  —  Die  Rinde  zum  Gerben.  — 
Das  Holz  ist  nicht  so  gnt  wie  Ton  den  übrigen  griechischen 
Eichenarten,  anch  lässt  man  es  stets  überständig  werden,  um 
möglichst  lange  Zeit  Knoppern  (Walanidi)  abnehmen  zu  können. 

Q.  BBCüLUs.     ^fiyog^   Diosk.     Die  Speise-Eiche. 

Von  ihren  Eicheln,  Walanü  {ßaXavot)^  n&hrten  sich  im 
griechischen  Alterthum  besonders  die  Arkadier,  sie  wurden 
daher  auch  Walaiiephagen  genannt.  Sie  wächst  auf  Euböa  am 
häufigsten  bei  Janlki,  ferner  in  den  Gebirgen  von  Arkadien 
.zwischen  Diwri  und  dem  alten  Psophis  (siehe  Seite  393)  u.  s.  w.; 
sie  steigt  nicht  herab  in  die  Ebenen.  Sie  soll  bei  130  bis 
180  Jahren  1^'  bis  2^  dick  werden.  Ihre  Eicheln  schmecken 
roh  anfangs  süssiich,  nicht  unangenehm,  im  Nachgeschmack 
aber  herbe  und  zusammenziehend,  nur  meine  griechischen 
Geusdarmes  assen  sie ,  die  deutschen  Fionniere  aber  waren 
vom  Kosten  schon  befriedtgt.  In  Asche  gebraten  sind  sie  mil- 
der und  essbarer. 

Q.  cocGiFERA.     ÜQlvog  Diosk.     ni.QV(iQi,  ngr. 
Die  Kermes-Eiche. 

Sie  wird  30'  bis  40'  hoch  und  1  —  1^  dick,  hat  dann 
eine  ziemlich  ebene,  dicht  belaubte  Krone.  Als  Baum  findet 
sie  sich  auf  Euböa  bei  Monitri,  Kastro  Walia,  Kumi,  Mistros, 
Kyparissios  u.  s.  w. ,  bei  Boota  bildet  sie  einen  kleinen  Bestand. 
Gewöhnlich  bedeckt  sie  als  ein  3  bis  6  Fuss  hoher,  durch  die 
Ziegen  verkrüppelter  Strauch  die  Abhänge  der  niedern  Berge 
von  ganz  Griechenland  und  den  Inseln,  häufiger  als  irgend  ein 
andres  Gehölz.  Sie  ist  dicht  belaubt  mit  kleinen  stachligen, 
immergrünen  Blättern  und  noch  überdiess  sehr  zackig  ge- 
wachsen, so  dass  sie  es  hauptsächlich  ist,  welche  die  Spitzen 
der  Schuhe  oder  Stiefeln  zerstört,  wenn  man  durch  der- 
gleichen Gestrüpp  reitet ,  d.  h.  wie  von  einer  sich  fortbewe- 
genden Maschine  die  Füsse  durch  solches  Gebüsch  gerissen 
werden;    von  weitem   sieht   es  gerundet  aus,  weil  die  grünen 
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Spitzen  der  Zweige  und  oft  auch  ihre  harten  stachHgen  Blät- 
ter Ton  den  Ziegen  abgenagt  sind ,  als  sei  es  mit  der  Garten- 
scheere  beschnitten.  Ihr  Holz  soll  härter  und  elastischer  sein 
als  von  den  andern  hiesigen  Eichenarten.  An  einigen  Orten 
werden  die  auf  dieser  Eichenart  lebenden  Schildläuse  (Coccus 
Ilicis)  eingesammelt,  sie  geben  die  bekannte  rothe  Farbe, 
von  welcher  die  Eiche  ihren  Namen  erhielt. 

Q.  Ilex.    *Aqioi^  ij  'Agsog^  ngr.    Die  Stech -Ei  che. 

Sie  wird  sehr  uneigentlich  Stech -Eiche  genannt,  welchen 
Namen  die  vorige,  die  wie  ein  Uex  aussieht,  mit  vollem  Recht 
verdiente.  Ihr  glattes,  den  Olivenblättern  ähnliches  Blatt, 
was  erst  bei  näherer  Betrachtung  nur  angedeutete  Einschnitte 
zeigt,  verleitete  uns,  als  wir  die  ersten  dieser  Bäiune  in  eini- 
ger Entfernung  sahen ,  sie  für  zahme  Oelbäume  zu  halten, 
bis  wir  in  der  Nähe  die  Eicheln  sahen.  Sie  wird  40  Fuss  hoch, 
1^^  dick,  hat  schlanken  Stamm  und  Aeste  und  sehr  hartes 
Holz.  Diese  Eiche  findet  sich  in  den  Gebirgen  von  Achmet  Aga, 
Xc^rochöri  und  Mistros  einzeln;  ich  sah  sie  ferner  schön  ge- 
wachsen im  nördlichen  Akarnanien ,  auf  Skiathos  u.  a.  O. 

Die  Eicheln  sind  wie  die  der  folgenden  essbar.  — 
Das  Holz  wird  zum  Schiffbau  verwendet  imd  zu  allerhand 
Geräthen. 

Q.  BALLOTA.     Die  Haselnuss-Eiche. 

Sie  wächst  auf  Griechenlands  Gebirgen  und  wird  leicht 
mit  Q.  Ilex  verwechselt,  der  sie  sehr  ähnlich  sieht,  nur  sind 
die  Blätter  mehr  zugespitzt  und  unten  etwas  filzig.  Sie  wird 
höher  als  Q.  Ilex  und  die  Eicheln  sind  länger  und  dünner,  sie 
schmecken  wie  die  von  Q.  esculus.  Am  nördlichen  Abhänge  des 
Atlas  wächst  sie  häufig,  die  Araber  essen  sie  und  bringen  sie 
auf  die  Märkte  zu  Algier,  Tunis  u.  s.  w.  In  der  Nähe  von 
Lissabon  wachsen  nach  Link  Wälder  von  diesen  Elchen,  die 
den  Reichthum  der  Gegend  ausmachen  und  eine  Menge  Men- 
schen ernähren ,  es  werden  nämlich  dort  eine  Menge  Schweine 
mit  diesen  Eicheln  gemästet,  die  man  allen  andern  vorzieht.  — 
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Das  Holz  ist  rothlicb,  fest  und  gut  und  kann  wie  das  von 
Q.  Hex  benutzt  werden.  In  Portugal  macht  man  meistens  Kar- 
ren daraus.  —  Die  Kohlen  sind  sehr  geschätzt. 

Nach  Pansanias  YIII.  12.  1.  wuchs  in  Arkadien  aach  die  Korkeiche, 
(Q.  Suber),  er  aagt  I.  c.:  Die  Eichenarten  in  den  arkadischen  Wäldern 
sind  Terschieden.  Einige  nennen  sie  breitblättrige,  andre  Buchen;  die 
dritte  Art  aber  bat  eine  so  lockere  und  leichte  Rinde,  dass  man  auch 
auf  dem  Meere  Zeichen  für  Anker  und  Netze  davon  macht.  Die  Rinde 
dieser  Eiche  nennen  daher  die  loner  und  unter  andern  auch  der  Elegieen« 
dichter  Hermesianax  P hello s  oder  Kork.  Wenn  sie  aber  auch  nicht 
mehr  in  Griechenland  wächst,  so  verdient  sie  doch  recht  sehr,  ange- 
pflanzt zu  werden. 

Das  hohe  Alter  der  Eichen  ist  bekannt.  Die  beim  Orakel  zu  Do- 
dona  dem  Donnergott*)  geweihte  Eiche  wurde  hellenischer  Sage  zu- 
folge nach  dem  Keuschlammbaum  tür  das  älteste  aus  der  Vorzeit  noch 
wohl  erhaltene  und  grünend  übrig  gebliebene  Gewächs  gehalten.  Pau- 
san.  vni.  23.  4. 

Auch  in  Deutschland  giebt  es  viele  Eichen,  die  Jahrhunderte  zählen 
und  bei  weitem  mehr,  die  noch  fernerer  Zukunft  entgegen  grünen.  In 
Frankreich  auf  dem  Kirchhofe  zu  Allouville,  Depart.  untere  Seine,  steht 
eine  Eiche,  die  800  Jahr  alt  ist;  da  wo  ihre  Wurzeln  beginnen,  hat 
sie  33  Fuss  im  Umfang.     Im  hohlen  Stamme  ist  eine  Capelle  erbaut. 

Q.  pedunculata  und  nach  ihr  Q.  Robur  übertreffen  alle  andern 
Eichenarten  an  Güte  des  Holzes  und  Nutzbarkeit.  Von  ersterer  wiegt 
der  rh.  C.  F.  frisch  69  bis  70,  trocken  44  bis  45  Pfund,  und  ihre  Brenn- 
kraft und  Kohlen  verhalten  sich  zur  Roth  -  Buche  wie  92  zu  100.  Q.  Ro- 
bur steht  ihr  nur  wenig  nach,  sie  wächst  am  nahen  Athos.  Die  Rinde 
der  meisten  Eichen  taugt  zum  Gerben ;  das  Holz  zum  Schiffbau  u.  s.  w. 
Aus  Eichenholz  wurden  von  den  Alten  Schnitzbilder  der  Gotter  ver- 
fertigt. Auch  zu  Denkmälern  und  Tempeln  wurden  Eichen  verwendet, 
«.  B.  zu  Elis.  Pausan.  IT.  24.  7. 

Die  Eiche  ist  Symbol  der  Kraft  und  Stärke.  Eichenhaine  und  Ei- 
chenkränze wurden  von  den  Griechen  nicht  besonders  geschätzt,  nur  den 
Deutschen  bleibt  die  Eiche  heilig,  belohnend  und  bedeutungsvoll. 

V.  Burgsdorf,    Geschichte    der  einheimischen   und  fremden  Eichen- 
arten. 2  Bde.  mit  Knpf.  Berlin  1800.  8|  Thir. 
A.  Michaux,    Geschichte   der  nordamerik.  Eichen.   Aus  dem  Franz. 

von  Kern.  2  Hefte.    Stuttgart  1802.  4.  5|  Thlr. 
J.  Fuchs,  vollst.  Lehrbuch,  die  Eiche  künstlich,  natürlich  und  schnell- 
wachsend  zu  erziehen.    Wien  1824. 

*)  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  unter  allen  Bäumen  die  Eiche  vor- 
zugsweise vom  Blitz  getroffen  wird. 
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PLATANUS« 

P.  ORIENTALIS,     ükatavogy   Diosk.  u.  ngr. 
Die  morgenländische  Platane. 

Sie  wächst  überall  in  Griechenland  in  feuchten  Thälern 
oder  bei  Quellen;  mit  freudigem  Grün  zeigt  sie  dem  Reisen- 
den schon  von  ferne  Wasser  an.  Pausan.  IV.  34.  schreibt: 
,,  Zwanzig  Stadien  von  Korone  ist  die  Platanenbusch  -  Quelle, 
,,  deren  Wasser  aus  einer  weit  ausgebreiteten \,  inwendig  hohlen 
,, Platane  entspringt.  Der  Baum  ist  beinahe  so  breit,  wie  eine 
,,  kleine  Höhle,  und  von  dort  geht  das  Trinkwasser  nach  Korone.'' 

Die  Platanen  erreichen  zuweilen  eine  majestätische  Grösse 
bei  massiger  Höhe,  indem  ihr  Stamm  nicht  selten  Ein  Klafter 
dick  wird  und  seine  horizontalen  Aeste  sich  dann  auf  jeder 
Seite  30'  weit  ausstrecken.  Der  bekannte  Platanenbaum  bei 
Constantinopel ,  kurz  vor  BujükdSrd ,  ist  eine  Gruppe  von 
mchrern  an  einander  gewachsenen  Platanen.  Sie  hat  60  Fuss 
Höhe  und  5  Fuss  über  der  Erde  gemessen  151  Fuss  im  Umfange. 
Pausanias  YIL  22.  1.  berichtet:  dass  am  Flüsschen  Pieros  (an 
der  Bai  von  Patras) ,  nahe  bei  Pharä ,  ein  Platanenhain  stand. 
Die  meisten  Bäume  waren  aber  schon  damals  hohl  vor  Alter, 
und  von  solcher  Dicke,  dass  man  innerhalb  der  Höhlung  spei- 
sen und  nach  Gefallen  auch  darin  schlafen  konnte.  Pausanias 
zählt  die  Platane  mit  zu  den  ältesten  Gewächsen,  die  zu  sei- 
ner Zeit  noch  aus  der  grauen  Vorzeit  grünten.  Er  erwähnt 
ferner  der  Platane  Menelais,  die  vom  Menelaos  an  einer  Quelle 
bei  der  Stadt  Kaphyä  gepflanzt  worden  sein  soll,  als  er  sein 
Heer  gegen  Troja  sammelte.  Von  der  Platane,  die  an  der 
Quelle  unweit  Agamemnons  Zelte  bei  Aulis  stand,  deren  Ho- 
meros  in  der  Iliade  gedenkt,  wurde  das  noch  übrige  Holz  im 
Tempel  der  Artemis  bei  Aulis  aufbewahrt. 

Da  Stamm  und  besonders  die  Aeste  sich  jährlich  mit  neuer 
Rinde  von  zarter  grünlichgrauer  Farbe  überziehen  und  das 
Laub  eine  schöne  Form    und  lebhaftes  Grün  hat,    so  gehört 
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dieser  Banm  zu  den  schmuckesten  Wddbäumen;  er  wächst 
schnell;  sein  Holz  ist  gelblidiweiss ,  und  lässt  sich  fein  be- 
arbeiten.    Es  hat  viele  Brennkraft  und  ^ebt  gute  Kohlen. 

CARPINUS. 

C.  OsTRTA.     K€CQq>ogj   ij  oct^va^  ngr. 
Die  Hopfen-Buche« 

Sie  wachst  auf  Euboa  in  den  Gebirgen  bei  Xdrochdri; 
auch  in  Morea  und  auf  dem  Athos.  Ueberall  einzeln  und 
selten.  Sie  wird  30  bis  40  Fuss  hoch,  liebt  guten,  lockern, 
mehr  feuchten  als  trocknen  Boden  und  wächst  dann  ziemlich 
schnell. 

Das  Holz  ist  braun,  zähe,  fest,  dicht,  schwer  und 
wie  das  des  folgenden  zu  benutzen. 

C.  Betclus.    'jygiottovüvlSa  y  ngr.  ravQog,   Arkad. 

Die  Hain-Buche. 

Sie  wächst  nach  Sibth.  auf  den  höhern  Gebirgen  von  Grie- 
chenland, bis  zu  3000  Fuss  über  dem  Meer;  in  den  ersten 
30  Jahren  ziemlich  rasch,  yoUendet  ihren  grössten  Wuchs 
in  80  bis  90  Jahren,  wird  dann  60  bis  80  Fuss  hoch  und  be- 
trächtlich stark.  Sie  giebt  20  bis  30  Jahre  reichlich  Stock- 
ausschlag. Sie  liebt  guten,  lockern  Boden,  der  lehmig,  gran- 
dig, kalkig  sein  kann,  und  kühlen,  feuchten  Stand;  nasse  Orte 
und  bindender  Boden  sind  ihr  zuwider.  Sie  lässt  sich  schnei- 
den,  daher  zu  Lauben,  Hecken. 

Die  Blätter  können  zu  Futter  dienen.  — Mit  der  Innern 
Rinde  kann  man  gelb  färben.  —  Das  Holz  ist  weiss,  sehr 
hart  imd  fest,  dicht  und  fein;  der  rh.  C.  F.  wiegt  frisch  62, 
trocken  46  bis  50  Pfund.  Tn  der  Borke  verstockt  es  leicht; 
als  Bauholz  hat  es  wenig,  als  Werk-  und  Nutzholz  ganz  vor- 
züglichen  Werth  (Schrauben,  Hammerstiele,  Späne  der  Buch- 
binder u.  8.  w.  Es  nimmt  Politur  und  Belize  an.  Als  Brenn- 
holz verhält .  es  sich  zur  Roth  -  Buche  wie  105  :  100.  Die 
Kohlen  sind  sehr  gut. 
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U.  cAMPBSTRis.     nteXsa^  Diosk.   QtbXw  ^  ßQovoog.^  ngr. 
Die  Ulme  oder  Feld-Rüster. 

Sie  ist  durch  ganz  Griechenland  verbreitet,  meist  in 
Hecken,  seltner  als  grosser  Baum  in  der  Ebene.  Sie  wächst 
bis  zu  2500  Fuss  über  dem  Meere;  wird  in  70  bis  100  Jahren 
60  bis  90  Fuss  hoch  und  3  Fuss  dick;  giebt  guten  Stockaus- 
schlag.  —  Sie  liebt  fruchtbaren,  lockern  Boden,  warme, 
niedrige  Lage  und  freien  Stand,  sie  wächst  dann  sehr  schnell. 
In  festem  Thonboden  und  an  steilen  Abhängen  gedeiht  sie  nicht. 
Das  Laub  dient  frisch  und  trocken  als  Schaf-  und  Rindrieh- 
Futter ;  junge  Rinde  zum  Gerben ;  der  Bast  zu  Flechtwerk  und 
zum  Binden.  —  Das  reife  Holz  ist  bräunlich,  feinfaserig,  mit 
starken  Lücken  durchzogen,  fest,  zähe,  sehr  dauerhaft,  es 
spaltet  schwer.  Der  Splint  ist  gelblichweiss ,  weniger  dicht 
und  dauerhaft.  —  Der  rh.  C.  F.  wiegt  frisch  62,  trocken 
38  Pfund.  Als  Bauholz  ist  es  sogar  dem  eichenen  vorzuziehen; 
es  wird  von  Wagnern  und  Tischlern  geschätzt.  Die  dauer- 
haften Wiener  Chaisen  werden  daraus  verfertigt;  zu  Glocken- 
stühleu  soll  es  das  beste  sein.  Ais  Brennholz  steht  es  zur 
Rothbuche  wie  97  zu  100,  auch  die  Kohlen  sind  geringer. 

Man  hat  vorgeschlagen,  Höfe  und  Strassen  mit  Ulmen 
zu  bepflanzen,  weil  der  Blitz  niemals  in  eine  Ulme  einschla- 
gen soll  (Revue  britaunique.  Mars  1827). 

A.   Ch.  Spitz,   kurze  Beschreib,  der  Ulme  und  Anweis,  zur  Erzie- 
hung.  Erfurt  1796.  8. 

AliNUS. 

A.  6L13TINOSA.     JSmXI&qo  tj  TcUd'Qa^  ugr. 
Die  Schwarz-Erle. 

Sie  wächst  auf  Euböa  in  kleinen  Gruppen  bei  Achmet 
Aga  an  Bächen,  ferner  in  Elis,  Lakonien,  Böotien  und  Ro- 
melien.  Sie  steigt  bis  zu  3000  Fuss  über  dem  Meer.  Sie  liebt 
guten,  lockern,  feuchten,  aber  nicht  sauern  Boden;  im  trock- 
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nen,  tbonigeir  Boden  kommt  sie  nicht  fort.  Sie  wächst  rasch 
in  der  ersten  und  zweiten  Lebensperiode,  Toliendet  ihren 
grossten  Wcchsthiim  in  50  bis  60  Jahren,  kann  aber  Tiel  älter, 
60  bis  70  Fu8S  hoch  und  2  bis  3  Fuss  dick  werden.  Sie  giebt 
reichlich  Stockausschlag. 

Das  Laub  wird  frisch  und  trocken  von  Schafen  und  Rind- 
irleh  fefressen.  —  Die  Rinde  dient  zum  Gerben;  mit  Eisen 
zum  Schwarzfirben ,  mit  Biseniitriol  zum  Braunfärben.  —  Das 
Holz  ist  auf  feuchtem  Boden  rothbraun,  auf  trocknerem  bläs- 
ser, nicht  sehr  hart,  aber  doch  ziemlich  dicht  und  fest,  und 
gut  zu  verarbeiten.  Der  rh.  C.  F.  wiegt  frisch  etwa  56^ 
trocken  41  Pfund.  Als  Bauholz  hat  es  im  Trocknen  oder  der 
Witterung  ausgesetzt  keinen  Werth,  aber  in  der  Nässe  ist  es 
ganz  Torzüglich,  daher  zu  Pfahl-  und  Rostwerken  und  zu 
Brunnenröhren.  Als  Brenn-  und  Kohlholz  verhält  es  sich  zur 
Roth- Buche  wie  75  zu  100.  Es  brennt  mit  schöner  Flamme; 
darf  aber  nicht  ungespalten  und  nicht  als  Reissig  lange  im 
Wetter  liegen.  Als  Nutzholz  dient  es  zu  Schaufeln,  Mul- 
den u.  s.  w.  Es  lässt  sich  trefiflich  beitzen.  Die  Stöcke  haben 
oft  schöne  Masern  zum  Einlegen,  zu  Pfeifenköpfen,  Dosen  u.  s.  w. 
Die  Kohle  färbt  das  Glas  gelb. 

Biorn:  über  die  Erleo  and  deren  Behandlung.  Danzig  1819. 
Gedanken  über  den  Anbau  des  Erlenholzes.  Leipzig  1797. 

POPUIiUS. 

P.  ALBA.  Asvw]^  Diosk.    Die  Silber-Pappel. 

Sie  wächst  an  schattigen,  feuchten  Plätzen  am  Alpheios 
in  Elis  u.  s.  w.  Die  Weisspappel  brachte  Herakles  vom  Flusse 
Acheron  in  Thesprotia  und  soll  sich  ihres  Holzes ,  als  er  dem 
Zeus  zu  Olympia  opferte,  bedient  haben,  daher  glaubten  die 
Eleier  kein  andres  Holz  zu  den  Opfern  des  Zeus  nehmen  zu 
dürfen.  Pausan.  V.  14.  3.  Sie  wächst  schnell  zu  einem  an- 
sehnlichen Baume  und  liebt  einen  lockern,  frischen,  guten 
Boden.    —    Die  Rinde   kann    zum    Grünfärben    und    Gerben 


LAUBHOLZBÄUME.  527 

dienen.  —  Das  Holz  ist  in  der  Jugend  weiss,  später  gelb- 
braun, weich,  leicht  und  von  sehr  eingeschränktem  Nutzen. 
Das  Wurzelholz  wird  von  Kunststichlern  geschätzt. 

P.  6RAECA.     AsvKTj,  ugr.    Die  griechische  PappeL 

Sie  wächst  auf  Euböa  an  Bächen  bei  Karysto,  Rukla,  Ajio 
Dimitri;  in  Morea.  Sie  ist  der  Aspe,  P.  tremula,  nahe  verwandt. 
Sie  wächst  zu  einem  schlanken,  hohen  Baume.  Das  Laub 
kann  zu  Futter  dienen.  —  Die  Rinde  ist  Gerbestoflfhaltig  und 
giebt  jung,  so  wie  die  Blätter,  gelbe  Farben.  Das  Reissig 
giebt  rasches  Feuer,  daher  zum  Ziegelbrennen.  Das  Holz  ist 
weiss,  leicht;  kann  für  Tischler,  Drechsler,  Schnitzer  zu  Haus- 
geräthen  dienen;  zum  Bau  in*s  Trockne.  Es  brennt  mit  heller 
Flamme  und  giebt  eine  flüchtige  Hitze.  —  Die  Kohlen  sind 
gut  zu  grobem  Schiesspulver;  sie  glimmen  im  Meiler  lange  fort. 

P.  NIGRA.    ÄiyBiQog^  Diosk.     Kfxtcixiy  ngr. 
Die  Schwarz-Pappel. 

Sie  wächst  bei  Athen,  in  Morea  u.  s.  w.  Sie  wird  in  40 
bis  60  Jahren  60  bis  80  Fuss  hoch  und  bedeutend  stark; 
sie  wird  sehr  alt.  Sie  liebt  feuchte  Plätze  und  fruchtbaren 
Boden. 

Der  im  Frühjahr  aus  den  Knospen  schwitzende  klebrige 
Saft  riecht  angenehm ,  man  kann  daraus  eine  schmerzstillende 
Salbe  bereiten ;  die  Bienen  suchen  ihn  häufig.  Aus  den  Knospen 
kann  man  Wachs  bereiten,  was  gut  und  mit  angenehmem  Ge- 
rüche brennt;  es  bestand  in  Italien  eine  Fabrik  darauf  und 
in  Gratz  erschien  1804  eine  Schrift:  „Der  neue  europäische 
Wachsbaum^^  u.  s.  w.  Mit  Pappelsprossen  ersetzte  man  das 
Tiroler  Gelbholz ,  siehe  Würtemb.  Corresp.blatt,  Bd.  16.  p.  78. 
—  Die  Rinde  versuchte  man  zu  Stöpseln. 

Das  Holz  ist  weisslich,  leicht,  ziemlich  zähe  und  wirft 
sich  nicht.  Es  dient  zum  Bau  ins  Trockne,  zu  Mulden,  Back- 
trogen, auch  ins  Nasse  zu  Faschinen,  Palüsaden.  Die  gema- 
serten Wurzelstöcke  lassen  sich  schön  verarbeiten. 
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TIIOA. 

T.  BUROPABA.     QiXvQa,   ij  (ptXovQBidy  ngr.     Die  Linde. 

T.  parvifoiia.  Wächst  auf  dem  Gebirg  Ton  Kastro 
Waiia  und  Metochi;  sie  wird  nur  60  bis  80  Fuss  hoch  und 
wird  niemals  so  stark  wie  folgende,  nur  ist  ihr  Holz  etwas 
zlher  und  fester.   Man  nennt  sie  Winterlinde. 

T.  grandifolia,  wachst  in  Lakonien  u.  s. w.  Sie  gedeiht 
in  einem  guten,  etwas  frischen,  nicht  zu  schweren  Boden  und 
nur  der  Unterschied  in  Boden  und  Standort  scheint  die  Ver- 
schiedenheit beider  zu  bewirken.  Sie  wird  in  100  bis  150  Jah- 
ren 80  bis  100  Fuss  hoch  und  6  bis  9  Fuss  im  Umfang; 
kann  aber  über  400  Jahre  alt  werden  und  dabei  30  bis  40  Fuss 
Umfang  bekommen.  Sie  wird  die  Sommerlinde    genannt. 

Die  Biüthen  beider  sind  officineli  und  für  die  Bienen 
reich  an  Honig  und  Wachs;  sie  enthalten  einen  rothen  Far- 
bestoff.—  Die  Früchte  geben  ein  feines  Oel,  was  der  Cacao- 
butter  ähnlich  sein  soll.  —  Aus  der  Rinde  macht  man  in  Russ- 
land Schachteln.  —  Den  Bast  braucht  man  zum  Binden,  zu  Mat- 
ten, Stricken  u.  s.  w.  —  Das  Holz  ist  weiss,  leicht  und  weich, 
jedoch  zähe,  dem  Wurmfrasse,  dem  Werfen  wenig  unter- 
worfen, lässt  sich  leicht  verarbeiten  und  beitzen.  Als  Bau- 
holz ist  es,  jedoch  nur  im  Trocknen,  dauerhaft.  Es  giebt 
mancherlei  saubere  Hausgeräthe  und  wird  von  Drechslern, 
Bildnern  und  Formschneidern  sehr  geschätzt.  Als  Brennholz 
verhält  es  sich  zum  buchenen  wie  71  zu  100.  Die  Kohle 
dient  zu  Schiesspulver,  dünne  verkohlte  Zweige  zu  Zeichen- 
stiften. 

FRAXINUS. 

T.  Ornus.  MsXla^  Diosk.  MiXsog^  ngr.  Die  Blumen-Esche. 

(Manna -Esche). 

Sie  wächst  auf  Euböa  einzeln  und  unter  anderm  Laubholz, 
bei  Ajio  Dimitri,  Rukla,  Karysto.  Am  Parnassos  und  auf 
jden    höhern  Gebirgen  von  Morea.     Sie  wird  30  bis  40  Fuss 
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hoch,  ist  aber  mehr  Zierbaum  als  Forstgewächs.  Es  ist  daher 
die  so  nützliche,  schnell  wachsende  gemeine  Esche,  T.  excelsior, 
zum  Anbau  zu  empfehlen,  Standort,  JBoden,  Benutzung  ist  im 
Anhang  aufgeführt. 

Im  südlichen  Italien  ist  sie  einträglich ,  denn  es  wird  viel 
Manna  von  ihr  gesammelt.  Laub  und  Holz  bieten  eine  ahn-' 
liehe  Benutzung,  wenn  auch  im  genngern  Masse,  wie  die  der 
gemeinen  Esche  (siehe  den  Anhang). 

CBRCIS. 

C.  siLiquASTRüM.     KöT^ovKVfXQi^  ugT.    Ergatvatt,  tnrk. 
Der  gemeine  Judasbaum. 

Er  wächst  nicht  selten  in  Euböa  bei  Knmi,  auf  dem  Pen- 
telikon  bei  dem  Kloster,  in  Argolis  u.  s.  w.  Er  hat  Trauben- 
büschel  von  rosenrothen  Schmetterlingsblumen,  die,  ehe  das 
Laub  ganz  ausgebildet  ist,  aus  den  Zweigen,  oft  sogar  aus 
dem  Stamme  hervorbrechen,  er  ist  daher  ein  trefflicher 
Zierbaum.  Den  Blüthen  folgen  6  Zoll  lange,  1  Zoll  breite, 
flache,  dünne,   braunröthliche  Sdhoten  (falsches  Johanniisbrod). 

Das  Holz  ist  fest  und  mit  schwarzen  Adern  durehwachsen, 
es  nimmt  eine  feine  Politur  an. 

CELTIS. 

C.  AüSTRALis.     AoiTog  ösvögov^   Diosk.  ülvxoxoxxa ,    ^  MiTtQO" 

xovxovAi,  ngr.,  woher  der  Name  Microcouli.  Kogr^iSia^  hsikon. 

KBQoida^  Zante.     Der  gemeine  Zürgelbaum. 

Er  wächst  häufig  in  Griechenland,  aber  sehr  langsam; 
er  wird  zuweilen  40  bis  50  Fuss  hoch.  Die  Beeren  sind  an- 
fangs gelb,  dann  roth,  zuletzt  schwarz,  wie  kleine  Yogelkirschen, 
sie  sind  süsslich.  Er  ist  ein  Zierbaum.  —  Das  Holz  ist  schwärz- 
lich im  Kern,  ausserdem  weiss,  sehr  hart  und  dicht,  zähe, 
es  kann  zu  Wagner  -  und  Bildhauerarbeiten  verwendet  werden. 

Enter  TheiL  34 
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BAMX. 

S.  ALBA.    *hia^  Dioftk.  und  ngr.    Die  Weiss-Weide. 

Sie  wächst  auf  Euboa  an  Bächen  bei  Kumi,  Moniiri, 
RuUä,  Karysto;  bei  Athen  am  Kephlssos;  in  Morea  im  Euro- 
tas-Thal;  in  Romeli^n.  Sie  wird  in  30  bis  40  Jahren  40  bis 
50  Fiiss  hoch  und  2  Fnss  dick.  Sie  iässt  sich  als  Kopfholi 
behandeln. 

Die  schwachen  Triebe  nimmt  man  zu  Flechtwerk,  die 
stärkern  geben  gute  Riefe.  —  Die  Rinde  giebt  eine  Zimmtfarbe 
auf  Wolle  und  Seide.  —  Das  Holz  ist  gelblichweiss ,  faserig, 
brüchig,  taugt  nicht  zu  Nutzholz  $  es  brennt  leicht  und  giebt 
wenig  Rauch,  daher  zu  Kaminfeuer.  Die  Kohle  kann  zur 
Puherfabrication  dienen. 

S.  FRA61LIS.    Die  Bruch- Weide. 

An  Bachen .  in  Messenien ,  Arkadien  u.  s.  w.  Sie  wird  in 
40  bis  50  Jahren  ein  ansehnlidier  Baum ,  starker  wie  die  vorige, 
und  giebt  als  Kopfholz  mehr  Holz.  Die  junge  Rinde  hat  un- 
ter den  Weiden  die  meisten  Heilkräfte.  Die  Blüthen  lieben  die 
Bienen,  das  Holz  ist  weniger  zäh,  aber  fester  und  als  Brenn- 
holz etwas  besser  als  das  der  vorigen. 

S.  BABTLONicA.     Die  Trauer- Weide. 

Sie  wächst  bei  Athen  u.  s.  w. ;  meist  als  ein  kleiner  Baum, 
dessen  langen,  diinnen  Zweige  bis  zur  Erde  herabhängen, 
daher  Zierbaum. 


Die  übrigen  Weidenarten  wachsen  selten  baumartig,  manche 
gar  nicht,  es  wird  daher  von  ihnen  die  Rede  bei  den  Sträu- 
ehern  sein. 
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liAURUS« 

L.  BiOBiLis.  Jatpvrjy  Diosk.  und  ngr.  Der  Lorbeerbaiim. 

Dieser  dem  Apollon  heilige  Baiim  wächst  in  Griechenland 
und  anf  den  Inseln  meist  nnr  als  grosser  Strauch  in  Thal- 
schluchten,  er  gedeiht  jedoch  bei  gutem  Stand  und  Boden  zn 
einem  stattlichen  Baume.  Auf  den  kanarischen  Inseln  macht 
er  die  Hauptwaldung  aus^  auch  in  Italien  bildet  er  oft  kleine 
Bestände  und  bei  Delphi  war  einst  ein  Lorbeerhain.  Einer  der 
stärksten  Lorbeerbäume  steht  auf  Isola  Madre  im  Lago  mag- 
giore,  Tor  der  Schlacht  bei  Marengo  trat  Napoleon  zu  diesem 
Veteran  und  schnitt  in  seine  Rinde  das  Wort:  Bataille. 

Ein  Lorbeerkranz  schmückte  den  Sieger  zu  Delphi,  denn 
die  Delphier  sagten ,  dass  der  älteste  Tempel  des  Orakels  dem 
Apollon  von  einem  Lorbeerbaume  gemacht  worden  sei,  dessen 
Zweige  man  ans  dem  Thal  Tempe  geholt  habe.  —  Auch  die 
Priester  des  Apollon  trugen  Lorbeerkränze.  —  Die  Pjthia 
kauete  Lorbeerblätter,  wenn  sie  zum  Dreifuss  schritt,  der 
mit  Lorbeerzweigen  umwunden  war.  —  Um  prophetische 
Träume  zu  haben,  legten  die  Alten  Lorbeerblätter  unter  das 
Kopfkissen.  Sie  glaubten  ferner,  dass  der  Lorbeer  gegen  den 
Blitz  schütze,  jetzt  noch  bedecken  sich  die  Landleute  in  den 
Pyrenäen  bei  starken  Gewittern  mit  Lorbeerzweigen.  — -  Der 
Lorbeer  ist  Symbol  des  Ruhmes  und  Verdienstes. 

Unter  den  Bäumen,  die  grünend  aus  der  Mythenzeit 
übrig  geblieben  waren,  gaben  die  Syrier  dem  Lorbeerbaume 
hinsichtlich    des  Alters  die  dritte  Stelle.     Pausan.  VIII.  23    4. 

Der  Missbrauch  der  Blätter,  Früchte  und  jungen  Schöss- 
linge  (diese  besonders  zu  Schweinebraten)  zu  manchen  Speisen, 
namentlich  zu  Fischen,  ist  bekannt.  Schon  Apicius  brauchte  sie. 
—  Mit  Lorbeerblättern  gerben  die  Goraikaner  Leder,  was 
dabei  grünlich  wird.  —  Aus  den  Beeren,  die  so  gross  wie 
eine  kleine  Kirsche,  anfangs  roth,  reif  aber  schwarz  sind, 
presst  man  ein  fettes,  aromatisches  Oel,  was  die  Eigenheit 
hat,  die  Fliegen  abzuhalten;  wenn  die  Rahmen  eines  Fensters, 

34* 
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hinter  welchem  Fleisch  u.  s.  w,  steht,  mit  solchem  Od  be- 
strichen sind,  so  wagt  es  keine  Fliege  hineinzukommen,  so 
kann  man  auch  grosse  Spiegel,  göldne  Rahmen  und  andre  kost- 
bare Möbeln  vor  der  Verunreinigung  durch  Fliegen  schützen. 
Man  muss  sich  aber  das  Oel  selbst  bereiten,  denn  im  Handel 
bekommt  man  nur  Schweinefett,  was  nach  einigen  zerstossnen 
Lorbeeren  riecht.  —  Auch  die  Haare  salbt  man  mit  Lorbeerol; 
äusserlich  wendet  man  es  bei  Contusionen  und  Rheumatis- 
men an. 

Das  Holz  des  Lorbeerbaumes  ist  hart  und  lässt  sich  schön 
Terarbeiten. 

Mit  dem  heiligen  Lorbeer  schliesse  ich  die  in  Griechen- 
land wild  wachsenden  Baumarten,  von  denen  jedoch  noch  ei- 
nige in  der  dritten  Hauptabtheilung  aufgeführt  werden,  theUs 
weil  es  nicht  eigentliche  Forstbäume  sind  (wie  selbst  der  Lor- 
beer es  werden  kann  ,  z.  B.  auf  den  kanarischen  Inseln),  theils 
um  sie  nicht  von  ihren  Geschlechtern  zu  trennen,  und  lasse 
nun  die  Baumarten  folgen ,  deren  Cultur  für  Griechenland  nütz- 
lich sein  würde. 
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für  Griechenland  zur  Cultur  empfehlenswerth. 

ACER. 

Von  Ahorn- Arten  wächst  in  Griechenland  nur  A,  monspessulanuro, 
er  wird  später  unter  den  Sträuchem  aufgeführt  werden. 

A.   PSKUDO-PLATANus.   Der  gemeine  Ahorn  oder  Bergahorn. 

Er  gedeiht  noch  im  Gebirge,  wo  die  Rothbuche  nicht  mehr  kräftig 
wächst;  er  liebt  einen  fruchtbaren  Lehm-  oder  Kalk- Boden  und  kühle 
Lage ,  dann  vollendet  er  seinen  Hauptwucbs  in  80  bis  100  Jahren  und 
wird  60  bis  100  Fuss  hoch  und  2  bis  3  Fuss  dick.  —  Er  eignet  sich 
auch  zu  Alleen. 

Das  Holz  ist  schon  weiss,  hart,  feinfaserig,  wirft  sich  nicht,  es 
ist  trefflich  zu  Werk-  und  Nutzholz,  und  hat  so  viel  Hitzkraft  wie  die 
Roth-Buche  (102:100).  Ein  Cubikfuss  wiegt  frisch  60  und  trocken  43 
Pfund.     Die  Kohlen  sind  sehr  gut 
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A.  PLATANoiDBS.     Der   Spitz-Ahorn. 
Er  wird  nicht  so  hoch  und  so  stark  wie  der  vorige.    Das  Holz  ist 
gelblich,  hart  und  fest ,  aber  nicht  so  fein  and  dicht  wie  von  dem  vorigen. 
Diese  beiden  Ahornarten  haben   vor  der  Platane  das   voraus,    dass 
sie  höher,  auf  dem  kühlern  Gebirge   wachsen   und  nicht  viel  Feuchtig- 
keit verlangen,  im   übrigen  werden  sie  durch  die  Platane  ersetzt 

Um  den  Saft  auf  Zucker  zu  benutzen  sind  *A.  sacharinum,   der 
Zucker- Ahorn,  und  A.  rubrum,   der  rothe  Ahorn,  zu  empfehlen, 
y.    Wallberg,  über  die  Cultur  des  inländischen   und  ausländischen 
Ahorn  zur  Gewinnung  von  Rohzucker  in  den  österreichischen  Staa- 
ten.    Wien  1811. 
v.  Wehrs,   der  Ahornzucker.     Hannover  1814. 
F.  Schmidt,    Anleitung  zur  Erziehung  und  Vermehrung  der  Ahorne, 

mit  10  Abbild.     Wien  1812.     4. 
V.  Sponeck,  über  Anbau  und  die  Behandlung  des  Wein-  und  spitz- 
blättrigen  Ahorns.    Mannheim  1811. 

FAGÜS. 

F.  SYLVATicA.     '0|va,  ngr.   Die  Roth -Buche. 

Sie  wächst  nach  Hawk.  auf  dem  Pelion,  Pindos  und  Athos.  Die 
Alten  sprachen  zuweilen  von  Buchen,  wo  keine  wachsen.  Pausan.  VlII. 
1.  2.  VllT.  12.  1.  z.  B.  in  Arkadien ;  dort  ist  die  Speise-Eiche  gemeint, 
weil  ihre  Eicheln,  wie  in  nördlichen  Gegenden  einst  die  Bucheckern, 
gegessen  wurden. 

Die  Rothbuche  würde  in  Romelien,  dem  nördlichen  Theil  von  Eu- 
böa,  in  Lakonien,  Messenien  u.  s.  w.  gedeihen,  und  ist  wegen  ihres  so 
nützlichen  Holzes  zum  Anbau  zu  empfehlen.  Sie  gedeiht  in  Deutsch- 
land bis  zu  einer  Höhe  von  1500  Fuss  über  dem  Meer,  wächst  aber 
auch  noch  bei  3000  Fuss,  nur  bleibt  sie  niedriger.  Sie  liebt  einen 
massig  lockern,  guten,  tiefgründigen,  mit  Steinbrocken  untermengten 
Boden  und  gedeiht  auch  auf  Kalkbergen  gut.  Gänzlich  zuwider  sind  ihr 
dürre  und  sandige,  oder  nasse  und  thonige  Plätze.  Sie  wird  in  120  bis 
150  Jahren  80  bis  100  Fuss  hoch  und  2  bis  3  Fuss  dick.  Sie  tragt 
erst  bei  60  Jahren  guten  Samen. 

Die  Bucheckern  dienen  zu  Mast  und  zu  Oel.  —  Das  Holz  ist 
rpthiich-  oder  gelblich -weiss,  dicht,  hart,  fest,  es  ist  vortrefflich  als 
Brennholz,  Nutzholz  und  zu  Kohlen.  Es  muss,  wenn  es  gefällt  ist,  von 
der  Rinde  befreit  und  gespalten  werden,  sonst  verstockt  es  leicht.  Ein 
rhein.  Cub  ?uss  wiegt  frisch  64  bis  65,  trocken  39  bis  40  Pfund.  Seine 
Hitzkraft  ist  als  vergleichende  Einheit  zu  andern  Holzarten  =  100  an- 
genommen. Die  Asche  giebt  die  beste  Lauge  und  die  meiste  Potasche. 
Verfaultes  Buchenholz  giebt  zehnfach  mehr  als  frisches. 
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BBTULA.   SrjfivSa,  ngr.   Die  Birke. 

Von  Birkenarten  wächst  selbst  nicht  die  südliche  strauchartige  in 
Griechenland.  Die  folgende  B.  alba  ist  jedoch  zur  Anpflanzung  zu  em- 
pfehlen. 

R  alba.   Die  Weiss-Birke. 

Sie  zeigt  in  Deutschland  den  grdssten  Wachs  auf  niedrigen  Ebenen 
und  auf  Mittelgebirgen,  in  einem  lehmigen  Sandboden,  bei  trockner, 
warmer  Lage.  Sie  gedeiht  2000  Fuss  über  dem  Meere  nicht  mehr  als 
Schlagholz.  Sie  wird  nicht  leicht  über  60  bis  80  Fuss  hoch  und  2  Fuss 
stark,  jedoch  über  100  Jahre  alt;  der  Hauptwucbs  ist  in  den  ersten  60 
bis  70  Jahren.     Sie  gedeiht  am  besten  mit  andern  Holzarten  untermengt. 

Das  Laub  dient  zum  Färben,  in  der  Sonne  getrocknet  für  Schafe 
und  Ziegen.  Frisch  als  Umschlag  bei  rheumatischen  Beschwerden.  — 
Die  jungen  Reiser  dienen  zum  Binden,  zu  Besen,  und  zur  Erziehung 
der  Kinder.  —  Die  Rinde  dient  zum  Ueberdecken,  zum  Gerben,  zu 
Fackeln  u.  s.  w«,  ans  ihr  gewinnt  man  das  Birkentheer,  was  dem  Juchten 
den  eigenthümlichen  Geruch  giebt.  Der  Rnss  des  verbrannten  Holzes  liefert 
die  beste  Druckerschwärze. 

Das  Holz  ist  weiss,  ziemlich  fest,  sehr  zähe,  der  rh.  C.  F.  wiegt 
frisch  59  bis  60,  trocken  40  bis  41  Pfund.  Als  Bauholz  ist  es  nicht  be- 
sonders ,  aber  gut  für  Wagner ,  Drechsler  u.  s.  w. ,  auch  zu  Reifen. 
Als  Brennholz  und  Kohle  verhält  es  sich  zur  Roth  -  Buche  wie  95  zu  100. 
Es  darf  niemals  in  der  Rinde  liegen  bleiben  und  muss  zu  Brennholz  ge- 
spalten werden.  Das  gemaserte  Holz  dient  zum  Einlegen,  zu  Gewehr- 
schäften u.  s.  w. 

C.  P.  Laurop:  über  den  Anbau  der  Birke.  Leipzig  1796. 

y.  Seckendorf:  über  die  höchste  Benutzung  der  Birken.  Leipz.  1800. 

FRAXINUS. 
F.  BxcBLSioB.     Die   gemeine  Esche. 

Sie  wächst  so  schnell,  dass  sie  bei  70  bis  80  Jahren  80  bis  100  Fuss 
hoch  und  2  bis  3  Fuss  im  Durchmesser  stark  werden  kann.  In  hohen 
Lagen,  wo  der  gm.  Ahorn  noch  gut  gedeiht,  bleibt  sie  zurück.  Sie  ver^ 
langt  einen  nahrhaften,  etwas  lockern,  eher  feuchten  als  trocknen  Boden 
und  etwas  freien  Stand.  In  dürrem,  magern,  nassen  oder  festen  Thon- 
boden  kommt  sie  nicht  fort.  Stocks  nsschlag  aus  abgehauenen  Aesten 
erfolgt  20  bis  25  Jahre  reichlich.  Sie  kann  zu  Alleen  und  als  Zierbaum 
dienen. 

Das  Laub  ist  reichlich  und  giebt  frisch  und  getrocknet  ein  gutes 
Schaffutter.  —  Die  Rinde  soll  blau  färben  und  Rüger  bereitete  daraus 
einen  hellrothen  Lack,  —  Die  fische  liefert  ein  vortreffliches  Bau-,  Werk- 
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und  Nutzholz.  Das  Holz  ausgewachsener  Stamme  Ist  sehr  zähe  und 
fest,  etwas  grobfaserig,  aber  sehr  dauerhaft.  Der  rh.  C,  F.  wiegt  frisch 
59  bis  60,  trocken  42  bis  43  Pfund.  Zum  Bauen  ins  Trockne  und  Nasse 
ist  es  von  langer  Dauer;  als  Werk-  und  Nutzholz  ist  es  für  Wagner, 
Tischler,  Drechsler  u.  s.  w.  zu  Reifen,  Stielen,  Rollen  von  grossem  Werth. 
Das  alte  Stammholz  ist  oft  geflammt  oder  schön  geädert.  Am  Stamm 
bilden  sich  zuweilen  knochenharte  Auswüchse  (Bronzin,  frz.),  die  zu  ein- 
gelegten Arbeiten  vortreiflich  sind.  Als  Bremi-  und  Kohlholz  kommt  es 
der  Roth -Buche  wenigstens  gleich,  es  verhält  sich  zu  ihr  wie  102  zu  100. 

ROßlNIA. 
R.  psBUDO-ACACi A,  Die  unächteAcacie ( Weissblühender Schotendorn). 

Sie  wächst  schnell ,  wird  in  30  bis  40  Jahren  40  bis  50  Fuss  hoch 
und  2  Fuss  dick ,  aber  auch  älter,  hoher  und  stärker.  Sie  verlangt  einen 
guten,  lockern,  etwas  feuchten  Boden,  gedeiht  aber  noch  in  einem  mit- 
telmässig  guten,  nur  etwas  tiefgründigen  Boden,  und  vor  heftigem  Wind 
geschützten  Stand.  Sie  muss  entweder  in  Masse  als  20  bis  30jähriges 
Schlagholz  oder  einzeln  als  Nutzholz  erzogen  werden;  sie  verträgt  auch 
das  Köpfen  und  wird  dann  alle  3  bis  4  Jahre  abgeholzt.  Sie  treibt  viele 
Wurzelbrut,  die  durch  Aufhacken  ■  noch  vermehrt  wird,  aber  nur  von 
Nutzen  ist,  wenn  man  sie  als  Buschholz  behandeln  will. 

Die  Blätter  geben  ein  gutes  Viehfutter.  —Die  Blumen  liefern  Honig, 
dienen  zum  Gelbfärben,  mit  Zucker  und  Weingeist  erhält  man  einen 
angenehmen  Liqueur.  —  Hasen  und  Ziegen  vernichten  die  jungen  Stämme 
durch^s  Schälen.  —  Die  Sa  amen  geben  nach  Hfrth.  Kastner  in  Erlan- 
gen ein  gutes  Kaffee  -  Surrogat  (Kastner^s  Archiv  Bd.  7.  p.  391).  — 
Das  Holz  ist  gelblich,  sehr  fest  und  zähe,  überaus  dauerhaft  und 
lässt  sich  gut  poliren.  In  Nordamerika  wird  es  zu  Schwellen,  Säulen 
und  überhaupt  zum  Bauen  geschätzt,  auch  als  treffliches  Nutzholz. 
Nächst  der  zahmen  Kastanie  giebt  sie  die  besten  Weinpfahle.  —  Die 
Wurzel  (auch  die  innere  Rinde)  schmeckt  wie  Süsshoiz,  soll  aber  Er- 
brechen erregen.  —  Als  Brenn-  und  Kochholz  verhält  sie  sich  zum  bu- 
chenen wie  75  zu  100. 

Die  unächte  Acacie  eignet  sich  zu  Alleen  und  als  Zierbaum,  ab 
solcher  sind  ferner  die  Kugelacacie  und  R.  inermis  (Acacia  para- 
sol),  R.  viscosa  und  R.  hispida,  die  letztere  wegen  ihrer  präch- 
tigen rosenrothen  Blumen  zu  empfehlen. 

Medicus,  Unächter  Acacienbaum  u.  s.  w.  5  Bde.  Manuheim  1796. 
7  Thlr.  2  gr.  Auszug  daraus  mit  Anmerk.  3  Stück.  Düsseldorf 
1798  -  1802.  18  gr. 

Gotthard,  Cultur  des  unächten  Acacienbaums ,  der  Weiden,  Eschen 
Birken  u.  s.  w.  Mannheim  1798.  9  gr. 
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Hartig,  Beweis,  das«  die  unäcbte  Acacie  nicht  dem  Holsnangel 
abhelfe  und  bessere  Vorschläge.  Marburg  1798.  8  gr. 

C.  A.  Rückert,  Abhandi.  über  die  Bestandtheile,  Anbau  und  Nutzen 
der  Acacie.   Wien  1800.  8  gr. 

L.  Fran^ois  de  Neufchateau,  Lettres  sur  le  Roblnia.  Pa- 
ris 1803.  in  1^ 

R«  ciBASiNA.     Sibirischer  Erbsenbaum. 

Er  ist  zu  benutzen  wie  voriger,  nur  bleibt  er  Icleiner,  er  wCürde 
vielleicht  im  südlichen  Clima  besser  gedeihen.  —  Die  Blätter  schätzt 
man  zu  Futter  für  Pferde  und  Rindrieh ,  auch  sollen  sie  einen  blauen 
Farbestoff  enthalten.  —  Mit  dem  Samen  fQttert  man  Geflügel ;  sie  ge- 
kocht zu  essen  ist  bedenklich,  da  sie  giftige  Eigenschaften  zu  haben 
scheinen;    sie  geben  ein  fettes  Oel. 

CYTISUS. 
C.  LABUBNUM.  Der  gemeine  Bohnenbaum.   Goldregeubaum. 

Der  Stamm  wird  12  —  20  Fuss  hoch.  —  Die  Blätter  und  Blumen 
erregen  heftiges  Erbrechen,  Durchfall,  Entzündung  der  Eingeweide 
(Cy tisine).  Das  Holz  ist  bei  alten  Stämmen  im  Kern  schwarz ,  wird 
daher  oft  falsches  Ebenholz  genannt;  bei  Jüngern  ist  es  gelb- 
lich, fest,  dauerhaft,  zu  Flöten  u.  s.  w.  Er  verzinset  als  Schlagholz 
Seinen  Platz.  —  Gleiche  Eigenschaften  hat  C.  alpinus. 

Wie  durch  die  unächte  Acacie,  so  glaubte  man  auch  durch  diesen 
Baum  dem  Holzmangel  abhelfen  zu  können.  Siehe: 

Resch,    der  Bohnenbaum,   ein  sicheres  Mittel,  dem  Holzmangel  mit 
abzuhelfen.     Erfurt  1800.  5  gr. 

LIRIODENDRON. 
L.  TCJLiPiFBRA.    Der  Tulpenbaum. 

Sein  Vaterland  ist  Nordamerika ,  er  kommt  aber  auch  in  Deutsch- 
land gut  fort.  Er  verdient  nicht  blos  als  Zierbaum  wegen  seiner  schönen 
Blätter  und  grossen  grünlichgelben  tulpenartigen  Blumen,  sondern  auch 
um  seines  Holzes  willen,  was  den  Amerikanern  zu  mancherlei  Utensilien 
wichtig  ist,  auch  in  Griechenland  angebaut  zu  werden.  Er  wächst  schnell, 
liebt  einen  fruchtbaren,  massig  feuchten  Boden  und  freien  Stand. 

Die  Rinde  hat  einen  aromatischen  Geschmack  und  Geruch,  sie 
wurde  gegen  Wechselfieber  angewendet.  —  Das  Holz  ist  in  der  Jugend 
weiss,    später  wird  es  gelb  (Bois  jaune). 
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SORBUS. 

S.  ACJcupARiA.     ZovQßiä,    Hgr.     Die  gemeine  Eberesche    (Yogel- 

beerbaum). 

Er  wächst  nicht  im  jetzigen  Griechenland ,  aber  am  nahen  Athos. ' 
Wer  den  Zug  der  Turdus  -  Arten  benatzen  will ,  braucht  nur  einige  die- 
ser Bäume  anzupflanzen;  die  Beeren  dienen  zu  Lockbäumen,  im  Vogel- 
herd  und  zu  Dohnen,  je  nachdem  die  Gegend  für  eins  oder  das  andre 
günstig  ist.  Die  Beeren  geben  einen  sauren  Mus.  Laub,  Beeren  und 
Rinde  können  zum  Gerben  dienen.  Die  Rinde  ist  zusammenziehend, 
ähnlich  der  von  Tamarisken.  Das  Holz  ist  gelblich  weiss ,  fest,  zähe, 
hart  und  ist  für  Handwerke  schätzbar. 

Es  würden  noch  manche  nützliche  Bäume  aus  America 
und  Asien,  die  unter  gleichen  Breitengraden  wachsen,  auch 
in  Griechenland  gedeihen.  Auch  sollte  z.  B.  Coffea  arabica,  die 
steinige  Berggegenden  und  eine  mittlere  Temperatur  toq 
27^  bis  28^  liebt,  versuchsweise  angepflanzt  werden,  wenn 
sie  auch  nur  in  Gärten  gezogen  werden  könnte.  Ferner  Pista- 
cia  Tera,  ihre  Früchte  sind  angenehm  süsslich  u.  s.  w. 

Vor  der  Hand  wäre  für  Griechenland  und  die  Inseln  nur 
zu  wünschen,  dass  die  einheimischen  und  die  wenigen  hier 
empfohlenen  Baumarten  cultivirt  würden ,  was  so  lange  ein 
frommer  Wunsch  bleibt,  als  die  über  das  ganze  Land  ver- 
breiteten, alles  zernagenden  Ziegen  nicht  auf  gewisse  Districte 
beschränkt  werden,  bis  die  in  Cultur  gesetzten  wieder  den 
Zugang  der  Ziegen  erlauben,  oder  was  noch  besser  wäre, 
durch  regelmässige  Fütterung  der  ganze  Viehstand  verändert 
würde. 

Schriften  für  allgem.  Forstcultur  aufzufuhren,  ist  über- 
flüssig, sie  sind  zu  bekannt.  Ich  gehe  nun  zu  den  Sträucheru 
und  Forstunkräutern  über. 
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b)  Sträucher  und  Forstunkräuter. 

ARBUTUS. 

A.  ANDRACHNK.     KofAaQogj  Diosk.     KovfiaQid^  n^r. 

Der  Erdbeerstranch. 

Er  wächst  in  ganz  Griechenland  und  auf  den  Inseln  häu- 
fig an  Gehangen  und  in  Thalschluchten.  Die  Rinde  ist  bast- 
artig. Die  Biüthen  sind  klein,  gelblich,  bauchig,  sitzen  trau- 
benförniig,  die  Früchte  sind  anfangs,  wenn  sie  klein,  grün, 
werden  grösser  gelb,  hochroth  und  zuletzt  dunkelcarroinroth, 
sie  haben  dann  die  Grosse  einer  Musquetenkugel,  ein  musiges, 
süssliches  Fleisch  und  sind  angenehm  zu  essen;  wir  haben 
uns  zuweilen  satt  daran  gegessen,  ohne  weitere  Beschwerden. 
Häufig  findet  man  auf  demselben  Strauche  Biüthen,  grüne, 
gelbe  und  hochrothe  Beeren  zu  gleicher  Zeit,  er  ist  daher  ein 
schöner  Zierstrauch. 

Blätter  und  Rinde  sind  sehr  zusammenziehend  und 
können  zum  Gerben  dienen.  —  Aus  den  Beeren  bereitet 
man  in  Zante  Spiritus,  auch  einen  blassgoldfarbnen  Essig.  — 
Der  breite  Splint  des  Holzes  ist  schön  blassgelb,  der  eben- 
falls breite  Kern  aber  satt  citronengelb ,  so  dass  man  Geräth- 
schaften  mit  zweierlei  Farben  Terfertigen  kann.  Das  Holz  ist 
hart,  hitzt  stark,  giebt  gute  Kohlen. 

A.  UMEDO.     *AyQtoKoviiaQva^  ngr.     Die  erdbecrartige 

Sandbeere. 

Sie  wächst  mit  dem  Torigen  häufig  durch  ganz  Griechen- 
land und  auf  den  Inseln.  Auf  Bergebenen  bei  gutem  Stand 
wird  sie  zuweilen  baumartig,  20  bis  30  Fuss  hoch  und  ^  bis 
1  Fuss  dick.  Die  gelblichrothe  Rinde  schält  sich  jährlich 
ab,  so  dass  dieser  Strauch  ein  äusserst  schmuckes  Ansehen 
hat  und  ein  schönes  Ziergewächs  ist.  An  kleinen  Trauben- 
büscheln sitzen  die  carmoisinrothen  Beeren ,  welche  die  Grösse 
der  Yogelkirschen  haben,  sie  schmecken  süsslich  und  nicht 
unangenehm,  werden  aber  nicht  gegessen. 
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Das  Holz  ist  weiss,  fein,  ziemlich  hart,  giebt  viel  Hitze 
und  gute  Kohlen. 

PISTACIA« 

P.  TEREBiNTHUS.     Tig^tv&og  j  Dloslc.     TstQcifu&ogy   ngr.     Kox- 
HOQir^a,  7j  xoKTioQo^i^icCf  inMorea.     TXi't^lQcctpo  y  auf  den  Inseln. 

Wächst  häufig  in  Griechenland  und  auf  den  Inseln,  meist 
als  grosser  Strauch,  doch  kann  er  auch  zu  einem  einige  und 
20  Fuss  hohen  Baume  werden.  Er  trägt  braune,  erbsen- 
grosse,  runde,  trockne  Beeren ,  die,  wie  alle  Theile  des  Bau« 
mes,  einen  angenehm  balsamisclien  Genioh  und  Geschmack 
haben. 

Das  wichtigste  Product  ist  der  Terpentin,  er  fliesst 
aus  Quereinschnitten  am  Stamme  und  an  den  starken  Aesten, 
oft  aus  Rissen  von  selbst  aus.  Ein  Baum  giebt  höchstens  8 
bis  10  Unzen.  Nur  auf  Chios  sammelt  man  ihn  und  auch  da 
ist  er  selten,  weil  er  nicht  cultivirt  wird.  Diess  ist  der  wahre 
Terpentin  und  nicht  die  harzigen  Säfte  der  Pinus- Arten.  Der 
Geruch  ähnelt  Citronen  und  Fenchel;  der  Geschmack  weder 
bitter  noch  scharf;  die  Farbe  griünlich  -  citronengelb ;  er  ist 
klar,  glutinös,  wird  aber  mit  dem  Alter  härter. 

In  Spanien  zu  Orihuela  werden  aus  dem  Holz,  beson* 
dei:s  der  schön  flammigen  Wurzel,  Dosen  verfertigt,  welche 
den  Spaniol  feucht  und  kühl  halten  sollen. 

Das  über  die  Asche  gegossene  und  abfiltrirte  Wasser 
soll  ähnliche  Eigenschaften  haben  wie  die  Quelle  Kanathos  bei 
Mauplia.    Pausan.  11.  38.  2. 

P.  LEMTiscus.     ZiLvog^  Diosk.  und  ngr.  auch  MaauxLuötvÖQov. 

Der  Mastixstrauch. 

Ein  üppiges,  immergrünes  Gebüsch,  was  oft  ganze  Ab- 
hänge überzieht;  es  fehlt  selten.  Zuweilen  wird  er  bei  gu- 
tem Stand  auch  baumartig,  18  bis  20  Fuss  hoch,  1  bis  1^ 
Fuss   dick. 

Mit  den   Blättern   fiirbt  man    die    Netze   kaifeebniini. 
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Blätter  und  Riiide  gerben  das  Leder,  was  zugleich  grün  und  sehr 
dauerhaft  wird.  —  Aus  der  Rinde  dringt  b^  Verletzungen 
oder  leichten  Einschnitten ,  die  im  Monat  August  gemacht 
werden,  der  Mastix,  die  Mastixtbränen ,  er  wird  besonders 
in  Chios  gesammelt  und  ausgeführt.  Er  gerinnt  an  der  Sonne 
zu  Körnern,  höchstens  so  gross  wie  eine  Haseinuss;  sie  sind 
trocken,  brüchig,  durchscheinend,  blassgelb,  von  eigenthüm- 
iichem  Gerüche,  besonders  wenn  man  ihn  Terbrennt;  er  wird 
im  Orient  gekaut,  um  einen  angenehmen  Geruch  aus  dem 
Munde  hervorzubringen  und  die  Zähne  zu  conserriren,  wird 
dann  weich  und  hat  einen  nicht  unangenehmen  balsamischen 
Geschmack.  Der  feinste  ist  der  Serail -Mastix.  In  Terpen- 
tinöl oder  Weingeist  aufgelöst  giebt  er  schöne  Firnisse.  Er 
dient  zum  Kitten  der  Gläser.  Man  bereitet  einen  feinen  Li- 
queur,  der  viel  Mastix  enthält  und  daher  Mastichörako  genannt 
und   für  sehr  gesund  gehalten  wird. 

Aus  den  Beeren,  die  anfangs  roth  sind  und  bei  der 
Reife  schwarz  werden,  bereitet  man  auf  einigen  der  Inseln 
ein  Oel,  was  man  Skinno-Oel  (ZxivoXdöi)  nennt  und  bei 
Schmerzen  in  den  Eingeweiden  gebraucht. 

Das  Holz  ist  fein,  hart  und  sehr  dauerhaft,  es  wurde 
daher  von  Einigen  ewiges  Holz  genannt.  Es  wird  zu  ausge- 
legter Arbeit  gebraucht;  es  giebt  starke  Hitze. 

MYRTÜS. 

M.    COMMUNIS.      MvQöivri^    Diosk.      Hygalvri^  fivQzov,   fivQzidf 

ngr.     Die  gemeine  Myrte. 

Als  Aphrodite  dem  Schaum  der  Wogen  entstiegen  war, 
suchte  sie  sich  zu  verstecken,  das  nächste  dichte  Gebüsch 
war  ein  Myrtenstrauch,  er  barg  die  schönste  Göttinn  und 
ward  ihr  heilig. 

Die  in  Griechenland  und  auf  den  Inseln  wachsende  Myrte 
ist  die  grossblättrige  und.grossfolühende,  auf  magerem,  dürren 
Boden  erscheint  sie  mit  kleinem  Blättern.  Bei  etwas  gutem 
Bodj^n  und  reichlich   bewässert   erreicht  sie   eine  Höhe    von 
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10  bis  12  Fiiss.  Sie  trugt  reichlich  Beeren,  die^  wenn  sie 
reif  sind,  schwarz  aussehen,  selten  ist  die  Abart  mit  weissen 
Beeren;  sie  werden  häufig  gekaut,  die  weissen  sind  essbarer. 
An  einigen  Orten  wirft  man  sie  in  den  Wein ,  der  dann  stark 
auf  das  Blut  wirkt  und  Hämorrhoidal- Schmerzen  verursacht. 
Nach  Apicius  wurden  die  Beeren  manchen  Speisen  zuge* 
setzt.  —  Aus  den  Blättern  eriiält  man  ein  wohlriechendes 
ätherisches  Oel;  das  sonst  so  gerühmte  EiOgdwasser  (Em. 
d'ange),  zur  Wiederherstellung  Terlorner  Schönheit,  wurde 
aus  Myrte  gemacht,  jetzt  nicht  mehr,  da  sie  ni<^t  wieder- 
kehrt. —  Die  Myrtentinctur  wird  gc^en  schmerzendes  Zahn- 
fleisch angewendet. —  Das  Holz  ist  bräunlich  und  sehr  fe8M|. 


I  ■     » 


PHriiliYREA. 

Ph.  latifolia.     OdkvQia,  Diosk.     Qvkh%i^i  ngi:.     'jtyXcevdmv, 
in  Boeotien.     Die  breitblättrige  Steinlinde. 

Wächst  auf  rauhen  Gebirgsabhängen  von  Euboa  und  den 
InselA.  Wird  zuweilen  baumartig  30  bis  40  Fuss  hoch  uiid 
1   bis  2  Fuss  dick.     Das  Holz  ist  fest  und  fein. 

P.  MEDIA  findet  sich  auf  den  Inseln. 

RHÜS. 

R.  CORIARIA.     'Povg,  rj  xqvöo^vXov,  Diosk.  und  ngr.    Sumach, 

türk.     Der  Gerber-Sumach. 

Wächst  nicht  selten  auf  Euboa,  am  Kithäron  u.  s.  w. 
Er  wird  oft  baumartig,  bis  zu  20  Fuss  hoch  und  1  Fuss 
dick. 

Im  Alterthum  gerbten  und  färbten  besonders  die  Mega- 
renser  mit  diesem  Sumach  Leder  und  Wolle  goldgelb,  sie 
nannten  ihn  daher  Goldholz.  —  Alle  Theile  desselben  ent- 
halten reichlich  adstringirende  Stoffe  und  Gallussäure.  —  In 
Spanien  macht  man  aus  den  getrockneten  und  fein  pulverisir- 
ten  Blättern,  Schössiingen  und  jungen  Zweigen  eine  Art  L<^, 
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die  ^en  bedeiiteHden  Handelsartikel  an$macht   und  zur    Be- 
reiitto;  des  Corduans  dient.  —  Die  Rinde  förbt  ^eib. 

Ans  der  traubigen  Frucht  bereitete  man  Arznei  und 
eine  Art  Backwerk,  Ton  dem  man,  wie  jetzt  noch  bei  so  vie- 
lem sagt:  es  sei  sehr  gesund,  wofür,  mag  jeder  selbst  erpro« 
ben.  Noch  jetzt  streut  man  auf  Euböa  in  manchen  Familien 
die  sauern  y  zusammenziehenden  Fruchte  pulverisirt  als  6e- 
wi&rz  über  manche  Speisen,  wo  Citronensäure  besser  sein 
würde. 

R.  coTiNDS.     Der  Perücken-Sumach. 

Wächst  häufig  auf  Euböa,  seftner  auf  dem  Festlande,  z. 
S.  im  Ollvenwalde  am  Kephissos  bei  Athen.  Er  ist  ein  2Ser- 
strauch,  der  8  bis  12  Fuss  hoch  wird. 

Alle  Theile  dieses  Strauches  können  zum  Gerben  ge- 
braucht werden.  In  Ismid  (Nikomedien)  in  Klein -Asien  gerbt 
man  damit  das  Leder  schön  roth.  Das  Holz  färbt  für  sich 
orangegelb,  mit  Berlinerblau  grün,  mit  Cochenille  narcissegelb 
oder  isabellfarben,  aber  die  Farben  sind  nicht  dauerhaft.  — 
Das  Holz  ist  hart,  grünlichgelb,  braun  und  schön  gestreift 
Man  benutzt  es  zu  eingelegten  Arbeiten  und  zu  musikalischen 
Instrumenten. 

TAMARIX. 

T.    6ALL1CA.       MvQtKri^    Diosk.      Mv0Ti,yiice^    ij   anygiKt}^    ngr. 
II  Ghin,  türk.      Die  französische  Tamariske. 

Sie  wächst  häufig  an  etwas  feuchten  Plätzen.  —  Die  be- 
laubten Zweige  geben  mit  Zusätzen  schöne  und  dauerhafte 
Farben.  Aus  den  Zweigen  kann  Tamariskenöl  gezogen  wer- 
den. Lange  grade  Zweige  benutzt  man  zu  Pfeifenröhren.  Sie 
ist  ein  Zierstrauch. 

AC/BR« 

A.  noNSPESSULAMUM.    2q>Bvdafn^  ngr.     Der  dreilappige 

Ahorn. 

Er  wächst  selten  in  den  Gebirgen  von  Achmet  Aga,  Pili 
und  Metoclii  auf  Euböa;  stets  strauchartig. 
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10  bis  12  Fuss.  Sie  trägt  reichlich  Beeren,  die,  wenn  sie 
reif  sind,  schwarz  aussehen,  selten  ist  die  Abart  mit  weissen 
Beeren;  sie  werden  häufig  gekaut,  die  weissen  sind  essbarer. 
An  einigen  Orten  wirft  man  sie  in  den  Wein ,  der  dann  stark 
auf  das  Blut  wirkt  und  Hämorrhoidai- Schmerzen  Terursacht. 
Nach  Apicius  wurden  die  Beeren  manchen  Speisen  zuge* 
setzt.  —  Aus  den  Blättern  erhält  man  ein  wohlriechendes 
ätherisches  Oel;  das  sonst  so  gerühmte  Elngelwasser  (Eau 
d'ange),  zur  Wiederherstellung  verlorner  Schönheit,  wurde 
aus  M^rte  gemacht,  jetzt  nicht  mehr,  da  sie  nicht  wieder- 
kehrt. —  Die  Myrtentinctur  wird  gc^en  schmerzendes  Zahn- 
fleisch angewendet.  —  Das  Holz  ist  bräunlich  und  sehr  fest. 

PHriiliYREA. 

Ph.  latifolia.     OdkvQia,  Diosk.     0t;Utxa,  ngr.     ^AyXcofö^viVy 
in  Boeotien.     Die  breitblättrige  Steinlinde. 

Wächst  auf  rauhen  Gebirgsabhängen  von  Euböa  und  den 
TnselA.  Wird  zuweilen  baumartig  30  bis  40  Fuss  hoch  und 
1  bis  2  Fuss  dick.     Das  Holz  ist  fest  und  fein. 

P.  MEDIA  findet  sich  auf  den  Inseln. 

RHÜS. 

R.  coRiARiA.     'PovQy  i]  xQvöo^vXov,  Diosk.  und  ngr.    Sumach, 

türk.     Der  Gerber-Sumach. 

Wächst  nicht  selten  auf  Euböa,  am  Klthäron  u.  s.  w. 
Er  wird  oft  baumartig,  bis  zu  20  Fuss  hoch  und  1  Fuss 
dick. 

Im  Alterthum  gerbten  und  färbten  besonders  die  Mega- 
renser  mit  diesem  Sumach  Leder  und  Wolle  goldgelb,  sie 
nannten  ihn  daher  Goldholz.  —  Alle  Theile  desselben  ent- 
halten reichlich  adstringirende  Stoffe  und  Gallussäure.  —  In 
Spanien  macht  man  aus  den  getrockneten  und  fein  pulverisir- 
ten  Blättern,  Schösslingen  und  jungen  Zweigen  eine  Art  Lohe, 
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ZIZIPHUS. 

,  Z.  PALiimus.    iPaiivog  rgtacog^  Diosk.     UaXiovQi^  ngr. 

Der  Stechdorn. 

In  Hecken  und  Dornbüschen  durch  ganas  Griechenland 
Tißrbrdtet,  er  überzieht  oft  ganze  Strecken  (auf  Euböa  bei 
Manthoudi,  Mutros  .u.  s.  w.).  Er  ist  dem  Jäger  und  Reisen- 
den sehr  beschwerlich  durch  seine  grossen  scharfen  Stacheln. 

Z.  TUL6ARIS.     IIciUovQog^  Diosk.      T^LVTiig)i€i  rj  5;t5:t;()ptcf ,  ngr. 
Der  gemeine  Brustbeerbaum  (Jujubenbaum). 

Er  wächst  bei  Megara  und  am  JParnassos  und  wird  15 
bis  20  Fnss  hoch.  Die  Früchte  werden  so  gross  wie  eine 
Haseinass ,  sind  schön  roth ,  haben  ein  weiches ,  süsses  Fleisch 
und  harten  Kern;  man  nennt  sie  Brustbeeren  (Jujubae).  Die 
Kerne  geben  ein  gutes  Oel.     Siehe: 

Estratto  di  una  Memoria  sopra  Polio   di  Marruca  (Rhamnns  Zizyphas 

L.)  letto'del  Sig.  Paggio  di  Novara  del  l  Luglio  1832. 
Giornale  agrario  di  Toscana.     Tom.  6.  Trim.  3.  1832.  p.  171. 

CRATAEGUS. 

C.    OXYACATNTHA.      '^^Aof^«,   Hgr.       MoQVVT^U^    Attiks. 

Der  stumpfblättrige  Hagedorn. 

Er  wächst  häufig  in  Mores,  Attika  und  auf  Euböa,  liebt 
schweren  Lehmboden ,  wächst  langsam ;  ist  sehr  gut  zu  leben- 
digen Zäunen,  Terträgt  den  Schnitt.  Eignet  sich  zum  Zier- 
strauch. —  Das  Holz  (Weissdoruhoiz)  ist  weiss,  hart,  zäh, 
wird  zu  Stielen  Ton  Hämmern,  Radkämmen,  Drillingen  u.  s.  w. 
geschätzt. 

C  M0N06YNA.     TQtxoKmct  ^  ugr.     T^anovQvia^  Zante. 
Der  spitzblättrige  Hagedorn. 

Wächst  in  Lakonien,  Messenien,  auf  Zante,  wird  als 
Strauch  20'  hoch,  bis  zu  einem  Baume  Ton  30^  Höhe  und  1' 
Dicke.  -Er  und  seine  Abarten  dienen  als  Ziersträucher.  Auf 
Zante  zu  Baumpfählen.     Das  Holz  Ist  wie  bei  dem  vorigen. 
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PRUNUS. 

P.  Mahaleb.     Die  Felsenkirsche. 
P.  PROSTRATA.     Die  Z wergkirscli 6. 
P.  Laurocerasus.     Der  Kirsch-Lorbeer. 
P.  spiNosA.     Der  Schlehendorii. 

Sie  wachsen  wild  in  Griechenland,  ihre  nähere  Beschreibung 
wird  in  der  111.  Hauptabtheilung  bei  dem  Geschlecht  Prunus 
folgen. 

SALIX. 

S.  ALBA,  FRA61L1S  Und  BABTLOMicA  wurdcu  frtiher  unter 
den  Laubhöizern  aufgeführt,  weil  sie  meist  stattliche  Bäume 
bilden,  besonders  die  beiden  ersten.  —  Alle  Weidenarten 
werden  Ixia  genannt,  was  häufig  ivid  ausgesprochen  wird. 

S.  Capeba.     Die  Sahl-Weide. 

Sie  wächst  besonders  in  den  Wäldern  von  Arkadien  meist 
als  grosser  Strauch,  kann  aber  unter  günstigen  Umständen  in 
30  bis  50  Jahren  30'  hoch  und  1'  dick  werden.  Die  BlU- 
then  lieben  die  Bienen.  —  Die  Sa  amen  wolle  um  Kissen 
auszustopfen.  —  Die  Rinde  hat  Heilkräfte,  färbt  mit  Wiss- 
muth  gebeitzte  Wolle  schön  aprikosengelb ;  mit  Erlenrinde  zum 
Schwarzfärben.  Schlanke  Schösslinge  zu  grobem  Flechtwerk, 
starke  zu  Reifen.  —  Das  Holz  ist  im  Kern  röthlich  geflammt, 
leicht  spaltig ,  ziemlich  zäh  und  fest  (zu  Siebböden) ;  es  brennt 
leidlich.  —  Die  Kohlen  zu  grobem  Schiesspulver. 

S.  TiMiNALis.     Die  Korb-Weide. 

An  feuchten  Plätzen,  selten  baumartig.  Von  allen  Wei- 
den ist  sie  zu  Flechtwerk,  Uferbau,  Fischreusen  u.  s.  w.  und 
auch  zum  Brennen  die  beste;  nächst  ihr  gewähren  die  drei 
folgenden  fast  gleiche  Benutzung. 

S.  Helix.  DieBach-Weide.  Wäclist  in  den  Sümpfen 
Griechenland^s.  Von  ihr  und  der  vorigen  werden  die  meisten 
weissen  Körbe  gemacht.    Beide  r^tiren  daher  am  besten. 

S.  PURPURBA.    Die  Purpur-Weide.    In  Sümpfen  wie 

Erster  Theil  35 
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vorige,  ihr  ähnlich,  aber  feiner  und  zarter.  Sie  wird  zu  fei- 
nen Korben  benutzt. 

S.  ACüMiNATA.  Die  Werft- Weide.  Sie  wird  meist 
mit  S.  ALBA  Terwechselt.  Wächst  in  Argolis,  zuweilen  baum- 
artig. —  Zu  Flechtwerk. 

S.  TEiAMDRA.  Die  Krobs-Welde.  In  Arkadien  u.a.w. 
An  Öjäfarfgen  Stämmen  fängt  die  Rinde  an  sich  abzublättern, 
die  Schale  deht  darunter  krebsroth  aus;  ältere  schälen  sich 
bis  in  die  Aeste  herauf  ab. 

S.  RETüSA  {alpiua).     Auf  den  griechischen  Gebirgen. 

CORYIiUS. 

C.  AvELLANA.     KctQva  novti%ct^  Diosk.     jiiTtzoxccQia  ^  ngr. 

Die  gemeine  Haselnuss. 

Wächst  auf  Euböa,  dem  Pindos,  Pelion  und  Athos.  Aus 
dem  Samenstaub  wird  eine  Art  Schüttgeib  bereitet;  in  die 
Luft  geblasen  brennt  er  wie  der  von  den  Pinns- Arten.  — 
Die  Kerne  sind  nicht  grösser  und  besser  als  in  Deutsch- 
land ,  sie  geben  treffliches  Oel ,  man  nennt  sie  häufig  türkisch : 
Funtükia.  —  Starke  Schössl Inge  dienen  zu  Reifen;  3  bis  4'' 
starke  Stangen  lassen  sich  gut  spalten  und  daraus  Band-Flecht- 
werk rerfertigen.  —  Aelteres  Holz  ist  weiss,  zäh,  fest  und 
kann  zu  schönen  Drechslerarbeiten  verwendet  werden,  Schirr- 
holz u.  s.  w.  —  Als  Brennholz  ist  es  mitteimässig  gut.  — 
Die  Kohlen  sind,  zu  Schiesspulrer  und  als  Reisskohlen  ge- 
schätzt. 

Andre  zur  Cultur  empfehlenswerthe  sind  im  Anhang  aufgeführt. 


CORNUS« 

C.  MAscvLA.     Kgavla^   Diosk.     KaQoviinta^   ngr.     Der  gelbe 
Hartriegel     (Die  Kornelkirsche). 

Er  wächst  nach  Sibth.  in  Arkadien ,  ich  fand  ihn  nirgends 
in  Griechenland.     (Am  nördlichen  Fnsse  des  Ida  in  Kleinasien 
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sah  ich  kldne  Bestände  dayon.)  Er  wird  oft  baumartig,  eig- 
net sich  zu  Hecken,  verträgt  den  Schnitt,  liebt  lockern  guten 
Boden.  —  Die  Früchte  werden  gegessen;  sie  geben  einen 
trefflichen  Brand  wein.  —  Das  Hola'*')  ist  knochenfeat,  dienl 
zu  Stöcken,  die  oft  besser  sind,  ala  ein  Säbel  (Ziegenhainer)i 
Ladstöcke,  Hammerstiele  u.  s.  w.;  es  hat  viel  Brennkralt 

C.  SANouiNEA.    Mav^^BQyia.   Elis.    Der  rothe  Hartriegel. 

Nicht  ungewöhnlich,  besonders  in  Elis;  wird  zuweilen 
baumartig.  Die  Zweige  dienen  zu  Tabacksröhren  oder  zu 
Reifen;  junge  Schössllnge  wie  Bandweiden.  —  Die  Saamen 
enthalten  Oel.  —  Das  Holz  ist  nicht  ganz  so  hart,  wie  vo- 
riges, wird  als  Nutzholz  ähnlich  dem  vorigen  geschätzt,  hat 
ebenfalls  viel  Brennkraft. 

Beide  Arten  dienen  als  Ziersträucher,  woza  anch  noch  folgende 
vorzaschlagen  sind:  C. ■  alba,  C.  sbricra,  C.  Florida.  Des  letztem  Hob 
dient  frisch  um  die  Zähne  weiss  za  erhalten ;  doch  ist  dabei  die  arzndliche 
Wirkung  zu  berücksichtigen.  Die  Wurzelrinde  giebt  eine  gute  Schar- 
lachfarbe.    *)  Kornel  und  Myrte  rühmten  die  Hellenen  zu  Waffen. 

SAMBDCUS. 

S.  NIGRA.      'AKzij^  Diosk.      Kovcpo^vXid ^  ngr.    Der  gemeine 

HoUunder  oder  Flieder. 

Er  findet  sich  hiufig  in  Gebüschen  und  Hecken,  wächst 
schnell,  und  wird  oft  baumartig  10  bis  20  Fuss  hoch.  — 
Die  Blätter  färben  gelb.  —  Die  Beeren,  von  denen  man  Sup- 
pen, Mus  u.  s.  w.  macht  und  die  innere  Rinde  sind  schweisstrel- 
bend,  erhitzen  aber  zugleich.  —  Die  Beeren  dienen  zum  Vo- 
gelfang, sie  färben  braun,  blau  und  Tiolett,  sie  geben  auch 
Brandwein.  —  Aus  starken  Schösslingen  macht  man  Blase- 
r5hre.  —  Das  starke  Holz  Ist  hart,  zäh  und  fein,  schön  zu 
Terarbeiten. 

Als  Zierstrauch  dient  der  Petersilien -Holländer,  S.  laciniata, 
und  Abarten  mit  grünen  oder  weissen  Beeren  und  mit  geschickten 
Blattern. 

S.    RACBMOSA.     Der  Trauben-Hollunder.     Auf  den 

85* 
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GebirgeD   Ton   Arkadien   n.    s.    w.      bt    ein    gelioner    Zier- 
strancli. 

S.  EmiLi».  XafüteutKtri ^  Diosk.  Der  Zwerg-Hollnn- 
der.  Attieh.  Wächst  häufig  in  den  Hecken  und  Domenbüfiolien 
Grieehenhuid's.  —  Die  Beeren  können  wie  die  des  gemeinen 
benutat  werden«  Ans  don  Rückstände,  der  bei  Bereitung  ^es 
Attichmnses  bleibt,  bereitete  Zeil  er  Vogelleim. 

yiBVRMUM« 

V.  Lantana.     XAsfiwJ.'Jff,  ngr.    Der  wollige  Schneeball. 

Schwindel  beer  Strauch. 

Wächst  in  Mores,  langsam,  wird  er  aber  abgeholzt,  so 
treibt  er  schlanke  Schossen,  die,  wenn  sie  2  bis  3  Jahr  alt 
sind,  zu  Pfeifenröhren  (türkische  Weide),  Fassreifen,  Lad- 
stöcken geschätzt  sind.  Das  stärkere  Holz  giebt  ein  feines, 
uhes  Nutzholz.  Die  Wurzelrinde  entliält  guten  Vogelleim. 
Er  ist  ein  Zierstrauch. 

VITEX« 

y.  Agnus -GASTOS.    *AyvQg^  Diosk.    *Ayvna^  ij  Ivyna^  ngr. 

Der  Keuschbaum. 

^Ayvog  heisst  keusch,  aber  nicht  ein  Lamm,  agnus.  Er 
wächst  in  feuchten  Niederungen  imd  am  Ufer  der  Bäche  sehr 
gewöhnlich.  Die  Hellenen  hielten  den  Keuschbaum,  welcher 
im  Heratempel  der  Samier  zu  den  Fiissen  der  Göttinn  stand, 
unter  dem  sie  geboren  worden  war,  für  das  älteste  der  Ge- 
wächse, was  wohl  erhalten,  griinend  aus  der  Vorzeit,  übrig 
blieb.    Pausan.  VIIL  23.  4. 

Die  Blätter  dienen  zum  gelbfarben;  mit  Indigo  grün. 
—  Die  athener  eingeweihten  Frauen  bestreuten  bei  den  Thes- 
mophorien  ihre  Sitze  und  Betten  mit  den  Blättern.  —  Dünne 
Zweige  zu  Flechtwerk ,  starke  zu  Reifen.  —  Die  Früchte, 
Mönchspfeffer,  sind  arzneilich,  Hanfkorn  -  gross,  wollig,  brann- 
sdiwarz,  etwas  betäubend,  aromatisch -pfefferartig. 
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NERIUM. 

N.  Olbandkr.     Ni]Qiov   fl  ^Po86ösv8qov  ^    Diosk.      ÜLKQoöaqiVfi^^ 
häufiger  Tododafpvti^   ngr.     Der  gemeine  Oleander. 

Er  ist  in  ganz  Griechenland  verbreitet,  wächst  in  fast  allen 
Wasserriesen  und  an  Fachen  als  ein  dichter  Strauch,  ^eine 
grossen ,  dichten ,  pfirsichblüthfarbenen  Blüthenbüschel  TerschS- 
nem  oft  die  ödesten  PiätEe,  mit  ihnen  schmücken  sich  die  Grie- 
chinnen bei  Festlichkeiten.  Bei  den  neaern  Ithomäen  bedient 
man  sich  des  Oleanders.  Der  Oleander  ist  innerlich  und  aus- 
serlich  für  Menschen  und  Thiere  ein  Gift,  was  Erbrechen  und 
Entzündung  der  berührten  Theile  und  Betäubung  des  Gehirns 
erzeugt.  Auch  die  Ausdünstung  der  Blüthen  ist  schädlich. 
Die  Blätter  gebraucht  man  in  Zante  gekocht  und  pulv.  gegen 
Psora;  in  Oel  gesotten  als  Liniment  gegen  rheumatische 
Schmerzen. 

Die  Kohle  eignet  sich  trefflich  zur  SchiesspulTerberei- 
tung  und  Feuerwerkerci,  sie  wird,  da  Rhamnus  frangula  nicht 
in  Griechenland  wächst,  oder  weil  sie  vielleicht  besser  ist, 
vorzugsweise  dazu  verwendet. 

ANAGYRIS« 

A.  FOBTIDA.     *Avapfgtg^  Diosk.     ^A^oyBQa^  Argolis. 
Die  stinkende  Anagyris. 

Wächst  in  der  Nähe  von  Dorfern  und  besonders  wo  sich 
Wasserriesen  endigen  und  die  Gerolle  sich  eben  verbreiten, 
fast  überall  in  Griechenland  und  auf  den  Inseln. 

Die  Blätter  zerrieben  geben  einen  fast  unertriiglicben 
Gestank  von  sich,  die  Alten  sagten  daher  bei  Aufregung  einer 
verdrüsslichen  Sache:  die  Anagyris  schütteln.  —  Das  Holz 
ist  blassgelb. 

COIiUTBA. 

C.  ARBOREscBNS.    Der  gemeine  Blasenstrauch. 

Er  wächst  unter  den  Dorngebüschen  Griecheulaud's,  liebt  < 
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firuchtbare  Stellen  und  widni  4mm  schnell.  —  Die  Blatter 
nnd  Blumen  färben  nicht  Das  Holz  ist  gelblich  und  bat 
Brennkraft. 

CYTI8US« 

•k  -  ' 

C.  NTASicATUS,  wiobst  «nf  Enboa,  ist  wie  folgende 
Foratunicrant. 

C  sBsnLiFOLiüs,  in  Lakonien.  C.  «^lorus,  muf  Zante. 
Eis  sind  Zieratriucher. 

SPARTIUM. 

S.  JUNCBüBi«     Enii^ziov^  Diosk.     Ihtaqxo^   ngr. 
Die  Binsen-Pfrieme. 

Sie  wächst  häufig  auf  trocknen  Hügeln  in  ganz  Grie- 
chenland und  auf  den  Inseln.  —  Die  Alten  banden  die  Re- 
ben mit  den  zarten,  biegsamen  Zweigen  und  benutzten  ihren 
zarten  Bast,  die  Fäden  davon  sind  nicht  so  spröde  wie  Tom 
Hanf,  aber  auch  nicht  so  zart  luid  weich  wie  die  des  Flach- 
ses. In  Spanien  bereitet  man  noch  starke  Schiffseile,  Sack- 
leinwand, Segeltuch  und  auch  feinere  Leinwand,  siehe  Ding- 
ler's  techn.  Journal,  Bd.  42.  p.  51.  Ferner  Annales  scientif. 
de  FAuTergne.     Janv.  18S1.  p.  41. 

S.  scoRPius.  !^0g)cfAttxTOc,  Diosk.  ^Ag>ävva^  ngr.  Die 
Scorpion-Pfrieme.  Wächst  auf  den  Bergen  Griechen- 
land's  und  den  Inseln.  Sie  ist  der  Vorläufer  des  Friihlings, 
eine  der  zeitigsten  Blüthen. 

S.  viLLOSUM.  *Aanalctd'og  y  Diosk.  und  ngr.  auch  ctana- 
kaSsia.     Wächst  überall  in  Griechenland  und  auf  den  Inseln. 

S.  HORRjnuM.  Wegen  seiner  fürchterlichen  Stacheln  so 
genannt. 

Aus  den  Bliithen  der  Pfriemen  kann  eine  gelbe  Maler- 
farbe bereitet  werden.  Sie  geben  eine  schnelle,  starke  Hitze. 
Daher  zum  Kalkbrennen,   für  Backöfen  u.  s.  w. 
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6.  cANDicANfi.     Weis»ii€faer   Ginster.      Wächst  auf 
Euböa.    Die  Schafe  fressen   Am 


OORONIIiliA« 

C.  Emerus.  ^AyQioni^yavog^  ngr.    Spanisch  et  Indigstraiich. 

Wächst  häufig  auf  den  Berg;en  in  Morea  und  Zante.  — 
Er  soll  nach  Milier  wie  die  Indigofera  eine  dem  Indigo 
ähnliche  Farbe  geben  ^  auch  der  folgende^ 

C,  GLAüCA.     Wächst  in  Boeotien. 

C.  MuiiMA.     In  Mores. 

C.  Sbcüridacea,  ^H6v0aQov^  Diosk.  Uix^oilov^f ,  ngr. 
Wächst  in  Morea  auf  Aeckern« 

C  VARIA.    In  Argolis« 

GliYZIRRHJZA« 

6.  6LARRA,  rkvKOQiia^  7} ^sYoUxt€t<i  Hgr.  Gemeines  glattes 

Süsshola. 

Wächst  im  District  Elis.  —  Die  frische  Pflanze  ist  ein 
gutes  Viehfutter,  was  für  ihre  Cultur  im  Grossen  nicht  un- 
wichtig ist.  —  Aus  der  Wurzel  wird  der  bekannte  L ak ri- 
tz ensaft  (succus  Liquiritiae)  bereitet,  er  dient  nicht  blos  als 
Arznei,  sondern  auch  zum  liluminiren  und  zu  Tuschen.  — 
Auch  wohlfeiles  Papier  wurde  aus  der  Wurzel  bereitet,  siehe: 
Annales  scientifiqnes  de  TAuTcrgne  1828.  p.  110.  -^  In  Cat- 
tundruckereien  dient  das  durch  Schlagen  zerquetschte  Süss- 
holz  zu  Pinseln;  ferner  zu  Stöpseln,  wozu  es  in  SlsTonien  iq 
Menge  gebaut  und  verschickt  wird.  —  Auch  ziun  Porter  soll 
Liquiritia  kommen. 

Bis  jetzt  wird  es  m  Griechenland  so  wenig,  wie  eine 
Menge  andre  nicht  benutzt  und  daher  auch  nicht  im  Grossen 
angebaut. 
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BERBBRIS. 

B.  TVL0AR1II.     *O^va9uiv0a^-  Lakon.     D«r  geraeine  Sauer- 
dorn.   Die  Berberitzei. 

Wächst  in  Lakonien.  —  Die  Beeren  enthalten  reichlich 
Apfelsaiire,  so  dass  man  iR»ihieiir.>  Saft  mit  Zocker  sehr 
wohlschmeckende,  kühlende  Getränke  bereiten  kann;  9ie  mnd 
in  Zucker  eingesotten  sehr  angenehm;  auch  liefern  sie  einen 
guten  Essig.  —  DieRinde  und  vorzüglich  diie  Wurzel  färbt 
gelb,  besonders  schön  den  Saffian.  —  Das  Holz  ist  gelb  und 
fest,  dient  kleine  Greräthe  zu  drechseln. 

Dieser  Zierstrauch  darf  aber  nicht  bei  Getreidefeldern 
stehen ,  >veil  das  Getreide  in  seiner  Nähe  taub  wird.  Es  giebt 
viele  Abarten,  auch  mit  süsslichen  Beeren. 

B.  cRETicA,  MvdKvvia.  Wächst  auf  der  Insel  Faros  und 
am  Delphi  auf  Euböa.  Die  Blätter  sind  dem  Buchsbaum 
ähnlich. 

RIBES. 

B.  UvA-cRispA.     Aayoa^QciaLoi^  ngr.     Die  Stachelbeere. 

Sie  wächst  auf  dem  Helikon,  Kyllene  und  Tajgetos.  Die 
Frucht  ist  gelb  und  glatt.  —  Die  veredelte  Stachel*  und  Jo- 
hannisbeere ist  für  Gärten  zu  empfehlen,  siehe  den  folgen- 
den Anhang. 

ROSA. 

R.    SEMPERViRENS.       Kvvooßatov  ^    Diosk.      'AYQioxQictvtag)vkia^ 
ngr.    'AyQio^oamd ^  Zante.     Die  immergrüne  Rose. 

Sie  wächst  häufig  in  Griechenland.  Aus  ihr  bereiteten 
die  Megarenser  das  schon  von  den  Alten  so  geschätzte  Ro- 
senöl, fAVifov  Qodiov.  Das  Rosenöl  von  Kleinasien  und  aus  Tu- 
nis wird  nach  Martins  aus  dieser  Rose  bereitet.  Das  fein- 
ste Rosenöl  kommt  aus  Ostindien,  am  berühmtesten  ist  Ga- 
zypoor  in  der  Provinz  Bahar  am  Ganges,  und  aus  Persien 
vorzügh'ch  von  Kaschemir.     Es  wird  von  der  R.  moschata,  der 
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Bisam-Rose  gewonnen,  die  desfalls  dort  im  Grossen  cuiti- 
virt  wird.  Das  feinste  Rosenöl  heisst  Attar.  Eine  Unze 
kostet  in  Indien  200  Rthlr.;  es  wird  folgendermassen  berei- 
tet: man  lässt  das  Rosenwasser  iiber  Nacht  in  Gelassen  mit 
weiten  Ocffnungen  stehen  und  nimmt  am  Morgen  das  auf  der 
Oberfläche  schwimmende  Oel  ab.  Oder  man  iibergiesst  die 
Rosenblätter  (auch  die  Staubgefässe  können  mit  Vortheil  an- 
gewendet werden)  mit  Quellwasser  und  setzt  sie  der  Sonne 
aus;  nach  einigen  Tagen  schwimmen  ölartige  Tropfen  oben 
auf,  die  mit  Baumwolle  abgenommen  werden.  —  Es  kann  nur 
in  den  kühlsten  Monaten  bereitet  werden,  da  es  bei  Wärme 
sich  leicht  Terflüchtigt.  —  Das  ächte  ist  ziemlich  weiss,  er- 
starrt schon  bei  einigen  Graden  über  Null  zu  einer  blättrigen 
weissen  Masse;  es  yerbreitet  einen  unerträglich  starken  Ro- 
sengeruch, der  Kopfweh  Tenirsacht;  es  löst  sich  Toliständig 
in  Weingeist  auf  und  verbreitet  dann  einen  sehr  lieblichen 
Geruch;  es  lässt  sich  leicht  mit  Wasser  innigst  vermengen; 
das  in  den  Handel  gebrachte  ist  in  der  Regel  verfälscht. 

Das  durch  künstliche  Wärme  (Destillation)  gewonnene, 
z.  B.  zu  Fayoum  in  Acgypten  ebenfalls  aus  R.  mocheta  ist 
nicht  so  fein,  wie  das  vorhin  beschriebene. 

So  viel  für  die  Griechen,  die,  wie  einst  zu  Megara, 
wieder  Rosenöl  bereiten  wollen.  —  Als  Glüko  erhält  man  oft 
in  Zucker  oder  Traubensynip  eingesottene  Rosenblätter,  sie 
kommen  aus  Kleinasien.  —  Zu  Kairo  wird  ein  grosser  Han- 
del mit  Rosenzucker  getrieben. 

Das  Rosenwasser  dient  äusserlich  bei  Augenübeln ;  aus 
Luxus  als  Waschwasser.  —  R.  sbmpervirens  hat  eine  stark 
purgirende  Kraft. 

R.   CANINA.      *AyQiorQiavTa(pvXia ^  ngr.      Die  Hecken-  oder 

Hundsrose. 

Sie  wächst  häufig  in  Griechenland ,  wird  6  bis  12  Fuss 
hoch,  ilire  graden  Schösslinge  eignen  sich  daher  veredelte 
Rosenarten,  die  man  baumartig  t\\  haben  wünscht,  darauf  lu 
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^uliren  md  za  pfiropfen*  —  Den  moosavtigcn  Aaswttehsai 
{durch  den  Stich  von  Cynepe  rosae)  schreibt  man  eine  nar- 
Jcotiscbe  Kraft  su  und  nennt  de  daher  Schlafroae.  -—  Die 
Biumenhiätter  bat  man  wie  Thee  benntzt  und  aueh  ein 
-woliiriechendea  Oel  daraiia  destiUirt.  —  Die  Früchte,  Hage- 
butten, werden,  sorgfiUtig  gerdinfgt,  Terspeist,  auch  einge- 
macht —  Daa  Hals  ist  gelblichweiss,  liart  und  fest. 

fi* RUBiGiMOSA.    *A,  T^.,  ngT.    Die  Wein-  oder  Rostrose. 

Sie  wächst  in  Lakonien  n.  a.  m.  —  Die  Blumen  riechen 
wie  Reinetten -Aepfel  oder  weinartig;  sie  werden  wie  Thee 
aufgegossen  getrunken;  man  kann  aus  ihr  ein  sehr  wohlrie- 
chendes Oel  bereiten,  siehe  Rosenberg's  Rhodoiogiap.  259. 

R.  spiNosissiniA.  'A.  r^.,  ngr.  Die  Stachelrose.  Sie 
wächst  in  Morea,  wird  nur  2  bis  3  Fuss  hoch. 


DAPHNE. 

D.  Mezereum.     MetaiQBov^  ngr.    Der  gemeine  Seidelbast 

oder    Kellerhals. 

Er  wächst  unter  schattigen  Gebüschen  in  Lakonien  u.  a.  m., 
wird  2  bis  4  Fuss  hoch.  —  Die  Blüthen  haben  einen  be- 
täubenden Geruch;  sie  sollen  eine  schöne  rothe  Malerfarbe 
liefern.  —  Die  schönrothen  Beeren  sind  giftig.  —  Die 
Rinde^  äusserlich  aufgelegt,  zieht  Blasen,  unvorsichtig  ange- 
wendet kann  sie  den  Tod  herbeiführen.  —  Das  ganze  Ge- 
schlecht gehört  zu  den  scharfen  Giften.  Dieser  und  die  fol- 
genden Arten  sind  gefährliche  Ziersträucher. 

D.  DioicA.  '^HfisQo  d-sgoKccXko  ^  ngr.  Wächst  auf  dem 
Pentelikon  und  Hymettos,  in  Argolis  u.  a.  m.  Wird  zum 
Gelbfärben  angewandt. 

D.üRGENTEA.  De  r  silberfarbene  Seid  cl  ba  st.  Wäclist 
häufig  bei  Koriutli,  seltner  auf  Salamis  und  den  lusehi« 
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D.  Gnidium.     Svfiikaia^  Diosk.     Wächst  in  bergigen,  rau- 
hen Gegenden,  hat  Blätter  wie  der  Lein. 

D.  jASBiiNEA  und  D.  AiiPiNA.  Wdchsen  auf  dem  Parnass 
und  Delphi. 

CAPPARIS. 

C.   8Pi??0$A.     Kamtciqig^  Diösk.     Kamtaqia  ^  ngr. 
Der  stachelige  Kappernstrauch. 

Er  kommt  vor  mit  rundem  und  mit  eiförmig- zugespitz-^ 
tem  Blatt  und  ist  stachlig,  wächst  bei  Athen  u.  a.  m.,  sehr 
häufig  an  den  Küsten,  er  rankt  auf  der  Erde  hin.  DieBlü- 
thenknospen  (Kappern)  und  grünen  Früchte  werden  in 
Salz  und  Essig  aufbewahrt.  Die  feinsten  und  kleinsten  kom- 
men Ton  Toulon,  sie  heissen  Capres  Capncines,  so  auch 
Ton  Majorka,  sie  sind  mit  den  Blumenstielen  eingelegt.  Die 
spanischen  sind  gross  und  ungestielt.  Die  Früchte  heissen 
Cornichons  de  Caprier.  Um  Nizza  erhält  man  von  jeder 
Pflanze  \  Pf.  Knospen.  Schon  die  Alten  kannten  die  Kap- 
pern; Phryne,  eine  der  berühmtesten  Hetären  Griechenland's, 
war  anfänglich  eine  Kappernhändlerin  in  Athen.  —  Die  Kap- 
pern werden  gesammelt,  etwas  im  Schatten  getrocknet,  dann 
in  Gelassen  mit  gutem  Weinessig  Übergossen,  so  bleiben  sie 
8  Tage,  erhalten  dann  zweimal  frischen  Essig  und  werden 
dann  in  kleine  Tonnen  verpackt.  —  Oder  sie  werden  blos  in 
Salz  gelegt,  diese  sollen  sich  besser  halten,  wie  die  in  E^ssig. 

C.  RUPESTRis.     K.  ngr.  wie  vorige.     DieFelsen- Kappern. 

Diese  haben  keine  Stacheln  und  eine  grössere  Frucht, 
gleich  einer  kleinen  Gurke ,  wie  der  vorige.  Ein  an  der  West- 
küste von  Andros  aus  einer  Felsenspalte  gewachsener  Strauch 
hatte  im  Stamm  2^  Zoll  Durohmesser.  Benutzimg  wie  voriger. 
Das  Holz  ist  gelblichweiss ,  sehr  locker  im  Qefüge. 


556  STRÄUCHER  UND 

RUBU^I. 

R.  Idabus.     Bdrog  *I5a[ci^  Diosk.     Bcftf^tvid^  n^. 
Die  gemeine  Himbeere. 

Wächst  nacli  SIbth.  am  Parnassos  und  am  Olymp  in  Klein- 
asien.  Verdient  um  seiner  trefflichen  Beeren  angepflanzt  lu 
werden«  man  macht  sie  ein.  und  der  mit  Zucker  einge- 
sottene Saft  ist  bei  hitzigen  Krankheiten  erqui- 
ckend und  kühlend;  auch  schmackhaften  Essig  kann  man 
aus  ihnen  bereiten.  Sehr  empfehienswertlie  Abarten  sind:  die 
rothe  Riesen-Himbeere  und  die  Alpen  -  Himbeere. 

Ueber  die  Benutzung  der  Himbeeren  siehe:  Dingler*8 
polytechn.  Jonmal  Bd.  30.  p.  79. 

Um  von  ihnen  bis  zum  Spätherbst  Friichte  zu  bekommen 
siehe :  Journal  des  connoissances  usuelles.     Feirr.  1833.  p.  85. 

R.  FRUTicosus.     JBaro^,  Diosk.     Bdzog^  ^  jSaro,  ngr. 
Die  gemeine  Brombeere. 

Sie  überzieht  wuchernd  alles ,  was  ihr  nahe  •  steht.  — 
Wächst  überall  in  Griechenland  und  auf  den  Inseln.  Die 
Beeren  werden  gern  gegessen;  sie  haben  viel  Farbestoff; 
man  kann  Brandwein  daraus  bereiten;  sielie  Brandes  phar- 
mac.  Zeitung.  Bd.  4.  pag.  61. 

Zur  Zierde   eignet   sich  die   gefüllte  Brombeere,  femer 

R.    FRUTIC.   DALUATmUS    Und    R.    ODORATUS. 


liONICERA. 

L.  Xtlosteüm.      Die  gemeine  Heckenkirsche. 

Wachst  auf  Euböa  und  am  Parnasses.  —  Die  rothen  Bee- 
ren erregen  Erbrechen.  —  Das  Holz  ist  sehr  zähe,  kno- 
chenhart, sog.  Beinholz,  wird  zu  Ladstöcken,  Tabaksröhren, 
Weberkämmeu,  Schuhzwecken  u.  s.  w.  sehr  geschätzt;  es  giebt 
starke   Hitze  und  gute  Asche. 
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C.  Caprifolicm.      ''AyioKlripm^  n^.     Das  gemeine  Geiss« 

blatt  oder  Jelängerjelieber. 

Wächst  in  den  Hecken  einiger  der  Kykladen,  auch  in 
Argolis.  —  Die  Blüthen  sind  wohlriechend.  Zu  Lauben,  Bo- 
gengängen u.   8.  w. 

C.  Pericltmemum.     Ngr.  wie  voriges.     Gemeines 

Geissblatt. 

In  Argolis,  selten  auf  dem  Hymettos  und  Pentelikon,  auf 
Euböa.  Es  klimmt  wie  voriges  oft  8  bis  15  Fuss  hoch.  Die 
Blüthen  lieben  die  Bienen,  das  Laub  die  Schafe  und  Ziegen; 
mit  der  Wurzel  kann  blaues  Papier  hochroth  gefärbt  werden. 
Ebenfalls  zu  Lauben. 

L.  BARBARUH.    Der  Bocksdorn  der  Barbarei. 
Wachst  auf  Naxos  u.  a.  m.     Zu  Hecken  und  Lauben. 

L.  EUROPAEUM.    ^Pcc^vog^  Dlosk.    'Paiivog^  ngr.  Der  gemeine 

Bocksdorn. 

Er  wächst  häufig  in  Hecken.  —  Der  Saft  der  Blätter 
und  Blüthen  ist  ätzend,  die  Haare  gehen  davon  weg.  Zu 
Hecken  und  Lauben. 

CliEMATIS. 

C.  ciRROSA.     K^tifiazlöa^  ngr.     Die  krause  Waldrebe. 

Sie  wächst  in  der  Nähe  von  Athen. 


C.  ViTALBA.     KlrjiACttiug  ^  Diosk.  •    KXrifxctxlda  ^   ri  ayqioa^iniXi^ 
ngr.     Die  gemeine  Waldrebe  oder  Teufelszwirn. 

Sie  wächst  häufig  in  den  Hecken   von  Griechenland  und 
den  Inseln,  klettert    10   bis  20  Fuss  an  höhern  Gewächsen 
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aufwärts,  und  bildet  dichte  I««iibiiiaBBeii^  Icann  dalier  su  Lan« 
ben  und  Bedeckuig  von  Mauern  ^ebrauciit  werden.  —  Sie 
g;ehort  sn  den  reitzenden  Pflanzengiften.  —  Die  Zweige 
dienen  zum  Binden.  —  Da«  Holz  ist  im  Kern  braun  und 
wird  auf  dem  Quemdnitt  bearbeitet,  zu  eingelegten  Arbeiten 
benutzt. 

C.  Flammüla.  ^AXoydxi  ylvKvyii^  in  Lalconien.  XBlidifi- 
ria,  in  Attika.    Wächst  in  Blis  und  Lakonien. 

C.  iiBCTA.    In  Achaia,  blüht  weiss. 

C.  INTEGEIFOLIA.    lu  Lakouieu,  blüht  bläulich. 

SOLANUM. 

S.  DuLCAMARA.    Kletternd  er  Nachtscha  tteu  (Bittersüss). 

Wächst  an  schattigen,  feuchten  Plätzen  auf  den  Inseln. 
Er  klettert  6  bis  8  Fuss  hoch.  —  Blätter,  Beeren  und 
Rinde  sind  arzneilich.  —  Die  frische  Rinde  gebrauchen 
die  Jäger  zur  Fuchs -Witterung;  der  widrige  Geruch  der 
Zweige  Tertreibt  die  Mäuse. 

S.  NiGRUM.     ÜTQvxvog  /ncTvixo^,  Dlosk.     ZxQvxvog^  ngr. 
Wächst  häufig  auf  Schutt  Ton  Gebäuden;  er  ist  officinel. 

SMlIiAX. 

S.  ASPBRA.     ZfiUa^  TQa%eia^  Diosk.     ^AQKovöo^arog ^  ngr. 

Die  Stechweide. 

Sie  wächst  häufig  in  etwas  siunpfigen,  wilden  Gegenden 
Ton  Griechenland  und  den  Inseln. 

HEDERA. 

H.  HELix.     Kiaaog^  Diosk.     Kiaaog  ri  Kiccov^  ngr. 

Der  gemeine  Elpheu. 

Er  wächst  häufig  an  schattigen,  waldigen  Plätzen.      Wo 
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er  sich  an  nichts  anklammern  kann^  kriecht  er  auf  der 
Erde,  wird  nicht  stark,  bringt  keine  Blüthen,  überzieht  alles 
um  sich  herum  und  ist  ein  ar^es  Forstunkraut ;  wenn  er  aber 
an  Felsen,  fiäumen,  Mauern  u.  s.  w.  aufklettern  kann,  so 
wird  er  im  Holz  oft  stark,  baumartig,  steigt  30  bis  40  Fuss 
hoch;  trägt  Blüthen  und  Früchte.  —  Die  Blätter  sind  Ter- 
schieden  in  der  Form,  sie  werden  Tom  Rindvieh  und  den 
Ziegen  gefressen,  der  Absud  dient  als  wirksame  Arznei  für 
das  Vieh.  —  Das  Holz  ist  hart  und  lässt  sich  gut  verar- 
beiten (Fontanelikügelchen) ,  ist  aber  so  porös,  dass  durch 
davon  bereitete  Becher  die  eingegossne  Flüssigkeit  filtrirt. 

H.  Helix  und  besonders  H.  quinquefolia  ,  deren  Blätter 
im  Herbst  schön  roth  werden,  dienen  zu  Bekleidungen  von 
Wänden ,  Gartenhäusern. 

Der  Epheu  war  dem  Dionysos  {BuKxog)  heilig,  mit  Epheu- 
ranken  war  der  Thyrsosstab  umwunden ,  und  mit  Epheu  wurde 
immergrün  der  festliche  Pokal  umkränzt.  —  Dem  Dichter^ 
und  Sänger  schlingt  sich  Epheu  um  die  Schläfe.  —  Epheu 
war  Symbol  ewiger  Verjüngung,  unverwelklicher  Jugend  und 
Kraft. 

TITIS. 

V.  VINIFERA.    ''^ftTfAog  ayglct^    Diosk.     KXijfict  ij  ^AyQicifiTtsXog 

ngr.     Der  gemeine  Weinstock. 

Er  wächst  in  Griechenland  sehr  häufig  an  den  Rändern 
von  Bäclien  und  Vorbüschen  und  ist  dort  venulldert.  Er 
rankt  und  überzieht  was  er  erreichen  kann  und  ist  so  ein 
FoTstunkraut,  aus  dem  jedoch  dieCultur  ein  so  edles  Gewächs 
gezogen  hat,  dass  es  nicht  so  wie  die  andern  Fomtunkrauter 
abgeholzt  und  verbrannt  werden  kann,  wo  bliebe  sonst  der 
Trank,  der  des  Menschen  Herz  erfreut,  vor  dem  oft  Gram 
und  Sorgen  schwinden,  solchem  Gewächs  gebührt  ein  eignes 
Plätzchen,  das  tadle,  wer  den  Wein  nicht  Uebt,  er  bleibt  ein 
—   arger  Richter  sein  Lebelang. 


500  STIÜUIC»E&  UNI> 

BRICA« 

B.  ARBOEEA.     P/ifi,  Argol.    Die  baumartige  Heide. 

Sie  wachst  am  ausgezdchnetaten  auf  der  losel  Skiathos 
und  Cliiliodroroia,  wird  4  bis  8  Fuaa  hoch  und  bildet  zwi- 
achen  Seestrandkiefern  schwer  durchdringliche  Dickichte.  Auch 
im  District  Argoüs  kommt  sie  vor.  Der  junge  Anflug  wird 
durch  sie  und  die  folgenden  Arten  sehr  verhindert  und  Ter- 
dämmt. 

Ihre  weissen  Bliithen  sind  honigreich.  —  Das  Reissig 
giebt  gutes  Feuer.  —  Das  Holz  ist  hart  und  zäh. 

E.  MULTiFLöRA.     PiJKri  fj  Pelt^fj^  Attik.      Die  vielblüthige 

Heide. 

Sie  kommt  im  Lauriongebirge  und  auf  den  Bergen  bei 
Athen  sehr  häufig  vor.  —  Ganze  Gebirgsstrecken  sind  damit 
überzogen^  sie  nimmt  mit  dem  dürrsten,  auch  sandigen  Bo- 
den Torlieb  und  ist  in  sofern  wichtig,  dass  sie  einen  gänzlich 
verödeten  Boden  überzieht  und  ihn  nach  und  nach  für  bessere 
Holzpflanzen  vorbereitet,  dann  wird  sie  oft  zum  Forstunkraut. 

Ihre  Biüthen  geben  sehr  viel  Honig,  der  aber  bräunlich 
ist  und  einen  eigenthümlichen  Geschmack  hat,  es  ist  daher 
der  dortige  im  Winter  gesammelte  Honig  bei  weitem  wohl- 
feiler, als  der  im  Sommer  aus  Thymus  und  Satureia.  Der 
Heidehonig  kann  jedoch  verbessert  werden,  wenn  durch  Cul- 
tur  von  Futterkräutern,  z.  B.  Kleearten  u.  s.  w.  die  Bienen, 
auch  wenn  diese  Heide  blüht,  auf  andre  Blumen  fliegen  kön- 
nen, auch  das  Wachs  wird  dann  besser,  als  blos  von  Heide. 
—  Die  Biüthen  werden  als  Thee  für  Brustbeschwerden  imd 
wie  man  sagt  zur  Blutreiiiigung  getrunken.  —  Die  jungen 
Triebe  frisst  das  Wild,  Felsenhüluier,  Schafe  und  Ziegen 
gern;  man  kann  mit  ihnen  Seide  und  Wolle  gelb  färben,  auch 
zum  Gerben  können  sie  dienen.  —  Die  Reiserbüschel  sind 
gut  zu  Spinnhütten  für  die  Seidenraupen;  auch  kleine  Hand- 
besen, die  wie  Bürsten  dienen,    um  das  Verdeck  der  Fahr- 
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zeage  zu  reinigen  u.  8.  w.  (in  Frankreich  Kleiderbesen^  Ver- 
gettes,  aus  E.  vulgaris).  Sie  können  femer  zum  Decken 
Ton  Hütten,  zu  kleinen  Faschienen  beim  Wegbau  benutzt 
werden.  —  Das  Gestrüpp  der  Heide,  auf  Haufen  geworfen 
oder  der  jährliclie  Abfall  (Streu)  zusammengerecht,  ivt  gut, 
um  bindenden  Boden  lockerer  zu  machen.  —  Das  dürre  Reis* 
sig  giebt  ein  ungemein  schnelles,  stark  hitzendes  Feuer;  zum 
Kalkbrennen,  für  Backöfen  u.  s.  w. 

E.  HERBACEA.    'EqbUyj^  Diosk.    ^E^SMfj^  QiUfi^  rl  qIm^  ngr. 

Die  Berg-Hetde* 

Sie   wächst  überall  in    Griechenland.     Auch  sie  gedeiht 

nur  auf  einem  aus  Sand-,  Moor-  und  Stauberde  gemengten, 

trocknen  Boden.  —  Die  Blüthen  geben  Honig.  Das  dürre 
Gestrüpp  zur  Feuerung. 


RUSCUS. 

R.  ACüLBATUs.     MvQülvri  uyqLa^  Diosk.     Aayoiuha^  ngn 

Wächst  häufig  in  Griechenland  im  rauhen  Gebirg.  Er 
bat  immergrüne,  zierliche,  scharf  zugespitzte  Blättchen  und 
scharlachrothe  Beeren,  mit  denen  er,  gleich  Korallen,  oft  von 
Mädchen  im  dunkeln  Haar  zur  Zierde  getragen  wird.  Am  nahen 
Athos  wachsen  zwei  andre  Arten  dieses  niedlichen  Gewächses : 
R.  Hypophilluv,  Xafiaida^vi; ,  Diosk.  KoqaXXoiotavov  ^  am 
Athos,  und  R.  Hypoglossum,  Jdq>vi^  dis^civÖQSia^  Diosk. 


VIßCUM, 

V.  ALBüM.    '/|off,  Diosk.     'igtcJ,  ngr.     MiAAa,  takon. 

Die  weisse  Mistel. 

Dieses  strauchartige,  -immergrüne  Schmarotzergewächs 
findet  sich  auf  Pinien,  zuweilen  auch  auf  Eüchen.  -^  Die 
Blätter  werden   Ton   den    Schafen   und  dem  Rindvieh  gern 

Erster  Theil  36 
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gefressen;  mil  Misteltwfägea  lassen  sich  die  Hasen  auf  die 
Schtiasst^lle  locken.  —  Besonders  aus  den  opaken,  weissen 
Beeren  wird,  ein  guter  Vogelleini  bereitet,  auch  die  Rinde 
kann  dazu  dienen.  Die. Beeren  .lieben  mehrere  Vögel,  Hament- 
lieh  die  Misteldrossel  .(Turdus.'visciToras) ,  sie  enthalten  in 
einer  klebrigen  Masse  einen  hersformigen  Samen,  der  theils 
4en  Vögeln  am  Schnabel  hangen  bleibt  und  an  die  Zw^e 
abgestrh^hen  wird,  oder  unverdaut  fortgeht  und  mit  dem 
Kothe  hängen  bleibt,  er  keimt,  dringt  in  die  Rinde  und  wird 
von  ihr  mit  neuen  Jahrringen  umwachsen,  die  immer  grösser 
werden,  je  stärker  die  Mistel  wird,  die  einen  kleinen  Strauch 
am  Aste  des  Baumes  bildet,  der  1  bis  2  Fuss  gross  wird; 
sie  wächst  niemals  auf  der  Erde.  Sie  hat  nur  festen  Platz 
am  Baum,  lebt  aber  nicht  von  seinem  Safte,  sondern  wie  die 
Flechten  von  den  Atmosphärilien.  —  Aus  dem  Holze  machte 
man  sonst  Kiigelchen  zu  Rosenkränzen. 


liORANTHUS. 

L.  EUR0PAB13S.    "O^og^  ngr.     Die  europäische 

Riemenblume. 

Dieser  Schmarotzerstrauch  findet  sich  in  Messenien,  auf 
dem  euböischen  Delphi  und  am  Athos ;  er  wächst  wie  die  Mi- 
stel an  den  Zweigen,  besonders  der  Eichen,  wird  aber  etwas 
grösser  wie  diese  und  seine  Blätter  fallen  im  Winter  ab,  die 
Zweige  sind  braun,  die  Beeren  glänzend  und  gelb,  er  giebt 
keinen  Vogelleim ,  wird  aber  für  wirksam  gegen  Epilepsie  ge- 
halten. 

Forstmännisch  wären  nun  noch  in  Griechenland  Cistus, 
Salvia,  Euphorbia,  Satureia,  Thymus  u.  a.  m.  aufzufuhren, 
weil  sie  oft  ganze  Bergflächen  überziehen,  sie  wiirden  unter 
andern  Verhältnissen  für  Holz -Anflug  und  Ansaat  arge  Un- 
kräuter sein,  hier  süid  sie  abei> nicht  als  solche  auszurotten, 
sondern  dienen  den  auf  dem  baumlosen  Gebirge  noch  vorhan- 
denen Boden  zusammen  zu  halten  und   einer  künftigen  Holz- 
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cultor  in  einem,  wcni^tens  etwas  vorbereiteten  Zustande  vor- 
zubehalten,  und  es  ist  daher  sehr  über  sie  zu  wachen,  dass 
sie  nicht,  wie  es  so  sehr  häufig  geschieht,  Ton  den  Hirten 
abgebrannt  werden,  wobei  nicht  nur  stets  Holzarten  mit  ver- 
nichtet werden,  sondern  auch  der  abgcseng;te  Boden  auf  eine 
noch  niedre  Stufe  der  Vegetationsfahigkeit  gebracht  wird. 
Dasselbe  ist  auch  von  vielen  kleinern  Krautern  und  von  den 
Grasarten  zu  sagen;  die  letztern  werden  später  unter  den 
Futterkräutern,  die  andern  unter  den  arzneilichen  oder  tech- 
nisch-nützlichen Gewächsen  aufgefiihrt  werden. 

Alle  Crjptogamen,  die  in  Griechenland  wachsen,  voll- 
ständig aufzuführen,  würde  hier  zu  weitläufig  sein.  Für  den 
Forsthaushalt  sind  bis  jetzt  nur  wenige  von  einiger  Bedeu- 
tung. Es  werden  von  den  Cryptogamen  in  den  folgenden 
Abtheilnngen  nur  die  aufgeführt  werden,  welche  einen  tech- 
nischen oder  arzneilichen  Nutzen  haben.  Hier  nur  einiges  im 
Allgemeinen  in  forstlicher  Hinsicht. 

Farrenkräuter  überziehen  z.  B.  grosse  Bergebenen  im 
District  Elis,  östlich  von  Lälä,  Douka  u.  s.  w.,  sie  zeigen, 
dass  der  Boden  noch  einer  künftigen  Cultur  fähig  ist,  sind 
daher  zu  schonen,  bis  es  dazu  kommt,  damit  bis  dahin  es 
nicht  noch  schwieriger  werde,  etwas  darauf  zu  cultiviren. 
Forstlich  geben  sie  nur  einen  sehr  magern  Dünger;  verbrannt 
geben  im  Mai  gesammelte,  gut  getrocknete  Farm,  die  120  Ff. 
wiegen,  gegen  33  Pf.  Asche,  aus  welcher  18  Pf.  Pottasche 
gewonnen  werden  kann. 

Moose  giebt  es  in  Griechenland,  etwa  nur  in  Romelien, 
an  einigen  Stellen  so  viel,  dass  sie  einigen  Einfluss  auf  Forst- 
cultur  haben  können. 

Flechten  kommen  auch  wenig  in  Betracht,  man  findet 
sie  noch  am  meisten  auf  den  Nadelhölzern  und  Eichen  der 
höhern  Gebirge  von  Arkadien  und  Romelien,  Usnea  barbata 
kann  dort  dem  Jäger  zu  Pfropfen  dienen. 

Pilze    oder   Schwämme  giebt  es  auch  nicht  viel,    die 

36* 
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Tenpeitt  werden  können  ^  sie  mschen  den  ScI^Iusb  in  der  Abthel- 
long  der 


Wie  Wt  den  Bimnen,  so  folgen  nun  auch  hier  eMge 
Strilucher,  die  Icidit  in  Orieohenland  angepflanzt  werden 
kanten  und  nidit  ohne  Interesse  sind. 


Sträucher 

für  Griechenland  zur  Cnltur  empfehienswerth. 

RHAMNUS. 
R,  PRANeuLA.     Der  glatte  Wegdorn  (Faulbaum). 

Er  w  ächst  bei  Constantinopel ,  und  verdiente  auf  nahrhaftem  Bodeo, 
an  feuchten  und  schattigen  Stellen  angepflanzt  zu  werden,  er  wächst 
rasch,  giebt  10  bis  ISjährigen  Umtrieb. 

Die  Blüthen  geben  Honig.  —  Das  Laub  ist  ein  heilsames  Fotter 
für  Rindvieh  und  Schafe.  —  Die  Beeren  Uefern  je  nach  der  Behand- 
loqg  ein  gelbes,  rothes  und  selbst  blaues  Pigment;  sie  purgiren  stark. 
—  Die  Rinde  für  sich  färbt  gelb ,  mit  Zusätzen  braun  u.  s.  w. ;  in 
Butter  gekocht  dient  sie  äusserlich  gegen  die  Räude  der  Hunde  und 
Schafe;  innerlich  purgirt  sie.  —  Das  starke  Holz  ist  fein  und  rothKch, 
es  wird  braun-  oder  schwarzgebeitzt  verarbeitet  (Bilderrahmen).  —  Das 
Wichtigste  sind  die  Kohlen,  sie  sind  die  besten  zum  Schiesspulver; 
jetzt  benutzt  man  dazu  in  Griechenland  die  vom  Oleander  (Nerium 
Oleander). 

ZIZYPHUa 

Z.  PMABOox.  Der  fr&hzeitige  Brnstbeerenbanm.  Mitklei- 
ner  säuerlich- süssen  Frucht. 

Z.  MACRocARPA.     Mit  grosser,  länglicher,  süsser  Frucht. 

Z.  SINENSIS.     Mit  besonders  schmackhaften  Fruchten. 

Z.  Lotus.     Der  berühmte  Baum  der  Lotophagen. 

CORYLUS. 
C  TüBULOSA.     Die  Lamberts-Haselnuss. 

Ihre  Prdchte  sind  bei  weitem  grösser,   als  von  der  gemeinen,   der 
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sie  in  der  übrigen  Benutzung  gleich  steht     Eine  Abart  ut  die  Zeller- 
nass  und  die  weisse  Lamberts-Haselnuss^ 

C.  6L0MBRATA.     Die  Tra u b en- Hasel nu s 8. 
Sie  wächst  in  Makedonien  und  auf  dem   Balkan  (Haemus).      Der 
Stamm  iwird  ansehnlich  stark,   gerade  und  dick,   oft  so  hoch  wie  der 
stärkste  Birnbaum  (IJ  Fuss  Durchmesser).    —  Die   Früchte  sind  rund, 
bedeutend  gross,  sehr  gut;  sie  reifen  frühzeitig. 

C.  CoLDRNA.     Die  türkische  Haselnuss. 

Sie  wächst  im  Bannat,  Ober -Italien  und  der  europ.  Türkei,  bildet 
ansehnliche  Bäume  und  trägt  runde  Nüsse,  die  noch  einmal  so  gross 
sind,  als  die  der  gemeinen  Haselnuss. 

Von  der  gemeinen  Haselnuss  Terdienen  folgende  Abarten  angepflanst 
zu  werden : 

C.  UACROCARPA.  Die  grosse  spanische  oder  Provencer- 
Haselnuss.  Sie  ist  ausgezeichnet  gross,  dick,  rundlich  und  reift 
früher  als  die  ^vilde. 

C.  AMYGDALiNA.  Di 0  M a u del-  o d er  la H ge  H aseluu SS.  Der 
Kern  ist  etwas  flachgedrückt,  einen  Zoll  lang. 

C.  NANA  seu  6BMINA.  Die  Zwerg-  oder  Zwillings-Hasel- 
ntiss.  Ein  kleiner,  sehr  fruchtbarer  Strauch,  mit  süssem,  gutem  Sa- 
men, gewohnlich  zwei  in  Einer  Schale. 

VIBURNÜM. 
y.  Opdlus.     Der  Schneeballenstrauch. 

Br  wächst  wild  bei  Constantinopel*  —  Die  Beeren  liefern  eine 
schöne  rothe  Farbe  (Dingler  polytecha.  Journal,  Bd.  46.  p.  120).  — 
Die  jungen  Triebe  geben  Tabaksröhre.  —  Das  Holz  ist  hart ,  dient  zu 
Schubnägeln  u.  s.  w.  —  Die  Abart  mit  gefüllten  Blumen  (O.  flore  glo- 
boso)  und  V.  Op.  rosba  sind  beliebte  Ziersträucher ,  a«ich  die  folgenden: 

y.  Oxrcoccos. 

y.  BDULB  mit  essbaren  Beeren. 

y.  TiNDS.     Er  wächst  im  Orient. 

y.  oDORATissiMDU  oder  y.  CHINBNSB.  Die  weissen  Blümchen  rie- 
chen kostlich ,  wie  Olba  fragrans»  und  dienen  dem  grünen  Thee  Aroma 
zu  geben. 

EyONYMUS. 
E.   BUROPABUS.     Das  gemeine  Pfaffenhütchen. 

Die  Samenkapseln  färben  gelb,  die  da  rinn  befindlichen  Körner 
geben  mit  Salzsäure  ein  rosenrothes  Pigment;  sie  erregen  Erbrechen ;  tie 
enthalten  ein  fettes  Oel,  20  p.  C,  zu  Fimiss  u.  s.  w.  —  Das  Holz  ist 
fein»  gelb,  wird  geschätzt  zu  Spiodela,  Fischemadeln  n.  s,  w.  Bei« 
Drechseln  des  Holzes  erfolgt  zuweilen  Erbrechen,  daher  «ind  die  davon 
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üblichen  ZabiMtpcher  zu  vermeiden.  —  Die  Kohle  ist  gut  zu  Schiesspul- 
ver;  vorzüglich  gut  zum  Zeichnen.  —  Ist  ein  Zierstrauch;  eben  so  E. 
-Datifolids  (er  wächst  am  Athos  und  in  Kleinasien)  und  E.  ybrrucosus. 

STAPHYLEA. 
St.  pniNATA.    Die  gemeine  Pimpernuss. 

Die  Samen  enthalten  Oel  —  Das  Holz  ist  weiss  und  fest.  *—  tst 
ein  beliebter  Zierstrauch,  so  auch  St.  trifoliata. 

PHILADKLPHUS. 
Ph.  goronakius.    Der  Pfeiffenstrauch  oder  wilder  Jasmin. 

Die  oft  mehrere  Ellen  langen,  markigen  Schosslinge  geben  die  im 
Orient  beliebten  Tabaksröhre.  Er  wächst  häufig  in  Kleinasien.  Er  ist 
ein  Zierstrauch;  ebenso  Ph.  inodorus,  Ph.  laxus,  Pii.  grandiflorus. 

SPARTIUM. 
S.  scoPARiUM.     Die  Besen- Pfrieme. 

Wird  4  bis  10  Fuss  hoch.  Ist  Forstunkraut,  gewährt  aber  folgende 
Benutzung.  —  Die  Blumen  geben  Honig;  färben  gelb.  —  Das  Laub 
fressen  Schafe  und  Ziegen.  Die  Zweige  zu  Verzäunungen,  Besen.  — 
Der  Bast  zu  grober  Sackleinwand,  auch  zu  Papier.  —  Das  Holz  ist 
fest,  weiss  und  braun  geflammt;  für  Drechsler.  —  Die  Asche  soll 
reich  an  Pottasche  sein. 

Thibaud  de  Berneaud:    Trait^  du  Gen^t,  ses  esp^ces  et  Tavan- 
tage  qu'il  offre  k  l'agricnlture.     Paris  1810.    8. 
S.  MONOSPBRNUM,  wächst  In  Spanien  häufig  am  Meeresufer,  ist  un- 
schätzbar den  beweglichen  Sand  zu  binden.  —  Der  Bast  wie  Zwirn  zum 
Binden. 

GBNISTA. 
G.  tu« CTORIA.    Der  Färbeginster. 

Er  wächst  am  Athos.  —  Die  Blumen  liefern  einen  schönen  gelben 
Lack ,  der  mit  Fimiss  zum  Druck  der  Wachstapeten  dient.  —  Er  giebt 
das  bekannte  Schüttgelb.  —  G.  auclica,  giebt  ein  gutes  Schaffutter. 

ILEX. 

I.   AquiFOLiuu.     AsoTCOVQvoc,   am  Pelion.    Die   gemeine  Hülse 

(Stechpalme). 

Wächst  am  Pindus,  Pelion  und  Athos,  im  Schatten,  in  lehmig-san- 
digem Boden,  sehr  langsam;  nur  bis  l^ährig  lässt  er  sich  mit  Ballen 
verpflanzen ,  älter  nicht.  Als  Zierstrauch ;  giebt  gute  Hecken ,  verträgt 
Schnitt.  —  Die  Rinde  giebt  Vogelleim.  —  Das  Holz  ist  weiss,  auch 
grünlich,  im  Kern  fest  und  schwer,  ein  feines  Nutzholz  und  zu  mecha- 
nischen nnd  mathematischen  Instrumenten.  —  I.  paragiiartbnsis.  Giebt 
ein  beliebtes  Getränk,  ähnlich  dem  grünen  Thee. 
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BÜXÜÖ. 

B.  8BMPERTIRBN8.     Uv^ccQt ^  ngf.    Der  gemeine  Buohsbaunu 

Am  Pindas,  in  Bpiras.  Es  soll  auch  auf  dem  Delphi  auf  Euböa 
wachsen.  Er  wächst  theils  als  Strauch  10  bis  20  Fuss  hoch,  theili 
als  Baum;  liebt  Schatten  und  lehmigen  Boden.  -^  Das  Holz  ist  gelb, 
sehr  fest  und  schwer;  zu  mathematischen  und  musikalischen  Instmmen-« 
ten.  —  Zur  Zierde  in  Lustgebüschen;  eine  verkrüppelte  Abart,  der 
Zwerg- Buchsbaum,  zur  Einfassung  von  Beeten. 

BERBERIS. 
B.  MicROPHYLLA.     Der  Sauerdorn  vom  Feuerlande^ 

Er  hat  nach  Capt.  Webster  zierliche  Blumen  und  den  Stachel- 
beeren ähnliche,  in  Trauben  hängende  Früchte,  die  sehr  schmackhaft 
sind  und  zu  Torten,  Puddings  u.  s.  w.  benutzt  werden  können. 

SYRINGA. 
S.  VULGARIS.    Lilak,  türk.     Spanischer  Holiunder. 

Ist  in  Persien  einheimisch.  Seine  schonen  violetten  Blumen-Ris- 
pen sind  reich  an  Honig,  sehr  wohlriechend,  daher  zu  Lauben,  Hecken. 
—-  Die  Zweige  färben  gelbbraun.  —  Das  Holz  ist  gelblichweiss ,  an 
alten  Stämmen  rothgeflammt,  dicht,  hart,  lässt  sich  gut  poliren,  roth- 
beitzen;  für  Drechsler,  Tischler;   die  Wurzelstocke  zum  Fonmieren. 

S.  pfiRsicA  ist  in  allen  ihren  Theilen  kleiner;  die  Blumen  riechen 
feiner,  lieblicher. 

LIGUSTRÜM. 
L.  VUL6ARR.    Die  gemeine  Eisenbeere. 

Wächst  bei  Smyrna,  Constantinopel  u.  s.  w.  —  Die  Blüthen  ent- 
halten Honig.  —  Mit  den  Beeren  werden  Karten  pnrpurrbth  und  dun- 
kelviolett gefärbt;  reif  und  gekocht  geben  sie  eine  schönt  grüne,  wenig 
dauerjiafte  Dinte ;  mit  Kalk ,  Bleiweiss  u.  s.  w.  giebt  dieses  Decoct  einen 
grünen  Lack.  —  Die  Zweige  dienen  zum  Binden ,  zu  Plechtwerk.  —  Das 
Holz  ist  wdsslich,  hart,  zäh,  trocken  schwer  zu  verarbeiten;  gut  zur 
Feuerung. 

JASMINÜM. 
J.  FRVTicANs.     Sari  Jassemin,  türk.     Der  strauchartige  Jasmin. 

Er  wächst  im  Thal  Tempe  und  häufig  in  den  Wäldern  von  Klein- 
Asien.    Die  Blüthe  ist  gelb  und  wohlriechend. 

J«  OFFiciNALB.    D,e r  g  em  oi  u  e  J  a 8  m  i  u. 

Die  Blumen  sind  weiss  und  sehr  wohlriechend,  man  legt  Lagen  da-* 
von  zwischen  Lagen  Bäum  wolle  j  die  mit  Behehol  getränkt  ist,  dieses 
zieht  das  Aroma  an,  wird  in  Alcohol  gelöst  und  zu  Parfümerien  ge- 
braucht. "^'Die  stärkern,  langen  Aeste  tiefem  gute  Pfeifenrohre,    r'  • 
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RTBE8. 
R.  KVBRUM.    Die  gemeine  Johannisbeere. 

Sie  würde  in  kühlen  Gegenden  von  Griechenl(ind  zn  ziehen  ^ein.  ~ 
Die  belaubten  Zweige  färben  nnssbraqn»  —  Die  Beeren  sind  angenehm 
siliierliob;  werden  in  Zucker  eingesotten;   10  Pfund  enthalten  4  Drach- 
men reine  weisse  Citronensäure;  200  Kitogr.   geben  10   bis   12  Litres 
Brandwein  zu  20®   and  1  lüiogr.  nnne  Citronensäure,   sie  ktonen  beim 
Färben  der   Seide  wid  Baumwolle ^   anstatt  Citronensäure  dienen»   bei 
sorgfaltiger  Behandlung  geben  sie  mit    Zucker,   wohl   noch   besser  mit 
Most,  einen  dem  Champagner  ähnlichen  Wein,  siehe 
.  C.  T.  Thon,  vollst  Anweis.  Johannis-  und  Stachelbeerwein  zu  ma- 
eben  und  Anleit.  zur  Erziehung  n.  s.  w.     Cassel  1819.     Krieger. 
1  fl.  30  kr. 

R.  NiGRUM,  färbt  Baumwolle  und  Seide  schon  scharlachroth,  licht- 
blau u.  s.  w.     Siehe  Erdmann' s  Journal  Bd.  18.  p.  164. 

R.  AURBUM,  ist  die  vortrefflichste  Art;  wächst  inMissuri  und  Colum- 
bien  an  den  Ufern  der  Flüsse  wild.  Die  Blüthentrauben  sind  goldgelb 
und  riechen  nach  Gewürznelken.  Die  Beeren  sind  schwarz,  auch  braun, 
aromatisch,  grösser  wie  von  R.  mgrojh.  ' 

R.  UvA -SPINA.     Die  Stachelbeere. 
tn  England,   besonders   bei  Manchester   werden   gegen   400  Sorten 
cultivirt,   sowohl  frisch  zum  Essen,    &ls  zu  Pium-pudding   und  zu  den 
beliebten  Stachelbeer  -  Torten. 
Siehe  Sprengeles  Gartenzeitung.     Jahrg.  1804.    p.  339. 

ROSA. 

R.  cENTiFOLiA.    ^PoS'q,  altgr.    Die  Garten -Rose. 

Diese  edelste  der  Aphrodite  heilige  Rose,  die  Königin  der  ßlnmen, 
ist  nicht  in  Griechenland's  Gärten  verbreitet.  Mit  Recht  nennt  man 
neugriechijich  die  Rose  TQiccvv9i(pvlXov ^  dreissigblättrig,  denn  ihre  Rosen 
haben  kaum  vierzig  Blätter ,  man  unterscheidet  auch  noch  60b!ättrige,  sie 
sind  aber  flattrig  (R.  gallica)  ,  und  nicht  zur  innen  immer  zartem  Ku- 
gel geschlossen.  Dass  das  Rosenöl  nicht  von  der  R.  cbntifolia  gemacht 
werde,  ist  bei  den  wildwachsenden  Rosen  -  Sträuchern  gesagt  worden 
und  seine  Bereitung  angegeben.  Von  der  Gartenrose  giebt  es  eine  Menge 
herrliche  Abarten,  doch  erreicht  keine  die  Schönheit  der  wahren  hun- 
dertblättrigen. Nur  zwei  der  interessantesten  sind  von  allen  ihren  Ab- 
arten aufzuführen,  nämlich  R.  muscosa,  die  Moos-Rose  und  das  Di> 
jon-Roschen. 

Von  der  Garten -Rose  bereitet  man  meist  Rosenwasser,  was  stär- 
ker und  angenehmer  ist,  wenn  man  die  Kelche  mit  destUlirt.  —  Einge- 
salzene Rosenblätter   baitoo   sich   mehrere   Jahre  lang.  —   Roseablatter 
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werden  in  Zucker  oder  Most  eingesotten.  —  Ans  ihnen  werden  die  sog. 
türkischen  Rosenperlen  bereitet ,  wie  folgt : 

Frische  Rosenblätter  werden  in  einem  gut-polirten  guaseisemen  Mor- 
ser zu  einem  Teige  gestossen ,  den  man  an  der  Luft  trocknet ;  ist  er  b«i* 
nahe  trocken,  so  wird  er,  unter  Zusatz  von  Rosenwasser,  nochmals  ge- 
stampft und  wieder  getrocknet,  diess  wiederholt  man  so  oft,  bis  der 
Teig  höchst  fein  geworden  ist,  dann  wird  er  geformt  Sind  die  Perlen 
recht  hart  und  glatt,  so  reibt  man  sie  mit  Rosenöl,  damit  sie  mehr 
Glanz  und  Geruch  bekommen;  sie  werden  schon  schwarz,  man  kann  sie 
aber  auch  roth  oder  blau  färben ;  oft  wiH  noch  Moschus  oder  Storax 
zugesetzt.  So  sind  die  ächten  Rosenperlen  und  mit  ihnen  sind  andre 
ähnliche  und  Pasten  nicht  zu  verwechsein,  welche  aus  einer  Idchten 
Moorerde  aus  Makedonien,  welche  Wohlgerüche  annimmt  und  lange  be- 
hält, bestehen,  und  von  den  listigen  Armeniern  häufig  für  Rosen-Perlea 
verkauft  werden. 

Zum  Anbau  sind  noch  folgende  zu  empfehlen. 

R.  MoscHATA.    Die  Moschus-Rose. 
Von  ihr  wird,  wie  gesagt,  das  meiite  Rosenöl  gemacht.    Sie  wächst 
im  Orient  baumartig,  bis  30  Fuss  hoch  und  darüber. 

R.  mdltiflorA.    Die  japanische  oder  chinesische  Rose. 
Es  ist  eine   der  lieblichsten  Rosen  -  Arten.     Sie  verlangt  einen  et- 
was geschützten  Stand. 

Jl.  iNDicA.    Die  indische  Monatsrose. 
Es  giebt  von  ihr  wie  von  den  übrigen  eine  grosse  Menge  Abarten, 
die  nur  den  Namen  nach  aufzuführen  zu  nichts  nutzt  und  zu  beschreiben 
zu  weitläufig  ist. 

R.  eALLicA.    Die  Zuckerrose  oder  Essigrose. 
Auch  von  dieser  für  Gärten  eine  Menge  schöner  Abarten. 
R.  DAUASCBMA.    Die  Damascener-Rose  oder  wahre 

Monatsrose. 
Ihre  Blumen  zeichnen  sich  durch  Wohlgeruch  aus  und  werden  daher 
in  Frankreich  vorzugsweise  zu  Parfumerien  verwendet. 

R.  ALBA.     Die  gemeine  weisse  Rose. 
Sie  hat  einen  eigenthümlichen  feinen  Geruch,  der  von  dem  der  Ro- 
sen abweicht     Die  schönste  Abart  ist  die  weisse  Konigsrose. 

R.  ALPINA.  Die  Alpenrose.  Gefüllt  nennt  man  sie  Jungfern- 
Rose,   Rose  ohne  Dorn  u.    s.  w.     Sie  blüht  sehr  früh. 

R.  ciNNAMOMiDA.  Die  Zimmtrose  oder  Mairose.  Blüht  sehr 
früh. 

R.  HUMiLis.  Die  kleine  amerikanische  Rose.  Eine  ganz 
niedere  Spielart  mit  kleinen  Blumen ,  wie  das  Burgunder-Röschen,  gehört 
zu  den  zierlichsten  der  Gärten. 
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R«  PUfPiNBLLABFOLiA.  Die  Pimpinelleii-Rose.  Die  Blumen- 
blätter werden  yne  Thee  anfgegossen. 

R.  YULPiNA.      Die  Fachs  rose.      Eine  Abart  von  ilir  ist  die  ein- 
ftiche  gelbe  Rose.    R.  EeitAiiTBitiA  oder  R.  ldtba. 
R*  SDI.PHURB4.     Die  Schwefelrose. 

R*  POMiFBRA.  Die  spanische  Rose  oder  Apfel -Rose. 
Sie  wächst  wild  am  nahen  Athos,  R.  tillosa  ;  nadi  Theophrast 
MBchteä  auch  von  ihr  die  Alten  Rosenöl.  Sie  wird  ö  bis  14  Fuss  hoch. 
Die  Hagebutten  sind  bhitroth  und  ungewöhnlich  gross,  die  in  Gärten 
gezogenen  werden  wie  eineWällnuss,  ja  wie  ein  kleiner  Apfel  gross,  ne 
ttiid  weicher,  süsser  und  schmackhafter,  wie  von  allen  übrigen  Rosen- 
sorten ,  und  daher  in  der  Küche  und  Conditorei  geschätzt. 

Von  Schriften  über  Rosen  konnte  man  eine  eigne  kleine  Bibliothek 
zusammenstellen,  es  sind  daher  nur  einige  der  neuesten  Werke  aufge- 
führt. 

R.  Thory,    Bibliotheca  botanica  Rosarum.     Paris  1818.     Fol. 

R.  Thory,    Prodrome  du  genre  Rosier.    Paris  1820.   1  Vol.  12.  avec 

planches. 
W.  De  Sportes,  Rosetum  gallicum,  ou  Enumeration  m^thodique  des 
especes  et  vari^t^s  du  genre  Rosier.  Paris  1828.  Von  dems^ben 
erschien  1830  eine  andere  Schrift,  in  welcher  2562  Rosensorten 
beschrieben  sind. 
Vollständige  Anweisung  schöne  Rosen  in  kurzer  Zeit  baumar- 
tig zu  erziehen.     2te  Aufl.  Ulm  1830,  8. 

SPIRAEA. 

Von  Spiraeen  wächst  keine  einzige  Art  in  Griechenland.  Für  Gär- 
ten sind  zu  empfehlen :  S.  salicifolia  ,  S.  opuiiiFOLiA ,  S.  chauabdri- 
FOLiA  und  die  ungemein  niedliche  S.  trilobata. 
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VITIS. 

V.  vi^iiFERA,    '^AiATteXog  dy^iloty    der  wilde,     ji,  olvoq>Qifog, 

der  zahme.    Diosk.     Kkij(ia  ij  '^^^^tafiTEcAo^»  der  wilde. 

"Aiinekog,   der  zahme    Weinstock,  ngr. 

Der    Weinstock. 

Das  Forstliche  des  wild  wachsenden  Weiostockes,  den 
mau  auch  wohl  V.  sylvestris,  V.  Labrusca  nannte,  ist  Seite 559' 
unter  den  Sträuchern  und  Forstunkräutem  angeführt  worden. 
In  allen  Ländern ,  wo  Wein  gezogen  wird,  wächst  er  auch  in 
Büschen  verwildert,  indem  die  Vögel,  nachdem  sie  veredelte 
Trauben  gefressen  haben  und  in  die  Gebüsche  zurückgekehrt 
sind ,  die  unverdaulichen  Kerne  von  sich  geben ,  diese  keimen 
auf  schlechtem  Stand  imd  Boden  ohne  Pflege,  die  Frucht 
wird  klein,  oft  ungeniessbar,  diess  nennt  man  wilden  Wein; 
das  Land,  wo  der  Wein  wild  und  doch  gleich  edel  wächst, 
ist  nicht  genau  bekannt,  wahrscheinlich  war  es  das  glückliche 
Arabien,  Armenien   oder  Georgien. 

Nur  so  viel  ist  geschichtlich  ausgemittelt ,  dass  ihn  die  Phö- 
nicier  zuerst  nach  den  Inseln  des  griechischen  Archipelagos 
brachten,  von  wo  er  nach  Sicilien  und  Italien,  von  da  nach 
Marseille,  Gallien  und  endlich  auch  nach  Deutschland  kam. 

Der  verwilderte  Wein,  den  man  in  den  Grebüschen  in 
Griechenland  und  besonders  an  Bächen  und  in  Thalschluchten 
findet,  hat  kleine  erbsengrosse  Beeren  ohne  Kern,  sie  sind 
meist  schwarzblau  und  sehr  süss,  aber  selten  findet  man  sie 
reif,  denn  die  Vögel  halten  fleissig  Lese. 

Die  edlen  Reben  brachte,  der  Mythe  nach,  Dionysos 
(BaKxog)  zuerst  nach  Griechenland  und  lehrte  ihreCnltur  und 
hohem  freudigen  Lebensgenuss,  und  von  ihnen  stammt  der 
verwilderte  Wein,  wie  so  eben  erörtert  wurde,  so  wie  die 
Unzahl  von  Abarten  des  veredelten  Weinstockes,  die  nach 
Boden,  Standort,  Beliandlung  so  verschiedene  Weine  geben, 
dass  es  vielleicht  kein  Land  giebt,   was  so  viele,   wesentlich 
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verschiedene  Sorten  aufweisen  kann  wie  Griechenland.  Die 
später  folgende  Aufzählung  von  Abarten  kann  als  Beispiel  die- 
nen, was  für  eine  Menge  Weinsorten,  nur  aliein  auf  Einer 
der  enltivirtesten  jonischen  Inseln,  erbaut  werden.  Wenn  man 
die  Weine  der  Kykladen  und  Sporaden,  Ton  Euböa  und  Morea, 
Tom  Festkttd,  kurz  Ton  ganz  Griechenland  genau  beschreiben 
wollte,  so  würde  ein  besonderes,  nicht  ganz  dünnes  Werk 
daraus  hervorgehen. 

Das  widitigste  von  allen  diesen  Weinsorten  ist  aber: 
dass  aMe  griechischen  Weine  gut  und  die  mei- 
sten vortrefflich  sein  könnten,  wenn  man  den 
Weinstock  und  den  Wein  richtig  behandelte.  Inder 
Regel  geschieht  es  aber  so,  dass  der  griechische  Wein  gross- 
tentheils  für  einen  fremden  Gaumen  kaum  zu  geniessen  ist. 
Dodwell  Class.  Tour  I.  p.  212.  u.  144.  meint:  das  saure  Bier 
in  England  sei  ein  weit  vorzüglicheres  Getränk,  als  der  ge- 
harzte Wein  (rezinato)  in  Griechenland. 

Schon  bei  der  Beschreibung  von  Pinus  maritima  (S.  514) 
war  die  Rede,  dass  die  Alten,  so  wie  die  Neuem  den  Wein 
mit  Harz  u.  s.  w.  versetzten,  darum  hatte  der  mit  ewig  ju- 
gendlich grünem  Epheu  umwundene  Thyrsosstab  an  der  Spitze 
einen  Kiefernzapfen,  der  zugleich  einen  Phallos  vorstellte. 

Als  mir  bei  der  Ankunft  in  Griechenland  der  erste  ge- 
harzte Wein  gebracht  wurde,  schickte  ich  ihn  zurück,  weil 
ich  glaubte,  es  sei  aus  Versehen  eine  Terpentinöl  enthaltende 
Arznei  gebracht  worden.  Hat  man  sich  jedoch  erst  an  den 
rezinirten  Wein  gewöhnt,  so  ist  dieser  besonders  in  der  heis- 
sen  Jahreszeit  der  beste  für  die  Gesundheit,  er  kräftigt  den 
Magen  mehr,  als  der  nicht  mit  Harz  versetzte,  der,  wenn  es 
bald  wieder  neuen  Wein  giebt,  meist  essigsauer  wird,  er  hat 
jedoch  bei  aller  Säure  noch  vielen  Geist.  Ein  saurer,  geisti- 
ger Wein  bekommt  freüiclL  den  meisten,  ehe  sie  sich  darange- 
wöhnt haben,  ziemlich  schlecht.  Es  giebt  aber  noch  schlechtem 
Wein,  nämlich  rezinirten,  der  sauer  geworden  ist,  er  ist  un* 
ter  allen  am  miaiigenebmsteu  zu  trinken.     So  war  wohl  der 
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griechische  Wein,   den  Hermippos    Deipn.  I.  23.    vorsclilägt, 
dem  Feinde  zu  trinken  zu  geben. 

Doch  genug  über  den  schlechten  Wein,  er  wird  dadurch 
nicht  besser.  Um  nun  die  Frage  zu  beantworten:  warum  ist 
der  Wein  so  schlecht,  ist  es  nöthig,  seine  Bereitungsweise 
hier  kiirziich  aufzuführen:  In  jedem  Weinberg  ist  ein  läng- 
lich Tiereckiger  Behälter,  1  bis  1^  Lr.  lang,  ^  bis  1  Lr. 
breit  und  ein  Paar  Fuss  tief  ausgegraben  und  mit  Mörtel 
wasserdicht  ausgekleidet;  der  Boden  ist  nach  einer  der  schma- 
len Seiten  abhängig,  damit  durch  eine  Oeffnung  in  der  Vor- 
derwand der  ausgetretene  Saft  hinab  laufe  in  einen  meist 
runden,  kesseiförmigen,  einige  Fuss  breiten,  ebenfalls  aus- 
gegrabenen und  mit  Mörtel  wasserdicht  gemachten  Behälter. 
Zur  Zeit  der  Lese  werden  die  reifen  Tranben  abgeschnitteo, 
in  den  obern  grössern  Behälter  getragen  und  Ton  Weibern 
(stets  den  ältesten,  damit  keine  Jugendfulie  bis  zum  Knie 
sichtbar  werde,  und  nicht  die  Schaumgeborne  sich  schon 
mit  dem  schäumenden  Most  vereine)  und  Männern  mit  den 
blossen  Füssen  ausgetreten;  der  Saft  läuft  in  den  untern  Be- 
hälter und  wird  aus  ihm  in  sog.  Schläuche  ('^<r»l)  gefüllt 
Diess  sind  rohe  Ziegenhäute;  die  Fleischseite  auswärts,  die 
Füsse  dicht  zugebunden;  beim  Hals  wird  eingefüllt  und 
dann  fest  zugeschnürt.  Auf  jeder  Seite  des  Packsattels 
wird  nun  ein  solcher  gefüllter  Schlauch  angebunden  und 
so  nach  Hause  getragen.  Da  wird  er  dann,  vielleicht  in  das 
einzige  Fass  des  Weinbergsbesitzers  ausgeleert  (seltner  wer- 
den, meist  bessere  Sorten,  in  grossen  Krügen  aufbewahrt). 
Schon  im  Weinberg  auf  den  Trestern  beginnt  die  Gährung, 
es  gehen  etwas  Trestern  mit  dem  Saft  in  den  untern  Behäl- 
ter, die  Gährung  ist  also  schon  eingeleitet,  um  de  aber  noch 
zu  befördern,  wird  in^s  Fass,  wenigstens  ^  seines  Inhaltes, 
Wasser  zugesetzt,  oft  mehr,  so  gährt  er  nun  ab,  und  keiner 
weiss  genau,  wie  lange  die  Gährung  dauern  soll,  er  lässt  ihn 
daher  gähren,  bis  keine  Bläschen  mehr  aufsteigen  und  die 
kleinen  Essigfliegen  sich  bereits  einstellen,  dann  wird  das  Fass 
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zugeiiHieht,    bald    darauf  angezapft  ond  der  Wein    nach    und 
nach  Terbraucht;  die  Hefen  bleiben  drinn. 

Damit  der  neue  Wein  sich  nun  halten  soll,  so  werden 
eine  Men^  grüne  Kieferzapfen,  oder  noch  halbflössiges,  oder 
geschabtes  Harz  hineingeworfen.  Diess  ist  der  rezinato,  näm- 
lich krasslh,  dieses  Wort  wird  aber  gewöhnlich  weggelassen. 
—  Wo  der  Wein  nicht  mit  Harz  Tersetzt  wird,  setzt  man 
sehr  häufig,  so  wie  er  anfangt  sich  zu  Terändern  imd  rauor- 
lieh  zu  werden,  eine  starke  Portion  gebrannten  Gyps  Idnzv, 
der  nicht  nur  Wasser,  sondern  noch  mehr  Essigsäure  bindet, 
aber  auch  als  essigsaurer  Kalk  dem  Wein  sich  beimischt,  die- 
ser wird  dann  oft  süsslicher  als  er  war,  macht  aber  Kopfweh 
und  auch  Leibschneiden.  —  Der  geharzte  Wein  macht  denen, 
die  nicht  daran  gewöhnt  sind,  anfangs  ebenfalls  etwas  Kopf- 
weh; er  wirkt,  Termöge  seines  Terpentlngehaltcs ,  auf  die 
Nieren  und  geht  leicht  wieder  weg.  —  Der  junge  Wein  ist 
sehr  trübe  und  bringt  leicht  Colik,  Diarrhoe  hervor,  wenig- 
stens verdirbt  er  den  Magen. 

Zum  schlechtem  Wein  tnlgt  ferner  folgendes  noch  bei: 
An  vielen  Orten  liegen  die  Trauben  auf  der  Erde,  diese  bleibt 
daran  hängen ,  giebt  dem  Weine  einen  Erdgeschmack.  —  Wür- 
mer und  Vögel  fressen  die  Beeren  an ,  es  tritt  vor  der  Wein- 
lese Regen  ein,  auch  schon  durch  starken  Thau  werden  die 
beschädigten  oder  zu  gedrängt  stehenden  Beeren  faul,  der  Wein 
schmeckt  daher  nach  ihnen.  Ferner  waren  sonst  die  Erträg- 
nisse des  Bodens  an  die  sog.  Ephoren  verpachtet,  diese  be- 
stimmten  die  Zeit  der  Ernte,  der  Weinlese.  Nun  giebt  es 
aber  fast  in  jeder  Gegend  Weinberge,  die  eine  von  den  an- 
dern verschiedene  Lage  haben,  so  dass  die  Trauben  in  dem 
einen  später  reif,  dann  aber  im  andern  überreif  und  so  am 
leichtesten  faul  werden.  Es  durfte  aber  der  Besitzer  seine 
Früchte  nicht  ernten,  wenn  es  rechte  Zeit,  sondern  wenn  es 
demEphoros  bequem  war  inid  er  es  bestimmte,  um  alles  mit 
einem  Male  abzumachen.  —  Die  Weinlese,  das  Austreten,  das 
Fortschaffen  des  Mostes  geht  oft  sehr  langsam;  es  fehlt  dem 
Landmanne    an    Händen,    die    meist    nicht    einmal   gemiethet 
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werden  können;  denn  zu  dieser  Zeit  sind  schon  alle  in  Be« 
schiag  genommen;  es  fehlt  ihm  aii  Lasttliieren,  den  Most 
nach  Hause  zu  tragen,  er  hat  häufig  selbst  keins  und  muss 
auf  den  Nachbar  warten,  bis  der  fertig  und  die  Witterung 
wohl  nicht  mehr  so  günstig  ist ;  es  fehlt  ihm  an  Gefäss  und 
das,  was  er  hat,  ist  nicht  wohl  gereinigt;  er  hat  keine  Kennt- 
niss  von  Gährung,  keinen  Keller;  diese  kommen  nur  in  Athen 
in  den  von  Deutschen  erbauten  Gebäuden  vor,  im  iibrigen 
Griechenland  giebt  es  nur  auf  einigen  der  Inseln,  Santorino 
u.  a.  m.  Keller;  im  Allgemeinen  kennt  man  ihren  Nutzen 
nicht,  weiss  sie  nicht  zu  bauen,  scheut  die  Kosten,  hält  sie 
bei  Erderschütterungen  für  gefährlich. 

Wie  kann  unter  den  angeführten  Verhältnissen  guter 
Wein  bereitet   werden,   der   sich    aufbewahren    lässt. 

Dabei  ist  nicht  in  Anschlag  gebracht  und  noch  zu  erin- 
nern, dass  an  vielen  Orten  die  Weinstöcke  selbst  verwildert 
und  somit  die  Trauben  schlechter  geworden  sind,  und  dass 
nicht  überall  der  in  den  dortigen  Boden  und  Standort  pas- 
sende Wein  angepflanzt  ist. 

Einiges  im  Allgemeinen  fiber  griechische  Weine. 

Welchen  Einfluss  die  Behandlung  des  Weinstock's  und 
des  Weines  in  Griechenland  auf  Güte,  Haltbarkeit  und  Ver- 
sendungsfähigkeit  hat,  werde  nur  Ein  Beispiel  aufgeführt, 
nämlich  der  Wein  von  Santorino.  Wie  er  dort  behandelt 
wird,  soll,  um  hier  so  kurz  als  möglich  sein  zu  können,  bei 
der  Beschreibung  dieser  Insel  später  insbesondre  auseinander- 
gesetzt werden;  hier  nur  so  viel,  dass  der  Santorino -Wein 
dem  Madeira  am  ähnlichsten  und  dabei  ungleich  wohlfeiler 
ist;  dass  er  ferner  wegen  seiner  Güte,  Haltbarkeit  und 
Wohlfeilheit  bis  in's  Innere  von  Russland  und  selbst  nach  Si- 
birien versendet  wird. 

Was  für  edle  griechische  Weine  es  giebt,  beweisen  die 
durch  wohlhabendere,  vornehmere  Familien,  meist  der  Con- 
suln,    der   grossen    Grundbesitzer   und   Kaufleute,   bereiteten 
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sfiiseii  Trockenweine,  die  wahre  Lebensetsensen  sind.  Da  hat 
man  die  nothige  Yoraorge  bei  der  Pfleg;e  der  Weinstöcke; 
bei  der  Weinlese,  die  Trauben  werden  auf  den  flachen  Di- 
ehern,  Yorplätsen  u.  8.  w«,  nachdem  sie  abgeschnitten  sind, 
noch  eine  Zeitlang  der  Sonne  ausgesetzt,  dann  abgelieert, 
man  hat  Kelter,  der  Most  wird  auf  reine  6ef%8se  gelegt, 
die  Gähmng  aorgfUtig  beobachtet  u.  s.  w. 

Von  griechiBchen  Trodkenweinen  sind  Tinos  Muskat,  aus- 
ser Santorino,  Samos  Muskat,  Cyper  Muskat,  süsser  Ulysses 
von  Ithal»,  Homeros  von  Smyrna  (aus  den  kleinen  Beeren 
ohne  Kern,  Sultania  genannt,  an  der  trojanischen  Küste)  so 
nennen.  Sie  halten  sich  selbst,  wenn  schon  von  der  Flasche 
getrunken  worden  ist,   und  können  weit  versendet  werden '^). 

Die  meisten  griechischen  Weine  sind  weiss,  dann  blas»- 
roth,  die  wenigsten  dunkelroth.  —  Die  Weine  vom  Festlande, 
Mores  und  Euböa  sind  meist  geharst,  von  den  Inseln  nur  die 
von  Skyro  und  Thermia  und  auch  dort  nicht  alle  Sorten.  — 
Das  Festland  liefert  nicht  besonders  geschätzte  Weine.  — 
Unter  den  geharzten  von  Morea  sind  der  Tschakoniko  (weiss) 
und  der  von  Korioth  (dunkelroth) ,  unter  den  ungeharzten  der 
von  Nisi  bei  Ka^mäta  und  der  von  Pyrgos  die  besten  und 
geschätztesten.  Auf  Euböa  der  von  Kumi  (dunkelroth,  unge- 
harzt).  —  Auf  den  Inseln  der  von  Naxos,  Santorino  (beide 
weiss,  ungeharzt),  der  von  Zea,  Tino  (beide  roth,  ungeharzt) 
und  der  von  Scopelo  (dunkelroth,  ungeharzt),  die  vorzüglich- 
sten; auch  der  von  Faros  und  Syra  (beide  dunkelroth,  unge- 
harzt) werden  geschätzt.  —  Auf  den  Inseln  hat  jede  wenig- 
stens Eine,  meistens  mehrere  von  den  Weinen  der  andern  Inseln 
ganz  verschiedene  Sorten,  und  wer  zur  rechten  Zeit  reist, 
könnte  auf  ihnen  wohl  zum  est,  est,  est,  verleitet  werden. 

Wein beisst neugriechisch  x(>or0l,  d.i.  knasslh,  ein  Wort, 
was  die  Fremden  stets  am  schnellsten  lernen ,  so  schledit  der 
Wein  im  Allgemeinen  auch  ist. 


*)  Sie  sind  jetzt  aach  in  Dresden  acht  und  billig  zu  bekommen. 
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Der  Ausländer^  der  in  Griechenland  kraftig  bleiben  will^ 
muss  Ton  seiner  gewohnten  Lebensweise  nicht  gans  abweichen, 
sondern  nur  Modificationen  machen  und  sich  dabei  auch  an 
den  gewöhnlichen  Wein  gewöhnen,  jedoch  stets  mit  Was- 
ser gemischt,  wie  es  bereits  die  Najaden  lehrten.  Mit  Li- 
monade wird  bald  die  Verdauung  gestört,  der  Nordlan- 
der im  heissen  Clima  erschlafft  und  muss  in  den  Sommer- 
monaten die  Nacht  oft  schlaflos  zubringen.  —  fiaki  unter 
Wasser  zu  trinken,  ist  wohl  zuweilen  bei  hefUger  Sonnenhitze 
imd  nach  starken  Anstrengungen  gut,  zum  gewöhnlichen  Ge- 
tränk spannt  es  aber  zu  sehr  ab  und  verursacht  Haemorrhoi- 
daibeschwerden,  mehr  als  der  schlechteste  Wein.  —  Etwas  gei- 
stiges muss  man  aber  unter  das  meist  schlechte  Wasser  giessen, 
sonst  wird  man  bald  für  Fieber,  Colik  u.  s.  w.  empfänglich 
werden. 

Noch  vor  nicht  langer  Zeit  war  es  gebräuchlich,  den 
Wein  auf  der  Reise  in  einem  grossen  oder  kleinen  Schlauche, 
wie  Seite  573  beschrieben  wurde,  mit  sich  zu  führen  und  es 
gehörte  eine  eigene  Fertigkeit  dazu,  aus  dem  etwas  geöffne- 
ten Schlfiuche  den  Wein  in  einem  dünnen  Strahle  in  den  ge- 
öffneten Mund  fllessen  zu  lassen;  denn  anders  kann  man 
nicht  aus  der  schlaffen  Haut  trinken.  Es  war  eine  Charak- 
ter-Skizze, einen  Capitano,  mit  seinen  Paiikaren  umgeben, 
auf  einer  felsigen  Kuppe  auf  der  Lauer  zu  sehen,  wie  er  den 
Wein  mit  Wohlbehagen  und  ohne  Unbequemlichkeit  sich  aus 
dem  Schlauche  in  die  Gurgel  laufen  lässt. 

Jetzt  sind  auf  der  Reise  flache,  runde,  hölzerne,  ausge- 
pichte Flaschen,  die  meist  etwas  über  2  OMca  fassen  (man 
kann  sie  bis  zu  5  Okka  haben),  gebräuchlich,  sie  werden,  so 
viel  ich  weiss,  in  Ungarn  aus  Buchenholz  als  2  Hälften  ge- 
dreht und  zusammengesetzt.  Man  nennt  sie  Blotska  oder 
Tsitra.  Erfahrung  ist,  dass,  wenn  sie  vor  dem  Einfüllen 
mit  Wasser  ausgespült  wurden,  der  Wein  in  ihnen  schneller 
sauer  wird,  als  wenn  man  sie  mit  demselben  Wein,  sei  er 
auch  schon  säuerlich,  ausspülte. 

Erster   Thcil  37 
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Das  KösiBckste  voo  alleo  Früchten  Griedienland't  nnd 
der  umgebenden  Länder  sind  die  Weintrauben,  und  ganz 
TorzügUch  die  d^  Inseln  dea  Bildlichen  Archipeiagoa.  Sie 
verdienten  schon  allein  <,  daas  man  um  ihretwillen  dahin  reiste. 
Die  Weintranben  werden  heut  zu  Tage  noch  Staphyli  (27t«- 
ipvXi)  genannt,  wahrscheinlich  nach  dem  Staphylos,  dem 
Sohn  des  Dionysos. 

Die  Weinlese  wird  in  Griechenland  jetzt  nicht  weiter, 
als  durch  Traubenessen  gefeiert.  Man  hat  zu  viel  zu  thun. 
Die  Feier  des  Dionysos  ist  nach  Deutschland  gewandert.  Am 
Rhein ,  wo  unsere  Reben  wachsen ,  wird  überall  die  Weinlese 
feierlich  begangen.  Zu  Vevay,  wo  es  die  trefflichsten  Trau- 
ben giebt,  zieht  der  Weingott  mit  seinem  Gefolge  bei  der 
Weinlese  festlich  und  fröhlich  einher.  In  Italien  geht  man 
Abends  unter  Getöse  von  kleinen  Trommeln  und  Castagnet- 
ten  Tom  Weinberg  nach  Hause. 

Reist  man  in  Griechenland  vor  oder  zur  Zeit  der  Wein- 
lese bei  Weingärten  vorbei,  so  wird  man  freundlich  gerufen, 
oft  genöthigt,  einige  Weintrauben  auf  den  Weg  zu  nehmen, 
doch  war  es  nicht  überall  so,  manchmal  üogen  Steine,  um 
die,  welche  Trauben  kosten  wollten,  zu  vertreiben. 

Manche  Hunde  wandern  zur  Zeit,  wenn  die  Trauben  reif 
sind,  des  Nachts  in  die  Weinberge  und  kehren  vor  Tages  An- 
bruch wieder  zurück  (siehe  Beschreib.  von,Serpho);  sie  sind 
zu  dieser  Zeit  wohlgenährt  und  glatt;  sie  fressen  die  einzel- 
nen Beeren  sehr  zierlich  nach  einander  ab. 

Aus  gutem  Most  und  Stärkemehl  von  Weitzen  bereitet 
mau  eine  durchschimmernde,  gelbliche  Gallerte,  die  gewöhn- 
lich noch  mit  Rosenöl,  Orangenöl  u.  s.  w.  versetzt  wird,  um 
ihr  einen  Wohlgeschmack  zu  geben;  auch  Nusskerne  werden 
hinein  gemengt.  Diese  Gallerte  wird  in  4eckige,  zoligroase 
Stücke  gesclmitten;  und  wenn  sie  gehörig  trocken  ist,  dicht 
übereinander  in  Schachteln  gepackt  und  fest  gepresst.  So 
hält  sie  Rieh  Jahre  lang  und  kann  weit  versendet  werden.  Sie 
ist  als  Confect  sehr  beliebt,  sehr  nahrhaft,  aber  etwas  theuer; 
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sie  wird  in  Athen  und  in  Constantinopel  gut  bereitet,  am  bc 
8ten  aber  in  Chios. 

In  gutem  starken  Most  werden  zerschnittene  Quitten, 
noch  nicht  ganz  reife  Felgen,  Schalen  von  Wassermelonen 
(weil  sie  voller  Zellen  sind,  in  die  der  wohlschmeckende  Most 
dringt),  Citronen,  Orangen,  Citronat,  getrocknete  Kirschen, 
auch  wohl  Weinbeeren  (die  aber  nicht  lange  kochen  dürfen), 
eingesotten,  um  zum  Glüko  oder  als  Nachtisch  zu  dienen. 
Erdbeeren  und  Himbeeren  wurden,  auf  diese  Weise  behau- 
delt,  trefflich  sein,  allein  sie  sind  noch  nicht  angebaut. 

In  schon  stark  eingesottenen,  syrupartigen  Most  taucht 
man  an  Schnüre  gereihte  Nüsse  und  Mandeln  wiederholt  ein, 
bis  sie  das  Ansehen  einer  Wurst  bekommen ,  diese  hängt  man 
an  einem  luftigen,  kühlen  Orte  auf,  und  schneidet  sie  im 
Winter  als  Confect  in  Scheiben,    was  nicht    bitter  schmeckt. 

Der  zu  Traubensyrup  eingesottene  Most  ist  sehr  süss  und 
meist  etwas  aromatisch;  er  heisst  neugriechisch  ii/;ifi(y,  wird 
aber  meist  noch  türkisch  peckm^hsi  genannt. 

Aus  den  Trestern,  in  welchen  noch  viel  Saft  zurück- 
bleibt, bereitet  man  Branntwein,  dieser  muss  aber  noch  ein- 
mal abgezogen  werden,  um  RakI  zu  geben,  man  setzt  daher, 
um  ihn  gleich  bei  der  ersten  Destillation  stark  zu  bekommen, 
zu  den  Trestern  geistigen  Wein,  oder  zieht  ihn  auch  wohl 
nur  aus  starkem  Wein  ab.  In  die  Blase  kommt  fein  puW. 
Mastix  und  Anis  und  damit  wird  er  abgezogen,  wenn  man  da- 
her W^asser  mit  Raki  mischt,  so  wird  es  milchig,  weil  der 
im  Weingeist  aufgelöste  Mastix  u.  s.  w.  sich  nun  trennt. 

Die  Trestern  können  zur  Grünspan-  und  Essigbereitung 
dienen.  —  Als  Brenn  -  Material  und  selbst  als  Futter  für 
Pferde  und  Geflügel. '') 

Aus  verbrannten  Trestern  stellt  man  in  einigen  deutschen 
Städten  das  sog.  Frankfurterschwarz  dar,  dessen  man 
sich  zum  Kupferdrucken  bedient. 

*)  Journal  des  connoissances  usuelles  1833.  Mai  p.  282.   —   Pharm. 
Centralbl.  1833.  2.  p.  863. 
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Die  Kerne  der  Weiatrauben  enthalten  ein  fettei  Oel, 
am  meisten  die  von  schwarzen  Trauben;  aus  frischen  Kernen 
ist  es  goldgelb,  mild  und  geruchlos  und  brennt  ohne  Geruch 
oder  Rauch;  aus  altem  Samen  ist  es  bräunlich  und  scharf. 
L  Fontanelle  erhielt  aus  60  Pfdnd  italiänischen  Samen  6  bis 
10  Pfund  Oel*).  Aus  21  Pfund  dcMtschen  Samen  wurde  nur 
1  Pfund  Od  erhalten  *♦)• 

Die  gerosteten  Kerne  hat  man  als  Kaffeesurrogat  be- 
nutzt'*^'*'X  und  Binder  will  mit  Zucker,  Zimmt  und  Vanille 
eine  gute  Chocolade  daraus  bereitet  haben,  die  aber  gewiss 
theurer  war,  als  ächte  Cacaochocolade. 

Zarte,  frische  Weinblätter  werden  als  eine  Art  Ge- 
müse  gebraucht,  man  wickelt  nämlich  in  sie  ein  Gemenge  von 
gehacktem  Fleisch,  Reiss,  Eiern,  Butter,  Pfeffer,  Salz,  Pe- 
tersilie und  gehackten  Zwiebein,  und  kocht  diese  Päcktchen, 
die  von  den  Weinblättern  einen  angenehm  säuerlichen  Ge- 
schmack bekommen.      Man   nennt  dieses  Gericht  Sarmädes. 

Junge  Schösslinge  der  Weinreben  haben  französische 
Oekonomen  zur  Bereitung  von  Bindfäden  u.  s.  w.  vorge- 
schlagen f). 

Junge,  lange  Reben,  die  doch  jährlich  weggeschnitten 
werden,  können  zum  Binden  dienen.  Bei  Athen  am  Ilissos 
hatte  ein  Grieche  davon  in  Ermangelung  von  Stricken  ein 
um  zwei  Walzen  (die  eine  unter  dem  Wasserspiegel)  beweg- 
liches Geflechte  gemacht,  womit  er,  mitteist  angehängten 
Schöpfeimern,  Wasser  aus  dem  weiten  Brunnen  für  seinen 
Garten  hob.     Es  ist  sehr  dauerhaft. 


♦)  Jonrn.  de  China,  m^d.  F^vr.  1827.  S.  66.  —  Mag.  für  Pharm. 
Bd.  19.   S.   53. 

♦♦)  Daselbst  Bd.  22.  S.  159.  —  Correspbl.  des  würtemb.  landwirth- 
schaftl.  Vereins,  Bd.  14.  p.  375.  Bd.  15.  p.  279.  Bd.  16.  p.  2ia  — 
Erdmann^s  Journal  Bd.  10.    Heft  3.  p.  352. 

*''♦)  London  Mechanic's  Magazin  No.  201.  30.  Juni  1827.  p.  416.  — 
Dingier's  polytechn.  Journal  Bd.  25.  p.  350. 

f )  Annales  de  la  Soc.  Linn.  de  Paris.  Mars  1827.  p.  22.  du  Bul- 
letin Linn.  —  Lecoq,  Annales  scient.  Vol.  1.  p.   203. 
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Besonders  auf  den  Inseln  treibt  oft  eine  Rebe  ans  dem 
beschnittenen  Weinstock  in  Einem  Jahre  gegen  drei  Klafter 
lang. 

Von  des  Weinstocks  starken*  Reben  kann  man  gnte,  bieg- 
same Stocke  schneiden^  die,  wenn  sie  auch  selbst  keinen  Saft 
mehr  geben,  doch  manchem  schlechten  Boden  noch  Clairet 
entlocken  können.  —  Ein  römischer  Bärger  durfte,  weim  er 
mit  der  Mastigosis  (Geisselung)  bestraft  wurde,  nur  mit  Wein- 
reben, aber  nicht  mit  Ruthen  geschlagen  werden. 

Das  zu  Kohle  gebrannte  Rebholz  giebt  nach  Jacobi  eine 
schöne  blaue  Farbe  für  Maler  und  Zeichner. 


Zur  Verbesserung  der  Weincultnr  hat  König  Otto  auf 
seinem  Landgut  zu  Tjrinth  echte  Burgunder-  und  Rheinwein- 
reben anpflanzen  lassen;  es  war  im  dritten  Jahr,  als  bei  der 
Tafel  griechischer  Wein  von  Rhein  Weinreben  gebracht  wurde, 
er  hatte  noch  das  Bouquet  des  Rheinweins,  aber  griechisches 
Feuer  war  dabei. 

Griechische  Reben,  auf  anderen  passendem  Boden  und 
Standort  verpflanzt',  werden  ebenfalls  bessere  Sorten  geben. 

Nicht  blos  durch  fremde  gute  Reben,  von  denen  in  der 
Folge  einige  empfohlen  werden,  sondern  auch  durch  Sam^i- 
kerne  von  vorzüglichen  Sorten  kann  man  neue,  gute  Sor- 
ten erziehen ,  die  wenigstens  dauerhaftere  Stöcke  geben  werden, 
als  die  durch  lange  Cultur  verzärtelten. 

Ein  neu  angelegter  Weingarten  giebt  im  dritten  Jahre 
Ertrag.  —  Die  Stöcke  werden  jedes  Jahr  nahe  am  Stocke 
beschnitten,  weil  die  dem  Mutterstocke  nächsten  Trauben  die 
besten  sind,  je  entfernter  sie  von  ihm  ah  langen  Reben  wach- 
sen, desto  mehr  verliert  die  Traube  an  Geschmack,  der  Wein 
an  Kraft.  —  Die  Weinstöcke  werden  nicht  durch  Pfahle  ge- 
stützt, da  das  dazu  nöthige  Holz  nicht  in  der  Nähe  vorhanden 
ist  und  anzukaufen  zu  theuer  ist.  Man  lässt  die  Hauptrebe 
einige  Stärke   bekommen,    bis  sie  die  Trauben  tragen  kann. 
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Das  Spriichwort  der  Hellcden:  d«r  Weinstock  ist  ohne 
Stülse  (oder  atleHoffnang  ist  Terloreii)  und  seioe  wörtfidie, 
80  nothwendige  nnd  nützliche  Anwendung  ist  vergessen,  dodi 
gfsat  die  Hoffnung  su  besserm  Wein  anf s  neue. 

Bei  Anlage  neuer  Weingarten,  besonders  auslandisc^r 
Sorten,  ist  zu  wissen  nothig.,  dass  es  zuweilen  Weiostoeke 
giebt,  die  bios  roannliche  Biüthen  tragen  und  daher  uiemals 
Trauben  bringen  können'*')« 

Von  einer  Abart  des  Weinstocks  ist  noch  zu  sprechen, 
die  einen  wichtigen  Handelsartikei  abgiebt,  und  als  eine  ei- 
gene Art  betrachtet  Vitis  Corinthiaca  minuta  und  vor- 
zugsweise STaq)vXa  genannt  wurde.  Es  sind  die  bekannten 
Korinthen;  mit  ihnen  verhält  es  sich  aber  also:  Als  die 
Venetianer  noch  In  Griechenland  herrschten,  gab  es  bei  Ko- 
rittth,  was  so  lange  wüst  und  öde  lag,  Weinstöcke,  die  so 
verwildert  waren,  dass  sie  nur  ganz  kleine  süsse  Beeren  tru- 
gen, diese  wurden  getrocknet,  unter  dem  Namen  Korinthen 
verkauft  Vor  der  Venetianer  Zeit  geschah  ihrer  nirgends 
Erwähnung;  jetzt  wächst  diese  verwilderte  Abart  bei  Koiinth 
nicht  mehr,  sondern  bei  Patras  und  besonders  auf  den  joui- 
sehen  Inseln  Zaute  und  Kephalonia,  sie  giebt  das  Haupter- 
trägnlss  von  Zaate,  was  allein  jahrlich  6  Millionen  Pfund  pro- 
diicirt,  Kephalonia  31  Millionen  Pfund,  Ithaka  ^  Million.  Von 
Griechenland  rechnete  man  sonst  6  Millionen  Pfund ,  der  Er- 
trags hat  sich  aber  jetzt  mehr  als  verdoppelt,  für  1000  Pfund 
(Chiliade)  werden  85  bis  90  span.  Thaler  (510  bis  540  Drach- 
men) gezahlt ,  wobei  der  Zehnte  und  Ausfuhrzoll  dem  Käufer 
zur  Last  fallen. 

Biese  Abart  des  Weinstockes  ist  lange  tragbar,  er  liebt 
einen  tiefen,  fetten  Boden,  am  Fnss  der  Gebirge,  der  gut 
bewässert  ist.  Man  rechnet,  dass  ein  baccillo  (400  DFuss) 
leidlich  gutes  Land  in  gewöhnlichen  Jahren  1000  Pfund  Ko- 


•)  Ueber  die  Unfruchtbarkeit  vieler  Weinstocke,  von  Maximilian 
Keller  in  Freibnrg.  Verhandl.  des  Grossh.  Bad.  Landwirthscb.  Ver- 
eins 1825.  S.  174. 
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rintben  trägt.  Sie  gedeihen  nicht  überall^  man  machte  Ver- 
suche sie  in  Korfii  und  St.  Maora  einzufahren ,  aber  sie  kamen 
nicht  fort.  Die  Trauben  geben  einen  fetten,  süssen  Wein; 
getrocknet  dienen  sie  als  Nachtisch,  und,  wie  bekannt,  im 
Backwerk. 

An  der  trojanischen  Küste  wächst  Vitis  Corinthiaca 
mit  gelblichen,  kleinen  Beeren  ohne  Kern,  sie  werden  ge- 
trocknet unter  dem  Namen  Suitania  versendet*  Die  Trauben 
geben  den  süssen,  feurigen  Homeros-Wein.  Auch  in  Frank- 
reich wird  sie  häufig  gebaut  und  ist  gewöhnliche  Tafeltraube. 
Corinthe  blanc,  Raisin  de  passe.  Spielarten  von  ihr  sind: 
V.  APYRENA  mit  kleinen  Beeren.  V.  praecox  scheint  auch 
hierlier  zu  gehören.  —  Die  samenlosen  Trauben,  die  bei  der 
Reife  schwarzblau  sind,  haben  das  Eigene,  dass  ein  Theil 
der  Beeren  schnell  sich  färbt,  die  übrigen  aber  noch  lange 
grün  bleiben. 

£2s  folgt  nun  eine  Zusammenstellung  der  auf  Zante  wach- 
senden Weinarten,  nach  welcher  man  sich  eine  Yorstelhing 
von  der  Unzahl  der  Weinsorten  auf  den  Inseln  im  Archipe- 
lagos  machen  kann.  Auch  von  Korfu  könnte  man  mehrere 
schätzbare  südliche  Wein -Sorten  bekommen. 

Wäre  nicht  der  Weinstock  ein  so  höchst  wichtiges  Ge- 
wächs für  Griechenland,  so  könnte  man  es  bei  einer  allge- 
meinen Empfehlung,  ihn  aus  gewissen  Ländern  anzubauen, 
bewenden  lassen,  allein  das  wird  überlesen,  bios  ein  Paar 
Werke  anzuführen,  hilft  nichts,  der  griechische  Grundbesitzer 
hat  sie  nicht  gleich  bei  der  Hand,  findet  derselbe  aber  die 
Haupt -Sorten  angegeben,  so  trifft  er  seine  Wahl  nach  seinen 
Bekanntschaften,  Boden  und  Geschmack;  also  müssen,  so 
schwer  die  Wahl  auch  ist,  die  empfehlenswerthesten  Sorten, 
dem  Zweck  dieses  Werkes  gemäss,  Griechenland  zu  nützen, 
aufgeführt  werden.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  deut- 
schen und  französischen  Weinsorten  unter  wärmerm  Himmel, 
den  der  Weingott  selbst  empfahl,  die  köstlichsten  Spielarten 
geben  werden^   während  man  bei  den  südlichem  Weinsorten 
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Bufriedcn  edn  kann,  wenn  sie  so  gedeihen,  wie  dort,  woher 
man.  sie  kommen  lieas.  .     . 


1  ■  ■ 


Weinsorten  auf  Zante. 

Abkürzungen:  Tr.  Traube.  —  B.  Beeren.  —  W.  Weinart.  — 
T.  für  den  Tisch.  —  R.  Reife.  —  B.  u.  St.  Boden  und 
Standort.  —  N.  Name. 

1)  'AyovaTidTfjs  oder  MavQo8dq>V7j.  B.  gross,  schwarzblau.  W. 
sehr  gut.  T.  sehr  geschätzt.  R.  zur  gewöhnlichen  Zeit.  B.  u.  St. 
trocken. 

2)  KoT^avtttg,  B.  weiss,  fest.  W.  gelb,  stark,  aromatisch.  B. 
u.  St.  trocken  und  mager.  Eigenthümlich  in  Zante.  Wird,  mit  Nr.  1. 
gemischt,  alt. 

3)  Po'iöltig.  B.  Farbe  wie  Granatapfel.  W.  trefflich,  blassroth. 
T.   geschätzt. 

4)  T6  xA^jua  rov  Boaov,     B.  weiss.     W.  gut     T.  wenig  geschätzt. 

5)  -  ~  -  UavXov.  B.  weiss,  sehr  gross.  Seit  1800  an- 
gebaut. 

6)  Kov8o7iXd8i,  B.  weiss,  gross.  W.  weiss,  stark,  trocken.  N. 
weil  er  nahe  {ttovra)  am  Stock  beschnitten  {^Xadvoo)  wird. 

7)  MavQOfpiXaQ.    B.  schwarzblau.     W.  dunkelroth,  ordinär. 

8)  TivcMTOQoyi.  B.  weiss.  Wenig  angebaut.  N.  weil  die  Beeren 
leicht  abfallen. 

9)  KanoTQvyi  oder  AiavoßiQyt.  B.  schwarzblau.  W.  herbsüssiich. 
N.  a)  weil  die  Trauben  selbst  mit  krummen  Gartenmessern  schwer  ab- 
zuschneiden sind;  b)  wegen  der  schlanken  Reben. 

10)  'JyovavoXldi.  Tr.  klein.  B.  weiss.  W.  süss.  R.  August.  Die 
Trauben  werden  auf  dem  Boden  ausgebreitet,  der  Wein  daraus  wird 
für  AiecvoQtüyi  Terkauft. 

11)  rivKOTsam,  Tr.  klein.  B.  rothlichbraun.  W.  süss,  delicat 
T.  delicat. 

12)  'AanQoyXvTtonazi,     Wie  voriger,  aber  weiss. 

13)  rXvKSQÖcc»     B.  weiss.     W.   süss.    T.  süss. 

14)  ^iXocQO.  B.  blassroth,  breit.  W.  Muäkatellerartig.  Liebt  fette, 
feuchte  Ebene. 

15)  'AanQO^oginoXu,      Der  Malvasier  von  Venedig.     B.  gelb- 
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lichweiss,  dicker  als  Nr.  10.  Je  älter  der  Stock,  desto  kleinere  Trau- 
ben. Wird  als  Aiavo^myi-yf ein  geschätzt,  giebt  aber  wenig  aas.  Die 
Trauben,  nach  der  Lese  der  Sonne  ausgesetzt,  sind  klein,  werden  bald 
trocken. 

16)  MavQOQOfinoXa.  Tr.  bewundemswerth  geschlossen  und  dicht. 
B.  schwarzblau.     W.  süss ,  ausgezeichnet  gut.     B.  u.  St.  trocken,  bergig. 

17)  Moaxdto  ir^g  Aa^laa.  B.  weiss,  dick.  W.  süss,  mit  Mos- 
katellcrgeruch.    T.  geschätzt     Von  Larissa. 

18)  Moaxotzo.  B.  weiss,  auch  schwarzblan.  W.  fett,  mit  Mnska- 
tcilergeschmack ;  sehr  geschätzt  auch  für  Tisch. 

19)  Po^aKia.     B.  roth,  oval  oder  rund. 

20)  -  aan^a.  B.  weiss.  Diese  Art  wird  in  Smyma  gebaut 
und  liefert  die  dortigen  Rosinen. 

21)  '^(iTcsXoKOQv^o.  B.  weiss,  gross.  Als  guter  Tischwein  beliebt. 
Die  Rosinen  sind  so  gut,  wie  die  von  Smyrna,  sie  werden  ausgeführt. 

22)  SrafpvXa  (Vitis  Corinthiaca).  B.  schwarzblau ,  klein.  W.  süss, 
fett.  T.  trocken  zum  Nachtisch.  Boden  tief,  fett,  am  Fuss  der  Ge- 
l'irge,  gut  bewässert.  Hauptproduct  von  Zante;  jährlich  6  Millionen 
Pfund  Korinthen.  Wächst  auch  auf  Kephalonia  und  Tthaka,  kam  aber 
auf  Korfu  und  St.  Maura  nicht  fort. 

23)  IlBTiiQofinoXa,  B.  weiss  Schale  (nstil)  zäh  wie  Leder.  We- 
nig angebaut. 

24)  MccQOVLTTjg.     B.  weiss,  gross.     Wenig  angebaut. 

25)  AaQÖSQa,    B.  rothlichbraun.     Gedeiht  nur  im  Schatten  gut. 

26)  BoidofiaTi.     B.  schwarzblau,  gross. 

27)  IIoXvnodaQO,  B.  weiss.  Die  Ranken,  die  Trauben  tragen  wei 
vom  Stock,  an  Pfählen  befestigt. 

28)  Kov^ovXtccTig,     B.  länglich,  endigen  in  eine  Spitze.    W.  weiss. 

29)  Panddta,     B.  weiss,   etwas  platt. 

30)  XXoQtt.     B.  blassgrün.     W.  grünlich.     Meist  für  Tisch. 

31)  Tbv  xoxo'pov  tdgx^S^^-  B«  weiss,  gross.  T.  geschätzt.  Wird 
am  Spalier  gezogen. 

32)  ^iQLxt  äa%Qo»  V.  palaestina.  Jerichotraube.  Trauben 
bis  1^  Fuss  lang-  B.  wei^s,  gegen  1^  Zoll  lang.  T.  sehr  geschätzt. 
Am  Spalier. 

33)  IöIIqixI'  iiavQO.  V.  mazima»  Riesentranbet  B.  schwarz- 
blau, noch  grosser  als  vorige.     T.  sehr  geschätzt.     Spalier. 

34)  To  %X^(ia  Tov  ^aömoXoYov.  B.  braunroth,  fester  wie  vorige. 
T.  geschätzt.     Spalier. 

35)  To  GtatfvXi  z'qg^IsQovaaXijfi.    Jerusalemtraube.    B.  gross 
hart,  wohlschmeckend.    Same  sehr  hart.    T.  lässt  sich  lange  aufbewah- 
ren.   Sollen  den  Trauben  im  gelobten  Lande  ähnlich  sein. 
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36)  U/ti»f9aXrj.    B.  w^is,  maiidelfdnnig.    T.  im  Winter  aufbewahrt 

37)  *An6mxi  (Adleffklaue).    B.  weiss,  gross.    T.  geschätzt. 

38)  Ilsr^oxo^^o.  B.  roth.  T.  hak  sich  woht,  wird  zuletzt  abge- 
nommen.    N.  -von  der  Härte  der  Beeren. 

39)  'JSxTttxoeXoff.  T.  sehr  ges€h4t2t,  reift  den  ganzen  Herbst  hin- 
durch.  Wird  zum  Brautkranz  genommen,  die  Ranke  auiss  aber  40 
Knoten  (noftßoi)  haben»  als  Zeichen  der  Fruchtbarkeit,  die  auf  die 
Braut  übergehen  soIL 

40)  S%vX6%vi}iT^  (der  Hunde- Würger).  B.  weiss ,  ganz  klein ,.  sie  ha- 
ben einen  so  harten,  zusammenziehenden  Geschmack,  dasa  ein  Hund 
daran  ersticken  mochte.    Wächst  wild. 


Einige  für  Griechenland  empfehlenswerthe 

Rebensorten. 


A.     Deutsche  Rebensorten. 

a)    Mit  niedrigem,  oft  zwergigem  Stamme.     Trauben  meist 

klein  und  dicht. 

l)ViTis  pusiLLA  (Riesling).  Beeren  klein,  durchschimmernd,  dünn- 
schalig; aromatisch  süsses,   sehr  weiches  Fleisch.  —   Von  ihm  stammen 
die  berühmtesten  Rheinweine,  Johannisberger ,  Nierensteiner,  Liebfrauen- 
milch  bei  Worms,    Markebrunner ,   Hochheimer,    Rüdesheimer  u.  s.  w., 
die  besten  Moselweine  n.  s.  w. ;  siehe 
Die  Verbesserung   des  Weinbaues,    durch    pracüsche  Anweisung  den 
Riesling  zu  erziehen,   von  J.  Ph.  Bronner.     Mit  11  Abbild.     Hei- 
delberg 1830. 

2)  V.   PBRE6RIMA  (Welsch  -  Riesling).     B.   gelbgrün ,  süss  und  aro- 
matisch.    Liefert  einen  Tortrefflichen  Wein. 

3)  V.  CAMPANA  (Champagner).     B.  weissgrün,  süss,  saftig.     Reift 
früh,  giebt  einen  guten  Wein, 

4)  V.   BUR6VNDICA  (wcissec  Burgunder).     B.  gelbgrün,  süss,  saftig 
aromatisch. 

5)  V.  cLAYBNNBNSis  (Ciärner,  Ruländer).     B,  röthlich,  süss,  saftig, 
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aromatisch.     Die  Spielart  mit  schwarzen  Beeren  und  rdtUicbem  Fleische 
ist  der  wahre  Affenthaler. 

6)  V.  TYROLBN8I8  (Traminer).  B,  oval ,  rSthlich ,  süss,  saftig,  aro- 
matisch (Gris  rouge).  —  Liefert  kostbare  Rheinweine,  von  Deidesheim, 
Forst  u.  s.  w. 

7)  V.  AUSTRIACA  (Sylvaner,  Oesterreicher).  Traube  dicht  B. 
meist  grün,  auch  roth  und  schwarz;  weich,  süss,  meist  nur  mit  Einem 
Samen. 

h)  Mit  bedeutend  hoherm,  stärkerm  Stamme.  Traube  gross 
und  locker.      Gut  zu  Spalieren,  Lauben  u«   s.  w. 

8)  V.  AMiKBA  (Grüner  oder  weisser  Gutedel).  B.  gelbgrün,  dünn- 
schalig, süss,  saftig,  sehr  schmackhaft.  —  Die  beste  deutsche  Tafel- 
traube. 

9}  V.  AESTiYALis  (Früher  Gutedel).  B«  wenig,  aber  sehr  gross, 
dünnschalig,  saftig,  schmackhaft.  —  Treffliche  Tafeltraube;  wird  Mitte 
August  reif. 

10)  V.  RUBRA  (Rotber  Gutedel,  Königsgutedel).  B.  pnrparr«4li. 
Fleisch  roth,  saftig.  —  Tafeltraube.  —  Angenehmer,  rothlicher  Weia 
(SchUler). 

11)  V.  DUBAciNA  (Krach  -  Gutedel).  B.  grüngelb.  Flusch  etwas 
hart,  sehr  schmackhaft.  —  Vorzügliche  Sorte.     Liefert  den  Markgräfler. 

12)  y.  LU6IANA  (Lugiane).  Traube  gross,  dicht.  B.  grün,  saftig 
und  schmackhaft.  —  Köstliche  Tafeltraube. 

13)  V.  MALYATicA  (MaWasier).  Traube  gross,  dicht  B.  grün, 
saftig  und  schmackhaft.  Reift  sehr  früh.  —  Treffliche  Tafeltraube.  — 
Schwarze  Abart 

14)  V.  AURBLiANA  (Orleans,  Seidentraube).  B.  hellgelb,  durch- 
scheinend. Häutchen  zähe  ^  Fleisch  etwas  hart ,  aber  süss  und  schmack- 
haft.    Reift  sehr  früh.     Tafeltraube. 

Sehr  nahe  verwandt  ist  der  weisse  and  rothe  Hartrheiniach  (V.  cal- 
losa),  der  im  Elsas  gebaut  wird. 

15)  y.  RHABTicA  ( Fleisch tranbe,  yälteliner ).  Traube  gross  und 
dicht  B.  ungleich  fleischfarben;  Häuteben  etwas  zähe;  Fleisch  etwas 
härtlich,  aber  süss  und  schmackhaft.     Giebt  vielen  und  guten  Wein. 

16)  y.  APIANA  (Muskateller).  Traube  gross  und  dicht.  B.  gelblich. 
Fleisch  etwas  hart,  eigenthüadich  aromatisch  (wie  schwarze  Johannis- 
beere). Tafeltraube  am  Spalier.  Spielarten  roth  und  schwarz.  Giebt 
den  Frontignac,  Muscat  blanc  und  Muscat  de  Luuel. 
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Sehrifteu  Hber  dentschen  Weinbau. 

Der  Weinbau  des  oestenr.  KabertLf  und  Anleitung,  die  Rebencul- 
tar  nützlich  zn  betrüben  u.  8.  w. ;  von  Franz  Ritter  von  Stein  iL 
Wien  1822.  8. 

F.  G^  Gmelin's  Grundsätze  der  richtigen  BehandL  der  Trauben 
(lei  der  Beratung  der  Weine  in  Würtemberg,    Tübing.  1822^  8. 

Praktischer  Weinbau  der  neuesten  Zeit,  in  besonderer  Hinsicht  auf 
das  Rheingau,  von  J.  B.  Heckler.     Mainz  1823.  8. 

Versuch  einer  rationelien  Anl^tung  zum  Weinbau,  Most-  und  Wein- 
Beratung,  nebst  Beschreibung  einer  Traubenmühle,  Ton  F.  A.  Roher. 
Dresden  1825.  8. 

Der  aufrichtige  Weinbauer,  von  Philipp  Götz.    Darmstadt  1826. 

Untersuchungen  über  Most  und  Weintraubenarten  Würtembergs  und 
die  richtige  Leitung  derGährung,  von  F.  Kohler.     Tübingen  1826.  8. 

Der  rheinische  Weinbau,  theoretisch -practiscb,  von  J.Metzger. 
Mit  17  Steintafelo.     Heidelberg  1827. 

Der  rheinländische  Weinbau ,  theoretisch  -  praktisch ,  für  Oekonomen, 
von  J.  Hörte  r.  4  Thle.  mit  Abbild.  Coblenz  und  Trier  1822  bis 
1827.  8. 

F.   S  Chams.     Betracht,  über  Ungarns  Weinbau.  Pesth  1830.  8. 

F.  Seh a ms.  Ungarns  Weinbau  in  seinem  Umfange.  Bd.  1.  Pesth 
1832.     Mit  Abbild. 

J.  P.  Bronn  er.  Der  Weinbau  in  Süd  -  Deutschland.  Istes  Heft. 
Der  Weinbau  von  Landau  bis  Worms.  2tes  Heft  von  Worms  bis  Bin- 
gen, Nahe-  und  Moselthal.     Heidelberg  1833. 

Ueber  eine  Monstrosität,  die  Wundertraube,  siehe:  Gmelin, 
in  den  Verhandl.  des  landwirthschaftl.  Vereins  zu  Ettlingen.  Jahrg. 
1821.   S.  45.    Mit  Abbild. 


B.  Rebensorten  des  südlichen  und  wärmern  Europa. 

Von  diesen  vrerden  bereits  einige  in  Griechenland  oder  auf  den  na- 
hen jonischen  Inseln  gebaut,  daher  hier  nicht  aufgeführt. 

a)  Rundbeerige  Trauben. 

1)  y.  Verdal.     Tr.  gross.    B«  gelbrothlich-grün,   mild,    süss,   ge- 
würzhaft, vortrefflich. 

2)  V.  AvBRNORUM  (Anvergner  Traube).     Tr.  mittelgross.     B.  oval, 
schwarz,  weich,  mild,  süss,  gewürzhaft. 

3)  y.  LOMBARDicA  (Lombardischc  Traube,    Negertraube).      Liefert 
vortrefflichen  Wein,  namentlich  den  berühmten  Oporto. 
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4)  y.  Gamb  (Gain^traube).     B.  schwarz.    Giebt  vortrefflichen  Wein. 

5)  V.  MALACBNSTS  (Malsgatraube).  Eine  herrliche  Muskatellersorte. 
B.  gross,  amberfarben.  Die  Griechen  nannten  sie  Woamasti,  d.  i. 
Ochsenaugen. 

6)  V.  DAMASCBNA  (Damasceucr  Traube).  Tr.  sehr  gross.  B.  gross, 
schwarz. 

7)  V.  LuNBLi  (Lünel- Traube).  Tr.  lang,  dünn,  spitz,  dicht.  B. 
gelb,  süss,  wässrig,  aromatisch. 

8)  V.  MALYASiA  (Malvasier-Traube).  Vom  deutschen  Malvasier  ver* 
schieden.     Tr.  lang,  hell  -  durchscheinend.     B.  süss,  Muskatgeschmack. 

9)  V.  Braqubt.  Tr.  klein,  dicht.  B.  sehr  hart,  lackroth,  Ge- 
schmack sehr  zuckrig.  Liefert  einen  eigenthümlichen ,  sehr  angenehmen 
Wein. 

10)  y.  yAHROMiA  (yarro  -  Traube).  Stamm  gross ,  stärk.  Tr.  gross. 
B.  gross,  lackroth,  süss,  weich,  viel  Saft,  giebt  vielen  Wein. 

11)  y.  ALicATiTiA  (Alicant- Traube).  Tr.  klein,  lang.  B.  mittel- 
gross, elliptisch,  schwarz,  süsser,  rothlicher  Saft.  Giebt  geistreichen  Wein. 

12)  y.  RUBELLA  (Barbaroux  -  Traube).  Tr.  klein,  dicht.  B.  rund, 
lackroth,  harthäutig,  süsssaftig.  Liefert  schwachen,  aber  sehr  lieblichen 
Wein.    Tr.  hält  sich  mehrere  Monate  lang  frisch  auf  die  Tafel. 

13)  y.  VERL  ANTINA  (ycrlantin  -  Traubc).  Tr.  lang,  gross.  B.  rund, 
schwarzblau,  angenehm  süsssaftig.    Giebt  vortrefflichen  W^n. 

14)  y.  LoiSBLBUR.  B.  lang,  schwarzblau,  harthäutig,  sehr  süss- 
saftig.    Giebt  sehr  geistreichen  Wein. 

15)  y.  MiLLBRiA.  Ist  verwandt  dem  Clävner  oder  schwarzen  Bur- 
gunder, aber  der  Rebstock  ist  kleiner  und  schwächer ,  Tr.  länger.  B. 
violettroth.     Wein  vorzüglich. 

16)  y.  MASsiLiBNSis  (Marseiller  Traube).  Tr.  gross.  B.  rund,  roth 
oder  bläulichschwarz;  Saft  gefärbt,  süss,  zuckerig.    Gute  Rosinen. 

17)  y.  PüLCHBLLA  (Ziertraube).  Tr.  gross,  pyramidal,  ästig,  dicht. 
B.  gross,  lederartig,  schwarzblau,  süsssaftig.    Wein  viel  und  gut. 

18)  y.  Gargavbo.  Tr.  kegelförmig.  B.  gross,  schön  roth ,  dünn- 
häutig, süss,  Muskatgeschmack«     Wein  delicat,  sehr  angenehm. 

19)  y.  Salbrnitana.  B.  mittelgross,  eiförmig,  schwarzblan,  süss- 
saftig. Sehr  gute  Sorte  für  Rosinen  und  schätzbaren  Wein. 

20)  y.  MiLONis  (Milo -  Traube).  Tr.  gross,  lang.  B.  oval,  lack- 
roth. Das  Fleisch  ist  so  fest,  wie  das  eines  zarten  Apfels.  Hält  sich 
lange. 

21)  y.  OLIVABFORMIS.  Olivedda  inSiciliep.  B.  wie  schwarze  Olive, 
ungleichgross ,  harthäutig,  ausserordentlich  süss. 

22)  y.  juGLANDiFORMis.  Nusiddaraiu  Sicilien.  Tr.  gross,  dicht 
B.  mittelgross,  wdssgrün,  etwas  hart. 
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33)  V.  BiFBRA  CALAimiffT  in  Sidlien.  Bringt  zweimal  im  Jahre 
Frddite.    B.  sdiwars,  rnnd,    sehr  süss,  erhitzend  (succo  aestuante). 

24)  V.  LAXA  (Sidiianiache  Purgirtranbe).  Tr.  schlaff,  hing.  B. 
nur  Erbsengross,  gelb,  sehr  schmackhaft,  porgiren.  Wein  ganz  vor- 
züglich. 

25)  y.  GUTTATA.  Guarnecia  vranca  inSicilien.  B.  sehr  gross, 
grün,  fUr  Tafel.    Wein  weiss,  Torzögliob. 

26)  y.  ALL0BB06ICA  (Pfundtranbc).  Tr. gross,  sch5n.  B.  gross,  ei- 
rund, schw&rzlich.    Lftsst  ridi  leicht  aufbewahren.    Auch  zu  Rosinen. 

h)    Langbeerige  Trauben. 

27)  y.  cucDMBRiNA  (Essiggurkentfaubc).  Tr.  lang,  locker.  B.  in 
der  Mitte  dick,  oben  tmd  unten  verdünnert,  etwas  gekrümmt,  gelblich- 
weiss ,  Fleisch  mild ,  süss ,  sehr  wohlschmeckend.    Corniola  in  Sicilien. 

28)  y,  ALBXANDRiNA  (Zibebon  -  MuskatoUer).  Bei  Nizza  häufig«  Tr. 
sehr  schon.  B.  länglich . oval ,  bernsteinfarbig.  Fleisch  süss,  angenehm 
(Muskatellergeschmack).     Sehr  gate  Tafeltraube. 

29)  y.  TBHPBSTivA  (Monatstraubc).  Ihre  Früchte  reifen  im  Sept., 
Nov.  und  Januar.  Tr.  sehr  gross.  B.  länglich,  lackroth,  harthautig, 
süsssaftig.  —  Nahe  verwandt  ist  wohl  die  yigne  d^Ischia,  die  jähr- 
lich auch  3  Erndten  geben  soll;  siehe 

Consid^rations  sur  une  vari^t^  exotique  de  la  vigne ,  sur  sa  pr^oocit^, 
et  ses  trois  rapports  annuels,  von  Borgher.  In  den  Annales  de 
la  Soc.  Linn.  de  Paris.  Sept.  1826.  Vol.  5.  p.  421.  —  Litera- 
turbl.  für  Botanik,    yd.  1.  p.  146. 

30)  y.  SBMPBRFLORBNS.  Man  sagt  von  ihr  in  Sicilien :  Tri  vati  di 
sciorta ,  chi  fa  deci  manu ,  d.  h.  sie  blüht  zehn  Mal  im  Jahre  und  bringt 
drei  Mai  Früchte.    Tr.  mittelgross.    B.  schwarz,  süss. 

31)  y.  scBOTiNA  (Spättraube).  Racina  Prunara  in  Sicilien. 
Reift  am  spätesten,  ist  sehr  fruchtbar.  B.  ähnlich  Nr.  27.  an  derselben 
Traube  roth,  grün  und  schwarz,  hart. 

32)  y. AVBLLANABFOBMis (Haselnusstraube).  Duraca  inSicilien.  B. 
gross,  hart,  weissgelb,  sehr  süss,  Gestalt  wie  Haselnüsse. 

33)  y.  MAHiLLABis  (Warzeutranbo).  yispaloro  in  Sicilien.  B. 
mittelgross,  gelblichweiss ,  süss,  liefern  besonders  guten  Most. 

34^  y.  LiPABicA.  B.  sehr  gross,  spitz,  hart,  gelb,  sehr  wohlschme- 
ckend. Liefert  bedeutenden  Handelsartikel:  die  liparischen  Ro- 
sinen. 

35)  y.  ASPBBMA.     B.  gross,  hart,  gelb,  besonders  wohlschmeckend, 

muskatellerähnlich,  samenlos.    Zibeben  in  Sicilien.      Woumasti  wie 
Nro.  5. 

36)  y.  Mamtonica  (Magentraube).    B.  lang,  schwarzgrün,  süsslich 
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herb;  sie  sollen  bei  schwachem  Magen  zuträglicK  sein  und  den  Durch- 
fall stillen. 

37)  V.  MAXIM A  (Riesentraube).  Die  grösste  tor  allen  Trauben  und 
Beeren,  diese  sind  schwarzroth,  süss.     Ratulara  in  Sicilien. 

38)  V.  DBLicATissiMA  (Köstlicfasto  Tfaube).  Tripianae  in  Sici- 
lien. Tr.  schlaff.  B.  mittelgross,  schwarz,  ausgezeichnet  durch  ihr  im 
Munde  zerfliessendes  Fleisch  von  hSohst  lieblichem,  gewürzhaften  Ge- 
schmack. 


Die  Bestimmungen  sind  grosstentheils  nach  Risso,  von  Nr.  21.  an 
nach  Prei?l.  V.  corinthiaca  nebst  seinen  Spielarten.  V.  palabstina 
(die  Jerichotraube)  und  V.  hibrosoltmitana  (Jerusalemstraube)  sind 
früher  erwähnt  und  unter  den  Weinsorten  von  Zante  aufgeführt 

Bei  allen  neu  anzupflanzenden  Gewächsen,  also  auch 
bei  den  Reben  ist  eine  genaue  Angabe  des  Standortes  und 
Bodens  und  von  den  letztern  am  besten  eine  Probe  zu 
verlangen.  Wenn  dann  diese  aufs  beste  berücksichtigt 
worden  sind,  so  kann  man  ihr  Gedeihen  erwarten.  Sonst 
bleibt  es  nur  Glückspiel  um  Kosten,  Zeit  und  Hoffnung. 

Für  systematische  Bestimmung  der  Weinsorten,  siehe: 
Onomatologia  botanica.      Dr.   J.  H.  Dierbach  in   der  Linnaea  des 
Herrn  von  Schlechtendal.     VoL  3.  p.  142. 

Für  Statistik  des  Weinbaues,  siehe: 

Oenologie  fran9aise,  ou  statistique  de  toüs  les  vignobles  et  de 
toutes  les  boissons  vineuses  et  spiritueuses  de  la  France,  suivie 
de  consid^rations  g^n^tales  sur  la  culture  de  la  vigne ,  par  M.  Ca- 
valeau.    Paris  1828.    Chez  Mme.   Huzard.     6  Fr.  50  Cent. 

Jullien,  Topographie  aller  bekannten  Weinberge.  Enthaltend  ihre 
geograph.  Lage,  Anzeige  der  Art  und  der  Qualität  der  Prodocte 
jedes  Gewächses  u.  s.  w.,  nebst  einer  General  -  Classification  der 
Weine.  Nach  der  4ten  französischen  Ausgabe  übersetzt.  Qued- 
ünburg  1838.  8.    2  fl.  42  kr. 

W.  J.  Gatterer,  Literatur  des  Weinbaues  aller  Nationen,  von  den 
ältesten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten.     Heidelberg  1832.  8. 

Ueber  Rebensorten  und  Weincultur. 

Oenologie,  oder  theoretisch  -  practische  Lehre  von  der  Cultur,  Er- 
zeugung, Kelterung,  Gährung  und  Aufbewahrung  der  Weine  u.  s.  w. 
Nach  dem  Französischen  des  Aubergier  von  J.  Serviere.  Nebst 
11  lithogr.  Fig.     Ilmenau  1827. 

A.  Jullien,  Manuel  du  Sommelier,  quatri^me  Edition.     Paris  1826.    12. 
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Ueber  italische  Rebeniorten  nnd  Weincültarl 
Oenologia  toscana,    o  na  Memoria  sopra  i  vini  etc.    dal    dott« 

Gio  Cosimo  ViUifranchL  Firenze  1773.  2  Vol.  8. 
Acerbi,  in  der  Biblioteca  italiana«  Tom«  XXX.  Milano  1823.  p. 
344.  Delle  Vit!  italiane  o  sia  materiali  per  servire  alla  classifica- 
zione,  monografia  e  «inoniniia,  precedotti  &1  tentativo  di  ana  clas- 
sificazione  geoponica  delle  Yiti  di  Ginseppe  A^cerbL  Milano 
1825.    a 

Ueber  spanische  Rebensorten  und  Weincnltar. 

Versuch  über  die  Varietäten  des  Weinstocks  in  Andalusien,  von  Dr. 
Simon  Roxas  demente,  a.  d.  Frz.  des  Herrn  Caumcls  in^s 
Deutsche  übersetzt  von  Anton  Albert,  Freiherrn  von  Marcon. 
Grätz  1821.     8.  • 

Ueber  die  Reben  am  Douro  in  Portugal  schrieb  Herr  Rubiac.  Im 
Agricultenr  -  Manufacturier  1830.  Aoüt  p.  225.  Ein  Auszug  davon  in 
Dingler^s  polytecbn.  Journal.     Bd.    41.  p.  138. 
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OLEA« 

0.  EUROPABA  SYLVESTRIS.     ^Eiaia  dygcila^  Diosk.     'Ay^toeXia^  ngr. 
Jaban  Zeitan  Agagi,   tiirk.     Der  wilde  Oelbaum. 

Er  ist  in  ganz  Griechenland  Terbreitet,  besonders  auf  den 
Inseln,  wächst  an  den  Abhängen  niedrer  Berge  und  Hügel, 
besonders  da,  wo  sich  kleine  Schluchten  und  Einbuchtungen  öff- 
nen und  nimmt  mit  steinigem,  dürrem  Boden  Torlieb.  Der 
Mythe  nach  brachte  ihn  Herakles  zuerst  aus  Taurien,  damit 
er  am  sarönischen  Meerbusen  sich  seine  Keule  davon  schnei- 
den könne. 

Wo  er  ungestört  wachsen  kann ,  was  freilich  selten  genug 
ist ,  bildet  er  kleine  Bäume  von  10  bis  12  Fuss  Höhe  und  4 
bis  5  Zoll  Durchmesser,  Man  erkennt  ihn  schon  von  weitem 
an  seinen  schmälern  und  dunkler  grünen  Blättern ,  als  die  des 
zahmen  Oelbaumes.  Seine  Früchte  sind  klein,  ungeniessbar 
und  geben  so  äehr  wenig  Oel,  dass  sie  nicht  benutzt  wer- 
den können. 

Wenn  man  im  Freien  übernachtet,  wo  nur  grünes  Ge- 
hölz steht,  und  es  an  dürrem  Holz  für's  Feuer  fehlt,  so  ist 
man  sehr  froh  wilden  Oelbaum  zu  finden,  da  sein  Holz  vor 
allen  andern,  frisch  und  voll  Saft  abgehauen,  dennoch  gut 
brennt,  es  kommt  dann  ein  brauner,  bitterer  Saft  heraus, 
der  sich  leicht  entzündet. 

Er  treibt  häufig  lange,  schlanke,  gerade Schösslinge,  aus 
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F1188  und  Wurzeln  senkrecht  empor  ^  diese  sind  mit  nahe 
übereinander  befindlichen  horizontalen  Seitentrieben,  die  in 
eine  scharfe  Spitze  endigen,  besetzt.  Dergleichen  Schösslinge 
scheinen  sehr  geeignet  zu  sein,  um  sich  ihrer  als  Bratspiess 
{Sov ßia)  im  Bivouak  zu  bedienen,  man  kann  sie  aber  dazu 
nicht  gebrauchen;  denn  wo  sie  das  Fleisch  berühren,  theilen 
sie  ihm  einen  bittern,  unangenehmen  Geschmack  mit,  so  wie 
Stöcke  Ton  Nadelholz  einen  harzigen.  Für  diesen  Zweck  sind 
am  besten  Piatanus,  Arbutus  Andrachne,  Corylus  Avellana,  Salix 
u.  a.  m.  Juniperus  und  Mjrtus  theilen  dem  anliegenden 
Fleische  einen  nicht  unangenehm  bitterlich  -  aromatischen  Ge- 
schmack mit,  besonders  letztere. 

Wegen  der  grossen  Menge  Triebe,  welche  aus  dem  Stamm- 
ende oder  aus  dem  Fusse  der  stärkern  Schösslinge  wachsen, 
bildet  der  wilde  Oelbaum  häufig  knorrige,  schwere  Stöcke  und 
Keulen.  Das  Holz  dieses  Baumes  ist  hart,  gelblichweiss,  fein, 
aber  sehr  brüchig. 

Fausanias  berichtet  II.  32.  9 :  „  Rachos  nennen  die  Troi- 
„zener  jede  Art  von  Oelbäumen,  die  keine  Früchte  tragen. 
„Man  unterscheidet  den  Wald- Oelbaum  oder  Kotinos,  der 
reichlich  kleine  Früchte  trägt,  die  aber  kein  Oel  geben; 
den  unfruchtbaren  Oelbaum  oder  Phylia  und  den  männlichen 
„Oelbaum  oder  Eläos." 

In  der  Altis  zu  Olympia  stand  ein  wilder  Oelbaum,  der 
schönen'  Kränze  genannt,  denn  von  ihm  nahm  man  die 
Kränze  für  die  Olympischen  Sieger,  Pausan.  V.  15.  3,  da 
Herakles  zuerst  die  olympischen  Spiele  eingesetzt  und  den 
wilden  Oelbaum  zuerst  nach  Hellas  gebracht  hatte. 

0.  EVROPAEA  8ATIVA.      'EXala  '^fiiQU^  Diosk.     'EXaia^  ngr. 

Der  zahme  Oelbaum. 

Ihn  pflanzte  zuerst  Athene  in  ihrem  Tempel  zu  Athen 
und  von  da  aus  wurde  diess  Geschenk  der  Göttiim  über  das 
ihr  geheiligte  Attika  und  dann  weiter  über  gaiiz  Griechenland 
und   seine  Colonieo  verbreitet. 


1^ 

11 
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Der  ^  Zehnte  des  Ertrags  der  Oelbaiime  von  Athen  wurde 
für  den  Schatz  der  Göttinn  eingesammelt  und  sie  hatte  noch 
eigne  mit  Oelbäumen  bepflanzte,  mit  Hecken  imigebne  Grund- 
stücke, die  verpachtet  wurden;  das  Pachtgeld  verwendeten 
die  Priester  zur  Unterhaltung  des  Dienstes  der  Göttinn. 

Athene  war,  trotz  der  Demeter,  kundig  in  der  Wahl  des 
Bodens,  der  nächst  dem  Clima  das  meiste  zum  Gedeihen  ei- 
nes Gewächses  bedingt;  denn  sie  pflanzte  vorzugsweise  den 
Oeibaum  in  Attika,  wo  er  auf  dem  dort  meist  kalkmergligen, 
trocknen  und  steinigen  Boden  vorzüglich  gut  gedeiht,  während 
der  fette,  feuchte  Boden  des  so  fruchtbaren  Böotiens  wohl 
für  Getreide  sehr  günstig  ist,  aber  nicht  für  den  Oeibaum. 

Das  Oel  von  Attika  war  einst  geschätzt,  in  neuerer  Zeit 
konnte  es  aber  grosstentheiis  nur  zu  Seife  verbraucht  werden. 
Zwei  Hauptursachen  liegen  dem  zum  Grunde.  Zuerst  liegt 
viel  im  jetzigen  Stande  der  Oliveubäume.  Die  grössten  Grup- 
pen derselben  am  Kephissos  u.  s.  w.  stehen  auf  tiefem,  gutem, 
feuchtem  Boden,  und  werden,  wo  es  angeht,  noch  bewässert, 
so  bekommt  man  zwar  grössere  und  vielleicht  etwas  mehr 
Oliven,  auch  wohl  etwas  mehr  Oel,  aber  es  ist  um  desto 
schlechter.  Man  handelte  gegen  den  weisen  Willen  der  Göt- 
tinn und  die  Strafe  blieb  nicht  aus.  Ich  führe  nur  zwei  der 
dürrsten  Punkte  an,  die  aber  dennoch  vorzüglich  gutes  Oel, 
bei  gleicher  unzweckmässiger  Behandlungsweise ,  geben:  Das 
dürre  Mdthäna  und  die  verdorrte  kalkig -steinige  Westküste 
der  Maina;  noch  100  andre  Punkte  auf  den  Inseln  nicht  zu  er- 
wähnen, deren  Oci  in  der  Regel  besser  ist,  als  das  des  Fest- 
landes und  von  Morea. 

Wie  dem  in  Attika  zu  helfen  Ist,  leuchtet  von  selbst 
ein,  nur  die  Zukunft  kann  es  bringen.  —  Will  man  aber  in 
irgend  einer  Sache  nützlich  sein,  und  glaubt  nützen  zu  kön- 
nen, so  darf  man  auch  im  besten  Fall  es  nicht  nur  gcheim- 
nissvoU  andeuten,  sondern  muss  keinen  Tadel  und  keine  bösen 
Zungen  scheuen.  Jenes  Ziel  Im  Auge,  wie  in  diesem  ganzen 
Werke,  sag'  ich  denn  auch  hier  meine  Meinung  offen,  wenn 
sie  auch  anfmga  auffallen  könnte,  sie  ist  der  Natur  entlehnt: 

38* 
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,,An  den  dürren,  steinigen,  kalkmer^igen ,  untergten  Abhan- 
,,gen  und  am  Fuss  der  attisdien  Berge,  wo  kein  Getreide 
„gedeiht,  mässen  einst  Olivenwälder  grünen  und  wo  besserer, 
„feuchterer  Boden  ist,  wird  Waitsen  und  Gerste  so  reidhlich 
schütten,  dass  vielleicht  kein*  Getreide  mehr  nach  Athen 
weiter,  als  aus  Attika,  eingeführt  zu  werden  braucht.  — 
Ejuie  kleine  Hülfe  mochte  die  sein,  wenigstens  die  Bewässe- 
rungen zu  unterlassen.  Die  f&r  jetzt  grössere  Hülfe  liegt  aber 
in  der  2ten  Hauptursache  des  schlechtem  Oels,  wie  folgt: 

Hatten  die  Alten  schon  ihre  OUvenwälder  in  dem  bessern, 
feuchtern  Boden  und  ihr  Oel  war  dennoch  besser,  wie  heut 
zu  Tage,  so  lag  die  grössere  Güte  desselben:  in  einer 
sorgfältigem,  zweckmässigem  Darstellungsweise 
des  Oels.  Wie  diess  jetzt  geschieht  und  wie  es  geschehen 
sollte,  ist  nun  kürzlich  im  Allgemeinen  zu  betrachten: 

Die  Oliven  werden  in  Griechenland  auf  zweifache  Weise 
eingesammelt:  entweder  man  lässt  sie  abfallen,  dann  sind  sie 
überreif,  anfangend  faul,  oder  gehen  auf  der  Erde  bald  in 
Fäulniss  über,  auch  fallen  durch  Wind  u.  s.  w.  unreife,  schad- 
hafte ab  und  werden  ohne  Unterschied  eingesammelt;  oder 
man  schlägt  sie  ab,  diess  hat  das  Gute,  dass  die  Spitzen  der 
Zweige  beschädigt  werden  und  dann  mehr  Triebe,  Blüthen, 
Früchte  bringen  (siehe  früher  Seite  445),  man  könnte  aber 
ja  die  Bäume  auch  schlagen,  wenn  die  Oliven  eingeärntet  «ind; 
bei  dieser  zweiten  Weise  werden  reife  und  unreife  Oliven 
abgeschlagen,  und  leider  auch  insgesammt  eingesammelt. 

In  beiden  Fällen  kann  kein  gutes  Oel  dargestellt  werden, 
wie  diess  ohne  Beweis  schon  erhellt.  Auf  den  jonischen  In- 
seln, in  Italien,  im  südlichen  Frankreich  und  in  Spanien  wer- 
den nur  die  reifen  Oliven  mit  der  Hand  gepflückt.  Deim  je 
reifer  die  Oliven  sind,  desto  reichlicher  geben  sie  Oel  aus, 
was  zugleich  die  beste  Güte  hat,  welche  die  Sorte  liefern 
kann;  es  kommt  daher  sehr  viel  darauf  an,  sie  ge- 
nau bis  zur  Reife  auf  demBaume  zu  lassen  und  dann 
sogleich  auszupressen.  Wenn  man  sie  aber  überreif 
werden  und  abfallen  lässt,  wo  sie  überdiess  noch  einige  Zeit 


DER  OELBAUM.  597 

auf  dem  Boden  liegen,  oder  wenn  man  sie  auf  Haufen  schüt- 
tet, ehe  sie  zum  Auspressen  kommen,  so  geht  in  der  Olive 
eine  bedeutende  Veränderung,  eine  Gahrung  vor  sich,  das 
Oel  wird  geringer  in  Qualität  und  auch  in  Quantität. 

Das  feinste  Oel,  Jungfernöl,  erhält  man  aber  aus  den 
ihrer  Reife  nahen  und  sogleich  ausgepressten  Oliven.  Es 
sieht  grünlich  aus,  schmeckt  lieblich  süss,  und  gesteht  schon 
bei  einigen  Graden  R.  über  Null ,  weil  es  viel  Stearin  enthält 

Auch  die  für  den  Tisch  (zum  Essen)  bestimmten  Oliven 
sind,  sorgfältig  abgenommen,  schöner,  schmackhafter  und  las- 
sen sich  besser  aufbewahren. 

Die  eingesammelten  Oliven  werden  unter  einem  konisch - 
behauenen  Mühlstein,  der  auf  einem  entsprechend  schiefen 
Steine  durch  ein  Pferd  oder  Esel  um  seine  Axe  bewegt  wird, 
zermalmt,  sodann  in  Fässern  mit  heissem  Wasser  übergössen 
und  in  starken,  von  Bindfaden  eng  gestrickten  Säcken  unter 
einer  Presse  ausgedrückt,  der  dunkelbraune  Saft  wird  in  offne 
Fässer  gebracht,  das  Oel  sondert  sich  ab,  schwimmt  oben 
und  wird  abgeschöpft.  Die  ausgepressten  Rückstände  werden 
zur  Feuerung  sehr  geschätzt,  sie  brennen  mit  heller  Flamme 
und  geben  starke  Hitze. 

Es  ist  im  Orient  eine  sichere  Erfahrung,  dass  die  Arbei- 
ter bei  der  Oelbereitung  nicht  von  der  Fest  befallen  werden. 
Ich  habe  hierbei  und  durch  einen  andern,  bei  weitem  wich- 
tigeren Vorfall,  während  meines  Aufenthaltes  in  Kleinasien, 
im  Sommer  1837 ,  ausgemittelt,  wie  man  sich  vor  jenem  furcht- 
baren Uebel  schützen  und  es  beim  ersten  Ausbruch  heilen 
könne.  Von  vier  Versuchen  gelangen  drei.  Unter  den  gehö- 
rigen Voraussetzungen  bin  ich  erbötig,  Mittel  und  Verfahren 
bekannt  zu  machen. 

Um  die  Gultur  der  Oliven  in  Griechenland  zu  verbessern, 
sollte  man  ferner  die  besten  Sorten  von  Oelbäumen  aus  der 
Provence  und  aus  Italien,  besonders  von  Nizza  und  Grassd, 
kommen  lassen,  sie  werden  bei  angemessnem  Stande  wenig- 
stens eben  so  gut,  vielleicht  noch  besser  in  Griechenland  ge- 
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deihen.    Es  werden  am  Schlnro  dieses  Abschnittes  die  besten 
angeführt  werden. 

Im  Allgemeinen  überlasst  man  die  OelbSume  nur  der  Na- 
tur, am  Kephissos  bei  Athen  und  wo  es  angeht,  werden  sie 
asuweilen  bewässert,  die  Oliven  werden  dann  zwar  grösser, 
saftiger,  aber  nicht  schmackhafter,  lassen  sich  weniger  gut 
aufbewahren,  und  das  Oei  ist  Ton  geringerer  Güte.  An  man- 
chen Orten  verbreitet  man  um  den  Stamm  etwas  Ziegendün* 
ger  (^KovTtQiay 

Bei  neuen  Oelpflanzungen  ist  Rücksicht  zu  nehmen  auf 
die  alte  Erfahrung,  dass  die  Seeluft  ihnen  besonders  günstig 
ist.  Sie  sollen  daher  an  den  Küsten  stets  besser  gedeihen, 
als  im  Innern  der  Provinzen.  Ein  sehr  heisser  Standort  ist 
ihnen  eben  so  nachtheilig,  als  ein  kalter.  In  den  Seealpen 
erstreckt  sich  die  Olivenregion  etwa  bis  400  Toisen  über  das 
Meer,  nimmt  aber  an  dieser  Höhe  allmählig  ab,  so  wie  man 
sich  vom  Ufer  entfernt.  Der  Olivenbaiim  kann  mit  Yortheil 
nur  vom  25sten  bis  45sten  Grad  der  Breite  gezogen  werden. 

Der  Oelbaum  wird  im  löten  Jahre  tragbar;  die  Oliven 
reifen  im  Allgemeinen  vom  October  bis  zum  December. 

Die  Grösse  der  Oelbäume  ist  nach  der  Sorte  verschie- 
den ,  der  gewöhnliche  wird  am  grössten ,  etwa  30  Fuss  hoch 
und  2  bis  3 ,  auch  mehr  Fuss  im  Durchmesser.  Der  bei  Mag- 
liano  im  Toskanischen  hat  33  Fuss  im  Umfange. 

Die  kleinen  und  mittlem  Oelbäume  sehen  in  der  Ferne 
wie  manche  Weidenkopfholzbäume  aus. 

Oel  wird  in  Griechenland,  wie  in  allen  südlichen  Län- 
dern, zur  Bereitung  vieler  Speisen  gebraucht,  besonders  um 
Fische  auf  einer  ilachen  eisernen  Pfanne  (Tijyovi),  oder  auf 
dem  Rost  zu  braten.  Die  Seefische  schmecken,  richtig  mit 
Oei  gebraten,  besser  als  mit  Butter.  Oel  hatte  bei  den  Alten 
noch  mehr  Werth,  als  Butter,  denn  dieser  bedienten  sie  sich 
nur  zu  Salben  und  zu  arzneüichem  Gebrauch. 

Gewöhnlich  benutzt  man  jetzt  das  Oei  zur  Speiseberei- 
tung nicht  so,  wie  es  sich  gehört;  es  muss  nämlich  vor  dem 
weitern  Gebrauch  erst   stark  heiss  gemacht  werden,    so   dass 
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es  eiae  Weile  rauclit,  es  darf  jedoch  nicht  so  erhitat  werden^ 
dass  es  bräunlich  wird ;  wenn  mau  dabei  einige  Stückchen  Brod- 
rinde oder  eine  zerschnittene  Zwiebel  in  weniger  gutes  Oel 
legt,  die  nachher  weggeworfen  werden,  so  hilft  diess  viel, 
es  geschmackloser  zn  machen.  Durch  Erhitzung  verliert  das 
Oel  den  faden,  besonders  den  Ausländern  Ekel  erregenden 
Geschmack  und  man  kann  es  dann  eben  so  gut  wie  die  in 
Griechenland  nach  Erhitzung  des  sauern  Rahmes  abgeschöpfte 
Butter  gebrauchen. 

Dass  auf  das  Wasser  gegossnes  Oel  das  wellende  Meer  etwas 
beruhigt,  war  schon  den  Alten  bekannt.  Ein  mit  Oel  beladenes 
Schiff  wurde  gerettet,  indem  man  den  grössten  Thell  des  Oeles 
auf  das  nach  dem  Sturme  noch  brausende  Meer  goss,  wodurch 
es  dann  weniger  heftige  Wellen  schlug,  die  vorher  das  Schiff 
an  die  Küste  geworfen  haben  würden ,  man  konnte  nun  um  ein 
Vorgebirg  rudern,  hinter  welchem  das  Scliifi  in  eine  sichere 
Bucht  gelangte.  Auch  jetzt  noch,  wenn  Fischer,  Taucher 
und  Matrosen  am  Gestade  hinfahren,  um  Krabben,  Octopodia, 
Conchylien ,  Schwämme  u.  s.  w.  zu  suchen,  haben  sie  meist  ein 
Gefäss  mit  Oel  bei  sich  und  werfen  ein  Paar  Löffel  voll  vor  sich 
auf  das  Meer,  was  etwas  kräuselt,  es  bekommt  dann  auf  dieser 
Stelle,  einige  Secunden  lang,  eine  ebenere  Oberfläche  und 
man  kann,  bis  zu  einigen  Klafter  tief,  alles  auf  dem  Grunde 
klarer  sehen. 

Deshalb  nun,  weil  das  Oel  selbst  das  unruhige  Meer  be- 
ruhigt, wurde  der  Oelbaum  den  Alten  zum  Sinnbild  der  Ruhe, 
des  Friedens. 

Der  Stammvater  der  Oelbäume  ist  der  wilde,  auf  ihn 
wird  das  Reis  des  veredelten  gepfropft,  dieser  bildet  daher 
einen  dicken,  knorrigen,  kurzen  Stamm  mit  einer  breiten  dicht 
belaubten  Krone.  Der  Stamm  ist  bis  zum  Anfang  der  Zweige 
3  bis  4  Ellen  hoch,  er  wird  häufig  3  bis  4  Fuss  dick  und 
dann  hohl,  solche  Stämme  brennen  die  Hirten  oft  so  aus, 
dass  kaum  drei  Zoll  Holz  mit  der  Rinde  bleiben  und  dennoch 
grünt  und  blülit  und  trägt  der  Baum  des  Friedens  reichlich 
Früchte,  als  sei  ihm  nichts  geschehen,  kaum  iässt  ein  andres 
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Gewiehs  sich  so  misshandelii.  Auch  der  Oelbtam  der  Athene 
aaf  der  AkropoUs  schlug,  nachdem  Ihr  Tempel  mit  ihm  durdi 
die  Pener  niedergebrannt  worden  war,  wieder  ans. 

Den  sahmen  Oeibaum  zu  beschädigen,  wnrde  Im  Alter- 
thum  streng  bestraft,  und  auch  jetzt  noch  schärfe  als  andre 
Banmfrerel,  und  sollte  der  Landmann  nicht  Gewalt  haben  den 
Frevler  zu  strafen,  so  zollt  er  Ihm  wenigstens  rolle  Verach- 
tung, es  empört  mit  Recht  sein  Inneres.  Nnr  die  Osmannli's 
hatten  keine  Achtung  für  den  Baum  des  Friedens,  ne  Temich- 
teten  die  schönsten  Oliven -Waldungen  beiKorfnth,  Missolonghi 
und  vielen  andern  Orten,  aber  die  nie  schlafende  Nemesis 
rächte  die  zerstörten  Friedensbäume. 

Es  stellen  sich  Viele  vor,  wie  angenehm  imd  friedlich  es 
In  einem  Oliven -Haine  sein  müsse.  Das  ist  es  aber  nicht,  die 
grauen,  knorrigen  Stämme,  das  mattgrüue,  starre  Laub  ma- 
chen keinen  erheiternden  Eindruck;  lustiger  ist  es  schon  zwi- 
schen Weidenbänmen,  die  mit  den  Oelbäumen  am  häufigsten 
verglichen  werden. 

Zuweilen  schwitzt  aus  dem  Stamme  des  Oelbaumes  ein 
rothbraunes  Gummiharz,  was  sich  auf  glühenden  Kohlen 
aufbläht  und  einen  angenehmen  Vanillengeruch  verbreitet. 
Man  hat  es  wie  Benzoe  zum  Räuchern  benutzt. 

Das  Holz  des  Oelbaums  ist  blassgelb,  hart,  dicht,  aber 
sehr  brüchig,  es  lässt  sich  schön  von  Drechslern  und  Tischlern 
verarbeiten.  Die  eherne  Axt,  welche  Menelaos  dem  getödte- 
ten  Pisander  abnahm,  und  die,  welche  Ulysses  von  der  Ka- 
lypso  erhielt,  hatten  Stiele  von  künstlich  g(earbeitetem ,  fein- 
geglätteten Olivenholz.  Meist  wird  es  nur  als  Brennholz  be- 
nutzt,  da  die  Stämme  stets  überständig  werden. 

Am  Fuss  des  veredelten  Oelbaumes  treiben  eine  Menge 
stachlige  wilde  Schössliuge  hervor  und  bilden  grosse  Knorren, 
denn  nur  die  Krone  Ist  edel,  wie  diess  bei  den  veredelten 
Obstarten  sich  ebenfalls  häufig  zeigt. 

Das  Wurzelholz  stärkerer  Oelbäume  ist  wegen  der  vielen 
Knorren  schon  maserig  oder  seidenartig  geflammt  (geflasert). 
Es  ist  blassgelb,  sehr  brüchig,  hart,  nimmt  daher  Politur  an 
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imd  wird  zu  Tabaksdosen,  um  Menbeln  au  founiiren  n.  s.  w. 
benutzt. 

Zu  Methymna  auf  der  Insel  Lesbos  zogen  einst  Fischer 
in  ihren  Netzen  ein  Gottähnliches  Gesicht  von  Oilvenholz  aus 
dem  Meere,  es  hatte  aber  nichts  den  hellenischen  Gottheiten 
ähnliches;  die  Pythia  gebot  ihnen  es  als  Dionysos  Kephallen 
zu  verehren.     Pausan.  X.  19.  2. 

Die  Hellenen  rechneten  den  Oelbaum  auf  der  Akropolis 
zu  Athen  und  den  auf  Delos  zu  den  ältesten  Gewächsen  der 
Vorzeit.     Pausan.  YIII.  23.  4. 

Nicht  alle  Oliven  können  zur  Oelbereitung  gebraucht  wer- 
den, so  wie  man  nicht  aus  allen  Weintrauben  Wein  bereiten 
kann,  einige  Abarten  beider  Fruchtsorten  dienen  nur  für  den 
Tisch  (zum  Essen).  Die  folgende  Tabelle  wird  Beispiele  der 
Art  geben. 

Die  eiugesalznen  Oliven  machen  in  den  südlichen  Ländern 
ein  häufiges  Nahrungsmittel  aus,  so  auch  in  Griechenland, 
da  während  der  streng  gehaltenen  Fastenzeiten  aller  Genuas 
von  Fleisch  untersagt  ist,  und  wenn  endlich  auch  Fische  upd 
Seethiere,  selbst  Oel  zu  gemessen  verboten  wird,  so  sind  doch 
noch  gesalzene  Oliven  (obgleich  sie  Oel  enthalten)  erlaubt  zu 
essen;  sie  machen  dann  mit  Brod  meist  die  einzige  Nahrung 
aus  und  helfen  den  Weg  zum  Himmel  offen  halten. 

Man  sagt,  dass  in  Italien  durch  häufigen  Genuss  der  Oli- 
ven, vielleicht  aus  Armuth  fast  das  ganze  Jahr  hindurch,  die 
Häute  des  Unterleibes  sehr  an  Zähigkeit  verlieren  und  leichter 
zerreissen,  es  sollen  daher  in  solchen  Gegenden  häufig  Brüche 
vorkommen.  In  Griechenland  habe  ich  niemals  darüber  klagen 
hören,  viel  kann  die  Uebung  im  Springen,  wozu  schon  in  der 
Jugend  einige  Spiele  der  Griechen  Veranlassung  geben,  bei- 
tragen ,  jenen  Häuten  mehr  Festigkeit  zu  geben. 

Man  kann  folgende  Arten  unterscheiden:  die  Oliven,  theils 
kurz  vor  der  Reife,  grün,  wie  sie  aus  der  Provence  und  aus 
Italien  besonders  schön  versandt  werden,  theils  reif,  braun- 
schwarz aufzubewahren: 
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Vorzüglichste  Oliven -Sorten  von  Frankreich^  Italien 

und  Spanien. 

A)  In  Frankreich  gewöhnliche  Oliven-Sorten 

nach  Noisett e. 

a)    E in m a ch  -  Oliven. 

Die  zahme  Mandelolive;  Gestalt  mandelardg;  eingemacht 
vortreflflich. 

Die  kleine  oder  Tafelolive;  eingemacht  die  beste;  hält  sich 
aber  nicht  lange. 

Die  Lorbeerolive;  gross ,  lang ,  hockerig ;  eingemacht  sehr  gut. 

Olive  Verdal:  rund;   eingemacht  sehr  gut. 

b)  Vorzüglich  dlreiche  Oliven. 

Die  Marseiller  Olive;  klein,  rund;  liefert  bestes  Oel. 
Die  Speyerlings-Olive;  ähnlich  der  Frucht  von  Sorbus  dome> 
stica ;  sehr  feines  Oel. 

Die  Oelflaschen-Olive;  gross,  rundlich;  sehr  feines  Oel. 
Die  runde  und  frühe  Olive;  vortrefiTliches  Oel. 

Seltner  werden  folgende  angebaut:  Die  spanische  Olive;  die 
buchsblättrige  O.,  ein  sehr  kräftiger  Baum;  die  wilde  spa- 
nische O.;  die  weisse  O.;  die  Bouteillen  O.  und  die  Olive 
Pigau;  klein,  rund,  roth  und  schwarz  gefleckt. 

B)  In  Italien   vorkommende    Oliven-Sorten 

nach   Risso. 

Die  gewohnlichsten  und  einträglichsteu  sind  im  Allgemeinen  die- 
selben wie  in  Frankreich. 

Die  kleinste  Olive  (minima);  wird  von  den  Vögeln  wegen  ihrer 
besonderen,  salbst  widerlichen  Süssigkeit  sehr  gesucht;  das  Fleisch 
schmeckt  schon  vor  der  Reife  beinahe  wie  Süssholz. 

Die  Schirm-Olive  (umbracula) ;  Aeste  schirmartig. 

Die  krause  Olive  (crispa);  bei  Nizza  in  Savoyeo  die  gewöhn- 
lichste; Frucht  gross,  länglich,  sehr  schwarz  und  süss;  die  Aeste  hän- 
gen wie  bei  der  Trauerweide  herab.  Spielart  (pendulina)  mit  längerer 
schmaler  Frucht 

Die  rothe  Olive  (rubra);  Frucht  roth  auf  weissgrünem  Grunde. 

Die  Trauben-Olive  (Colombella);  gross,  schwarz,  mit  schar- 
fem Fleisch. 

Die  punctirte  O  live  (punctata);  weiss  und  violett  punctirt. 

Die  Schnabel -Olive  (rostrata);  lang  geschnäbelt;  sehr  ölreich. 
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C)  Ib  Spanien  gebräuchliche  Oliven-Sorten 

nach   de  Herrera. 

Ab  kür  Zangen.    BL:  Blätter;  Fr.:  Früchte. 

Olea  ovata  (Oliva  tachona);  BL  klein;  Fr.  eiförmig,  dlreich. 

O.  ovalis  (O.Picholin);  BL  klein;  Fr.  oval,  schwarz;  fein- 
stes OeL 

O.  te  n  a  X  (O.  n  e  gr  o) ;  BL  schmal,  unterhalb  nicht  weisslicb ;  Fr.  hän- 
gen so  fest  am  Baum,  dass  es  diesem  schadet,   wenn  man  sie  abnimmt 

O.  argentata  (Moradillo  temprano);  BL  oberhalb  glänzend, 
unten  silberweiss;  Fr.  rund,  schwarz,  verderben  bald. 

O.arolensis  (O. de  Arolaj;  BL  lanzett-linienformig;  Fr.  rund, 
schwarz,  weiss  gefleckt. 

O.  pomiformis  (O.  manzanillo);  BL  breit,  glänzend ;  Fr.  apfel- 
förmig. 

O.  re g aus  (Sevilla no);  Fr«  nassähnlich. 

O.  bispalensis  (espanna);  Bl.  breit,  glänzend;  Fr.  violett- 
schwärzlich  wie  Kirschen,  von  herbem  Geschmack. 

O.  maxima  (O.  morealj;  BL  von  allen  die  grössten;  Fr.  sehr 
gross,  zugespitzt. 

O.  ceraticarpa  (O.  de  cornezuelo)>  Fr.  gekrümmt,  halbmond- 
förmig. 

O.  rostrata  (O.  picudoj;  Fr.  zugespitzt. 


FICUS. 

F.  Garica  sylvestris.     ZvKfl  dyglci^  Diosk.  auch  ^E^ivsog. 
^Ay^ioövKtd ^  ngr.     Der   wilde   Feigenbaum. 

Er  wächst  in  Griechenlaad  und  auf  den  I|i8eln  überall, 
besonders  in  Felsenritzen.  Gewöhnlich  breitet  er  sich  wie 
ein  kriechender  Strauch  auf  der  Erde  aus.  Seine  Früchte 
sind  klein  und  nicht  geniessbar,  sie  dienen  aber  zur  Caprifi- 
cation  des  veredelten  Feigenbaumes,  wovon  bei  diesem  die 
Rede  sein  wird. 

Die  Hellenen  nannten  den  wilden  Feigenbaiun  auch  Olyn- 
ihos,  die  Messenier  aber  Tragos. 
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F.  Carica  8AT1TA.  JSvKid ^  jctzt.    Dißr  zahme  Feigenbaum. 

Als  die  Demeter  nach  Hellas  gekommen  war,  empfing 
sie  Fhytalos  in  seinem  Hanse  gastfreundlich  und  erhielt  dafür 
von  der  Göttinn  die  Pflanze  des  zahmen  Feigenbaumes.  Von 
dieser  nun  wurde  er,  wie  der  Oelbaum  der  Athene,  über 
ganz  Griechenland  verbreitet,  und  hiess  vorzugsweise  der  hei- 
lige Baum,  da  vorher  sich  die  Menschen  nur  von  Eicheln  ge- 
nährt haben  sollen. 

Nach  Plinius  wurde  der  Feigenbaum  in  Italien  früher  ge- 
baut als  in  Griechenland. 

Die  vorzüglichsten  Feigen  von  Griechenland  waren  in  At- 
tika  (Antiphanes.  Athen.  Deipnos.  III.  2  ).  Man  schätzte  sie 
dort  so  sehr,  dass  ihre  Ausfuhr  streng  verboten  und  Wächter, 
Sykophanten  (von  Sykon,  die  Feige  und  phaino,  ich 
zeige  an)  darüber  gesetzt  wurden.  Das  Schmuggeln  hatten 
die  Alten  durch  ihre  einfachen,  zweckmässigen  Einrichtungen 
und  ungehinderten  Handel  noch  nicht  herbeigeführt;  durch 
jenes  Gesetz  wurde  es  hervorgerufen,  und  das  Volk  bekam 
mehr  Gelegenheit  als  je,  einander  anzugeben;  jene  Wächter 
mussten  hinterlistig  sein  und  sich  jedes  Mittels  bedienen,  um 
eine  Ausfuhr  zu  entdecken  und  anzuzeigen,  sie  standen  daher 
im  Alterthum  als  heimliche  Spione  so  in  Verachtung,  dass  auch 
gewinnsüchtige,  ränkevolie  Angeber  und  Verläumder  Sykophan- 
ten genannt  wurden. 

Die  Blüthe  des  Feigenbaumes  sieht  man  von  aussen  nicht, 
sie  hat  einen  sehr  fleischigen  Fruchtboden,  diesen  nennt  man 
Feige,  er  sitzt  fast  stiellos  an  den  Zweigen,  nach  seiner 
Grösse,  Gestalt,  Farbe  unterscheidet  man  mehr  als  hundert 
verschiedene  Sorten.  Im  innern  Räume  dieses  Fruchtbodens 
sitzen  an  den  Wänden  rings  herum  kleine,  weisse,  weibliche 
Blüthchen,  er  ist  vor  der  Reife  grün,  glatt,  Inmformig  und 
an  dem  obern  breiten,  eingedrückten  Ende,  gleichsam  nabei- 
formig  verschlossen,  in  der  Nähe  dieser  Oeffnung  sitzen  gleich- 
falls im  Innern  wenige  männliche  Blüthchen,  die  bei  der  wil- 
den Feige  leichter  bemerkbar  sind,  als  bei  der  ciütivirtcn,  in 
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welche  sie  nicht  ganas  fehlen,  dt  auch  sie  fruchtbare  Samen 
enthält.  Wenn  daher  das  Aufhangen  wilder  Feigen  an  culti- 
fjrte  Stamme,  die  tob  den  Alten  schon  gekannte  Caprification, 
von  Nutzen  ist,  soliesse  sidi  diess  wohl  eher  so  erklären,  dass 
durch  den  männlichen  Samenstaub  der  wilden,  mit  welchen 
InsdLten  in  die  Pruchtbödeh  der  guten  Feigen  dringen,  oder 
durch  dessen  Einwirkung  auf  den  veredelten  Stamm,  die  weib- 
lichen Bluthen  dann  einen  desto  kräftigem,  fleischigem  und 
saftigem  Fruchtboden  herrorbrächten ,  als  dass  durch  den 
Stich  einer  kleinen  Schlupf wespe,  der  Cynips  Psenes  L., 
der  Fruchtboden  der  zahmen  Feige  gereizt  und  daher  grösser 
und  schmackhafter  werde.  Auch  sagen  die  Griechen ,  dass  die 
angehängten  wilden  Feigen  dazu  dienten ,  dass  die  zahmen  nicht 
vor  der  Reife  abfielen.  Der  Stich  aller  Insekten  in  Früchte  ge- 
schieht, entweder  um  ihre  Eier  hinein  zu  legen,  oder  ihnen 
Saft  zur  Nahrung  zu  entlocken;  beides  hinterlässt  eine  Spur, 
die  aber  nicht  an  der  veredelten  Feige  ^ii  bemerken  ist; 
auch  schwillt  ja  die  wilde  Feige  nicht  auf,  in  der  jene  Wespe 
geboren  wird.  Es  ist  daher  wahrscheinlicher,  dass  diese  Cy- 
nips die  Befruchtung  der  veredelten  Feige  durch  männlichen 
Samenstaub  bewirkt ,  und  es  wäre  somit  sehr  aozurathen,  stets 
in  der  Nähe  der  veredelten  Feigenbäume  auch  wilde  zu  er- 
ziehen. 

Um  recht  grosse  und  schmackhafte  Feigen  zu  erziehen, 
schneidet  man  wohl  auch  den  Rand  des  oben  geschlossenen 
Fruchtbodens  mit  einem  feinen  Messer  aus,  die  Wunde  ver- 
narbt bald,  die  Feigen  nehmen  sichtlich  zu  und  reifen  schnell. 
Auch  sticht  man  sie  mit  einer  Nadel  oder  mit  einer  zuge- 
spitzten, in  Oel  getauchten  Feder  an,  wodurch  sie  ebenfalls 
grösser  werden  und  früher  reifen.  Diese  Verfahrongsarten 
lassen  sich  bei  wenigen  Bäumen  anwenden,  im  Grossen  sind 
aber  jene  kleinen  Schlüpfer  allem  andern  vorzuziehen  und  sie 
daher  zu  hegen  und  um  ihretwillen  die  Insektenfressenden 
Vögel  in  der  Umgegend  von  Feigenpflanzungen  zu  vermindern. 

Die  frühzeitigen  Feigen  gehören  überdiess  nicht  zu  den 
gesunden    und  wer  die   natürliche  Reife  nicht  erwarten  kann. 
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der  nehme  zu  den  vorhin  angeführten  Künsteleien  seine  Zu- 
flucht. So  viel  ist  gewiss ,  dass  eine  gute  Sorte  in  angemess- 
nem  Boden  und  Standort  die  Früchte,  wenn  auch  langsamer, 
aber  desto  schmackhafter  zur  Reife  bringt. 

Der  milchige  scharfe  und  bittere  Saft  der  unreifen  Frucht 
verwandelt  sich  bei  der  Reife  in  Schleirazucker  und  bildet  so 
die  angenehm   süss  schmeckende  Feige. 

Die  Feige  hatte  bei  den  Alten  eine  heilige  mystische 
Bedeutung,  sie  war  Symbol  der  Fruchtbarkeit  und  Fortpflan- 
zung; hätten  sie  aber  erkannt,  dass  sie  die  Blüthe  geheim- 
nissToll  verbirgt  und  einsciüiesst,  während  andre  Gewächse 
mit  der  Blüthenpracht  glänzen,  so  würden  sie  sie  wohl  zum 
Sinnbild  der  Sittsamkeit  gemacht  haben.  Jetzt  hat  die  Feige 
keine  grössere  Bedeutung,  als  wenn  sie  süss  ist  und  gleichsam 
im  Munde  zergeht.  Bei  den  Italienern  ist  sie  ein  etwas  ob- 
scönes  Sinnbild. 

Feigen,  Rosinen  und  Wein,  die  ein  Helvetier  Elicon  von 
Rom  mitnahm  und  in  Gallien  verkaufte,  reizten  die  Gallier 
dieses  Land  zu  erobern;  Rom  wurde  eingenommen  und  ge- 
plündert. 

Grosse,  herrliche  Feigen  von  Karthago  zeigte  Scipio 
Africanus  in  der  Volksversammlung  vor,  sie  entschieden  den 
Beschluss  der  Römer  zum  dritten  punischen  Kriege.  Karthago 
wurde  zerstört. 

Meist  aus  getrockneten  Feigen  bestand  die  Kost  der  Ath- 
leten, welche  zu  ihren  Uebungen  einen  leichten,  schlanken 
Körper  brauchten;  die,  welche  mehr  massige  Gewalt  nöthig 
hatten,    assen  desto  mehr  Fleisch. 

Die  Alten  unterschieden  eine  Menge  Abarten  von  Feigen, 
jetzt  sind  die  vorzüglichsten  von  Griechenland,  die  von  Kala- 
mäta  und  einigen  der  Inseln.  Am  feinsten  und  süssesten  sind 
die  kleinen,  weissen  Feigen.  Aber  lieine  kommen  denen  von 
Smyrna  an  Süssigkeit  und  Schmackhaftigkeit  gleich,  dort  wer^ 
den  die  eben  erst  getrockneten  in  runde,  hohe,  feste  Schach- 
teln von  gradspaltigem  Nadelholz,  lagenweise  eingepackt,  sie 
erhalten  sich  auf  diese  Weise  saftig  und  hüllen  sich  in  den 
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aüMchwitzaiden  Znckcrttoff.  In  Griecbenland  werden  sie  an 
die  bastartigeq  Halme  (W^ä&i)  ?on  Cypenis  longa»  gereiht  and 
Schnnreweise  aufgdiäiigt,  ao  kommen  sie  in  den  HandeL 
Wenn  man  die  süsaesten  Arten  der  griechischen  Feigen  auf 
die  Weise,  wie  in  Smjma,  aofbewahrte,  so  würden  sie  auch 
jedeii£dis  besser  sein,  aber  als  Schnuren  aufgereiht,  fÜiit  der 
ausschwitzende  Zucker  ab,  die  Sdiale  wird  hart,  die  Feige 
trocknet  aus«  Man  könnte  sich  wundern,  warum  es  die  spe- 
cttlativen  Griechen  nun  so,  und  nidit  wie  oben  erwähnt,  nn 
eben.  Hierauf  ist  zu  erwiedem:  er)  die  Gewohnheit,  dass  es 
der  Vater  so  gemacht,  behalten  auch  seine  Nachkommen; 
ß)  fast  alle  Landbewohner  und  der  grösste  Theil  der  Städter 
haben  nie  eine  Schachtel  mit  Feigen  von  Smyrna  gesehen  und 
wer  sie  sah,  nie  daran  gedacht,  man  könnte  es  ja  auch  so 
machen ;  y)  allen  Landbewohnern  mangeln  reinliche  Behältnisse 
die  Feigen  auf  jene  Weise  aufzubewahren  oder  die  Geiegen- 
hdt  sie  sich  wohlfeil  zu  Terschaffen;  es  müssen  aber  nicht 
grade  Schachteln  sein;  feste,  saubere  Kästchen  würden  leicht 
und  wohlfeii  gefertigt  werden  können  und  dieselben  Dienste 
leisten. 

Auf  vielen  der  griechischen  Inseln,  besonders  auf  den 
nördlichen  ist  es  gebräuchlich,  wenn  man  zu  Jemand  auf 
dem  Lande  oder  in  lein  kleineres  Kloster  kommt,  zum  Will- 
kommen getrocknete  Feigen  und  Raki  zu  bringen.  Wo  es 
vornehmer  hergeht,  wird  das  sog.  Glüko  (eingemachte  Früchte 
oder  Saft)  mit  einem  Glas  Wasser  gebracht 

Der  Feigenbaum  giebt  in  den  Ländern  am  mittelländischen 
Meere  zwei  Ernten.  Die  ersten  Feigen  werden  im  Juni  reif, 
sie  kommen  ans  den  vorjährigen  Trieben  und  heissen  Sommer- 
feigen,  sie  sind  nicht  Mufig  zu  verkaufen,  zwar  grösser,  aber 
nicht  so  schmadLhaft  wie  die  spätem;  man  muss  vermeiden 
sie  zu  geiiiessen,  denn  sie  erregen  ieicht  Kolik  und  Fieber. 
Die  eigentliche  Feigenemte,  wo  alle  Bazare  damit  überfüllt 
sind  und  man  oft  von  dem  unaufhörlichen  Geschrei:  Sihka, 
Sihka  übertäubt  wird,  ist  im  August,  diese  Herbstfeigen 
kann  man  unbesorgt  essen,  sie  erregen  weder  Kolik  noch  Fieber. 


DER  FBIOENBAUM.  611 

Nur  die  Herbstfeigen  eignen  sich  zum   Trocknen «    nicht  die 
erstem. 

Die  äussere,  milchende  Schale  wird,  ehe  man  sie  isst, 
abgeschält,  sie  ist  etwas  unverdaulich.  Ob  und  was  dieser 
milchige  Saft  der  Feigen  wirkt,  ist  noch  nicht  ausgemittelt, 
es  wäre  wünschenswerth ,  da  er  bei  getrockneten  Feigen  stets 
mitgenossen  wird.  Die  Feigen  haben  frisch  und  getrocknet 
eine  gelind  eröffnende  Eigenschaft,  ihr  Genuss  ist  daher  in 
südlichen  Ländern  zum  Nachtisch  anzurathen.  So  manches 
Mal,  wenn  nichts  weiter  zu  bekommen  war,  machten  nur  al- 
iein getrocknete  Feigen  und  Wein  mein  Mahl  aus,  was  mir 
ganz  wohl  bekam. 

Der  Feigenbaum  ist  unter  den  dortigen  Fruchtbaumen 
der  empfindlichste,  einige  Grad  Kälte,  besonders  bei  hefti- 
gem Winde  reichen  hin,  den  zarten  Spitzen  der  Zweige  zu 
schaden ,  so  dass  die  nächste  Ernte  nicht  gut  ausfällt. 

Der  veredelte  Feigenbaum  ist  meist  nur  von  massiger' 
Grosse,  wenn  er  aber  diese  erreicht  hat,  so  senkt  er  seine. 
Aeste  weit  um  sich  herum  und  macht  dichten  Schatten  unter 
sich,  aber  jeder  Grieche  räth  ab  in  diesem  Schatten  zu  schla- 
fen, denn  die  Ausdünstung  der  Blätter  erregt  Betäubung  und 
Kopfschmerz.  Es  ist  daher  das  Spruch  wort:  Unter  dem  Fei- 
genbaume schlafen,  was  so  viel  bedeutete  als  ein  sorgenfreies, 
ruhiges  Leben  führen,  nicht  wohl  gewählt. 

Aus  dem  Holz  der  Feigenbäume  schnitzten  die  Alten  Göt- 
terbilder; es  widersteht  der  Verwesung.  Zum  Brennen  taugt 
es  nichts. 

Zur  Verbesserung  könnten  Feigenbäume  von  Smyrna,  8i-. 
cilien  und  VenecUg  eingeführt  und  cuitivirt  werden.  Es  sind 
am  Schluss  dieses  Abschnittes  einige  der  vorzügliehsten  Sor- 
ten aufgeführt. 
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F.  Stcomokus.     ZvKoiiOQog  der  Alten.    Der   ägyptische 

Feigenbaum. 

Er  soll  durch  die  Franken  ans  Aegypten  gebracht  wor- 
den sein,  man  nennt  ihn  daher  auch  die  fränkische  Feige, 
er  wächst  zu  einem  stattlichen  Baum  von  40  bis  50  Fuss 
Hohe,  er  macht  dichten  Schatten  unter  sich,  seine  Früchte 
sind  nicht  gut.  Ans  seinem  Holze  rerfertigten  die  alten  Ae- 
gypter  Särge,  weil  es  der  Verwesimg  widersteht,  nach  mehr 
als  2000  Jahren  sind  sie  noch  unverdorben. 


Zur  Cultur  in  Griechenland  zu  empfehlende 

Feigensorten. 

Oft  gedeihen  Gewächse,  die  unter  kühlerm  Himmel  schon  gut  ge- 
rathen,  unter  -wärroerm  Himmel  noch  besser,  es  sind  daher  einige  der 
Feigen  des  mittlem  Europa  zu  nennen. 

a)  Die  weisse  runde  Feige.  Sie  ist  süss  und  angenehm, 
wird  in  der  Umgegend  von  Paris  gebaut ,  hat  dort  etwa  2  Zoll  Durch- 
messer. 

b)  Die  weisse  Coucourelle.  Früchte  länger,  Fleisch  gelb- 
roth. 

c)  Die  Konigsfeige.  Versailler  Feige.  Frucht  fast  rund» 
weiss,  sehr  ergiebig.     Ist  getrocknet  von  dort  nicht  gut. 

d)  Violette  Feige.  Kugelrund,  ziemlich  gross,  aussen  dunkel  violett, 
innen  weinroth,  sehr  lieblich. 

Feigensorten  des  südlichem  Europa. 

e)  Die  Zucker  feige.  Gelbgrün,  zuckersüss.  Getrocknet  zum 
Handel. 

f)  Die  Süd  feige.  Gross,  grünlichgelb,  Fleisch  sehr  roth  und  süss, 
ist  frisch  -die  beliebteste  Tafelfdge. 

g)  Die  Brustfeige(Scirola).  Klein , länglicheirund ,  grünlichgelb. 
Fleisch  weissgelb.    Reizmildemd  bei   Catarrhen  und  Brustleiden. 

h)  Die  Marseiller  Feige.  Klein,  rundlich,  weissgrün,  innen 
rosenroth,  sehr  süss  und  wohlschmeckend.  Hält  sich  getrocknet  sehr 
lange. 

i)  Die  graue  Feige.  Dunkelgrau,  innen  roth,  zuckerig.  Sie  ist 
zum  Trocknen  eine  der  besten  Sorten. 
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Ueber  die  Feigen  in  Dalmatien  and  die  Benutzung  des  auf  den  Fei- 
genbäumen lebenden  Kermes,    siehe: 
Jahrbücher   des  k.  k.  polytechn.  Instituts  in  Wien,   herausgegeben 

von  J.  J.  Prechtl.  Bd.  9.  Wien  1826.   S.  131  —  134. 
Ficus    elastica,    religiosa  etc.    geben  Caoutschouc.     F.  reii- 
giosa   und   F.   indica    geben   viel    Schellack.    F.  ampelos, 
die    rauhen   Blätter   zum   Poliren,     F.  toxicaria    und    atrox 
sind  giftig. 

IHORUS. 

M.  ALBA  BT  NIGRA,     ^vxor/ütvitt ,  ngr.     Der  weisse  und 

schwarze  Maulbeerbaum. 

Beide  Arten  wachsen  als  Anpflanzungen  bei  Ortschaften 
in  Griechenland  und  auf  den  Inseln  und  werden  zur  Füt- 
terung; der  Seidenraupen  angewendet. 

Die  Seidenraupen  gedeihen  zwar  in  Griechenland  gqt, 
aber  ihre  Seide  steht  der  italienischen  an  Güte  nach,  auch 
die  leyantische  ist  besser,  die  griechische  ist  die  gröbste« 
Die  Ursache  scheint  hauptsächlich  im  Futter  zu  liegen,  also 
vom  Standort  des  Maulbeerbaumes  abzuhängen;  dieser  liebt 
einen  lockern,  sandigen,  fruchtbaren  mehr  trocknen  als  feuch- 
ten Boden  und  verlangt  Schutz  vor  Winden,  dann  wird  das 
Laub  zart.  In  Griechenland  aber  sind  solche  Plätze  selten 
und  wo  ein  passender  Platz  ist,  stehen  meist  keine  Maul- 
beerbäume darauf;  diese  sind  bei  den  Ortschaften  entweder 
in  einem  sehr  lehmigen  oder  stark  kalkmergligen  Boden  ge- 
pflanzt, den  Winden  ausgesetzt;  das  Laub  wird  zäh  imd  hart, 
die  Seide  grob.  Das  Laub  der  gepfropften  Maulbeerbäume 
und  derer,  welche  feucht  stehen,  taugt  aber  auch  den  Sei- 
denraupen  nicht,  weil  es  zu  saftig  ist. 

Zur  Erziehung  besserer  Seide  wurde  ferner  dienen,  nur 
Blätter  von  Stecklingen  des  Maulbeerbaumes,  die  selbst  auf 
nicht  ganz  passendem  Boden  jung  und  zart  sind,  zur  Füt- 
terung anzuwenden. 

Den  grössten  Einfluss  auf  die  Verbesserung  der  griechi- 
schen Seide  wird  die  Cultur  von  Morus  multicaulis  haben, 
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dem  CSiina  die  beste  Seide  verdankt.  Br  wird  daher  später 
aufgeführt  werden. 

Unter  Juatinian  wurden  die  ersten  Seiden -Cocon's  von 
Missionären  in  Bamlmsstäben  aus  China  gebracht,  Ton  wo  ilire 
Ansfuhnnig  bei  Todesstrafe  Terl>oten  war. 

Ich  habe  hislier  M«  alba  und  aigra  Busammen  betrachtet 
in  Hinsicht  der  Seidenzucht,  werde  aber  nun  jeden  einzeln 
aufführen. 

SfoRüs  ALBA.    Der  weisse  Maulbeerbaum. 

Er  wächst  in  China,  Persien  und  auch  in  Klein- Asien 
wild,  in  Griechenland  angepflanzt;  er  erreicht  nur  eine  mit- 
telmässige  Hohe,  hat  sparrigen  Wuchs.  .Lässt  sich  durch  den 
Schnitt  niedrig  und  strauchartig  halten.  Die  Beeren  sind  an- 
fangs grün,  reif  weiss,  widerlich  süss.  RIsso  unterscheidet 
11'  Varietäten.  Durch  ein  grosses  Blatt  zeichnet  sich  beson- 
ders der  weisse  Malländer  aus.  Es  giebt  auch  eine 
Abart  mit  schwarzen  Früchten,  der  mit  M.  nigra  nicht  zu 
Terwechseln  ist.  Noisette  unterscheidet  ebenfalls  mehrere 
Varietäten,  von  denen  M.macrop hy Ha  die  vorzüglichste  ist. 
—  Bei  dem  Dorfe  Kephissia  unweit  Athen  und  im  botanischen 
Garten  am  heiligen  Wege  nach  Eleusis  wachsen  weisse  Maul- 
beeren, die  geschätzt  und  selten  gehalten  werden. 

Die  Blätter,  welche,  nachdem  die  Seidenraupen  sich 
eingesponnen  haben,  am  Baume  übrig  bleiben,  dienen  frisch 
oder  trocken  zum  Futter  für  das  Vieh.  —  Die  Beeren  wer- 
den in  Zucker  oder  Most  eingesotten  ^  sie  geben  selbst  einen 
Sjrup,  auch  Essig;  dienen  auch  um  in  kurzer  Zeit  Geflügel 
zu  mästen.  —  Die  Aeste  geben  gute  Weinbergspfähle.  —  Das 
Holz  ist  strohgelb;  ein  gutes  Mutz-  und  Brennholz;  es  wi- 
dersteht der  Fäulniss  lange. 

M.  iTAUGA.     Der  italienische  Maulbeerbaum. 

Ist  wohl  nur  Varietät  des  vorigen ,  nur  grösser  und  kräf- 
tiger.  Die  Benutzung  dieselbe.  -^  Das  Holz  gelhUchroth. 
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Der  Maulbeerbaum  war  bei  den  Alten  das  Symbol  der 
Klugheit,  weil  er  im  Frühjahr  spät  eu  treiben  anfängt,  wo 
keine  Kälte  mehr  zu  fürchten  ist.  —  Der  Peloponnesos  soll 
unter  den  letzten  Kaisern  von  Constantinopel  wegen  seiner 
Aehnlichkeit  mit  einem  Maulbeerblatte  Morea  genannt  wor- 
den sein,  von  Mogia^  der  Maulbeerbaum. 

Folgende  Schriften  beziehen  sich  auf  M .  alba. 

Gründliche  Anweisung  zur  Cultur  de»  weissen  Maulbeerbaums,  zur 
Erziehung  von  Seidenraupen.  Nach  den  besten  franz.  und  ital. 
Werken  für  Deutschland  bearbeitet  von  G.  F.  Ebner.  Mit  einer 
Zeichnung.     Ueilbronn  bei  C.  Drechsler.  1828.  24  kr. 

Ueber  Cultur  von  Morus  alba  vom  Inspector  Hartwig.  Verband^ 
lungen  des  Grossh.  Bad.  landwirthsoh.  Vereins.  1828.  S.  H2. 

Ueber  Anzucht  der  Maulbeerbäume  von  Bonafous.  Aus  den  An- 
nales de  TAgriculture  £ran9oise»  in  Dingler's  polytechn.  Journal« 
B.  34.  S.  52. 

Ueber  den  Maulbeerbaum:    Andr^,  ökon.  Neuigkeiten.  Bd. 41.  S.  264. 

Notes  pour  servir  ä  la  culture  et  propagation  des  muriers  par  A.  Raf. 
Delille.  Im  Octoberhefte  1826,  du  Bulletin  de  la  soc.  de  TAgri- 
cult  du  D^part.  de  TH^rault. 

L'art  de  cultiver  le  murier,  par  M.  le  Comte  Ch.  Verri,  traduit 
de  ritalien  par  M.  de  Fontanielles.   Paris  1827.  8. 

Sur  la  culture  du  Murier  blanc,  par  M.  Lecoq.  Annales  sdentif. 
de  TAuvergne  1828.  p.  161.    Ibid.  par  M.  Oonod.   p.  289-293 

Manuel  complet  du  Magnanier,  ou  Tart  d'dever  les  vers  k  soie  et 
de  cultiver  le  murier  par  M.  Deby.    Paris  183 L 

MoRUS  NI6IU.    Der  schwarze  Maulbeerbaum. 

Er  wichat  häufig  hi  Grieohenland  und  auf  den  Tuaelli.  Auf 
Andre  bei  Palaeopolis  fand  ich  seine  grossen^  schwanen 
Beeren  Torsüglich  schön,  de  sind  süss-weinsauerlich  und  an«* 
genehm  zu  essen.  Er  wird  25  bis  30  Fuss  hoch,  ist  dn 
stärkerer  Baum  wie  M.  alba. 

Die  Blätter  dienen  zur  Fütterung  der  Seidenraupen.  — 
Die  Beeren  sind  sehr  Farbestoffhaltig,  können  zu  rothen  und 
\ioletten  Farben  benutzt  werden.  —  Die  Rinde  soll  man  zu 
Verfertigung  Ton  Geweben   benutzen    können.  —  Die  Aeste 
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würden  dauerhafte  WeinbergapCllile  gebeo.  —  Das  Holz  ist 
bkasgelb,  aiemlich  hart,  kann  von  Drechslern  und  Tischlern 
schön  verarbeitet  werden. 

MoBus  HULTicAVLU.    Blo  strauchartige  oder  chinesische 

Maulbeere. 

Sie  stammt  aus  dem  gebirgigen  Theil  von  China  und  ist  in  die 
Ebenen ,  bis  an  ^e  Seeküste  verhrdtet.  Nach  Manilla  kam  sie  als  Zier- 
pflanze,  Hr.  Perrottet  brachte  sie  von  da  nach  Frankreich  und  er- 
hielt für  ihre  Einföhrung  2000  Francs  Prämie.  Sie  ist  daselbst  vollkom- 
men acciimatisirt;  hinsichtlich  des  Bodens  nicht  sehr  empfindlich,  ge- 
deiht aber  am  besten  in  leichtem,   nahrhaften,  etwas  feuchten  Boden. 

IhrWachsthum  ist  strauchartig.  ~  Ihren  Blättern  verdankt  China 
die  Schönheit  und  Güte  ihrer  Seide.  Sie  sind  hellgrün,  gestielt,  ganz, 
am  Rande  unregelmässig  gezähnt,  8  bis  12 Zoll  lang,  6  bis  8  Zoll  breit, 
dünn,  weich,  zart,  etwas  gekräuselt.  —  Die  Beeren  wie  von  M.  nigra, 
kleiner,  angenehm  säuerlich. —  Die  Aeste  biegsam.  — Das  Holz  v?eiss. 

Notice   sur  la  culture   et   les   usages   du  murier   a  tiges   nombreuses 

(M.  multicaulis)  par  Perrottet. 
Extrait  des  Annales  d'horticult.   de  Fromont.    Vol.  I.   p.  336.    Vol.  U. 

p.  44.  Bibl.  universeUe.    T.  45.  p.   163.  (1830). 
Memoire   sur   le  Murier  multicaule,    par  M.  Henon.     Lyon    1835. 
40  pages   8. 
Auf  M.  Macassariensis  soll  sich  auch  das  Lackinsect  einfinden.     Von 
ihm  kommt  der  vielgebrauchte  Lack. 


Hesperiden-Früchte. 

Schon  in  der  Mythenzeit  wurden  die  goldnen  Friichte  der 
Hesperiden  durch  Herakles  nach  Griechenland  gebracht  und 
gewiss  schon  damals  angepflanzt.  Sie  wachsen  hier  so  gut 
als  wild  und  ausser  sie  zu  bewässern,  hat  man  keine  andere 
Sorge  für  sie,  als  ihre  Früchte  einzusammeln. 

Hesperiden-Früchte  wurden  Ton  den  Alten  mit  Wein 
gegen  Schlangengift  genossen  und  damit  zu  dieser  Todesart 
Verurtheilte  gerettet  (Athenäus  IH.  26.).  Diess  ist  eine  Be- 
stätigung der  Bemerkung  über  Schlangenbiss  im  2ten  Thcil  mei- 
uer  Reise:  Insel  Andro.     Die  Alten   unterschieden  die  Arten 
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des  Geschlechtes  Citrus  nicht,  es  ist  daher  nicht  mit  Gewiss- 
heit zu  bestimmen,  weiche  Art  zn  jenem  Zwecke  diente,  es 
scheint  aber  Citrus  medica,  der  Cedrat,  gewesen  zu  sein. 

CITRUS. 

C.  AuftANTiUM.     IIoQxoyakXicc,    ngr.    Der   Orangenbaum. 

Es  giebt  der  süssen  Orangen  eine  grosse  Menge  Varie- 
täten. Angebaut  wird  in  Griechenland  C.  A.  sinbnsb  ,  die 
Apfelsine;  am  meisten  auf  Naxos,  bei  Kalamäta,  auf  Zea, 
Scopeio  u.  s.  w.;  aber  die  äussere  Schönheit  ist  bei  ihnen 
das  Beste,  ihr  Saft  ist  stets  etwas  säuerlich,  so  dass  man 
sich  ihrer  häufig  zu  Limonade  bedient,  die  aber  den  Magen 
mehr  kühlt,  als  Limonade  aus  Citronensaft,  auch  ruft  jene 
oft  das  kalte  Fieber  wieder  hervor,  wenn  es  auch  schon  ei- 
nige Tage  ausblieb.  Schön  und  gross  sind  die  Apfelsinen  bei 
Sparta,  aber  ungeheuer  dickschalig  und  unter  allen  am  unge- 
niessbarsten  (S.  321). 

Es  ist  in  Griechenland  Sitte,  wenn  man  Jemand  auszeich- 
nen will,  zum  Abschied  bei  einem  Besuch  oder  bei  der  Ab- 
reise ihm  wo  möglich  eine  Apfelsine  (im  Nothfall  einen  Apfel, 
niemals  eine  Citrone)  mitzugeben,  sei  sie  in  der  Nähe  ge- 
wachsen oder  durch  Schiffer  dahin  gebracht.  Dieses  freund- 
liche Geschenk  dient  oft  zum  Zeichen,  wie  man  aufgenommen 
worden,  oder  geschieden  ist,  man  achtet  darauf,  ob  man 
mit  der  Goldfrucht  in  der  Hand  aus  dem  Hause  kommt  und 
muss  sie  daher  nicht  früher  in  die  Tasche  stecken. 

Schon  die  Apfelsinen  von  Kreta  sind  besser  wie  die  grie- 
chischen ;  es  scheint  aber  mehr  vom  dortigen  Boden  und  Stand 
abzuhängen,  nicht  von  der  Abart  Ziun  Anbau  in  Griechen- 
land sind  die  süssen  Orangen  mit  rothem  Fleisch  aus  Sicilien 
und  aus  Portugal  zu  empfehlen,  so  wie  die  grosse,  gelbe, 
süsse  Apfelsine  aus  Italien,  besonders  von  Neapel  und  Cala- 
brien.  Ferner:  C.  A.  aspermum.  Die  kernlose  Orange. 
Ihr  Fleisch  schmeckt  schon  süss  und  angenehm^  ehe  noch  die 
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Schale  die  Farbe  der  Reife  lelgt  —  CA.  BfASBAacni 
Ihre  Ueioen  Blamen  riediea  adir  aigcBdiiB,  wie  cfai  Gcodi 
TOD  Orangen  und  Mdblonien.  Die  Frocfate  nfakl  klefa,  gd 
roth,  aaflig,  wohlschmeckend« 

Die  Blitter  der  Orangen  gAen  ein  wesentHclica,  ir 
nnliadiea  OeL  —  Die  Biuthen  ein  wohlriecheiidcn  WaM 
andi  ein  Od  (Nerdi).  —  Die  kleinen  griinen  Frftcht 
die  im  Sonuner  iid  groaaer  Hitie  ahlaUen,  nnniBdit  ■n 
Nbia  und  trocknet  de  aorgfaltig  (Bondion  oder  gntta)  n 
Gdbfilrben.  —  Ana  den  Orangenschalen  dentillirt  ad 
preaat  man  ein  aromatiachea  Od,  was  dch  nber  nicht  lifl| 
hilt  Die  Schden  ¥on  Orangen  mittler  Groane  troduMt  m 
sn  Backwerk,  Spdsen  n.  a.  w. 

Die  anaaen  Orangen  aind  in  hdaaen  Undem  adir  k 
Hebt;  Tor  Tisch  genossen,  dimpfen  de  auf  ein  Pnnr  StuaA 
den  Appetit;  der  aa^gedrückte  SafI  sn  Limonade.  Orii 
geade  wird  so  berdtet:  man  rollt  zwd  gate  Omngen  sta 
iwischen  den  Hinden,  schnddet  sie  dann  in  Stücke  und  tk 
sie  in  ein  pausendes  Gefass,  schüttet  ^  Maaa  Wasaer  und 
Loth  Zndier  dazu  und  lisst  es  einige  Stunden  stehen,  es  j 
aehr  angenehm,  sollte  aber  so,  wie  auch  die  Ijimonade  v 
Orangen,  stets  mit  etwas  starkem,  gutem  Wein  Ton  Nuc 
Santorino  u.  s.  w.,  oder  etwas  Rum  Tennischt  werden,  i 
nicht  zu  stark  zu  kühlen.  —  Das  Holz  ist  gelb,  hart 

C.  BiGAKAiiiA«     NeQavriia.    Der  PomeransenbanuL 

Er  findet  nch  in  Griechenland  und  auf  den  Inseln  1 
weitem  seltener,  als  der  Torige;  denn  der  Yerbrauch  derlH 
ter- aromatischen  Schalen  ist  bis  jetzt  nur  anf  etwaa  Gli! 
beschrankt ;  die  sogleich  anzugebende  Benutzung  iat  hier  aa 
nicht  gebrauchlich.  Die  schönsten  Stimme  dieser  Art  stek 
auf  Skiathos,  iNaxos  u.  s.  w.  —  Zum  Anlian  sind  folgen 
zu  empfehlen :  C.  B.  crispifolia  (Riebe  Bonqnetier).  Er  tri 
aehr  rdchlich.  —  C  B.  spatafobü.  IMe  Frucht  besteht  fi 
ganz    aus  Schale,     die   Torzuglich  ist    zum    Eänmachen. 
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C.,B.  RACBMOSA.  TraubeDfomiig  an  herabhangenden  Zweigen  ref- 
fen die  Früchte  früh.  —  C.  B.  macrocar^a.  Die  Blumen 
8ind  vorzüglich  zur  Orange  -  ConserTe.  —  C.  B.  salicifolia, 
ist  zierlich  und  nützlich. 

Die  Blätter  der  Pomeranzen  geben  ein  bitter,  aromati- 
sches Wasser  (Eau  de  Naphre),  auch  ein  Oel,  was  besser 
ist,  als  aus  denen  der  Orangen.  —  Das  aus  den  Blüthen 
destilllrte  Wasser,  was  im  südlichen  Frankreich  unter  dem 
Namen  Eau  de  fleurs  d'orange  double,  triple,  einen  Handels- 
zweig ausmacht,  ist  bei  weitem  besser,  als  das  von  Orangen- 
blüthen.  —  Aus  den  im  Sommer  abgefallnen  kleinen,  grü- 
nen Früchten  zieht  man  mit  Weingeist  die  sog.  Pomeran- 
zenessenz, die  theils  arzneilich  als  Magenstärkend,  theils 
unter  Wein  gebraucht  wird ,  aber  das  in  ihnen  enthaltene  Po- 
meranzenbitter ist  nicht  so  fein,  als  wenn  es  aus  TÖllig  rei- 
fen Schalen  gezogen  wurde,  am  feinsten  ist  es  aber,  wenn 
man  auf  frische ,  fein  abgeschälte  Schalen  starken  Wein  giesst, 
diess  24  Stunden  stehen  lässt,  dann  den  nöthigen  Zucker  zu- 
setzt und  mit  frischem  Wein  verdünnt,  bis  alles  angenehm 
bittersüss  schmeckt;  rothen  Wein  so  zubereitet  nennt  man 
Bisch  off,  weissen  Cardinal,  mit  Wein  und  Eierdotter 
Papst.  Die  reifen  Schalen  kocht  man  in  Zucker  oder  Trau- 
bensjrup  ein  zu  Confiture.  —  Das  Holz  ist  gelb,  hart.  In 
der  Kunstkammer  zu  Cassel  werden  zwei  Stämme  aufbewahrt, 
jeder  25  Fuss  lang,  und  unten  5  Fuss  im  Umfang,  ein  sel- 
tenes Nutzholz. 

C.  Bergamia.     Der  Bergamottenbaüm. 

Er  wächst  als  Seltenheit  in  den  Orangengärten  auf  Naxos 
bei  Eugares.  Die  Blumen  haben  einen  eigenthümlichen  Ge- 
ruch. —  Die  Früchte  sind  dick,  rund  oder  birnförmig,  an 
der  Spitze  genabelt.  Die  Schale  ist  dünn,  goldgelb;  sie  ist 
sehr  aromatisch  und  giebt  das  bekannte  Bergamottöl.  —  Die 
Pulpe  ist  sauer,  etwas  bitterb'ch. 
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C.  LuHiA.    Der  Lamienbaum  oder  die  süsse  Limonie. 

Sie  waclist  bei  der  Torif^en  auf  Naxos  auch  nur  als  Sel- 
tenheit. -^  Die  Blumen  sind  aussen  roth,  innen  weiss;  die 
Fruchte  länglich,  hellgelb,  oft  genabelt,  einer  Citrone  ähn- 
lieh. Die  Pulpe  ist  süss,  sie  werden  ganz  so  benutzt,  wie 
die  süssen  Orangen. 

C.  LiMONUM.     AifioviUy  ngr.    Der  Gitronen-  oder 

Limonien-Baum. 

Die  meisten  Bäume  dieser  Art  wachsen  bei  Porös,  sie 
bilden  dort  einen  kleinen  Wald  (Seite  282).  Ferner  auf  Na- 
xos; besonders  gross  bei  palaeo  Kastro  auf  Andre;  auf  Zea; 
bei  der  Stadt  Scopelo;  bei  Skyro  ganz  verwildert;  bei  Kala- 
mäta;  bei  Nauplia  und  hin  und  wieder  einzeln  in  Gärten. 
Die  Ton  Porös  und  Naxos  bilden  einen  Ausfuhrartikel ,  sie  sind 
aber  nicht  so  gut,  als  die  Ton  Kreta  und  noch  weniger,  als 
die  italischen;  Schuld  daran  ist  unpassender,  sehr  kühler 
Standort  und  dass  sie  ohne  alle  Pflege  wie  verwildert  wachsen. 

Die  nächste  Verbesserung  ist,  dass  man  sie  gehörig  aus- 
holzt und  in  Schnitt  erhält,  und  dass  man  fiir  die  Folge  gute 
Arten  in  passendem  Boden  und  Standort  anpflanzt.  —  Beson- 
ders werden  die  dünnschaligen  Citronen  geschätzt,  weil  sie 
mehr  und  leichter  Saft  ausgeben,  in  dieser  Hinsicht  sind  be- 
sonders zu  empfehlen:  G.  L.  Bignetta.  Die  Frucht  ist  ku- 
geirund, eingedrückt,  stumpf  genabelt,  die  Schale  blassgelb 
und  dünn.  Ferner  G.  Rosolinum.  Sie  hat  eine  grosse  ei- 
förmige Frucht.  G.  L.  Ponzinum  iist  zwar  gross,  hat  aber 
eine  etwas  dicke  Schale  u.  s.  w.  Die  länglichen  Formen 
der  Früchte,  wie  die  Kaiser  -  Limone,  die  Laura  -  Limone ,  die 
Paradies -Limone,  haben  dicke  Schalen  und  schliessen  sich 
an  G.  MEDicA  an. 

Die  Alten  sollen  fast  durchgehends  den  Geruch  der  Gi- 
tronenblüthen  verabscheut  haben. 

Aus  den  Blättern,  Blumen  und  kleinen  Früch- 
ten der  meisten  Limonien- Sorten  wird  ein  wesentliches   Oel 
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destillirt,  was,  wenn  man  es  aufs  Neue  mit  Pomeranzenblü- 
then  abzieht,  deren  Aroma  annimmt,  ohne  seinen  eignen  Wohl- 
geruch zu  verlieren.  —  Die  Citronen  werden  zu  verschiedenen 
Zeiten  das  ganze  Jahr  hindurch  reif,  sie  machen  unter  den 
Ilesperidenfriichten  den  verbreitetsten  Handelszweig  ans,  da  sie 
sich  sehr  lange  halten.  In  Kochsalz  sollen  sie  mehrere  Jahre 
lang  fast  unverändert  bleiben.  —  Die  Citronenschalen  werdea 
frisch  oder  getrocknet  zu  mancherlei  Speisen  und  Backwerk 
verwendet. 

Eine  Citrone  in  der  Hand  zu  tragen  bei  dem  Gange  zum 
Tode  oder  um  Todte  zu  begleiten,  ist  bei  den  meisten  Völ- 
kern, wo  Citronen  zu  bekommen  sind ,  seit  den  ältesten  Zeiten 
gebräuchlich,  schon  Athenäus  erwähnt  diese  Sitte.  —  In  eine 
Citrone  zu  beissen,  dient  als  Gegenreitz  heftigen  Schmerzes 
und  um  Singende,  die  es  sehen,  zum  Schweigen  zu  bringen.  — 
Citronensäure  dient  zur  kühlenden  Limonade  und  zum  wärmen-, 
den  Punsch;  als  Gegenmittel  bei  Vergiftungen  durch  verdich- 
tete Säuren;  um  die  Farbe  des  Indigo  und  Saflor  zu  erhöhen, 
und  um  sie  chemisch  rein  und  crystallisirt  darzustellen.  — 
Das  Holz  ist  gelb,  hart,  wird  von  Drechslern  schön  verar- 
beitet. 

C.  MEDicA.     Der  Citronat-Baum. 

Die  meisten  und  besten  von  Griechenland  wachsen  auf 
Naxos,  von  wo  jährlich  einige  kleine  Fahrzeuge  damit  beladen 
weggehen.  Merkwürdig  ist  dieser  kleine  Baum  zu  sehen,  mit 
seinen  Kinderkopfgrossen ,  schweren  Früchten. 

In  Nizza  werden  die  meisten  erbaut,  sie  machen  einen 
bedeutenden  Ausfuhrartikel,  man  packt  sie  dort  in  kleine 
Kästen  mit  Werg  und  Löschpapier.  Die  erste  Ernte  von  den 
Blumen  des  April  und  Mai  geschieht  von  Ende  Juli  bis  Mitte 
September.  Die  zweite  geschieht  im  November,  diese  sind 
aber  weniger  schön  und  wohlfeiler. 

Die  kleinen  Früchte,  von  den  Blumen  des  August  und 
September,  nimmt  man  vor  Eintritt  der  Kälte  im  Januar  ab, 
damit  sie  nicht  durch  sie  leiden  und  abfallen. 
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Die  grömten  Frfkhte  war^  nach  Rigso  8 
schwer  und  za  10  PfÜDd  sind  sie  nicht  selten.  Sie  sind  dick, 
lingiich,  genabelt,  in  der  Jugend  gr&n,  Tiolettroth  und  bei  der 
Reife  schön  gdb.  Fast  die  ganze  Frucht  besteht  aus  einer 
schwammigen  Scliale,  die  mit  der  sauren  Pulpe  zusammen- 
hingt. Die  Florentiner  Fruchte  sind  zugespitzt,  klein  mid 
riechen  besonders  angenehm. 

Die  dicke  Schale  giebt  den  Citronat  oder  Cedraft. 
Der  von  Genua  ist  besonders  geschätzt. 

In  den  ältesten  Zeiten  nannte  man  diese  Frucht  den  me- 
dischen,  später  den  assyrischen  Apfel  und  zuletzt  Ki- 
trion,  woraus  Otron  gemacht  wurde.  In  Deutschland  nannte 
man  sie  Judenäpfel,  weil  sie  die  Juden  zum  Lauberhütten- 
feste  brauchten  und  oft  theuer  erkauften. 

Dieser  Baum,  der  Aller  Aufmerksamkeit  anzog  und  daher 
genau  beobachtet  wurde,  giebt  ein  belehrendes  Beispiel,  wie 
sich  Gewächse  heisser  Zonen  nach  und  nach  auch  in  den  gemässig- 
ten acclimatisiren ,  wenn  man  ihre  €uUur  fortsetzt.  In  den 
Zeiten  des  Plinius  gedieh  dieser  Baum  nicht  im  Freien,  kaum 
bei  der  sorgfältigsten  Wartung  in  Kasten,  in  welchen  er  ans 
seinem  Yaterlande,  Medien  und  Persien,  gebracht  war. 
100  Jahr  später  wuchs  er  auf  freiem  Felde  um  Neapel  und 
in  Sardinien,  aber  die  Frucht  war  noch  nicht  so  veredelt, 
dass  man  sie  essen  konnte.  Abermals  100  Jahre  später  be- 
richtet Athenäus  ausdrücklich,  dass  man  zu  Lebzeiten  seines 
Grossvaters  angefangen  habe,  sie  zu  den  essbaren  Früchten 
zu  rechnen.  So  werden  sich  auch  andre  nützliche 
Gewächse  heisserer  und  kälterer  Zonen  mit  Be- 
harrlichkeit in  Griechenland  acclimatisiren,  und 
ihr  Anbau  kann  daher  nicht  zeitig  genug  em- 
pfohlen werden«  und  wenn  auch  der,  welcher  das  Ge- 
wächs zur  Gultur  anrieth,  längst  zu  Erde  geworden  und  ver- 
gessen ist,  so  wird  man  doch  das  Gewächs i  was  er  anrietb> 
vielleicht  einst  noch  segnen. 
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Folgende  Hesperiden-Frfichte  sind  für  Griechenland 

zum  Anbau  zu  empfehlen. 

Citrus  sinensis.    Der  Zwerg -Pomeranzenbaum. 

Besonders  C.  s.  hyrtifolia  ist  eia  höchst  niedliches  Ziergewächs. 
Die  Früchte  sind  klein,  schön  orangenroth,  mit  säuerlich  bitterm  Saft. 
In  den  übrigen  Eigenschaften  kommt  er  mit  der  gemdnen  Pomeranze 
überein. 

C.  Mbllarosa.    Die  Rosenapfel-Hesperide. 

Die  Früchte  sind  ganz  klein  und  rund,  sehr  bitter  und  herbe,  das 
Mark  ist  sehr  sauer;  die  Schale  weisslich,  riecht  besonders  angenehm 
und  lieblich.  Sie  liefert  ein  höchst  wohlriechendes  Oel  und  eine  vor- 
zügUch  wohlschmeckende  Confiture. 

C.  LiMBTTA.     Der  Limettenbaum. 

Ein  sehr  schöner  Baum.  Die  Früchte  sind  dformig  oder  rundlich, 
blassgelb,  die  Pulpe  ist  süss.  Die  Schalen  geben  ein  wesentliches  flüch- 
tiges Oel. 

C.  AuRATUs.     Die   Gold-Hesperide  oder  Chrysomelie. 

Die  Früchte  sind  rundlich  oder  bimfSrroig,  dickschalig,  die  Pulpe 
schmackhaft.  Varietät  ist:  C.  A.  Pohüm  Adahi,  der  Adams-Apfel, 
ein  kleiner  Baum,  der  jährlich  zweimal  blüht,  die  Blüthen  riechen  wie 
italienischer  Jasmin,  werden  aber  nicht  benutzt,  die  grossen  Früchte 
lassen  sich  nicht  leicht  transportiren,  liefern  aber  eine  der  angenehmsten 
Confituren. 

C.  Pbrbtta.     Der  Perettenbaum. 

Die  Blumen  sind  aussen  violett,  innen  weiss,  die  Früchte  bimfor- 
mig.  Die  Schale  ist  höchst  wohlriechend,  bald  dicker,  bald  dünner, 
liefert  eine  vorzüglich  schmackhafte  Confiture.  Die  Pulpe  ist  mehr  oder 
weniger  sauer. 

C.  PoHPLBMos.     Die  Riesen-Orange  oder  Pumpelmus. 

Blumen  und  Früchte  sind  ungemein  gross,  rundlich,  hellgelb.  Die 
Schale  ist  innen  weiss,  schwammig,  fleischig;  die  Pulpe  grünlidi, 
etwas  bitter,  aber  nicht  unangenehm»  besonders  mit  spanischem  Weht 
und  Zucker.  Die  Qymnospplüstep  oder  Brachmanen  leben  grösstenthdU 
von  diesen  Früchten.  Da  alle  Arten  des  Geschlechts  Citrus  auf  kurze 
Zeit  ohne  Schaden  ein  Paar  Grad  Käfte  aushalten  können,  so  könnte 
auch  diese  nach  und  nach  in  Griechenland  acclimatisirt  werden;  ich 
verweise  darauf,  was  bei  C.  medica  in  dieser  Hinsicht  gesagt  wurde. 
Diess  gilt  auch  von  C.  japonioa  und  C.  ohilensis. 
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J.B.  Ferrari,    HesperideSy  nre  de  malomm   aureomm   caltara  et 

nsa.  Romae  1646.   foL 
Traitö  da  Citrus  parGem-ge  Galeiio.  2.  Edition.  ParislS^. 

A.  Risso,  Memoire  sur  l'hLitoire  naturelle  des  Orangers,  Bigaradiers, 
Limettiers,  C^dratiers,  Limoniers  on  Citronniers  cultirds  dans  le 
d^partement  des  Alpes  maritimes*  Annales  du  Museum  Tom.  XX. 
p.  169. 

Ferner  ein  Prachtwok  des  Herrn  Risse  und  Poltean,  Nachricht 
davon  in  sdner  Schrift  über  die  Naturproducte  der  Gegend  om 
Nizza. 


PÜNICA« 

F.  Granatvm.  'Poa^  Diosk.  'PoSia^  ngr.    Der  Granatbaum. 

Er  wächst  häufig  in  Griechenland  und  auf  den  Inseln 
wild  und  cultivirt  in  Gärten.  —  Die  köstlich  karminrothen 
Blüthen  glühen  im  dunkeln  Laube,  sie  sind  als  Geschenk  ein 
Zeichen  feuriger  Liebe.  —  Der  Granatapfel  war  der  IlEQasg>6vti 
(Froserpina)  geheiligt;  diese  Mythe  und  die  von  seiner  Ent- 
stehung aus  einem  Blutstropfen  ist  bekannt  Er  war  bei  den 
Hellenen  Symbol  der  Fruchtbariieit  und  gehörte  zu  ihren  My- 
sterien. Er  könnte  Sinnbild  des  Königthiuns  sein,  denn  seine 
zierliche  Krone  deckt  sicher  und  schliesst  die  feste  Schale, 
in  welcher  friedlich  und  kräftig  eine  grosse  Anzahl  trefflicher 
Körner  in  ihren  scharf  gesonderten  Fächern  sich  befinden. 
—  Die  wilden  Granatäpfel  sind  stark  säuerlich,  die  des  cul- 
tivirten  süsslich- säuerlich,  beide  werden  leider  erst  im  Spät- 
herbst reif,  wo  es  schon  kühl  ist  und  man  eine  so  kühlende, 
erfrischende  Frucht  nicht  mehr  begierig  sucht.  —  Die  leder- 
artige, bei  der  Reife  rothe  Schale,  schliesst  in  gesonderten 
Abtheilungen  eine  grosse  Menge  hochrothe  saftige  Kerne  ein, 
diese  werden  herausgemacht  und  mit  weissem  Zucker  bestreut 
zum  Nachtisch  aufgesetzt,  was  sich  schön  ausnimmt.  Diese 
Kerne  enthalten  so  concentrirte  Apfelsäure,  dass  das  Messer, 
womit  man  einen  Granatapfel  durchschnitt,  sogleich  schwarz 
wird.  —  Dieses  Gewächs  ist  meist  strauchartig,  kann  aber 
auch   baumartig  10  bis  15  Fuss  hoch  werden.     Es  dient  zur 
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grössten  Zierde  jedes  Gartens.  —  Die  Granatschaien  braucht 
man  in  Klein -Asien  zur  Saffianbereitun^. 

Als  König  Otto  1834  an  den  Thermopjien  war,  brachte 
ein  altes  Mütterchen  einen  stattlichen  Granatapfel  und  wünschte 
dem  König  so  viel  glückliche  Jahre  als  Kerne  sich  darin» 
befänden. 

Als  vorzügliche  Sorten  sind  zu  empfehlen  (nach  Risso): 

P.  MioRocARPA,  mit  kleinen  süssen  Aepfeln. 
F.  HACR004RPA,  mit  grosser,  sehr  süsser,  hochrother  Frucht 
F.  SANGUiNBA,  mit  groäser ,  blutrother,  süsser  Frucht. 
F.  AciDULA,  Frucht  gross,  glatt,  roth;  Saft  rosenfarben,  säuerlich, 
F.  MBLiTBNSis,  von  Malta.    Frucht   hochroth;    dicke   Schale;  süs- 
ser Saft. 

EliEAGMUS. 

E.  AN6D8TIF0LIA.     *Elcila  al^iomüfj y  Diosk.     Der  Oleaster. 

Er  wurde  von  den  Alten  zu  den  Oelbäumen  gerechnet, 
weil  seine  gelblichen  Früchte  Oliven  ähnlich  sind,  sie  enthal- 
ten aber  kein  Oel;  sie  sind  süsslich  und  werden  in  Griechen- 
land gegessen,  sind  aber  nicht  so  gut  wie  die  von  E.  orien- 
talis,  welche  man  in  Persien  unter  dem  Namen  Zinzend  zum 
Nachtisch  giebt.  —  Längs  dem  Rande  des  Sumpfes  an  der  pha- 
lerischen  Bucht  ist  eine  Reihe  solcher  Bäume  angepflanzt, 
anderswo  sah  ich  keine.  Die  kleinen  glockenförmigen  Blüthen 
sind  innen  gelblich,  aussen  silberhaarig,  sie  hängen  in  kleinen 
Trauben  und  verbreiten  einen  starken  süsslidien  Wohlgeruch, 
der  aber  Kopfweh  verursacht;  man  kann  aus  ihnen  einen  köst- 
lichen Tafel -Liqueur  bereiten. 

MESPILUS. 

M.    TANACETIFOLIA     SCU     ORIENTALIS.       MiöTtdoV  ^     Diosk.      Ms- 

amlia.    NeonovQia^    ij  Tqikokkicc,    ngr.     Der    levantische 

Mispelbaum. 

Er  wächst  häufig  auf  den  hohen  Gebirgen  von  Griechen- 
land wild,  und  wird  in  den  Gärten  angebaut,   dann  sind  seine 
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Fr&chie  grösser  wie  die  der  gemdnen  Mispel  (M.  ^rmanica); 
gewöhnlich  ist  er  nur  ein  grosser  Strauch,  wird  aber  auch 
oft  banmartig  bis  15  Fuss  hodi.  —  Die  Früchte  sind  am  be- 
sten, wenn  sie  nach  der  Reife  nodi  einige  Zeit  auf  Stroh 
lagen  iwd  teigig  geworden  sind,  das  thut  man  in  Griechen- 
land nicht  und  doch  lieben  sie  die  Griechinnen  sehr;  häufig 
genossen  verursachen  sie  Verstopfung. 

Rinde,  Zweige  und  Blätter  enthalten  viel  Gerbe- 
stoff. —  Die  Mispeln  geben  Branntwein,  und  mit  Aepfein  Wein. 
—  Da8  Holz  ist  hart,  fest,  gelbbräunlich,  gut  zu  kleinen 
Geräthen,  giebt  viel  Hitze  und  gute  Kohlen. 

Zu  empfehlen  sind:  die  Apfel-Mispel  ,  sie  ist  unter  allen  die 
beste;  siehe  Si ekler  deutscher  Obstgärtner  Bd.  15.  tab.  5.  Fig.  A. 
und  Pomona  francon.     Bd.  II.  tab.  III.  p.  45. 

Die  Birn-Mispel;  Sickler  Bd.   15.   tab.  5.  fig.  B. 

Die  kernlose  Mispel.  Mayer  Pomona  franconica  II.  pg. 
46.  tab.    IV.     Kern  er  tab.  279. 

Die  Früh-Mispel,  nach  Noisette. 

Die  Korall en-MispeL  M.  corallina  Risse,  sie  ist  gross, 
markig,  korallenroth,  säuerlich -süss. 

SORBUS. 

S.  D0ME6T1CA.  Ova^  Diosk.  Sogfinid,  ngr.    SovQiia,  am  Athos. 
Der  Speyerling   oder  die  zahme  Eberesche. 

Er  wächst  auf  Euboa  bei  Kumi,  Xerochori,  Metochi; 
in  Messenien  und  am  Athos.  Die  Früchte  sind  braunroth, 
so  gross  wie  Kirschen,  nicht  sehr  beliebt,  denn  man  legt  sie 
niclit  auf  Stroh,  bis  sie  weich  und  essbar  geworden  sind,  auch 
fehlt  die  beste  Sorte  mit  grossen  rothen  Beeren  (nach  Risse). 

Die  Rinde  giebt  eine  schöne  schwarze  Farbe.  —  Die 
Beeren  geben  einen  starken  Branntwein.  —  Das  Holz  ist 
bräunlich-  oder  röthlich-gelb,  etwas  geflammt,  sehr  fest  und 
schwer,  es  lässt  sich  gut  poliren;  es  ist  daher  gut  für  Ebe- 
nisten,   Drechsler,  Holzschneider  u.  s.  w. 
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PYRUS« 


P.  COMMUNIS  SYLVESTRIS.     *AxQfxg^    Diosk.     *AmSici^    ngr., 
auch   *Ax^cc8ia.    Der  wilde  Birnbaum. 

Er  wächst  durch  ganz  Griechenland,  besonders  häufig 
in  Morea,  an  den  dürrsten  untersten  Abhängen  der  Berge, 
ist  stets  klein,  krüpplig  und  zackig,  so  dass  man  Sorge  tra- 
gen  muss  ihm  auszuweichen.  —  Seine  Früchte  sind  kleiner 
und  wo  möglich  noch  herber  wie  die  deutschen,  die  freilich 
meist  auf  besserm  Boden  wachsen,  aber  dennoch  werden  sie 
beim  Vorüberziehen  bei  grosser  Hitze  zur  Erfrischung  geges- 
sen. Sie  könnten  in  Griechenland  eine  kleine  Nebenbenutzung 
zu  Mast  gewähren.  Sie  geben  Essig  und  Branntwein.  —  Das  Holz 
ist  röthlich,  sehr  hart,  fest  und  schwer,  es  nimmt  eine  gute 
Politur  an  und  lässt  sich  trefflich  schwarz  beitzen.  Es  ist 
schätzbar  zu  Holzschnitten ,  Modellen ,  Druckformen  für 
Drechsler  u.  s.  w. 

Man  unterscheidet  vom  wilden  Birnbaum  zwei  Haupt- 
Formen:  1)  AcHRAS  mit  länglichen,  2)  Pyraster  mit  rund- 
lichen Früchten,  von  ihnen  sollen  alle  zahmen  Birnen  gleicher 
Form  abstammen. 

Plutarch  berichtet ,  dass  an  gewissen  Festen  der  Archirer 
die  Knaben  Ballachraden  (Biruschüttler)  genannt  wurden, 
wahrscheinlich  zur  Erinnerung,  dass  die  unter  Inachos  in  den 
Peloponnesos  eingewanderten  Hellenen  dort  die  ersten  wilden 
Birnen  fanden,  nach  welchen  das  Land  Apia,  später  Achras, 
das  Land  der  wilden  Birnen,  genannt  wurde. 

P.  cottttums  sATivA.   ^AwiSid^  iigr.    Der  zahme  Birnbaum. 

Unter  allen  Obst-Arten  im  engern  Sinne  sind  die  in  Grie- 
chenland cultivirten  Birnen  noch  die  besten ,  obgleich  es  nicht 
nur  an  guten  Sorten  fehlt,  sondern  auch  die  vorhandenen 
nicht  am  passenden  Standort  gezogen  werden. 

Für  Kern-  und  Stein -Obst  eignen  sich  die 
mittelhohen,     oben     flachen,     mit    Erde    von   zer- 
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setitem  Glimmerschiefer  reichlich  bedeckten, 
kühlem,  noch  nnbenntzten  Berge  von  Ajio  Petro 
bis  Kolinaes  (S.  308  und  314);  die  Gegend  von  Ka- 
lawrYta  (S.  395);  die  Gegend  von  Tripolitza;  ver- 
schiedene Punkte  in  R.omelien,  Böotien  and  auf 
Enboa.  Ihre  CuUnr  wurde  sich  reichlich  belohnen, 
sie  konnten  frisch  und  getrocknet  einen  bedeu- 
tenden  Ausfuhrartikel  abgeben. 

Die  Birnen -Sorten  sind  so  zahlreich,  dass  es  nicht  mög- 
lich ist  hier  auch  nur  die  vorzüglichsten  aufzuführen,  auch 
artet  leicht  eine  Sorte,  die,  wo  sie  zu  Hause,  trefflich  ist, 
oft  ganz  in  der  Nähe  so  aus,  dass  sie  vollkommen  unkenntlich 
wird.  Ferner  kommt  es  auf  den  Geschmack  des  Grundbe- 
sitzers an,  der  eine  Anpflanzung,  und  auf  den  Gebrauch,  den 
er  von  seinem  erzogenen  Obst  machen  will,  ob  zum  Verkauf 
im  Lande,  zur  Versendung,  zum  Trocknen  u.  s.  w.  Dr.  Dier- 
bach,  Grundriss  der  allgemeinen  ökonomisch  -  technischen  Bo- 
tanik. 2ter  Tbl.  Heidelberg  und  Leipzig  1836  u.  1839,  giebt 
im  2ten  Theile  dieses  schätzbaren  Werkes  eine  practisch- 
brauchbare  Eintheilung,  nach  welcher  man  leicht  jede  Obst- 
sorte, wie  sie  auch  heissen  möge,  einreihen  kann,  ich  ver- 
weise auf  dieselbe ;  auch  findet  sich  dabei  die  nöthige  Literatur. 

Ich  theile  hier  nur  die  Haoptgroppen  mit,  um  dem  griechischen 
Grundbesitzer  eine  Ansicht  zu  geben  und  Gelegenheit  eine  Auswahl  zu 
treffen. 

I.  PiRA  pRABcociA  ColameUa.  Ganz  kleine  wohlschmeckende 
Früh-Birnen^     Hierher  die   Muskateller-Birnen  u.  s*  w. 

II.  PiRA  Falbrna  Piinios.     Hesperi  den -Birnen. 

Sie  zerfallen  in  Sommer-,  Herbst-  und  Winter  -  Birnen.  Ihr  Fleisch 
zerschmilzt  fast  im  Munde,  ihr  Geruch  ist  lieblich;  Haupt -Typus:  die 
Bergamott- Birne. 

III.  PiRA  HiTRAPiA  PKu.  G e wü rz-B  1  m e u.  Sommer-,  Herbst- 
und Winter-Birnen.  Begreift  die  schönsten  und  grossten;  ist  reich  an 
frühreifen  Sorten.  Lieblicher,  gewürzhafter  Geruch,  meist  Tafelbimen. 
Russeletten,    Blaiiquetten. 

IV.  PiHA  MüLsA  PHn.  Meth-Birnen.  Süss,  selbst  zucker-  oder 
hohigartig.  Haupt- Typus:  Die  guten  Christen-Birnen.  Sommer-, 
Herbst-   und  Winter -Birnen. 


DER  APFELBAUM.  629 

y.  PiRA  Crustumia  Colum.  8aft-Birnea,  Schmalz-  oder 
Butter-Birnen.  Fleisch  zart,  wie  Butter  auf  der  Zunge  schmel* 
zend.  In  kälterm  Clima  wird  eine  Butterbirne  zu  einer  steinigen  Koch- 
bime.  Haupt-Typus:  Grau-Birnen.  Renette.  Sommer-,  Herbst- 
und Winter- Birnen. 

VI.  Most-  oder  Wein-Birnen.  Sind  weniger  wohlschmeckend. 
Z.B.  die  Champagner-Wein-Birne  ist  so  streng  und  rauh,  dass 
sie  kein  Vieh  geniessen  mag,  giebt  aber  einen  Champagner  ähnlichen 
Wein,  der  sehr  viel  Kohlensäure  besitzt  und  sich  über  Jahr  und  Tag 
zuckersuss  erhält.  So  auch  die  rothe  Kappes-Birne,  Catillac 
rouge.    Literatur  siehe  Apfel  Iste  Gruppe. 

Vn.  PiRA  LiBRALiA  PUu.  Pfundbimeu.  Grosse  harte  Koch- 
birnen. 

Ueber  den  Birnbaum  und  Grösse  seiner  Früchte  siehe:  Annaies 
scientifiques  de  PAuvergne.  Juillet  1830.  p.  332. 

Literatur  siehe  am  Schluss  der  Obstarten. 


P.  Malus  sylvestris.    'Aygtoiirika^  Diosk.     Mtikidf  ngr. 

Der  wilde  Apfelbaum. 

Er  wächst  nicht  im  Königreich  Griechenland,  wohl  aber 
ganz  nahe  in  Thessalien,  am  Athos  und  in  Makedonien;  seine 
Früchte  sind  äusserst  herbe.  —  Die  innere  Rinde  giebt  mit 
Alaun  abgekocht  eine  schöne  gelbe  Farbe.  —  Die  Benutzung 
der  Früchte  ist  wie  «die  der  wilden  Birne.  —  Das  Holz 
ist  bräunlich,  fest,  aber  nicht  so  fein  wie  das  des  gemeinen 
Birnbaumes,  jedoch  für  Handwerker  schätzbar. 

Es  giebt  2  Arten  des  wilden  Apfelbaumes. 

1)  P.  M.  ACBRBA,  mit  herber,  saurer  Frucht,  von  ihm 
stammen  einige,  wenig  schätzbare  Apfel  -  Sorten.  Wird  ein 
starker  Baum. 

2)  P.  Malus,  hat  früh  reife,  süsse  Früchte,  er  wird  nie 
so  gross  wie  der  vorige  und  ist  schwächlicher,  von  ihm  stam- 
men alle  die  veredelten  Sorten. 

P.  Malus  sativa.     MfjXa^  Diosk.    Mi^Ai«,  ngr.     Der  zahme 

Apfelbaum. 

Zahme  Apfel -Sorten  giebt  es   in  Griechenland  noch  we- 
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sfger  nnd  schlechter  alt  Bhmen;  sie  «cheinen  die  Hitze  nicht 
so  wie  diese  yertrageh  zu  können,  sind  daher  nieist  saftlos 
und  nnsclimackhaft.  Wo  es  keine  süssen  Orangen  giebt,  wird 
oft  zum  Abschied  und  als  Seltenheit  ein  Apfel  gereicht,  der 
aber  noch  weniger  angenehni  zu  geniessen  ist,  als  jene. 

Der  Apfel  war,  wegen  seiner  Kugelform,  Symbol  aller 
Vollkommenheit,  auch  der  Welt,  und  wurde  so,  um  die 
Herrschaft  anzudeuten,  zum  Reichsapfel  der  Kaiser.  — 
Er  war  Sinnbild  der  Liebe  und  man  behauptete  in  späterer 
Zeit,  Herakles  habe  aus  den  Hesperiden  -  Gärten  nicht  Orangen, 
sondern  Aepfel,  Quitten  oder  Gold  gebracht.  —  Warum  der 
Mythe  tiefen  Sinn  profan  machen;  das  Resultat,  die  goldnen 
Aepfel,  sie   sind  da. 

Wenn  im  Herbst  ein  Zwerg -Apfelbäumchen  von  Malta 
nach  Griechenland  gebracht  und  eingesetzt  wird,  so  wartet  es 
nicht,  bis  es  erst  Triebe  gemacht  hat,  sondern  im  nächsten 
Frühjahr  treiben  Bliithen  aus  der  Rinde  der  Aeste,  auch 
wohl  des  Stammes,  es  bildet  sich  ein  grosser  schöner  Apfel, 
im  nächsten  Jahre  macht  er  erst  Triebe  und  trägt  wie  ge- 
wöhnlich. Das  ist  südliche  Fruchtbarkeit.  Nun  pflanzt  man 
das  Bäumchen  aber  in  den  Garten,  an  einen  Platz,  der  sich 
für  Hesperiden- Früchte  eignet,  die.  Schale  wird  dick,  das 
Fleisch  saftlos,  so  kann  man,  wenn  auch  die  besten  Sorten 
angepflanzt  würden,  nie  gute  Früchte  bekommen.  Sie  müssen 
also  nothwendig  auf  andrem  Stand  und  Boden  cultiiirt  wer- 
den, solche  Plätze  hat  glücklicher  Weise  Griechenland  in 
hinreichender  Ausdehnung,  «ie  sind  Seite  627  bei  dem  Birn- 
baum angegeben.  —  Was  ferner  dort  über  die  Menge  der 
Sorten  und  ihre  Wahl  gesagt  wurde,  gilt  auch  hier. 

Aus  Hm.  Dr.  Dierbach^s  schätzbarem  Werk  führe  ich  aoch  hier 
nur  die  Hauptgruppen  auf. 

I.  Mala  sanguinba.  Rothäpfel.  Diese  sind  wieder  nach  Farbe 
und  Gestalt  dreifach  abgethellt.  Hierher  gehören  die  Calvillen, 
ßohnenapfel  u  s.w.  Der  Champagner  Weinapfel  giebt  noch 
ein  besseres  Getränk  als  die  gleichbenannte  Birne  der  Ylten  Gruppe; 
so   auch   der   Matapfel    (siehe  Würtemb.  landw.  Corresp.blatt.  B.  16. 
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p.  3.  über  Ciderbereitung  in  der  Normandie.  —  Z.  P.  Münz,  die  Be- 
reitung des  Obstweins  nach  Art  des  Traubenweins.  Eisenach  1826.  27  kr^ 
II.  Mal4  Appiana  Plin.  Bunte  Aepfei.  Zerfallen  in  Rippen-, 
Spitz-,  Rund-  und  Platt-A  epfel.  Sie  verlangen  milde  Gegenden 
und  sonnige  Lage,  und  gehören  zu  den  schönsten,  zierlichsten  Apfel- 
Sorten. 

III.  pRASOMßLA.  Blass-Aepfel.  Zerfallen  nach  der  Form  wie 
vorige. 

IV.  Mala  rbgia.  Königsäpfel.  Sie  scheinen  im  Alterthum  noch 
unbekannt  gewesen  zu  sein  und  haben  erst  durch  lange  Cultiir  die  köst- 
lichsten Apfelsorten  gegeben,  die  aber  nur  in  bestimmten  Ländern  ihre 
grösste  Güte  erreichen,  so  in  Frankreich  die  Reinetten;  in  England 
die  Peppings  und  Parmänen;  in  Deutschland  die  Borsdorfer. 
Zu  dieser  Gruppe  gehören  noch  die  Anis-  und  Fencheläpfel. 

Je  röther  die  Blüthe  eines  Apfelbaumes  ist,  desto  mehr  Säure  der 
Frucht  soll  es  anzeigen.     Literatur  siehe  am  Schluss  der  Obstarten. 

P.  Cydonia.     KvSoivia  ftiJAa,  Diosk.     Kvdoavtci^  ngr. 
Der  gemeine  Quittenbauni. 

Die  Quitte  stamint  ursprünglich  von  Kjdonia  in  Kreta, 
In  Griechenland  wird  sie  häufig  in  Gärten  gezogen ,  denn  ihre 
Frucht  ist  um  des  Wohlgeruchs  willen  beliebt.  Man  siedet 
sie  mit  Most  ein  und  bereitet  Gelde  davon,  beides  wird  ata 
Glüko  geschätzt.  —  Man  kann  ferner  noch  Mus,  Compots 
und  ein  Gericht  mit  süssem  Wein  au8  Quitten  bereiten 
(Cotignac),  auch  Syrup  und  einen  eignen  Wein  u.  s.  w.  Die 
Quitten  haben  arzneiiiche  Kräfte;  bei  Kolik,  Diarrhoe.  —  Die 
Rinde  giebt  mit  Zusätzen  braune  Farbe. 

Die  Quitte  wurde  von  den  Alten  hoch  gepriesen,  sie  war 
Symbol  des  Glückes,  der  Liebe  und  der  Fruchtbarkeit,  der 
Aphrodite  heilig  und  gehörte  zu  den  Mysterien.  Die  Neuver- 
mählte musste  von  einer  Quitte  essen,  ehe  sie  zum  hochzeit- 
lichen Lager  schritt. 

Man  unterscheidet  folgende  Sorten,  von  denen  nur  die  dritte  in 
Griechenland  gezogen  wird: 

1)  Die  Apfel-  2j  die  Birnquitte,  beide  sind  herb. 

3)  Die  portugiesische  Quitte.  Sie  ist  gross,  reift  spät,  lässt 
sich  nicht  lange  aufbewahren. 
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4)  Die  essbare  Quitte,  ihr  Fleisch  ist  von  allen  das  iniideste, 
es  kann  allenfalls  roh  gegessen  werden. 

5)  Die  Brannschweigische  Quitte.  Sie  ist  gross,  weiss- 
gelb  oder  ganz  weiss» 

Q  Die  englische  oder  BaamwoUenquitte.  Sie  ist  mittel- 
gross,   mit  sehr  filzigem  Ueberzug. 

Ueber  Cultur  und  Benutzung  der  Quitten  siehe:  Verhandl.  des 
Grossh.  Bad.  landwirthschaftl.  Vereins.    7.  Jahrg.    p.  189. 


PRUNUS. 

F.  Mahalkb.     Die  Felsenkirsche  oder  Steinweichsel. 

Sie  Mächst  in  Lakonien  wild  an  steinigen,  magern  Orten 
und  wird  dann  nnr  ein  6  bis  8  Fuss  hoher  Strauch,  in  Gar- 
tenanlagen  als  Zierstrauch  aber  18  Fuss  hoch  und  mehr.  — 
Der  Absud  der  Blätter  macht  starken  Tabak  leichter  und 
wohlriechend.  —  Die  kleinen  Kirschen  sind  erbsengross, 
schwarz,  bittersüss;  man  kann  aus  ihnen  den  beliebten  Ma- 
raskino-Liqueur '*')  bereiten.  —  Schlanke  Schössiinge 
geben  die  wohlriechenden  Weichselröhre  für  Tabakspfei- 
fen, die  aber  nicht  so  geschätzt  werden,  wie  die  glatten 
Weichselrohre  des  Orients.  —  Sie  eignen  sich  besonders  gut, 
um  gute  Sorten  Sauerkirschen  in  die  Krone  zu  veredeln.  — 
Das  Holz  (St.  Lucienholz)  ist  braunröthlich ,  hart,  wohlrie- 
chend und  zu  eingelegten  Arbeiten  schätzbar. 

*)  Siebe  $kon.  Neuigkeiten  Bd.  42.   p.  396. 

F.  J.  Maerter:  Cultur  des  Mahaleb-  oder  Parfumir-Kirschenbaumes, 
mit  Versuchen  auf  ausserordentliche  Hoizcuitur,  Färberei,  Ger- 
berei, Liquen rbrcnnerei  und  Pharmaceutik.  Wien  1813.  Mit  IKupf. 

F.  PROSTRATA.     Die  Zwerg-Kirsche  des  Libanon. 

Sie  wächst  nicht  blos  auf  dem  Libanon,  sondern  auch 
auf  dem  Parnassos,  auch  auf  Kreta.  Sie  ziert,  wenn  kaum 
der  Schnee  weggeschmolzen  ist,  die  kahlen  Klippen  mit  ihren 
rosenrothen  Blüthen.  —  Die  rothen  Kirschen  liaben  ein  wei- 
ches, zartes  Fleisch. 
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P.  GfiRASus.     Kegaöia^   Diosk.     Biarivid^  ngr.     Der  Sauer^ 

kirschenbaum. 

Er  wächst  nach  Sibth.  wild  am  Parnassos.  Nur  wenig  ver- 
edelte saure  Kirschen  werden  aus  der  Tschakönta  in  Morea 
zum  Verkauf  nach  Nauplia  und  Athen  gebracht,  meist  unreif. 
Ueber  die  Cultur  der  Kirschen  im  Allgemeinen  gilt  dasselbe, 
was  Seite  628  beim  Birnbaum  gesagt  wurde.  So  auch  über  die 
Wahl  der  anzubauenden  Sorten.  Bis  jetzt  werden  die  sauem 
Kirschen  in  Griechenland  nur,  man  kann  sagen,  mit  Mühe  ge- 
gessen ,  über  ihre  weitere  Benutzung  ist  im  Folgenden  die  Rede. 

P.  Cbrasus.  L.    wird  jetzt  in  2  Arten  getheilt. 

I.  Cbrasus  tridbntina.  Zu  ihm  gehört  die  wilde  Sauerkirsche  am 
Parnassos,  und  in  Dalmatien,  wo  sie  Marosche  genannt,  und  aus  ihr 
der  Maraskino  -  Liqueur  bereitet  wird.  Dieser  Baum  ist  klein,  die  jungern 
Aeste  sind  dünn  und  hängen  oft  bis  zur  Erde  hinab.  Die  Früchte  rein- 
oder  herbsauer.  Von  ihm  stammen  die  vorzüglichsten  Sorten  der  wahren 
Sauer-Kirschen ,  diese  zerfallen  in  2  Gruppen:  1)  Weichsein  oder 
Sauer  -  Kirschen ,  mit  dunkler,  selbst  schwarzer  einfarbiger  Haut  und 
färbendem  Safte.  Hierher  die  schwarze  Maiweichsel;  die  spa- 
nische und  neue  englische  Weichsel;  die  grosse,  lange 
Loth-Kirsche    u.  s.  w. 

2)  A  mar  eilen.  Hellrothe  Sauerkirschen,  mit  fast  durchsichtiger 
Haut  und  nicht  färbendem  Safte.  Hierher  die  frühe  königliche 
Amarelle,  die  grosse  Montm  orenci  oder  Kentische  Kirsche 
und  die  Bouquet-Kir sehe. 

II.  Cerasus  effusa.  Der  Süssweichselbaum.  Er  wird  mas- 
sig gross,  grösser  wie  der  vorige.  Seine  Wurzeln  breiten  sich  weit 
umher  horizontal  unter  der  Erde  aus.  Die  untersten  Zweige  der  Krone 
sind  flach  ausgebreitet.  Nie  hängen  die  Blätter  wie  bei  den  Süsükirschen 
herab,  sondern  sind  wagerecht,  oder  nach  oben  gerichtet.  Die  Früchte 
sind  roth,  schwarz  oder  gelblich,  mehr  oder  weniger  säuerlich.  Die 
Griechen  kannten  diese  Art  früher  als  die  Römer,  Theophrast  schreibt 
schon  von  ihr.  LucuUus  Hess  bei  seinem  Triumph  einen  Kirschbaum 
von  Cerasunt  vor  sich  herfahren.  Die  von  dieser  Art  abstammenden 
Sorten  zerfallen  in  drei  Gruppen: 

1)  Schwarze  oder  braunrothe  Süssweichseln  mit  färbendem 
Safte.  Hierher  die  rothe  Muskateller;  die  schwarze  spa- 
nische Herzkirsche;  die  Yelser-Kirsche;  die  Provencer 
und  en  glische  Süssw  eichsei;  die  Königs-  und  Cardinais- 
Kirsche;   <tie  deutsche  Griotte. 
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2)  Hellrothe  Suttwdchseln;  Fleiseli  weiss,  meist  darchscheineodf 
Saft  fiurblos.  EUerher  die  halbgefüllte,  meist  zur  Zierde.  Die  dop- 
pelte Glas-Kirsche  a.  s.  w. 

3)  Gelbe  oder  weiss  gelbe  Süssweichseln.  Hierher  die  Bero- 
•tein-Kirsche;  die  grosse  weisse  SüssweichseL 

Als  Ziergewächse  sind  die  gefüllten  Varietäten  von  P.  Cerasus 
za  empfehlen. 

CBR4SDS  MACBDONICA.  Ist  ein  4  bis  10  Fass  hoher  Stranch.  Vod 
dieser  Zwerg -Kirsche  stammen  viele  Spielarten,  unter  welchen  die 
Ostheime r  Weichsel  die  vorzüglichste  ist. 

Der  Absud  der  Blätter  von  P.  Cerasos  macht  schweren  Tabak 
leichter.  —  Aus  Sauerweichsein  bereitet  man  den  Maraskino  und  au« 
Süssweichseln  den  Ratafia  de  Neuilly.  — Die  Früchte  von  beideu 
geben  trefiflicben  Muss  und  Saft,  der  letztere  mit  Wasser  gemischt  giebt 
für  Kranke  und  Gesunde  ein  kühlendes,  erfrischendes  Getränk;  sie  wer- 
den mit  Gewürz  in  Essig  gelegt  — Das  Holz  ist  hart,  fest,  aber  nicht 
schon  gefärbt. 

F.  AviUH.     K6()a6ici^  ngr.     Der  Süsskirschenbaum. 

Auch  Süsskirschen  werden  in  noch  grösserer  Menge,  wie 
die  sauern,  aus  der  Tschakonia  nach  Nauplia  und  Athen  zu 
Markte  gebracht,  aber  sie  sind  nicht  gut  und  wer  diese  treff- 
liche Frucht  nicht  besser  kennt,  bekommt  hier  keinen  Begriff 
davon.  Zur  Verbesserung  der  Cultur  der  Süsskirschen  diene 
Folgendes : 

Schon  die  wilde  Art  von  P.  avium,  der  gemeine  Vogelkir- 
schenbaum  oder  die  Waldkirsche  ist  sehr  zum  Anbau  für  Grie- 
chenland zu  empfehlen.  Er  wächst  durch  ganz  Deutschland  wild  und 
wird  oft  ein  Baum  von  70  Fuss  Höhe.  Seine  wie  kleine  Pistolenkugeln 
grossen  Früchte  sind  schwarzroth,  angenehm  süss,  sie  geben  dort  in 
einigen  Gegenden,  für  Dorf  er,  ja  für  grosse  Districte  einen  einträg- 
lichen Handebartikel  durch  den  aus  ihnen  bereiteten  Kirschsaft.  — 
Auch  guter  Branntwein,  das  sog.  Kirschen-Wasser  wird  aus  ihnen 
gebrannt.  Kirschsaft  unter  Wasser  ist  trcfHich  für  Kranke  und  Gesunde. 
—  Aus  Kirschsaft  bereitet  man  den  Ratafia  de  Grenoble.  —  Seinen  nach- 
theiligen Gehalt  an  Blausäure  kann  man  verhüten,  wenn  man  bei  der 
Destillaiion  auf  ein  Pfund  dieser  Kirschkerne  1  Quentchen  Pottasche 
zusetzt  —  Die  Süsskirschen  werden  eingemacht  und  getrocknet.  —  Die 
Kerne  enthalten  ein  fettes  Oel.  —  Mit  der  Rinde  kann  man  gelb  fär- 
ben. ~  Das  ans  den  Stämmen  fliessende  Gummi,  sog.  Kirschharz  kann 
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wie  arabisches  Gummi,  auch  zu  Dinte  benutzt  werden.  —  Die  graden, 
astlosen  Schösslinge  einer  Susskirschen  -  Art  in  Persien  geben  die  im 
Orient  so  geschätzten  theuren  Tabaksröhre,  die  Rinde  ist  glatt  und 
glänzend ,  in  sie  werden  mit  einem  feinen  IVI esserchen  eine  Unzahl  feine, 
horizontale  Einschnitte  gemacht,  des  Ansehens  willen  und  wohl  auch 
weil  sie  sonst  leichter  abspringt,  als  gewöhnlich.  —  Starke  Schösslinge 
geben  Fassreife. — Das  Holz  ist  fein,  zäh,  hart,  schön  geädert,  nimmt 
eine  dem  Mahagoni  -  Holze  nahe  kommende  Politur  an,  es  wird  von 
Tischlern,  Drechslern,  Instrumentenmachern  u.  s.  w.  sehr  geschätzt; 
es  hat  viel  Brenn  kraft. 

Die  Yogelkirsche  verlangt  zu  ihrem  vollkommenen  Gedeihen  einen 
mittelmässig  guten,  etwas  trocknen  Boden,  in  zu  fettem  geht  sie  bald 
durch  Brand  oder  Saftfülle  zu  Grunde,  auch  kommt  sie  in  feuchtem, 
festen,  kalten  Erdreiche  nicht  fort.  Sie  verlangt  einen  freien  Stand. 
Von  ihr  ist  zum  voraus  zu  sagen,  dass  dieses  wilde  Gewächs,  wie  eben 
erwähnt ,  in  Griechenland  angepflanzt ,  dort  eine  veredelte  Kirsche 
geben  wird,  die  wohl  besser  sein  möchte  als  die  Spielarten,  welche 
man  bis  jetzt  dort  cultivirt.  Von  dieser  Kirsche  stammen  eine  Menge 
veredelte  Spielarten,  die  sich  alle  durch  dunkle  Farbe  der  Frucht  aus- 
zeichnen, unter  ihnen  sind  vor  allen  die  schwarzen  Herzkirschen 
u.  s.  w.  zu  nennen.  Sie  wird  von  neuem  Botanikern  nicht  mehr  Prunus, 
sondern  Cerasus  genannt. 

Cerasus  Juliana.  Der  rothe  Süsskirschenbaum,  scheint 
vom  vorigen  nur  eine  Varietät  zu  sein.  Er  begreift  die  rothen, 
w  eissgelben  und  gelben  Herzkirschen. 

C.  DURAciNA*  Der  süsse  Knorpelkirschenbaum.  Auch  die- 
ser ist  wohl  nur  Abart  oder  Culturform  der  Waldkirsche.  Seine  Früchte 
sind  gross,  herzförmig,  gefurcht,  ihr  Fleisch  ist  süss,  hart  und  brüchig, 
es  hängt  am  Steine.  Hierher  gehören  die  schwarzen,  rothen  und 
bunten,    gelben   Knorpelkirschen. 

Die  Benutzung  aller  Süsskirschen  ist  bei  der  Waldkirsche  aufgeführt. 

P.  Padus.  Die  Traubenkirsche.  Sie  wird,  um  das  Geschlecht 
Prunus  nicht  zu  trennen,  hier,  und  nicht  bei  den  empfehlenswerthen 
Forstgewächsen  aufgeführt.  Sie  wächst  strauchartig  und  baumartig  30 
bis  40  Fuss  hoch.  Sie  liebt  feuchten  Boden  und  kann  daher  zur  Befe- 
stigung von  Dämmen  und  Ufern  dienen.  Sie  giebt  ein  gutes  Schlagholz 
und  ist  auch  Ziergewächs.  —  Die  kleinen ,  schwarzen ,  bittern  Kirschen 
werden  im  Norden  mit  Branntwein  oder  Salz  gegessen,  obgleich  sie  viel 
Blausäure  enthalten.  —  Die  Samen  der  erbsengrossen  Steine  schmecken 
wie  bittre  Mandeln.  —  Mit  der  Rinde  kann  man  grün  färben,  auch  sie 
enthält  viel  Blausäure.  —  Die  Schösslinge    geben  gute  Fassreife.  — 
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Das  Holz  riecht  frisch  amun^penehm ,  es  ist  rdthlicbgelb,  ziemlich  zähe, 

wird  von  Uschlem  und  Drechslern  fein  Terarbeitet. 
Folgende  TraabenUnchen  sind  noch  zu  empfehlen: 
Cbrasus  yirgtniana.    Das  reife   Holz  ist  fest,   gelbbraun,  häufig 

gemasert,  lässt  sich  sehr  sch5n  poliren,  wird  sehr  geschätzt. 

C.   Capollin.    In  Mexico,  Früchte  b^u  und  wohlschmeckend« 
C.  Caroliniana.     Ihr  Holz  wird  oft  für  Mahagoni  ausgegeben. 


Prunus  Lauro-CbrAsus.    Jaipvoeidsg^  Lakon. 
Der  Kirschlorbeer. 

Er  wächst  in  Lakonien,  Klein -Asien  u.  s.  w.  Die  Blät- 
ter riechen  zerrieben  wie  bittere  Mandeln,  das  darüber  wie- 
derholt abgezogene  Wasser,  das  Oel  und  der  Extract'  sind 
arzneilich ,  sie  gehören  zu  den  betäubenden  Giften,  da  sie  be- 
deutend i^iel  Blausäure  enthalten.  —  Die  Frucht  ist  schwarz 
und  wie  eine  gewöhnliche  Kirsche,  Fasane  und  andre  Vögel 
fressen  sie  gern,  aber  ihr  Fleisch  nimmt  selbst  giftige  Eigen- 
schaften an;  siehe  Salzb.  medic. Zeitung  1829.  Bd.  1.  p.  430. 

P.  spiNOSA.     Mafiovdia,  Arkad.     T^anovQvia^  Elis.     Jb^/rftc, 
Argolis.     ^AßgafiriUa,  im  Ailgem.     Der  Schlehendoru. 

Er  wächst  häufig  unter  den  Dornengebüschen,  ist  aber 
trotz  des  südlichen  Himmels  eben  so  herbe,  wie  in  Deutsch- 
land oder  am  Ural.  Er  verbreitet  sich  leicht  und  hindert 
bessere  Gewächse.  —  Die  Blüthen  werden  arzneilich  als 
Thee  getrunken.  —  Die  herben  Früchte  macht  man  ein, 
doch  ist  es  Schade  um  den  Zucker;  der  ausgepresste  Saft 
ist  stärker  noch  als  Strumpfweiu.  —  Sie  geben  ferner  Brannt- 
wein, Essig  und  Farben  (roth,  auch  blau).  —  Die  Rinde 
kann  zum  Rothfärben  dienen;  auch  zum  Gerben.  —  Grade 
Schösslinge  geben  eben  so  gute  Knotenstöcke,  wie  der 
Weissdorn.  —  Das  stärkere  Holz  ist  hart  und  zäh,  es  lässt 
sich  nicht  gut  verarbeiten,  wird  aber  doch  von  Tischlern, 
Drechslern,  Bildschnitzern  u.  s.  w.   gebraucht. 

Man  hat  behauptet,  dass  manche  unserer  Pflaiunen   von 
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der  Schlehe  abstammten,  dasselbe  Hesse  sich  Ton  dem  In  Ita- 
lien wachsenden  P.  Cocumiglia,  Agromo,  Tieileicht  noch  mit 
mehr  Grunde  annehmen.  Dieser  letztere  hat  zolllange,  gelbe, 
saure  Früchte. 

P.  DOMESTicA.     KoxKVfjLfiXia  ^  Diosk.     Kovfifjksa   rj  'AyQioTtQov- 
vekkitt^  ngr.     Der  gemeine  Pflaumenbaum. 

Er  wächst  nach  Sibth.  wild  in  den  Gebüschen  des  Par- 
nasses und  in  den  Dornenhecken  Griechenland's. 

Die  veredelte  Pflaume  ist  in  Griechenland  nicht  häufig, 
von  schiechter  Sorte  und  auf  unpassendem  Standort.  Gleich- 
wohl, liebt  man  die  getrockneten  Zwetschen,  DamaskYna  ge- 
nannt, sehr,  welche  in  Schachteln  von  Smyrna,  auch  aus 
der  Krimm,  oft  ganz  mit  Puderzucker  überzogen,  eingeführt 
werden.  Man  bereitet  daraus  ein  süsses  Gericht,  was  aus 
dergleichen  Pflaumen,  Rosinen,  Honig  u.  s.  w.  mit  Wein  ge- 
kocht besteht. 


Einiges  über  Pflaumen,   Zwetschen  u.  s.  w.   im  Allgem. 

Sie  verlangen,  ausser  einem  freien  Standorte,  noch  einen 
trocknen,  nahrhaften  Boden,  der  nicht  tief  zu  sein  braucht, 
da  ihre  Wurzeln  flachstreichen;  in  ganz  magerem  gehen  sie 
ein ,  in  zu  fetter  Erde  liefern  sie  wenig  Früchte.  —  Die  zur 
Gultur  der  Obstarten  günstigen  Gegenden  sind  Seite  628  an- 
gegeben und  beziehen  sich  auch  hierher. 

Das  Holz  ist  hart,  fest,  schön  rothbraun,  oft  geflammt, 
es  muss,  wenn  es  nicht  aufreissen  soll,  langsam  und  nicht  an 
freier  Luft  getrocknet  werden;  es  ist  zu  feinen  Tischler-  und 
Drechslerarbeiten  sehr  geschätzt. 

Allgemein  ist,  dass  die  Obstarten  im  engern  Sinne  unreif 
abgenommen  werden,  man  rechtfertigt  sich  gewöhnlich  damit: 
dass,  wenn  man  sie  vollkommen  reif  und  wohlschmeckend 
werden  Hesse,  sie  so  lockend  wären,  dass  sie  in  der  Nacht 
weggeholt  würden;  oder  sagt,  man  liebe  das  Saure. 
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Folgende  Art,  saftige  Frlkhte  wohbchmeckend  auf  eine 
sehr  einfiiche  Weise  anürabewahren,  ist  wenig  bekannt,  ich 
theile  sie  daher  mit:  Man  kocht  Zuckergiäser  stalle  ans,  um 
vor  dem  Zerspringen  sicher  zu  sein,  trocknet  sie  rolikommea 
aus,  und  füllt  sie  dann  mit  sorgföltig  abgenommenen,  völlig 
reifen,  fehlerfreien  Früchten,  die  von  aussen  völlig  trocken 
sind,  bindet  eine  gute  Blase  drüber,  lässt  sie  so  eine  Weile 
kochen,  und  nachher  vorsichtig  abkühlen,  siehalten  sich  dann 
lange  und  schmecken  angenehm. 

Die  Pflaumen  und  besonders  die  Zwetschen  gehören  zu 
den  nutzbarsten  Fruchtarten.  —  Man  kocht  sie  in  Zucker  ein, 
legt  sie  in  Essig;  macht  Mus;  getrocknet  geben  sie  einen  be- 
deutenden Handelsartikel;  der  ungarische  Zwetschen -Brannt- 
wein, Slibowitza,  ist  geschätzt.  —  Schlechtere  Früchte 
zur  Mast  für  Schweine.  —  lieber  Zwetschenkerne  abge- 
zogener Branntwein  bekommt  einen  Persiko  -  Geschmack ,  er 
rührt  von  Blausäure  her,  ist  daher  nachtheilig.  —  Die  Kerne 
enthalten  ein  fettes  Gel;  wenn  sie  gehörig  geröstet  worden 
sind,  sollen  sie  ein  unschädliches  Kaffeesurrogat  geben.  — 
Aus  den  Stämmen  quillt  oft  ein  Gummi,  was  wie  das  von 
den  Kirschen  benutzt  werden  kann;  auch  eine  Art  Manna 
soll  sich  aussondern.  Die  Pflaumen,  Zwetschen  u.  s.  w., 
selbst  die  Schlehen  sind  sehr  häufig  dem  Auswachsen  der 
Früchte  zu  eineV  langen,  bald  abfallenden  Hülse  unterworfen, 
besonders  wenn  kurz  nach  dem  Verblühen  ein  kalter  Regen 
auf  vorhergegangene  starke  Hitze  folgt.  —  Es  sollen  nun  die 
Haupt -Pflaumen -Sorten,  von  denen  Plinius  schon  ein  Paar 
Hundert  kannte,  kürzlich  betrachtet,  und  am  Schluss  des  Ge- 
schlechtes Prunus  einige  Literatur  für  Obstcultur  angefülurt 
werden. 

Unter  F.  domestica  begriff  Lintia  die  folgenden  species,  welche  von 
neuem  Botanikern  getrennt  werden. 

P.  SATiYA.  Der  gemeine  zahme  Pflaumenbaum.  Er  ist  ur- 
sprünglich in  Asien  zu  Hause.  Von  ihm  stammen  nachstehende  Haupt- 
gmppen. 

I.  P.  s«  crANocARPA.  Früchte  gross,  rund,  blau,   schwärzlich  oder 
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violett  Hierher  die  spanische;  die  Schweizer;  die  Pfirsich- 
Pflaume,  die  letztere  ist  die  vorzüglichste  dieser  Gruppe. 

n.  P.  s.  BRYTHRocARPA.  Gross ,  rondHch ,  roth  oder  rothlich.  Hier- 
her die  bunte  Pflaume,  Diapr^e,  zu  Pmnellen  tauglich«  Die  Man- 
gerou-Pflaume  u.  s.   w. 

III.  P.  s.  XANTHOCAKPA.  Gross,  mcist  rund,  gelb  oder  röthlichgelb. 
Hierher  die  gelbe  Marunke,  fast  wie  ein  Enten-Ei  gross.  Die  Pap- 
p  a  c  o  n  i  von  Neapel  u.  s.  w. 

P.  DAMASCBNA.     Der  Zwetschenbaum. 

Die  erste  Nachricht  von  ihm  gab  Camerarius  im  16ten  Jahrhunderte. 
Sie  wird  getrocknet  von  Damascus  versendet.  Gegen  Ende  des  17ten 
Jahrhunderts  brachten  einige  Würtemberger ,  als  Venetianer  Soldaten,  die 
ersten  Zwetschenkeme  nach  Morea.  Dann  wurde  er  allgemein  verbreitet. 
Die  veredelten  Spielarten  theilt  Dr.  Dierbach  in  folgende  Haupt- 
gruppen : 

I.  Blaue,  rothe  und  rothliche,  z.B.  die  ungarische  Zwet- 
sche  u.  s.  w. 

II.  Gelbe,    grüne    oder    grünliche,    z.   B.    die    Reitzenst einer 

Zwetsche  u.  s.  w. 

P.  CBRASIFBRA.  Die  Myrobalauc.  Ist  ein  ansehnlicher  Baum, 
er  blüht  früh;  Früchte  wie  Mirabellen  gross,  roth,  weichsaftig,  an  dün- 
nen Stielen. 

P.  BRicANTiACA.    Die  frauzösische  Alpen-Pflaume. 

Ist  im  südlichen  Frankreich  einheimisch.  —  Die  Kerne  geben  ein 
nach  bitteni  Mandeln  riechendes  Oel,  huile  de  Marmote.  —  Die 
Oelkuchen  sind  blausäurehaltig  und  daher  als  Futter  nachtheilig.  Von 
ihr  stammen  die  Mirabellen,  Reineclauden,  Apricosen-Pflau- 
men  u.  s.  w. 

P.  1NSITITIA  L.     Der  wilde  Plaumenbaum. 

Er  wächst  wild  zwischen  Smyrna  und  Magnesia,  wäre  daher  leicht 
nach  Griechenland  zu  verpflanzen.  —  Es  ist  ein  massig  hoher  Baum  von 
etwa  20  Fu&s  Höhe.  —  Die  Früchte  werden  von  dem  Volke  gegessen, 
sie  sind  süsslich  herb,  man  nennt  sie  auch  wohl  Haberschlehen ,  Krie- 
chen u.  s.w.  —  100  Pfund  Kerne  gaben  33  Pfund  Oel  *).  —  Das  Holz  ist 
hart,  fest,  schon  gefleckt,  wird  wie  das  vom  gem.  Pflaumenbaum  be- 
nutzt 

Sein  Hauptnutzen  ist  die  veredelten  Sorten  Pflaumen,  ZwetscheQ 
oder  Apricosen  auf  ihn  zu  pfropfen. 
*)  Grossh.  Bad.  landw.  Wochenblatt,  1834.  p.  223. 
F.  J.   V.  Günderode    und    M.  B.  Borkhausen:     Die  Pflaumen. 
4  Hefte  mit  illum.  Kupf.    Darmstadt  1804.  12  fl. 
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K.U  G.  Meyer.  Die  Obftfirüchte.  Ite  AbtheU.  Stes  Heft   Die  Zwei- 
fichen  und  Pflaumen.    Nürnberg  183L  8. 
P.  Armbniaga  dastcabpa,     macht  gleichsam    den  Uebergang  ^00 
den  Pflaumen  zu  den  Apricosen,  da  seine  Frucht  eviriichen   bdden  das 
Mittel  hält. 


F.  Abiheniaca.     TtaQzaXovdici  ^  KaXdia^  ngr. 
Der  Apricosenbaum. 

Er  wird  häufig  in  Griechenland  in  Garten  gezogen,  aber 
man  hat  theils  eine  schlechte  Sorte,  theiis  nimmt  man  sie  un- 
reif ab,  so  dass  man  sie  oft  mit  dem  Messer  schneiden  muss. 
—  Das  Holz  ist  hart  und  fein.  —  Er  hat  mit  Pfirsich  und 
Mandeln  gleiches  Vaterland  und  ist  noch  dauerhafter.  —  Er  soll 
zu  Zeiten  Alexander  des  Grossen  aus  Armenien  nach  Grie- 
chenland und  Epiros  gebracht  worden  sein.  Apricose  wird  von 
apricus,  d.  i.  sonnig,  abgeleitet  sein,  weil  er  einen  solchen 
Standort   liebt. 

Die  veredelten  Apricosen   zerfallen  in  folgende  Haupt-Gruppen: 

I.  Micro CARPAB.    Kleine  oder  Nuss -Apricosen.  Juglandi  forme s. 

A.-mit  bitterm  Kern.     Hierher  die  wilden    Apricosen.     Die 

portugiesische,  die  türkische  oderMusch-musch,  ihr  Fiebch  ist 

so  durchschimmernd,  dass  man  den  Stein  bemerkt,  gewürzhaft,  angenehnu 

B.  mit  süssem,  haselnussartigen Kern.  Hierher  die  holländische, 
die  Pro  tencer-Apricose  u.  s.  w. 

II.  Macrocarpab.  Grosse  oder  Aepfel- Apricosen.  Pomiformes. 

C.  mit  bitterm  Kern.  Hierher  die  Brüssl er- Apricose,  auch 
die  von  Nancy  genannt.  Ist  der  grosste  Apricosenbaum.  Die  Frucht 
die  schönste  und  beste  von  allen;  der  Stein  lässt  sich  ungemein  leicht 
öffnen. 

Femer  die  Königs-,  Pariser,  Ananas,  grosse  Zucker- 
Pomeranzen-Apricose. 

D.  mit  süssem  mandelartigen  Kern.  Hierher  die  grosse  weisse, 
die  alexandrinische,  von  Algier,  sehr  delicat  aber  zärtlich,  verlangt 
sehr  warme  Lage;  die  Apricose  von  Breda;  die  grosse'Musch- 
Apricose. 

Aus  verbrannten  Apricosen-Steinen  macht  man  in  China  eine 
ordinäre  Tusche,  die  beste  kommt  aber  von  Saepia  rugosa.  —  Die  Kerne 
enthalten  Oel.  —  Sie  geben  den  Ratafia  de  Noyaux.  —  Die  Früchte 
werden  eingemacht  u.  s.  w. 
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Die   vollkommene    Apricosen-    und    Pfirsichbaumzucht.     Quedlin- 
burg 1820.  54  kr. 
.   J.   M.  Solzer:    Etwas  über  Zucht  und  Pflege  der  Apricosen,  Pfir-. 
sich-  und  Reineclaude -Bäume.    Nürnberg  1821.  8.  36  kr« 

Einige  der  wichtigsten  Schriften  über  Pomologie. 

Pomon'afranconica,  von  Joh.  Mayer.     B.  1.  Nürnberg  1776.  4. 

B.  2.  1779.  ß.  3.  1801.  Mit.  illum.  Kupf. 
J.  J.  Christ,    Handbuch  der  Obstbaumzucht  und  Obstlehre. 
J.  Kraft,    Abhandlung   von   den   Obstbäumen,   Gestalt,   Erziehung, 

Pflege.    Wien  1790.    20  Hefte    in  2  Theilen  mit  200  ilium.  Kupf. 

Fol.   120  Thlr.    in  gr.  4.    90  Thlr. 
J.  y.  Sickler,  der  deutsche  Obstgärtner.    22  Bde.  mit  illum.  Kupf. 

Weimar  1794  bis  1804. 
Der    deutsche    Fruchtgärtner,    als   Auszug   aus    Sickler's 

Obstgärtner    und    dem   Garten- Magazin.    Bd.  1.    Weimar  1816. 

10  Hefte.   Bd.  2-3,   und  10  Hefte  mit  illum.  Kupf.    Jedes  Heft 

54  kr.  ist  fortgesetzt  worden. 
Pomologisches    Cabinet.      Alle  im    deutschen    Obstgärtner   be- 
schriebene Früchte,   treu  in   Wachs  gebildet.-   Weimar  1796. 
Louis  Noisette.    Der  Küchen-  und  Obstgarten.    Aus  dem  Franz, 

von  Siegwart     Stuttgart  1826.  8. 
Kurze   Anweisung   für    Landleute   zur   Erziehung    gesunder   und 

fruchttragender  Obstbäume.    Hannover  1830.  8. 
J.  W.  Gronau.    Die  Gartenbestellung,  Obst-   und  Blnmencultur   im 

Freien  und  im  Zimmer.     Sondershaosen  1834.    8. 
C.  G.  Raschig.    Der  Fruchtgarten,    oder  kurze  Uebersicht  der  Re- 
geln zur  zweckmässigen  Erziehung,  Pflanzung  und   Wartung  der 

Obstbäume.     Frankfurt  a.  d.  O.  1834.  18  kr. 
La  Flore  et  la  Pomone  fran^oises,   par  J.  St.  Hilaire.   Paris  1828. 

1  Lieferung  4  Taf.  u.  J  Bogen  Text  ä  2  fr.  25  Ct 
Noisette.    Jardin  fruitier.  deuxieme  Edition.  Paris  1839.    3  Vol.  4. 

avec  200  fig.  de  fruits.  25  Thlr. 
G.  Brookshaw^s  Pomona  Britannica.  2  Vol.  imp.  4.  with  60  finely 

coloured  plates.  London  1817. 
Charles   M.    Intosh.     Flora  and    Pomona;    or  the  British    Fruit 

and  Flowergarden.  London  1829. 
Giorgio  Gallesio,  Pomona  italiana  ossia Trattato  degli  alberi  frut- 

tiferi    accompagnato    di    figure    dessegnate  e    colorite   sul    vero. 

Pba  1816  — 1831.    Dispensa  1  —  33.  Fol. 

Erster    Thcil  41 


$42  F«U€BTBAU]|[E. 

Schriften  über  die^  den  Garten-  and  Forstbäumen 

schädlichen  Insecten. 

A.  Greye.  Korzgefasste  Natargeschichte  der  schädlichen  Insecten, 
liebst  den  bewShrtesten  Mitteln  zo  ihrer  Tertilgung^.  Osna- 
brück 1810. 

Der  Verfolger  aller  schädlichen  Thiere.  Ihre  Vertilgong, 
Verminderong  und  Naturgeschichte  2.  Aufl.  Leipzig  1836.  54  kr. 

E.  A.  Rossmaessler.  Naturgeschichte  derjenigen  Insecten,  welche 
unsem  Holzarten  am  meisten  schädlich  werden.  1  Gthogr.  Taf. 
Leipzig  1834.  i  Thir. 


AMYGDALUS. 

A.  PERSICA.     MrjXia  IZVpcjfcKtJ,  altgr.     "Podaxi^vic! ,  ngr. 

Der   Pfirsichbaum. 

Er  wird  in  Griechenland  selten  gezogen,  seine  Früchte 
werden  meist  unreif  abgenommen,  so  dass  man  nicht  weiss, 
was  es  für  eine  herrliche  Frucht  ist.  Sie  wird  mannigfaltig 
zubereitet;  Pfirsichwein.  —  Blätter,  Blumen  und  Samen  ent- 
halten etwas  Blausäure.  —  Aus  den  Kernen  wird  mit  Wein- 
geist imd  Zucker  Eau  de  noyaux  bereitet;  sie  enthalten 
Tiel  fettes  Gel;  in  einem  Tiegel  verbrannt  geben  sie  ein  fei- 
nes Schwarz  für  Malerei.  —  Aus  dem  Stamme  fliesst  zuwei- 
len ein  Gummi,  was  wie  arabisches  zu  benutzen  ist.  —  Das 
Holz  ist  hart  und  fein,  roth  geädert,  Tortrefilich  zu  einge- 
legten Arbeiten. 

Der  Pfirsichbaum  wächst  wild  im  ganzen  südlichen  Theile  der  ge- 
mässigten Zone  des  westlichen  Asiens  und  wird  in  mehreren  Gegenden 
der  warmen  Zone  cultivirt  —  Nach  genauen  Untersuchungen  des  Hm. 
Knight  stammt  er  aber  vom  Mandelbaume  ab  und  ist  Resultat  einer 
15  bis  1800jährigen  Cultur,  kommt  daher  nicht  wild  vor.  —  Es  giebt 
von  ihm  eine  grosse  Menge  Spielarten,  die  sich  in  folgende  Gruppen 
theilen  lassen ,  doch  zuvor  sind  aufzuführen : 

Die  Trauer-Pfirsiche  mit  herabhängenden  Zweigen.  Zur  Zierde 
und  gute  Frucht. 
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Weiden-Pfirsich.    Zärtlieh;  yi\e  voriger  iiu  sudl.  Frankreich. 

Gefüllter  Pfirsich.  Ist  prächtig.  Frucht  schmeckt  nach Apricose. 

Zwerg -Pfirsich  (Persica  nana)  gedeiht  aoch  fm  Topfe.  Gefüllt 
sieht  er  köstlich  aus. 

Diese  lassen  sich  durch  Sam^n  und  Pfropfen,  folgende  nur  durch 
Pfropfen  fortpflanzen. 

I.  AcANOPBRsicAB.  Perslcft  domestioa.  Risso.  Sie  haben  weiches 
Fleisch,  was  sich  leicht  vom  Steine  löst 

A.  Runde,  seitner  längliche  Früchte^   mit  jganz  weis- 
sem Fleisch. 

Hierher:  La  belle  de  Vitry.  Avant  Pdche.  Die  Königs- 
pfirsich.  La  Bellegarde.  Wahre  frühe  und  spät«  Purpur- 
Pfirsich    u   8.  w. 

B.   Gefurcht,   oft  mit  Warze;   Fleisch   weiss  oder  gelb. 

Hierher:  La  Montagne.  T^ton  de  V^nus.  La  Vineuse« 
Chinesische  Pfirsisch.  P^che  admirable.  Apricosen- 
Pfirsich   u«   s.  w. 

IL  ScBLBROPBRSicAB.    Härtliuge.     Fleisch  fest,  hängt  am  Stein 

A.  mit   weissem  Fleische. 

Die  Riesen -Pfirsich,  roh  nicht  so  gut  als  mit  Zucker  und 
Rum. 

Portugiesische —  Binglisch  Katharin  —  Magdalenen  — 
Weisse  Perseque- Pfirsich. 

B.  mit  gelbem   Fleisch. 
Ananas-Pfirsich  —  Gelbe   Perseque   u.  s.  w. 

Pbrsica   Labyis.  Decand.    Glatter  oder  Nuss-Pfirsichbaum. 

Er  bt  Product  der  Coltur.  Die  Früchte  sind  glatte  Geschmack 
verschieden  von  der  Pfirsich;  verlangen  Wärme;  sie  sohliessen  sich  aq 
die  Apricosen  an. 

A.  Das   Fleisch   lost  sich    leicht   vom   Kerne. 
Chinesische  Nuss-Ffirsich.     Depris-Pflrsich  u.  s.  w. 

B.  Das   Fleisch    hängt   am  Kerne. 
Bisam-,    Kirschen-,     englische-,    violette-,    Nnss- 
Pf  irsich  u.  s.  w. 

Amygdalus  btbrida.  Diä  Pfitsich -Mandel.  Sie  macht  das 
Mittel  Bwischen  Pfirsich  und  Mandel 
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AinrGDALUS. 

A.  COMMUNIS«     *AifAjyialiix  Tnxga^  Diosk.     IJixqcc  aitvySalia^  np*. 

Der  gemeine  Mandelbaum. 

Er  wachst  nicht  selten  wild  in  den  Hecken  Griechenlands. 
Wild  bleibt  er  niedrig,  in  fettem  Boden  culdiirt  wird  er  an- 
sehnlich ho<;h.  Er  gehört  zu  den  ältesten  Culturgewiichseo, 
deren  Fortschritte  man  geschichtlidi  kennt  Sdion  die  altea 
Griechen,  zu  welchen  er  durch  die  Pbönider  gebradbit  wor- 
den war,  kannten  mehrere  Varietäten  desselben.  Die  von 
Naxos  hielt  man  fdr  die  besten.  Jetzt  sind  die  griechischen 
Mandeln  in  der  Cultur  zurückgegangen.  Die  besten  süssen 
Mandeln  kommen  von  Cliios,  sie  schliessen  sehr  oft  2  Kerne 
in  Eine  Schale.  Die  Römer  nannten  die  Mandeln  griechi- 
sche Nüsse.  Der  Kern  des  wilden  Mandelbaums  ist  bitter 
und  mit  einer  festen  Schale  umgeben,  durch  die  Cultur  wird 
der  Kern  süss  und  die  Schale  zart,  er  geht  aber  auch  wieder 
iu  den  wilden  Zustand  zurück.  Alte  süsse  Mandelbäume  tra- 
gen oft  bittern  Samen  mit  harter  Schale.  Der  Mandelbaum 
war  bei  den  Alten  Sinnbild  der  Thätigkeit,  weil  er  so  früh 
blüht;  im  Gegensatz  des  Maulbeerbaumes,  der  klug  wartet, 
bis  alle  Spätfröste  vorüber  sind.. 

Die  Mandeln  dienen  zum  Nachtisch,  zu  Mandelmilch, 
Mandeltorten,  Mandel  -  Chocolade ,  überzuckerte  und  candirte 
Mandeln,  in  Traubensyrnp  eingetaucht  (siehe  Weinstock)  und 
werden  mannigfaltig  zu  Backwerk  und  in  der  Küche  gebraucht ; 
auch  als  Kaffeesurrogat  hat  man  sie  vorgeschlagen.  —  Aus 
den  Kernen  der  bittern  Mandeln  bereitet  man  den  Persico, 
der  aber  wegen  seines  Gehaltes  an  Blausäure  schädlich  ist, 
diese  kann  man  leicht  wegnehmen,  wenn  man  auf  l  Pfund 
Kerne  bei  der  Destillation  etwa  zwei  Quentchen  Pottasche  zu- 
setzt, aber  der  beliebte  Geschmack  fällt  dann  auch  weg.  — 
Die  bittern  Mandeln  vergiften  narkotisch,  ohne 
Entzündung,  durch  ihren  Gehalt  an  Blausäure;  sie  werden 
durch  unvorsichtigen  Genuss  selbst  Menschen  tödtlich,  beson- 
ders sind  sie  es  den  Flunden,  Katzen,  Füchsen,  Eichhörnchen, 
Hühnern,  Papagaien  und  andern  Vögeln. 
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Durch  Rösten  und  Kochen  rerlieren  sie  ihre  schädliche 
Eigenschaft  grossentheils.  —  Zerstossene  bitterie  Mandeln  sollen 
eine  feine,  zarte  Haut  erhaltend»  es  lassen  sich  daher  im 
Orient  die  Harems  -  Damen  nach  dem  Bade  damit  abreiben.  — 
Mit  heissem  Wasser  übergössen  oder  in  kaltem  eingeweicht, 
lässt  sich  die  äussere  bräunliche  Schale  leicht,  ablösen. 

Die  Mandeln  enthalten  ein  fettes,  mildes  Gel,  es  muss 
aber  kalt  ausgepresst  werden,  wenn  es  sich  halten  soll.  Es 
gesteht  erst  bei  einer  Kälte  von  IS»  R.  100  Pfund  süsse 
Mandeln  gaben  20  Pfund  Gel,  bittere  nur  17.  Nach  andern 
geben  süsse  fast  die  Hälfte  ihres  Gewichtes,  bittre  nur  den 
vierten  Theil.  —  Aus  diesem  Gel  wird  Mandelseife  berei- 
tet. —  Der  Rückstand  vom  Auspressen,  die  Mandelkleie, 
wird  zum  Waschen  der  Hände  geschätzt,  sie  soll  die  Haut 
besonders  weiss  und  geschmeidig  machen.  —  Aus  dem  Stamme 
fiiesst  nicht  selten  ein  Gummi,  was  wie  arabisches  zu  Dinte 
benutzt  werden  kann.  —  Schlanke  Schösslinge  geben  gute 
Pfeifenröhre.  —  Das  Holz  ist  sehr  hart,  zuweilen  schön  ge- 
flammt, geschätzt  zu  eingelegter  Arbeit. 

Die  Mandelsorten  lassen  sich  in  folgende  Hauptgnippen  theilen: 

A.  Mit   harter   Schale   und    bitterm  Samen.   A.  amara. 
Noisette   unterscheidet  3  Spielarten  nach  der  Grösse  der  Frucht. 

B.  Mit   harter  Schale   und  süssem   Samen.     A.  communis. 

Hierher  A. hacboc\rpa,  Früchte  1— 2ZolI  lang,  aus  Spanien,  bes. 
Valencia;   Italien,  Puglia. 

A.  STBNOCARPA,   etwa  1  Zoll  lang,  schmal,  aus  der  Provence  und 
Sicilien. 

A.  spHABRicA.    Rund,  bauchig,  Schale  sehr  hart. 

A.  MicRocARPA.     ^  Zoll  lang.    Hierher  die  Florenzer. 

C«  Mit  weicher  Schale  und  bitterm   Samen.  A.  amara.     . 

Diess  ist  die  wahre  bittre  Mantel  des  südlichen  Europa. 

D.  Mit   weicher  Schale  und  süssem  Samen.   A.  fragilis. 

Hierher:    die  grosse,  lange,  runde,   späte   Krachmandel. 
—  Die  Trauer-   und  Pyramiden-Mandel,   beide  sehr  süss. 

Es  giebt  auch  falsche  Krachmandeln ,  denen  die  obere  harte  Schale 
abgenommen  wurde. 
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In  den  Imien  Landem  b«ii»t3t  iMa  die  Sfunen  anderer  Gewädue 
wie  Mandeln,  z.  B.  in  Chili  von  einer  Arahcaria,  jede  Fracht  enCr 
halt  2  bis  300  Kerne,  die  doppelt  so  grow  sind  abMandehi  und  sehr  ange- 
nehm schmecicen. 


JUGLAJNg. 

J.  RBGI4L.     KttQva  ^  ßaaüLhKiiy  altgr.     KaQvÖLcc,  ngr. 

Der    Wallnussbaum. 

Er  gtamint  aus  PersieD,  ist  aber  jetzt  in  ganz  Griechen- 
land  verbreitet.  Seine  Frucht  ^urde  im  Alterthiun  die  eii- 
boische  Nuss,  Kagvov  fvßo'CKov^  genannt,  Theophr.  H.  Fi. 
I.  11.  3,  also  dort  wohl  am  frühesten  erzogen.  —  DerNuss- 
baum  war  gleich  allen  eicheltragenden  Bäumen  dem  Zeus  hei- 
lig. In  dem  Augenblicke,  wo  die  Braut  in  das  hochzeitliche 
Gemach  eingeführt  wurde ,  streuten  die  Hellenen  Nüsse  unter 
die  Gäste  und  Kinder,  damit  Zeus  dem  neuvermählten  Paare 
Fruchtbarkeit  schenken  möge,  diess  war  der  wahre  Grund 
dieser  Sitte,  die  sich  zum  Theil  noch  erhalten  hat. 

Weil  sie  beim  Niederwerfen  auf  den  Boden  zurückpral- 
lend noch  einen  Aufspnmg  machen,  galten  sie  auch  für  ein 
Sinnbild  der  Munterkeit. 

Die  lakedämonischen  Jungfrauen  feierten  zur  Zeit  der 
Einsammlung  der  Nüsse  ein  Fest,  Karya,  zu  Ehren  der  Ar- 
temis Karyatis. 

Die  Griechinnen  lieben  die  Nüsse  sehr  und  wenn  man 
keine  Feigen  auf  dem  Lande  haben  kann,  so  bekommt  man 
doch  oft  noch  einige  Nüsse,  die  mit  einem  Stück  Brod 
ein  nahrhaftes  Mahl  geben.  —  Besonders  in  Klöstern  wird 
vor  der  Mahlzeit  ein  Leckergericht  gegeben,  was  aus  Nuss- 
kernen,  die  man  mit  der  Gabel  in  aussgeflossnem  Honig  her- 
umwickelt, besteht,  dazu  wird  etwas  guter  Raki  getrunken, 
siehe  Seite  477. 

Die  Blätter  liefern  ein  Mittel  den  Haarwuchs  zu  beför- 
dern. —  Das  mit  zerstossnen  Nussblättern  gemengte  Wasser 
treibt  die  Regenwürmer  aus  der  Erde  (für  Angler,  Gärtner). 
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—  Die  Blätter  und  grünen  änssern  Schalen  8ind  sehr 
adstringirend  und  können  zum  Gerben  benutzt  werden,  auch 
zum  Färben.  -^  Mit  der  Rinde  kann  man  schwarz  färben. — 
Die  unreifen  Nüsse  ( Cerreaux )  werden  in  Frankreich 
mit  Salzwasser  zubereitet  auf  die  Tafel  gebracht;  mit  Most 
oder  Zucker  eingesotten;  mit  Weingeist  und  Gewürzen  ge- 
ben sie  einen  Liqueur.  —  Mit  der  grünen  Schale  kann 
man  ein  schwärzliches  Gel  bereiten,  für  Tischler. 

Das  sorgfältig  kalt  ausgepresste  Nussöl  ist  weissgrün- 
lich,  angenehm  süss.  —  Mit  dem  ausgepressten  Rückstan- 
de werden  Hühner  bald  fett.  —  Im  Tiegel  verkohlte  Nuss- 
schalen  liefern  eine  schöne  Schwärze.  Junges  Holz  ist 
weiss  und  weich;  altes  dunkelbraun  und  hart,  oft  geflammt 
oder  gemasert;  es  muss  im  Spätherbst  oder  Winter  geföUt 
werden;  es  ist  geschätzt  zu  Tischler-  und  Dredhslerarbeiten, 
zu  Gewehrschäften  u.  s.  w.,  nur  darf  es  nicht  erfroren  oder 
Im  Saft  gehauen  sein;  sonst  ist  es  dem  Wurmfrass  sehr  un- 
terworfen. 

Die  in  Griechenland  erbauten  Nüsse  sind  mittelgross,  ziemlidi  gat» 
die  Bäume  bedeutend  hoch.  Es  giebt  aber  verschiedene,  zum  Theil 
bessere  Arten,   die  hier  aufzufuhren  sind. 

1)  Die  zartschal  ige  oder  Meisennuss.  Noyer  k  m^ange. 
Sie  ist  sehr  voll;  selbst  kleine  Vögel  können  die  Schale  öffnen. 

2)  Die  späte  Nuss.    Für  kältere  Gegenden,  z.  B.  in  Romellen. 

3)  Die  grosse  Nuss.  Am  Neckar.  Am  besten  frisch,  denn  sie 
trocknet  bis  zur  Hälfte  ein.  Noix  de  Jauge. 

4)  Die  eckige  Nuss.  Schale  sehr  hart  und  dick;  Kern  wohl- 
schmeckend; viel  und  sehr  gutes  Oel.  Der  Stamm  wird  stärker  wie  die 
übrigen  Sorten,    das  Holz  ist  am  schönsten. 

5)  Die  Schmucknuss.  Noix  k  bijoux.  Die  Schale  ist  ko  gross, 
dasa  man  kleine  Kästchen  für  Schmuck,  selbst  für  ein  Paar  seidene 
Handschuh  daraus  verfertigen  kann.  Der  Kern  ist  weit  kleiner  als  die 
Schale  verspricht. 

6)  Die  Traubennuss.  Es  hängen  gewöhnlich  15  bis  20  Nüsse 
beisammen. 

JiJGLANS  NIGRA.    Der  schwarzo  Nussbaum. 

Wird  in  Nordamerica  50  bis  60  Fuss  hoch ,  die  Nüsse  sind  so  groM 
wie  die  gewöhnlichen,  aber  der  Kern  ist  klein,  jedoch  sehr  ölig.  Noi- 
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•«ite  erbielt  darch  Aussaat,  bei  gntoiii  Briden  ond  Stand «  noch  euimal 
Ao  grosse  Fruchte.  — Das  Holz  ist  schwärzlich',  schön  geflammt,  leicht 
zu  verarbeiten,  es  wird  dem  des  gemeinen  Nussbanms  vorgezogen. 

J.  CINEREA.  Treibt  einen  schönen,  starken  Stamm,  dessen  Holz 
dem  vorigen  gleich  benutzt  wird. 

Car74  01.IVABF0R1IIS.  Wächst  Itt  Louisiaua.  Früchte  RUigfich, 
cylindrisch,  einer  Olive  ähnlich;  lieblich  zu  essen. 

C^RTA  TOMBNTOSA.  Dicko,  harte  Schale,  Kern  klein,  wohlschoM- 
ckend ,  sehr  dlreich ;  in  Nordamerica  zur  Mast.  Die  Rinde  färbt  Wolle 
und  Leinwand  gelb. 

CASTANEA. 

C.  YESGA.     Kastavov^  Diosk.      Kaatavia^  ngr.     Der 
zahme   Kastanienbaum. 

Er  wächst  an  der  mittlem  Höhe  hoher  Berge,  oder  auf 
mittelhohen  Gebirgen^  wo  tiefer  sandiger  Lehmboden  ist. 

Auf  Euhöa  steht  an  der  Südseite  des  Ocha  ein  kleiner 
Wald  von  Kastanieubäumen,  so  auch  bei  Metochi;  ferner  in 
Morea  bei  Ajio  Petro  und  bei  Anastasöwa  in  Arkadien  u.  s.  w. 
Die  griechischen  Kastanien  sind  klein  und  meist  mit  der  den 
Kern  umgebenden  bitter- herben  Schale  durch-  und  verwach- 
sen und  daher  nicht  angenehm  zu  essen,  sie  werden  im  Win- 
ter auf  den  Bazaren  geröstet  ansgeschrieen.  Die  Maronen 
von  Lyon  und  aus  der  Provence  sind  die  gröbsten  und  besten 
von  allen  Kastanien^  oft  wiegt  Ein  Stück  3  bis  4  Loth,  ihre 
veredelten  Stämme  sind  zur  Anpflanzung  in  Griechenland  zu 
empfehlen. 

Auch  Castanea  pumila.  Die  Zwerg-Kastanie  (Chin- 
capin)  ist  an  Stellen  anzupflanzen,  wo  der  gigantische,  zahme 
nicht  Platz  findet.  Sie  giebt  jährlich  2  Ernten  und  wird 
bereits  in  Frankreich  angebaut.  Die  Früchte  sind  wie  Hasel- 
nüsse gross,  reifen  aber  30  Tage  früher,  als  die  zahme  Ka- 
stanie. 

Der  Kastanienbaum  wird  in  100  bis  120  Jahren  60  bis 
70  Fuss  hoch  und  über  3  Fuss  dick.  Der  stärkste,  den  es 
giebt,  steht  auf  dem  Aetna,  er  hat  an  seiner  Basis  163  Fuss 
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im  Umfange;  der  bei  Marola  in   den  Apenninen  hat  58  Fuss 
Umfang. 

Die  belaubten  Zweige  geben  mit  Zusätzen  Farben;  die 
Rinde  dient  zum  Gerben  und  Braunfärben;  sie  soll  doppelt 
80  viel  Gerbestoff  als  Eichenrinde  enthalten  und  reicher  an 
Pigment  sein,  als  Gampecheholz.  —  Das  damit  gegerbte  Le- 
der ist  stärker  und  doch  geschmeidiger,  als  das  mit  Eichen- 
lohe zubereitete;  auch  soll  sie  die  Schafwolle  dauerhafter  fär- 
ben, wie  Sumach,  und  am  besten  zur  Dinte  sein.  • —  Der 
Extract  aus  der  Rinde  nähert  sich  dem  Catechu.  In  Amerika 
sind  Tiele  Mühlen  mit  dem  Mahlen  der  Rinde  und  des  Hol- 
zes beschäftigt*).  —  In  griechischen  Most  eingesottene  gute 
Kastanien  würden  den  überzuckerten  Kastanien  gleich  kommen. 
—  H.  Vernaut  in  Paris  bereitet  überzuckerte  Kastanien**),  — 
Auch  Chocolade,  Zucker  und  Branntwein  kann  man  aus  ihnen 
darstellen***).  —  Zu  Brod  eignen  sie  sich  nicht. 

Das  Holz  ist  im  Splinte  weiss,  im  Kerne  gelbbraun,  hart 
und  sehr  dauerhaft,  es  hat  Aehnlichkeit  mit  Eichenholz  und 
M^ird  als  Bauholz  (Balken   davon    tragen   schwere  Lasten)  und 
Nutzholz  verwendet     Vorzüglich  geschätzt  ist   es  zu  Wein- 
fässern und  Weinpfählen,  weniger  als  Brennholz,  weil  es 
schnell,  ohne   helle  Flamme  und  mit  Geräusch   verbrennt.  — 
JDie  Asche  färbt  blau. 

*)  Dingler's  polytechn.  Joamal  Bd.  47.  S.  47.  **)  Daselbst  Bd.  43. 
S.  898.    ***)  Diction.  des  Drogues  IL  p.  38. 

^BscuLus  HippocASTANUM.    Der   gemeine    Rosskastanienbaum. 

Er  wächst  nach  D.  Hawkins  wild  auf  dem  Pindus  und  Pelion. 
Ün  einem  fruchtbaren,  lockern,  tiefgründigen,  massig  feuchten  Boden, 
Mbei  mildem  und  freiem  Standort  wird  er  schnell  gross,  erreicht  eine 
Xfdbe  von  60  bis  80  Fuss ,  wird  bedeutend  stark  und  macht  einen  schonen 
Gipfel.  In  magerm  Sand,  festem  oder  nassem  Boden  gedeiht  er  nicht. 
^fit  2  Jahren  können  die  Pflänzlinge  schon  versetzt  werden,  aber  vor- 
sichtig, denn  ihre  Wurzeln  sind  sehr  empfindlich.  Er  trägt  reichlich 
^e  bekannten  wilden  Kastanien,  sie  sind  nahrhaft,  aber  bitter  und  un- 
^«niessbar  und  bis  jetzt  gelang  noch  kein  Versuch,  sife  durch  Cultur 
^U  veredeln  oder  ihnen  auf  chemischem  Wege  die  Bitterkeit  za  nehmen 
and  für  Menschen  geniessbar  zu  machen.     Man  sollte  versuchen,  sie  auf 
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Fiel»,  JaglaiiB,   Piatanniy  Fnüciniu  a.  a.  w.  sa  pfropfen  and  ta  oeo- 
Kren. 

Die  Frachtkapseln  und  Rinde  können  zom  Braonförben  und 
Gerben  dienen.  —  Daroajayay  nannte  man  einen  Extract  ans  Rinde, 
Hole  nnd  eingedicktem  Holzsaft,  er  sollte  als  Surrogat  der  Galläpfel 
dienen.  —  Die  Früchte  dienen  gestossen  dem  Rindvieh  und  Schweinen 
zo  Futter,  bei  Pferden  gegen  die  Dnise;  das  daraus  bereitete  Mehl  un- 
ter Kleister  soll  die  W&rmer  ?qb  damit  gebundenen  Büchern  ahhalten.  — 
Bisa  bereitet  ans  ihnen  ein  fettes  Oel;  eine  Art  von  Stärke;  Spiritus  $ 
schlechtes  Caffee-  und  Seifen -Surrogat.  —  Das  Holz  ist  weiss  und 
weich,  taugt  als  Bauholz  und  Brennbolz  nichts,  Bildschnitzer,  Drechs- 
ler und  Tischler  verarbeiten  es  gem.  —  Das  Beste  dieses  schonen  Bau- 
mes ist  sein  Schatten,  er  eignet  sich  daher  zu  Alleen  u.  s.  w.  Eben  so 
A.  RüBicüNDA  oder  carnba  und  flava  (Pavia  flava). 

lieber  die  technische  Anwendung  der  Rosskastanie  siehe: 

Andr^,    Ökonom.   Neuigkeiten.    Bd.  33.    S.  6^. 

Abhandl.    über    den    Ökonom.    Nutzen    des    wilden    Kastanienbaumes. 
Wien  1807. 

Dingler's  polytechn.  Joom.  Bd.  51.   S.  284  —  294. 


CERATOl^IA. 

G.  siLiQtA.     Ktgaria^  Diosk.     SvXoKZQana^  ngr. 
Der  wahre  Johannlsbrodbaum. 

Er  wächst  einzeln  in  Griechenland  und  anf  den  Inseln. 
Bei  Kdneta  am  Isthmos  steht  einer  der  stattlichsten  Bäume 
dieser  Art  (Seite  224).  Auf  Euböa  bei  Kyparissios.  Auf 
Scopelo,  Amorgo  u.  s.  w.  —  Die  Blumen  entwickein  sich  an 
den  nackten  Theilen  der  Aeste;  häufig  wachsen  sie  auch  noch 
aus  der  Rinde  des  Stammes ,  da ,  wo  er  sich  ausbreitet.  Meist 
nur  in  Klöstern  findet  man  Johannisbrod ,  der  Ertrag  ist  im 
Allgemeinen  nicht  bedeutend,  so  dass  wenig  ausgeführt  wird. 
Man  baut  nur  eine  Sorte  (vulgaris  R.),  die  Schoten  sind  6 
bis  7  Zoll  lang,  schmecken  süss  und  halten  sich  lange.  In 
Siciiien  imd  bei  Neapel  unterscheidet  man  Carruba  cipriana 
oder  Mascuiina  mit  langer,  fleischiger  Hülse,  die  besten  kom- 
men von  Aula ,  und  Carruba  latina  oder  femiuella  mit  klei- 
ner härterer  Schote.     Risso  imterschcidet 
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ä)  vulgaris.  Blätter  gross.     Schote  laag,  gekrümmt,  dick, 

süss,  hält  sich  2  bis  3  Jahr,  die  Pulpe  wird  schwarz. 

b)  latissima.  Schote  gross,   breit,   besonders  süss,  hält 
sich  nicht  lange. 

c)  siccata.     Schote  gross,  dünn  mit  wenig  Mark. ^ 
Nach    Cavanilles    liefert    oft    Ein   Baum  80  Pfund  reife 

Schoten.  Wo  sie  in  Menge  wachsen,  füttert  man  Pferde  da- 
mit. Man  macht  Brusttränke  daraus;  auch  Syrnp  oder  Mus 
kommt  daTon  in  den  Handel.  —  Die  Samen  führt  man  nach 
Frankreich,  als  Futter  für  tibetanische  Ziegen  oder  um  eine 
Tinctur  zum  Färben  theurer  Zeuge  daraus  zu  machen,  auch 
dienen  sie  als  Kaffee  -  Surrogat ;  möglichst  fein  pulTerisirt  ge- 
ben sie  fast  eben  so  viel  Schleim,  als  eine  gleiche  Menge 
Tragant- Gummi;  soll  die  Masse  farblos  sein,  so  muss  die 
röthlichbraune  Haut  der  Samen  durch  Schwellen  mit  heissem 
Wasser,  wie  bei  den  Mandeln  entfernt  werden*).  —  Blät- 
ter luid  Rinde  können  zum  Gerben  dienen.  —  Das  Holz 
ist  röthlich,  gut  zu  eingelegten  Arbeiten. 
*}  Dingler^s  polytechn.  Journal  Bd.  51.  p.  156. 


Wer  die  Cultur  von  essbaren,  zum  Theii  köstlichen 
Früchten  noch  weiter  treiben  will ,  der  findet  eine  Uebersicht 
der  in  den  Tropenländern  beliebtesten  in  Dierbachs  ökono- 
misch-technischer Botanik.  2ter  Theil  p.  141.  Wobei  Brosi- 
mum  Galactotendron ,  Tabernaemontana  angustifolia  und  utilis 
nicht  zu  vergessen  sind.  Eins  jener  Gewächse  aus  der  Fa- 
milie der  Cacteen,  Cactus  Opuntia,  hat  sich  ohne  alle 
Sorgfalt  über  das  südliche  Europa  verbreitet;  es  möge  als 
Beispiel  dienen,  wie  leicht  sich  manche  derselben  nach  Grie- 
chenland verpflanzen  lassen  würden,  darf  aber  nicht  als  Re- 
präsentant jener  Fruchtarten  gelten,  sonst  würde  man  jeden 
Versuch  zum  Voraus  aufgeben. 

Näher  als  die  Tropengewächse  liegt  die  Anpflanzung  von 
Coffea    arabica,     Tamarix    indica,      Chrysobalanus 
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loaco  und  ellipticuf,  Diospyros  Lotus,  Acacia  ara- 
bica  u.  8.  w. 

CACTÜS. 

C.  Opcntia.     *A(faßoavxi] ^  ngr.     Die  indianische   Feige. 

Sie  iat  ur^prunglicli  in  Peru  und  Virginien  zu  Hause, 
wurde  suerst  nach  Spanien  gebracht  und  hat  sich  nun  überall 
im  Süden  von  Europa  verbreitet.  Sie  wächst  an  der  Südseite 
der  Akropolis  bei  Athen,  bei  Kalamata;  auf  den  Sporaden 
und  Kykladen.     Sie  bildet  oft  undurchdringliche  Hecken. 

Die  Stengel  bestehen  aus  aneinander  gewachsenen,  flachen, 
blätterartigen  Gelenken,  die  hin  und  wieder  mit  Stachelbü- 
scheln besetzt  und  in  der  Jugend  grün  und  saftig  sind,  älter 
aber  aus  festen  Bastfasern  bestehen.  Die  Biüthe  ist  gross, 
gelb,  ihr  folgt  eine  Frucht  von  der  Gestalt  und  Grösse  einer 
Feige,  die  mit  Büscheln  kleiner  gefährlicher  Stacheln  besetzt 
ist,  sie  hat  rothes,  saftiges,  angenehm  süssliches  Fleisch,  mit 
vielen  kleinen  schwarzen  Samen.  Wo  sie  in  Menge  wachsen, 
sammelt  man  sie  zum  Futter  für  die  Schweine.  —  Sie  soll 
eine  Art  Traganth  liefern.  —  Sie  dient  zu  Umzäunungen. 


IV.     GETREIDEARTEN. 


Als  Demeter  (Ceres)  die  ihr  in  Sicilien  geraubte  Tochter 
auf  dieser  Insel  nicht  wiederfand,  beschloss  sie  die  Welt 
zu  durchwandern,  bis  sie  das  geliebte  Kind  gefunden;  sie 
verliess  Sicilien  und  gelangte  nach  Attika.  Fhytalos,  der  bei 
Athen  am  Kephissos  wohnte,  nahm  die  Göttinn  gastfreundlich 
auf  und  dankend  gab  sie  ihm  die  Pflanze  des  Feigenbaum's; 
denn  sie  sah ,  dass  Attika  sich,  nächst  dem  Oelbaum ,  am  be- 
sten eigne  für  den  Feigenbaum,  nicht  aber  für  Gretreide.  Sie 
wanderte  weiter  über  Daphne  nach  Eleusis;  bei  den  Rheitoi 
musste  sie  Schmähungen  erdulden,  aber  angekommen  in  Eleu- 
sis, wurde  sie  im  Hause  des  Keleos  mit  göttlicher  Ehre  em- 
pfangen. Sie  fand  die  Ebene  von  Eleusis  geeignet  zum  Ge- 
treidebau, schenkte  die  Feldfrüchte  und  lehrte  ihre  Cultur 
dem  Triptolemos,  des  Keleos  Sohn,  Ton  dem  Homer  singt: 

Dem  Triptolemos  wies  sie,  dem  Treiber  der  Rosse  Diokles, 
Auch  der  Kraft  des  Eamolpos  und  Keleos  herrschendem  Haupte 
Heiliger  Dinge  Verrichtung,  und  lehrte  Alle  Geheimes. 

Sie  erkannten  den  Werth  des  Ackerbaues  und  ahneten 
seine  Folgen,  erbauten  der  Göttinn  einen  der  grössten  Tem- 
pel und  setzten  die  Mysterien  ein,  dass  ihr  Geschenk  sicli 
fest  gegründet  erhalte  und  weiter  verbreite.  —  So  spricht  die 
griechische,  anders  die  ägyptische  Mythe. 

Wer  aber  den  Getreidebau  zuerst  einführte,  der  übte 
gewaltige  Kraft  über  ganze  Welttheile,  grössere  als  die  gröss- 
ten Herrscher.    Finstre,  rauhe  Urwälder,  schwanden,  an  ihre 
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Stelle  traten  lachende  Saatfelder,  das  Clima  wurde  Teiindert, 
meist  milder,  windiger  und  unheimischer,  wenn  die  Wälder 
zu  sehr  ausgerottet  wurden,  Gewächse  südlicherer  Gegenden 
konnten  nun  gedeihen,  Sümpfe  wurden  trocken ,  Quellen  ver- 
siegten, wilde  und  gefihrliche  Thiere  zogen  sich  zurück, 
wo  nichts  Edles  mehr  gedeiht  und  warum  —  um  mehireichen 
Grasarten  Platz  zu  machen. 

Aber  dass  Linder  und  Welttheile  ihre  Physiognomie,  ih- 
ren Character  yeränderten,  ist  es  nicht  allein,  was  die  Cnl- 
tur  der  Getreidearten  bewirkte,  noch  grösseres  ging  für  den 
Menschen  hervor:  er  wurde  an  feste  Wohnsitze  ge- 
bunden. 

Unstat  irrt  der  Jäger  umher,  er  findet  überall  Wald, 
Wasser  und  Wild ,  und  ein  Obdach ,  sei  es  von  Zweigen  oder 
unter  Felsen.  Gering  sind  seine  Bedürfnisse,  gering  seine 
Kunstfertigkeiten. 

Der  Nomade  zieht  mit  seinen  Heerden  weiter,  wenn 
die  Weide  nicht  mehr  zureicht  oder  wenn*s  ihm  nicht  mehr 
gefällt.  Einfacher  noch,  als  des  Jägers,  sind  des  Nomaden 
Bedürfnisse  und  Kunstfertigkeiten. 

Aber  der  Ackerbauer  muss  bleiben  bei  dem  Lande, 
was  er  urbar  gemacht  hat  und  von  dem  er  seine  Nahrung,  seine 
Lebensbedürfnisse  erhält;  denn  zieht  er  weiter,  so  findet  er 
überall  nur  neue  Beschwerde  und  späten  Lohn ,  er  baut  einen 
festen  Wohnplatz,  es  wächst  seine  Familie,  sein  Ertrag  mehrt 
sich,  er  muss  ihn  vertauschen,  verkaufen,  seine  Bedürfnisse 
werden  vielfacher,  es  entstehen  Handel,  Gewerbe,  Kiinste 
und  Wissenschaften ,  bürgerliche  Einrichtungen  mit  allem  Wohl 
und  Wehe,  und  wodurch  wurde  diess  alles  bewirkt  —  durch 
die  Cultur  nahrhafter  Gräser. 

Vom  Boden. 

Der  Boden  Griechenland's  ist,  einige  wenige  Punkte,  z. 
B.  die  Ebene  des  Kopai's  -  See's ,  die  Thalebene  des  Pamlsos, 
die  Ebene  von  Drymalia  auf  Naxoa  u.  s.  w.  ausgenommen,  im 
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Allgemeinen  mager  und  nicht  sehr  fruchtbar,  aber  da«  Clima 
ist  köstlich  und  der  Boden  trilgt  bei  einigem  Fleiss  reichlich. 

Wäre  in  Griechenland  der  fette,  fruchtbare  Boden  meh« 
rerer  Gegenden  Deutschland's,  so  würden  darauf  die  Getrei- 
dearten zu  einem  Wald  von  Halmen  wachsen,  aber  wenig 
Körner  tragen. 

Das  Verhältniss  beider  Länder  ist  umgekehrt:  In  Deutsch- 
land muss  der  Boden  dem  Ciima  zu  Hülfe  kommen  und  in 
Griechenland  das  Clima  dem  Boden. 

Ueber  ganz  Griechenland  herrschen  zwei  Hauptrerhält- 
nisse  des  Bodens ,  wozu  ein  drittes  zufälliges,  durch  Vulkanität 
hervorgebrachtes  kommt,   er  zerfällt  daher  in: 

1)  Kalkboden. 

ä)  reiner  Kalkmergel,  also  mit  vorwaltenden  koh- 
lensauren Kalk.  Er  ist  nur  auf  wenige  und  nicht  bedeutend 
grosse  Districte  beschränkt,  und  ist  theiis  ursprünglich  erdi- 
ger Kalkmergel,  wie  auf  Aegina,  theiis  aus  Zersetzung  von 
Kalkmergelschiefer  entstanden ,  wie  in  der  Umgegend  von  Kumi 
auf  Euböa.  Er  ist  nicht  mit  Gesteinstücken  oder  Gerollen 
untermengt;  eignet  sich  nicht  für  Getreide,  wohl  aber  für 
Wein.     Er  kann  zur  Verbesserung  manches  Thonbodens  dienen. 

b)  thoniger  Kalkboden.  Er  ist  der  am  meisten  ver- 
breitete und  überall  zu  finden,  wo  sich  der  dichte  Kalkstein 
besonders  mächtig  zeigt,  also  inMorea,  dem  westlichen  Attika, 
der  Ebene  von  Eleusis,  längs  dem  südlichen  Küstenstrich  von 
Romelien,  in  Akarnanien;  die  meisten  Thäier  dieser  genannten 
Gegenden  sind  damit  ausgefüllt,  überall  ist  er  stark  mit  Ge- 
steinstücken und  Gerollen  untermengt.  Er  eignet  sich  zum 
Getreidebau,  besonders  Gerste,  für  den  Oelbau»,.  des  Fei- 
genbaum u.  s.  w.  Er  ist  bei  der  letzten  Zerstörung  der  Ge- 
birge entstanden  und  im  Verhältniss  seiner  Bestandtheile  ver- 
schieden ,  je  nachdem  mehr  vom  Kalkgebirge  oder  von  dem 
darunter  liegenden,  thonhaltigen  Gebirge  zerstört  wurde,  und 
allgemeiner  Absatz  der  Gewässer  hinzu  kam. 

An  dlligen  Orten  ist  er  ganz  röthiieh  durch  eine  Menge 
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rothes  Btoenoxyd/  besonders  auf  Beifebenen  des  dichten  Kalk- 
stdn-Gebir^,  dann  Ist  er  freilich  siemlich  unfruchtbar,  je- 
dodi  geddht  auf  ihm  noch  manches,  nur  in  gerlngertn  Grade. 

2)  Thonboden. 

ä)  fester. 

a)  Rein  abgesetzt  und  somit  unfruchtbar  ist  er  in  einigen 
Niederungen  am  Meere,  z.  B.  fler  Mnstos  bei  Astros; 

ß)  mit  Icohlensaurem  Kalk,  Ton  den  Bergen  abgespül- 
ter Erde,  Tegetabilischen  und  animalischen  Bestandthel- 
len  gemengt,  als  Schlammabsatz,  in  der  Ebene  des 
Kopais-See's,  in  dem  Stymphalischen  Sumpfe  u.  s.  w.; 
er  ist  unter  allen  der  fruchtbarste. 

y)  Thonboden  mit  Gerollen  untermengt,  er  füllt 
häu%  grosse  Flussthäler  ans,  ist  fruchtbar,  besonders 
wo  er  bewässert  werden  kann. 

Der  bindende  Thonboden  wird  in  der  heissen  Jahreszeit  so  fest ,  dass 
keine  'zarte  Wurzel  eindringen  kann  und  der  Nordländer  würde  nicht 
begreifen,  wie  es  möglich  sei,  dass  auf  ihm  trefflicher  Waitzen  oder 
Gerste  gedeiht,  wenn  nicht  in  Griechenland  ein  ganz  anderes  Verhält- 
niss  wäre;  erst  im  October,  wenn  die  -Regen  schon  begonnen  haben, 
wird  eingesät,  der  Boden  ist  nass,  die  Wurzeln  dringen  ein,  die  Regen 
dauern  fort  bis  zum  Frühjahr,  das  Getreide  ist  gross  geworden,  hat 
Aehren  angesetzt,  die  Jahreszeit  wird  trockner,  die  Aehre  reift,  wird 
im  Anfang  des  Juni  eingeerntet ,  der  Boden  bat  das  seinige  gethan ,  er 
ist  entblösst,  dorrt  aus,  wird  hart,  springt  auf  und  was  im  Frühjahr 
freudig  blühte,  kann  jetzt  auf  derselben  Stelle  zu  Staub  gerieben  werden. 

b)  lockerer. 

Er  findet  sich  nur  auf  gewisse  Districte  beschränkt,  wo 
er  durch  Zersetzung  des  zu  Tage  liegenden  Glimmerschiefers 
entstanden  ist,  z.  B.  bei  Ajio  Petro  bis  Kolinaes.  Er  ist  hier 
oft  von  schwärzlicher  Farbe,  und  nähert  sich  einem  humosen 
Boden,  dabei  liegt  er  hoch  und  eignet  sich  so  trefflich  zur 
Obstcultur.  Er  findet  sich  auf  den  meisten  Inseln,  wo  Glim- 
merschiefer herrschend  ist,  und  auf  Amorgo,  wo  Thonschie- 
fer  vorwaltet. 

Humosen  Boden  findet  man   nirgends  von  einiger  Be- 
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deutung  und  nur  in  einigen  Gebirgskesseln,  wo  Gewächse  un- 
gestört blieben,  sonst  ist  an  Bildung  von  Humus  nicht  zu  den- 
ken, da  die  Vegetation  meist  serstört  oder  auf  eine  niedrige 
Stufe  herabgebracht  ist. 

Sandboden  findet  sich  auch  nur  auf  unbedeutende  Kü- 
stenstriche beschränkt,  z.  B.  längs  der  phalerischen  Bucht, 
an  der  Gstkiiste  der  Insel  Skyro,  bei  dem  Orte  u.  s.  w.  Er  kann 
zur  Lockermachung  von  Thonboden  dienen. 

3)  Vulkanischer  Boden,  als  Asche  und  Trass,  z. B 
Santorino,  JMiio,  Kimoli,  Polino;  er  eignet  sich  durchaus  nicht 
für  Getreide,  wohl  aber  fiir  Wein,  dessen  Feuer  er  vermehrt. 
Der  zersetzte  Trachit  der  Halbinsel  Methana  ist  zwar  höchst 
nahrungslos  und  doch  gedeihen  auf  ihm  Oliven,  Birnen  und 
auch  der  Weinstock  gut. 

Sei  der  Boden  wie  er  wolle,  er  werde  nur  be- 
arbeitet underhalte  etwasWasser,  dann  werden  die 
meisten  Gewächs  ein  Griechenland  auf  ihm  gedeihen. 

Ueber  den  griechischen  Ackerbau  im  Allgemeinen 

bis  zum  fertigen  Brod. 

Er  ist  mit  zwei  Worten  noch  höchst  patriarchalisch. 
Der  Pflug  ist  von  dem,  welchen  Hesiodos  beschreibt,  nicht 
verscliieden.  Seit-  3000  Jahren  wurde  er  nicht  verändert-  Man 
ritzt  die  Erde  etwa  3  Zoll  tief  auf  und  säet  ein ,  damit  ist  es 
gut.  Eine  Egge,  um  den  Samen  gleichmässig  zu  überdecken,  und 
durch  den  Pflug  miti  den  Wurzeln  herausgerissne  Unkräuter  weg- 
zunehmen ,  eine  Walze  u.  s.  w.  kennt  man  nicht.  Als  meine  Pi- 
onniere  den  Bauern  ein  Paar  Mal  ein  kleines  Modell '  einer 
Egge  einige  Zoll  gross  gemacht  hatten,  sahen  diese  schnell 
den  Nutzen  ein  und  hoben  diese  technica  sorgfältig  auf,  nur 
klagten  viele,  dass  sie  es  doch  nicht  wiirden  brauchen  können, 
weil  sie  kein  Ackervieh  hätten,  und  das  Feld  mit  der  Hacke 
bestellen  müssten. 

Im  October  wird  eingesäet,  der  Acker  ist  meist  so  voll 
Steine y    dass  «man  oft  mehr  Steine  als  Erde  sieht,    es  kom- 
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men  die  WiBterregen,  die  Snt  §dit  freudig  auf,  im  Juai 
wird  geemtet  und  in  der  Regel  10  für  1.  Da«  Getreide 
wird  mit  Siebeln  geaohnitteB,  in  Ueine  Garben  gebunden  und 
auf  Pferden  nach  Hause  getragen,  was  sie  unterwegs  an 
Stiüuchem  abstreifen,  hat  nichts  au  sagen.  Dann  wird  es  auf 
einem  runden,  geebneten,,  fest  getretenen,  zuweilen  gepfla- 
sterten Fiatie,  durch  im  Kreis  lierumgetriebene  Pferde,  sel- 
ten Rindvieh,  ausgetreten;  nur  an  wenig  Puncten,  z.  B.  bei 
Ajio  Petro  in  Horea,  hatten  die  Leute  eine  Art  von  langen, 
schwanken  Dreschflegeln,  die  aber  nicht  nur  unbequem  an 
führen  sind,  sondern  auch  Iceinen  regelmässigen  Schlag  er- 
lauben. Das  durch  das  Vieh  ausgetretene  Korn  wird  durch 
Werfen  gereinigt,  das  kurs  zertretene  Stroh^  Achera,  ist 
das  gewöhnliche  Futter  für  Pferde  und  Rindvieh. 

Das  Getreide  wird  auf  kleinen  Wasser -Mühlen  mit  lie- 
gendem Rade,  auf  welches  ein  einige  Fnss  hoher  Strahl  her- 
abschiesst,  bei  weitem  das  meiste  aber  auf  Windmühlen  zu 
Mehl  gemahlen.  —  Die  Mühlsteine  sind  leicht,  sie  theilen  dem 
Mehl  eine  Menge  Sand  mit.  —  Das  Mehl  wird  mit  Wasser 
zu  einem  Teig  gemacht,  ohne  Zusatz  von  Sauer,  es  bleibt 
über  Nacht  stehen  und  wird  den  andern  Tag  gebacken.  — 
Oft  macht  man  nur  einen  ein  Paar  Zoll  dicken  Kuchen,  legt 
ihn  auf  die  heisse  Stelle  unter  einem  Feuer  und  bedeckt  ihn 
mit  heisser  Asche;  manche  haben  dazu  zwei  Eisenbleche, 
zwischen  denen  er  gebacken  wird.  Der  grösste  Genuss  ist 
für  sie,  diesen  teigigen  Kuchen  so  hdss  wie  möglich  zu 
essen. 

Das  meiste  Brod  wird  aus  Gerste  gemacht;  Weisabrod 
von  Waitzen,  aber  stets  schwer  und  unausgebacken,  bekommt 
man  in  den  Klöstern.  Das  beste  Weissbrod  bekam  man  sonst 
in  Hydra  und  zu  Porös.  Roggenbrod  ist  selten,  auch  liebt 
man  es  nicht.  Wenn  Pferde  besseres  Futter  auf  der  Reise 
bekommen,  so  ist  es  Gerste,  Hafer  ist  nur  sehr  selten  zu 
bekommen. 
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Vom  Dünger. 

Die  Felder  zu  düngen  ist  nicht  gebränchlieh,  man  iässt 
nach  einer  Ernte  den  Acker  2  bis  3  Jahr  Brache  liegen. 
Um  düngen  zu  können  ^  mnss  der  Landmann  erst  Dünger  zu 
bereiten,  dann  in  den  passenden  Boden  zu  bringen  wissen; 
hierzu  gehört  taugliches  Ackergeräthe  und  Ackervieh.  Denn 
den  Dünger  ohne  Wahl  auf  das  Feld  zu  bringen,  wird  mehr 
schaden   als  nützen. 

Der  Diinger  ist  fünffach  zu  betrachten: 

1)  Hausdüuger.  In  keinem  Bauernhause  und  nicht  iu 
den  städtischen  giebt  es  eine  Düngergrube.  Der  Dünger  wird 
nach  südlicher  Sitte  vertragen  in  den  nächsten  Winkel,  des 
Nachts  oft  mitten  auf  den  Weg,  friih  ist  das  meiste  rein, 
denn  die  Schweine  halten  strenge  Aufsicht;  auf  den  meisten 
Dörfern  haben  sie  wenig  andres  zu  fressen  und  bekommen 
in  dem  Gehöfte  ihres  Besitzers  nur  zuweilen  etwas  Maysu.  s.w., 
damit  sie  wiederkommen.  Auch  die  Hunde  dienen  zur  nächt- 
lichen Reinigung  der  Gassen  und  kämpfen  oft  mit  den  Schwei- 
nen darum. 

Es  müssten  überall  gute  Düngergruben  vorgerichtet  wer- 
den und  wenn  auch  vor  der  Hand  das  zertretene  Stroh  sorg- 
föltig  zum  Futter  gebraucht  wird  und  man  es  nicht  zum  Ein- 
streuen hergeben  würde,  so  könnte  man  Putriden  bereiten 
und  diese  auf  solchen   Boden  bringen,  der  es  verträgt. 

2)  Stalldünger  ist  nur  von  Pferden  zuhaben,  wo  diese 
des  Nachts  stehen.  —  Ziegenroist  findet  sich  auf  den  Man- 
dren  in  grosser  Menge,  aber  Niemand  iührt  ihn  ab,  höchstens 
ein  Paar  Körbe,  um  ihn  um  einen  Olivenbaum  zu  verbreiten, 
in  der  JMandra  liegt  er  oft  mehr  als  Fussdick  und  den  Hirten 
endlich  im  Wege.  Dasselbe  gilt  von  Schafmist,  wo  es  gros* 
sere  Heerden  giebt.  ledoch  ist^  wie  bereits  ennähnt,  der 
Hausdünger,  und  der  von  Pferden,  Ziegen,  Schafen  nicht  auf 
jedem  Boden  anzuwenden,  da  derselbe  meist,  obgleich  mager, 
hitzig  ist.  Wenn  aber  sich  Land-,  Obst-  und  Gartenbau  ver- 
bessert,  so  werden    viele  Ortschaften    auch    zufrieden    sein 
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ihren  fär  den  dortigen  Boden  unpassenden  Dunger  nach  andern 
Districten  zu  Tertauschen,  su  yerkaufen,  freilich  setzt  diess  gute 
Wege  und  einen  hdhern  Grad  der  Cultur  des  Landnuinns  selbst 
Toraus.  —  Dunger  Ton  Rindvieh  ist  noch  selten  und  dann  kann 
man  ihn  nicht  bekonunen,  da  sie  fast  das  ganze  Jahr  hindurch 
im  Freien  UdbeB. 

Der  Landmann  muss  bekannt  gemacht  werden  mit  den 
Vortheilen  der  Stallfutterung  und  den  Mitteln  dazu  zu  gelan- 
gen und  so  mehr  Vieh  erhalten  zu  können,  als  sein  bidier 
unbenutztes  Land  ihm  erlaubte. 

3)  Vegetabilischer  Dünger.  Jeder Landwirth  könnte 
sich  wenigstens  für  seinen  Garten  oder  für  ein  Stück  Feld, 
auf  dem  er  mehr  als  das  Gewöhnliche  erbauen  will^  Pflanzen- 
Erde  bereiten.  Hin  und  wieder  wird  das  Feld  gegätet,  so 
auch  die  Weingärten,  alle  diese  Unkräuter,  so  wie  andre  an 
den  Büschen,  Bergen  wachsende;  Kürbis-  und  Melonenranken; 
abgefallnes  Laub  u.  s.  w.  könnte  der  Landwirth  mit  etwas  Erde 
gemengt,  auf  Haufen  oder  wegen  der  Hitze  besser  noch  in 
Gruben  werfen  und  nachdem  es  gehörig  yerfault  ist,  gut  un- 
ter das  zu  düngende  Erdreich  arbeiten. 

Bei  weitem  wichtiger  als  die  vorigen  und  fol- 
genden Düngungsweisen  ist  dieDüngung  der  Aecker 
durch  darauf  gesäete  Gewächse,  die  man  entweder 
noch  im  vollen  Wachsthum  unterackert,  oder  mit  den  Stop- 
peln nach  der  Ernte;  oder  auf  Brachen  bestellt  und  sie  ab- 
weiden lässt,  und  auch  so  durch  das  Vieh  Dünger  auf  den 
Acker  bringt.  Es  wird  bei  den  Unkräutern,  nach  den  Getreide- 
arten im  engern  Sinn,  ausfuhrlicher  hiervon  die  Rede  sein. 

4)  Mineralischer  Dünger.  Erdiger  Kalkmergei  von 
Aegina;  verwitterter  Kalkmergelschiefer  von  Kumi,  Cap  Kla- 
renza  an  der  Westküste  von  Mores  und  feiner  Sand  von  eini- 
gen Poncten  der  Küste,  würden,  unter  zähen,  bindenden  Thon- 
boden  gebracht,    ihn  auflockern  und   somit  fruchtbar  machen. 

5)  Künstlicher  Dünger.  Z.B.  gebrannter  Kalk,  Gyps 
sind  in  Griechenland  für  sich  allein  am  wenigsten  anwendbar. 
Aber  Asche  von   der  gewöhtalichen  Feuerstelle  aufgesammelt. 
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oder  von  der  Seifenbereitnng,  von  Terbrannten  Tangarten, 
welche  das  Meer,  jedoch  nicht  reichlich  auswirft,  würden  für 
etwas  kalten  bindenden  Boden  trefflich  sein. 

Verbesserung  des  griechischen  Ackerbaues. 

Man  muss  bei  dem  Pflu^  anfangen,  oder  im  Allgemeinen 
durch  verbessertes,  dem  Boden  angemessenes  Ackergerätbe,  wo- 
mit jedoch  nothwendiger  Weise  ein  verbesserter  Yiehstand  ver- 
bunden werden  muss.  Ferner  Anweisung  die  Felder  zu  düngen. 

Die  Getreidearten  sind  meist  schön,  aber  man  baut  sie, 
seit  die  Göttinn  ihren  Anbau  lehrte,  an  derselben  Stelle,  so 
dass  sie  an  einigen  Puncten  sich  fast  wieder  dem  primitiven 
wilden  Zustande  nähern,  kleinere  Körner  bringen  und  weniger 
schütten. 

Hier  bedarf  es  vors  erste  nur  des  Umtausches  der  Ge- 
treidearten gewisser  Districte,  gegen  die  anderer  und  beide 
Theile  werden  gewinnen,  freilich  geht  diess  meist  über  die 
Kräfte  des  jetzigen  Landmannes,  auch  weiss  er  es  oft  nicht, 
und  weiss  er  es,  so  wird  er  blos  von  Gegenden  Aussaatge- 
treide beziehen,  wo  er  grade  Verwandte  hat,  ohne  darauf 
Rücksicht  zu  nehmen,  ob  die  Getreidearten  für  den  Boden 
taugen  und  sich  gegenseitig  umtauschen  lassen. 

Will  man  fremde  Getreidearten  einführen,  so  nehme  man 
vor  allen  Dingen  gute,  bekannte  Sorten  aus  Deutschland,  sie 
werden  wahrscheinlich  in  Griechenland  gut  gedeihen;  will  man 
aber  aussereuropäische  Getreidearten  anbauen,  so  betrachte 
man  sie  nur  versuchsweise,  denn  ihre  Ankündigung  ist  meist 
pomphaft,  der  Erfolg  aber  oft  unter  dem  Ertrag  des  dort 
gewöhnlichen  Getreides. 

Der  Landmann  muss  endlich  belehrt  werden,  wie  der 
Ackerbau,  Weinbau,  Obstcnltur  u.  s.  w.  am  zweokmässigsten 
betrieben  und  mit  einem  verhältnissmässigen  Viehstand  in  Ue- 
bereinstimmung  gebracht  werden  kann.  Er  ist  so  wissbegierig, 
jede  Zeitung,  die  zuweilen  in  sein  Dorf  gelangt,  wird  mit 
Eifer,  wie  eine  öfTeutliche  Sache,  die  sein  Dorf  insbesondere 
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beträfe,  ^eleaeD,  aber  es  sind  nur  politische  Blätter,  io  denen 
Meinungen  und  Einrichtung^  bestritten,  oft  nur  schwieriger 
gemacht  werden,  sein  Feld  wird  dadurch  nicht  verbessert, 
oft  wohl  noch  mehr  Ternachlässigt  durch  lange,  unnütze  Ge- 
spräche und  Zwiespalt  mit  dem  Nachbar,  der  andrer  Mei- 
nung ist.  Ein  gemeinnütziges  ökonomisch- tech- 
fiisches  Blatt  für  d^n  Landmann,  wie  es  deren  in 
Deutschland  Tiele  giebt,  besteht  nodi  nicht,  es  wäre  freilich 
keine  einträgliche  Speculation  und  kann  daher  nur  ron  einem 
wahren  Yaterlandsfreunde  herausgegeben  werden^  sein  Name 
wird  nicht  in  Zeitungen  glänzen  oder  befleckt  werden,  je 
nachdem  das  Glück  ihm  günstig  ist,  aber  was  er  Nützliches 
und  leicht  Ausführbares  dem  Landmann  für  Ackerbau,  Gar- 
tenbau, Vieh,  Wein  und  Obst  lehrt,  das  wird  dankend  im 
Herzen  des  Landmanns  geschrieben  bleiben  und  er  zum  Heros 
seines  Vaterlandes  ohne  blutige  Kämpfe  werden. 

Nach  Theophrast  hatten  die  Alten  den  Glauben:  wie  die 
Blüthezeit  der  Meerzwiebel  (Scilla  maritima)  ausfiele,  so  ge- 
riethen  auch  die  Aussaaten.  Sie  ist  dreifach:  die  erste  fallt 
zur  Zeit  der  ersten  Aussaat,  die  zweite  in  die  mittlere,  die 
dritte  in  die  letzte  Aussäezeit. 

Es  soll  nun  von  den  in  Griechenland  angebauten  Getrei- 
dearten die  Rede  sein,  sodann  von  einigen  der  nachtheiligsten 
Unkräuter  und  zum  Schluss  dieses  Abschnittes  Ton  den  Fut- 
terkräutem. 

HORDEUM. 

H.  TüLGARB.  L.     Kqid'vl  fj  Kgid-lov^  altgr.    KQid-aQi^  ngr. 

Die  gemeine  Gerste. 

Sie  war  die  erste  Getreideart,  welche  man  anbaute. 
Ihr  Vaterland  ist  nicht  mit  Gewissheit  zu  bestimmen,  man 
giebt  Palästina  (nach  Dureau  de  la  Malle  das  Thal  des  Jordan, 
siehe  Waitzen)  und  Syrien  dafür  an;  nach  Griechenland  brachte 
sie  aus  Siciiien  zuerst  die  Demeter.  Aber  selbst  nachdem  der 
Waitzen   allgemeiner  bekannt  wurde,    blieb  Gerste  noch  bis 
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auf  den  heutigen  Tag  in  Grieehenland  das  Hauptnahnuigsmittel, 
woTon  der  Grund  darin  liegt,  dass  im  Allgemeinen  dort  mehr 
Boden  für  Gerste  günstig  ist,  als  für  Waitzen;  Roggen  könnte 
mehr  gebaut  werben,   man  liebt  ihn  aber  nicht 

Gerste  wurde  Ton  den  alten  Griechen  vor  allen  an- 
dern Getreidearten  zu  Opfern  angewendet.  —  Bei  den  Eleu- 
siniern  war  der  Preis  des  Siegers  ein  Maas  Gerste,  und  der 
dabei  gebräuchliche  heilige  Trank,  Kykeon,  war  Wasser  mit 
Gerstenmehl  und  Poley;  nur  wo  kein  Wein  gedieh,  brauete 
man  ein  geistigeres  Getränk  als  den  Kykeon  aus  Gerstenmalz, 
das  Bier. —  Die  Braut  trug  bei  den  alten  Griechen,  wenn  sie 
feierlich  heimgeführt  wurde,  ein  Gefäsa  voll  Gerste,  zum 
Zeichen,  dass  sie  Brod  ins  Haus  bringe.  —  Auch  zum  Wahrsagen 
brauchten  die  alten  Griechen  Gerstenkörner,  sie  theilten  einen 
Kreis  in  24  Felder,  schrieben  in  jedes  einen  Buchstaben  und 
legten  ein  Gersten-  oder  andres  Fruchtkorn  darauf,  dann 
wurde  ein  besonders  dazu  abgerichteter  Hahn  in  den  Kreis 
gesetzt  und  die  Buchstaben  nach  der  Reihe  aufgezeichnet, 
Ton  welchen  er  die  Körner  wegfrass.  Als  man  wissen  wollte, 
wer  auf  den  Kaiser  Valens  folgen  würde,  setzte  der  Hahn  das 
W^ort  Theod  zusammen  und  obgleich  Valens  Alle,  deren 
Namen  sich  so  anfing,  hatte  umbringen  lassen,  so  war  ihm 
doch  einer  entgangen^  Theodosius  der  Grosse,  der  ihm  in  der 
Regierung  folgte. 

Die  Gerste  von  Eressos  auf  Lesbos  wurde  im  Alterthum 
für  ganz  vorzüglich  gehalten. 

Die  wild  wachsenden  Gräser,  welche  zu  den  Geschlechtern 
der  Getreidearten  gehören,  werden  bei  den  Futterkrautern 
aufgeführt  werden. 

Die  Benutzung  der  Gerste  zu  Brod,  Graupen,  Gries,  Malz, 
Gersten-  und  Graupenschleim  ist  bekannt.  —  Sie  dient  auch 
zur  Mast  und  zum  Pferdefutter.  —  Auch  säet  man  Gerste  un- 
ter Futterkräuter  und  mäht  sie  mehrmals  ab.  —  Wo  der  Brand 
in  der  Gerste  häufig  ist,  weicht  man  sie  vor  der  Aussaat  etwas 
in  Kalkwasser   ein   und  wo  man    das  Keimen   befördern  will, 
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weicht   man  sie  sutot  in  Mistjauche,    was  jedoch    In  ^oen 
wannen  Lande  mit  Vorsicht  erst  zn  versuchen  ist. 

Fflr  Griechenland  zn  empfehlen  dnd  nadi  den  S.  661  voransge- 
Miluckten  Bemerkungen: 

H.  coBLBSTB  HOlALAiBmB.    Himala]  a-Gerste. 

Sie  soll  iehr  rachUoh  im  Ertrag  sein,  reift  zeitig.  Sie  wird,  so 
viel  ich  wdM,  auch  in  Ungarn  gdMuit 

H.  DifTicHON.    Zweizeilige  Gerste. 

Besonders  die  nackte  Sorte,  ihre  Kömer  sind  grösser  wie  die 
dar  gemeinen,  sie  fallen  leicht  ans. 

H.  HBXASTioHON.     Sechszeillgc  Gerste. 

Sie  soll  reichlich  im  Ertrag  sein. 

In  Griechenland  baut  man  meist  nur  die  gewöhnliche  Gerste  mit 
Grannen.  In  Zante  unterscheidet  man  zwei  Arten:  yvfivoKffi&l ^  weil 
sie  ohne  Bart  ist,  sie  wird  besonders  zu  Brod  verbraucht;  und  dloyoxQi^l, 
diese  dient  meist  zum  Pferdefutter. 

Die  reife  Gerste  besteht  nach  Einhof  aus  19  Theilen  Hülse, 
70  Mehl  und  11  Wasser. 


TRITICÜM. 

Tr.  vulgare.     IIvQog^  altgr.    Ikragi^    ngr. 
Der   gemeine   Waitzen. 

Sein  Vaterland  ist  zwischen  dem  Eiiphrat  und  Tigris; 
nach  Dureau  de  la  Malle  das  Thal  des  Jordans  (Ann.  des 
scienc.  nat.  IX).  —  Der  schwerste  Waitzen  von  Griechenland 
wuchs  in  Böotien,  in  der  Ebene  des  Kopais-Sees.  Hesiodos, 
der  dort  zu  Hause  war,  giebt  über  Saat,  Reife,  Ernte  in- 
teressante Nachrichten  (Hesiod.  Opp.  et  dies).  Nach  ihm 
wurde  der  Waitzen  Ton  Euböa,  der  Kornkammer  der  Alten, 
am  meisten  geschätzt.  Der  Waitzen  Ton  Alexandria  l&am  unter 
Ptoiemäus  Soter  tou  dem  griechischen  Eiland  Kalymna,  an 
der  Küste  von  Klein  -  Asien  zuerst  nach  Egypten ,  und  von  dort 
wurde  er  weiter  verbreitet. 

Waitzen  war  bei  den  Alten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten 
die  geschätzteste  Getreideart    zum   Brod,    ZCrog.    Er  wurde 
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vorzugsweise  ku  den  Opfern  der  Erstlinge  der  Feldfrüchte 
genommen  und  noch  heut  zu  Tage  nimmt  man  zu  der  heili- 
gen Hostie  nur  feines  Waitzenmehl.  —  Wurde  zu  Athen  ein 
Kind  geboren,  so  erhielt  die  Priesterinn  der  Athene  ein  Maas 
Waitzen,  ein  Maas  Grerste  und  einen  Obolos. 

In  Griechenland  werden  jetzt  mehrere  Sorten  Waitzen 
gebaut.  Sie  geben  auf  ungedüngtem  Thonboden  und  in  gün- 
stigen Jahren  10  bis  12  zu  1  und  ist  der  Boden  besonders 
gut  und  das  Jahr  ungewöhnlich  giinstig,  so  tragen  sie  15  bis  18 
fach,  ja  in  der  Ebene  des  Kopais-Sees  bei  einem  günstigen 
Jahre,  wo  sich  das  Wasser  zeitig  und  weit  zurückgezogen  hatte 
und  die  trocknen  Wassergewächse  zur  Düngung  erst  wegge- 
brannt worden  waren,  trug  der  Waitzen  dreissigfäitig.  Es  mö- 
gen hier  einige  Beispiele  der  gewöhnlichen  Waitzenproduction 
folgen:  —  In  der  Ebene  von  Argos  trägt  der  schwärzliche, 
bärtige  Waitzen,  Mavqoyavi^  in  günstigen  Jahren  10  für  1. 
Im  besten  Theil  Ton  MegSrä  und  Eleusis  giebt  dieselbe  Sorte 
12  für  1,  und  in  der  Ebene  Wokka  bei  Korinth  15  für  1. 
In  der  letztern  Ebene  giebt  der  weisse  Waitzen,  ^AcTtgo^hi^ 
10  für  1.  —  In  der  Ebene  Phoneos  in  Arkadien  baut  man  eine 
Waitzensorte,  FQi^viclg^  sie  giebt  in  mittelmässig  guten  Jahren 
12  für  1. 

Die  gemeinste  Sorte  Waitzen,  BXaKTioötaQi^  giebt  auf  den 
griechischen  Gebirgen,  auf  lockerem  Thonboden,  der  kürzlich 
urbar  gemacht  worden  ist  und  mit  der  Asche  der  darauf  ge- 
standenen Gewächse  gedüngt  wurde,  12  für  1. 

In  der  thessalischen  Ebene  wird  fast  ausschliesslich  eine 
Art  Waitzen,  der  sog.  Dewedishi,  Kameelfutter ,  gebaut, 
er  giebt  in  mittelguten  Jahren  12  für  1,  in  sehr  günstigen 
15  für  1,  ja  bis  18  für  1. 

Der  Waitzen  giebt  unter  allen  Getreidearten  das  meiste 
Stärkemehl,  daher  zu  Stärke,  Puder,  Oblaten.  —  Sein  Gre- 
brauch  zu  Weissbrod,  Kuchen,  Nudeln,  Grütze,  Gries,  zu 
verschiedenen  Bieren:  Ale,  Meth  u.  s.  w.  ist  bekannt,  —  Die 
Kleie  verfüttert  man  dem  Vieh ,  jungen  Gänsen  und  Enten.  — 
Der  Waitzen  ist  sehr  dem  Rost,  Krebs  und  dem  Brand  aus- 


666  GETRBIDBARTEN. 

gesetot  —  Die  wild  wadwenden  Arten  Triticmn  werdeo  bei 

den  Dllkrautern  and  Fotterikritttem  au^eftihrt. 

Zu  empfehlen  sind  für  Grieehenland  mit  Bezag  auf  S.  661. 

Der  St.  Helena-*Waitzen.  Yen  ihm  geht  das  Crerftcht,  er  aell 
lOOfaltig  tragen ,  wenn  es  aber  auch  nur  zur  Hälfte  wahr  ist,  ao  yer- 
lohnt  sich  sein  Anbau  achon« 

Tr.  TDRciomi.   I)er  englische    Waitzen. 

S^ne Körner  sind  dick  und  schwer.  Er  ist  für  Berggegenden 
nicht  genug  zu  empfehlen.  Man  verwendet  ihn  Torzüglich  zu  Ale. 

Zu  nennen  sind  ferner:  Der  chinesische  Waitzen.  —  Der 
Lammas- Waitzen.  — Der  arnautische  Waitzen.  —  Der  Win- 
terwaitzen  aus  Ostpreussen.  —  Der  Spreitwaitzen  ans 
Aegypten.  —  Der  sog.  Wunderwaitzen  hat  sich  nicht  gut  erwiesen. 

Tr.  Spelta.    "^OXvqu^    altgr.     Spelz   oder  Dinkel. 

Sein  Vaterland  ist  Persien.  Er  liebt  einen  gut  bearbei- 
teten und  gedüngten  kalkigen  Thonboden  und  giebt  das  weis- 
seste Mehl  zu  Confituren,  Stärke;  aber  das  Brod  davon  ist 
trocken  und  wird  schnell  hart.  —  Man  benutzt  ihn  auch  zu 
Bier  und  als  Pferdefutter.  —  Von  ihm  lebten  anfänglich  die 
alten  Aegypter,  sie  verachteten  Waitzen  und  Gerste  zu  ge- 
messen. 

Tr.  dicoccuh.    Aegyptiseher    Winterwaitzen    u.  8.  w. 

Dieser  so  wie  der  vorige  haben  vor  dem  bereits  in  Grie- 
chenland erbauten  Waitzen  keine  Vorzüge  und  sind  nur  für 
besondere  Zwecke  anzubauen. 


Der  Waitzen  besteht  nach  Yauquelin  aus:  56  bis  72  Stärkemehl, 
7  bis  14  Kleber,  Zucker  4  bis  8,  Gummi  2  bis  4  p.  C.  In  warmen  Län- 
dern soll  sich  mehr  Kleber,  in  nördlichem  mehr  Stärkemehl  bilden. 

In  einigen  Ebenen,  wo  schworer  Thau  und  Mehlthau  auf  den  Wai- 
tzen gefallen  ist ,  muss  er ,  ehe  die  Sonne  darauf  brennt  und  die  Korner 
auflaufen,  mit  einem  langen  übers  Feld  gezogenen  Stricke  abgeschüttelt 
werden. 
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Das  schlummernde  Leben  des  Keimes  wird,  wie  bekannt,  nur  ge* 
weckt,  wena  Luft,  Feuchtigkeit  und  Wärme  in  gutem  Yerhältniss  dar- 
auf wirken  können,  werden  aber  diese  Reitzmittel  vollständig  abgeschlos- 
sen, so  vermag  die  Keimfähigkeit  sich  unglaublich  lange  zu  erhalten, 
was  so  wichtig  ist  für  Aufbewahrung  aller  Samenarten.  Folgendes  diene 
als  Beispiel.  Se.  Ex.  der  k.  k.  österr«  Minister  von  Prokesch-Osten 
zu  Athen  hatte  von  seiner  Reise  in  Aegypten  Waitzen  aus  einem  herme- 
tisch verschlossenen  Kruge  eines  neu  eröffneten  Grabmales  mitgebracht. 
Es  wurde  1836  eine  Handvoll  ausgesäet  und  zwei  Körner  gingen  nach 
wohl  3OO0jährigem  Schlafe  auf,  bestockten  sich  stark,  sahen  verschie- 
den aus  vom  jetzigen  ägyptischen  Waitzen,  sie  waren  leider  etwas  zu 
spät  gesäet,  die  Blüthe  kam,  als  die  Hitze  stark  wurde,  der  Gärtner 
hatte  diese  Pflanzen  nicht  begossen,  nicht  unter  Schatten  gebracht,  sie 
verdorrten  ohne  Samen  zu  bringen ,  den  sie  reichlich  versprachen. 


SECAIiE. 

S.  CEREALE.     Zial   altgr.     BQtta^   ngr.    Der    Roggen. 

Sein  Vaterland  soll  Kreta  sein.  Er  wird  in  Griechenland 
wenig  gebaut^  da  man  das  Brod  von  ihm  nicht  liebt,  und  ist 
dem  Süden  nicht  so  wichtig  wie  den  nördlichem  Gegenden.  — 
Er  ist  sehr  dem  sog.  Mutterkorn  ausgesetzt,  einem  krank- 
haften Gebilde  des  Fruchtknotens  (Isis  1832),  es  ist  stark 
arzneiiich,  wirkt  schon  im  Brod  genossen  betäubend -scharf, 
fängt  mit  Kriebeln  in  den  Füssen  an  und  endigt  mit  Brand. 
Der  wichtigste  Bestandtheil  des  Mutterkorns  ist  wohl  das 
Ergotin  (l,  2  p.  C),  es  ist  harzähnlich;  auch  ist  sein  Ge- 
halt von  35  p.  C.  fettem  Oel  merkwürdig. 

Der  Gebrauch  des  Roggens  zu  Brod,  Sauerteig,  zum 
Branntwein  u.  s.  w.  ist  bekannt,  —  Aus  Roggenbrod  erhält 
man  durch  Destillation  eine  starke  Säure.  —  Mit  der  Lauge 
davon  beitzt  man  Eisenblech  vor  dem  Verzinnen.  —  Die  schmerz- 
haften Hautverhärtungen  an  den  Füssen  werden  durch  wieder- 
holtes Auflegen  von  etwas  frischem ,  schwarzen  Brod  gehoben, 
was  man  zuvor  etwas  fest  gedrückt  hat.  —  Schwach  geröstete 
Brodrinde  mit  Wasser  übergössen,  und  etwas  Zucker  zuge- 
setzt, giebt  für  manche  Kranke  ein  schwachoährendes,  er- 
frischendes Getränk. —  Das  Korn  bat  viele  Feinde,  selbst  auf 
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dem  Speicher  Terzehrt  es  hfiufif^   der  Komwurm  (Tinea  gm- 

nella,  der  weisse  K.,  Calandra  gfranaria,   der  schwarze  K.). 

Wo  Gewohnheiten  bekämpft  werden  müMefl,  ist  es  schwer  den  be- 
treffenden Gegenstand  zu  empfehlen.  Folgende  Roggenarten  sind  jedoch 
zu  nennen:  Das  gemeine  deutsche  Standenkorn.  —  Das 
rassische  Staudenkorn.  —  Das  arabische  Winterkorn, 
es  macht  langes  Stroh,  klttne  aber  viel  Körner. 


AYENA. 

A.  oRiBNTALis.     BQOfiog^  sltgr.     BQOfii^  ngr. 
Der  türkische  Hafer. 

Nur  diese  Art  wird  in  Griechenland  and  das  noch  selten 
gebaut^  da  man  zum  Pferdefutter  die  Gerste  vorzieht^  sie  ist 
übrigens  die  beste  unter  den  gebräuchlichen  Hafersorten. 

Der  Hafer  wird  als  Körner  verfüttert^  oder  man  säet  ihn 
unter  Klee  und  mäht  ihn  mit  demselben  zugleich  ah.  —  Das 
Brod  ist  trocken  und  schwer.  —  Er  giebt  wohlschmeckendes 
Weissbier ;  Branntwein  (Whiski) ,  der  mit  Zucker  und  kochen- 
dem Wasser,  als  Whiski -toddi,  den  Grog  ersetzt.  —  Hafer- 
grütze, Hafertrank.  —  Hafer-Mehl  und  Wasser  giebt  eine 
gute  Gallerte  (Gel^e).  —  Spreu  und  Stroh  zu  Futter. 

Der  Hafer  ohne  Hülsen  Ton Nordamerika  (nicht A.  nuda)  ver- 
dient alle  Berücksichtigung,  erträgt  sehr  reichlich,  fallt  leicht  aus,  seine 
Kdrner  sind  gleich  dem  Roggen;  er  würde  in  Berggegenden,  wo  selbst 
der  Roggen  nicht  mehr  gedeiht,  noch  gut  fortkommen.  —  Die  wild 
wachsenden  Arten  siehe  bei  den  Unkräutern  und  Futterkräutern. 

Der  Hafer  enthält  nach  Vogel:  Stärkemehl  59  p.  C. ,  Zucker-  und 
Extractivstoff  8,  fettes  Oel  2,  Gummi  2^  und  einen  dem  Eiweiss  ähn- 
lichen Stoff  (Kleber)  4.  —  Die  Fruchtschale  enthält  einen  angenehm- 
aromatischen, der  Vanille  im  Geruch  ähnlichen,  harzigen  Stoff  (nach 
Journet). 


Es  sind  jetzt  einige  der  vorzüglichsten  Unkräuter  der 
Getreidearten  im  engern  Sinne  aufzuführen^  weil  sie  diesen 
den  meisten  Schaden  thun,  wenn  man  sie  aufkom- 
men und  überhand    nehmen  lässt,    während,   ivenn 
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man  »ie  richtig  anwendet,  sie  dem  Acker  die  na- 
türlichste, leichteste  Düngung  gewähren.  Zuerst 
also  von  den  Unkräutern,  die,  wenn  sie  gross  geworden  und 
gereift  sind,  dem  Getreide  schädlich  werden. 


Dem  Getreide  nachtheilige  Unkräuter. 

liOLIUM. 

L.    TEMÜLENTUM.       AIqo^    Diosk.     ^^Hqu^    figt. 

Betäubender  Lolch  (Tollkorn). 

Er  wächst  leider  in  vielen  Districten  in  bedeutender  Menge 
unter  dem  Getreide  und  wird  auf  die  gewöhnh'che  unvollkom- 
mene Reinigimgsweise  nicht  gesondert.  Wir  empfanden  seine 
schädlichen  Wirkungen  ein  Paar  Mal.  Nach  dem  Genuss  von 
Brod,  was  dergleichen  Lolch  enthält,  fühlt  man:  zuerst  die 
Arme  wie  abgeschlagen ,  besonders  vom  Ellbogen  bis  zur  Ach- 
sel, die  Hände  fangen  an  zu  zittern,  dann  die  Knie  und  sind 
schwer,  der  Unterleib  wird  aufgetrieben.  Schwere  des  Ko- 
pfes, die  Augen  fallen  zu,  Zunge  bitter,  starker  Durst,  Ue- 
beikeit,  Schwindel,  dann  folgen  Ohnmächten;  so  wie  man  die 
ersten  Symptome  spürt ,  muss  man  sogleich  Essig  mit  Wasser, 
Limonade  oder  Pomeranzenblüthenwasser  mit  Essig  und  Ho- 
nig trinken.  —  Auch  die  Pferde,  weiche  ihn,  besonders  unter 
Hafer,  fressen ,  werden  krank ;  man  gebe  ihnen  baldigst  Was- 
ser mit  Essig  oder  Citronensaft,  bis' sie  wieder  munter  sind. 

AYENA. 

A.  FATüA.     Bgofiog  SyQiog^    Diosk.   'AyQtodcpoivaQi  ^    'Aygioyi- 
vi}fAa,  ngr.    ^AyQioiQOfio^   Attik.    Wild-   oder  Flug-Hafer. 

Er  wächst  häufig  in  den  Saatfeldern  Griechen land's,  er 
ist  lästig  nnd  schwer  zu  vertilgen.  In  Schweden  benutzt  man 
ihn  zuweilen  zu  Brod,  auch  wird  er  von  den  Pferden  gefres- 
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sen.  —  Vor  der  Blüthe  gewilhrt  er  ein  gutes  Viehf atter.  — 
Seine  Grannen  sind  für  Feuditigkdt  sehr  empfindlidi,  daher 
KU  Hygrometern. 

TRITICUM. 

Tr.  BEPENS.     Alga^  ngr.     Gemeine  Quecke. 

Sie  wächst  in  manchen  Districten  häufig  in  den  Saatfel- 
dern ;  die  Griechen  können  sie  nicht  los  werden  ^  da  ihr  Pflog 
wenig  der  wuchernden  Wurzeln  ausreisst  und  sie  keine  Egge 
haben;  aber  mit  Anwendung  der  folgenden  Düngungsweise 
wird  sie  Toliständig  und  am  leichtesten  ausgerottet.  —  Ihre 
kahlen  Halme  werden  2  bis  3  Fuss  hoch.  —  Die  kriechenden 
Wurzeln  befestigen  Sand  und  ganz  leichten  Boden;  sie  besi- 
tzen nährende,  erweichende,  auflösende  und  reinigende  Kräfte; 
getrocknet  und  gemahlen,  mit  anderem  Mehl  gemengt,  geben 
sie  Brod;  man  kann  Branntwein  aus  ihnen  brennen,  und  Bier 
brauen;  mit  Stroh  geschnitten,  mit  Kleie  vermengt  und  mit 
warmen  Wasser  begossen,  sind  sie  im  Winter  für  die  Kühe 
ein  milchförderndes  Futter.  —  In  den  Apotheken  (Radices 
graminis)  verwendet  man  sie  zu  Decocten,  zu  Queckenhonig 
(Mellago  graminis),  der  bei  Verstopfungen  der  Eingeweide 
gebraucht  wird. 

Am  dichtesten  überziehen  die  Saatfelder  in  manchen  Ge- 
genden Griechenland's  die  Distelarten,  als  da  sind  die  Ge- 
schlechter: Ca  rthamus,  Carduus,  Cnicus,  Dipsacus, 
Scolymus,  Carlina  n.  s.  w. 

Ferner:  Ononis,  Centaurea,  Scabiosa,  Papaver, 
Artemisia  u.  s.  w. 

Die  meisten  davon  sind  arzneilich  oder  technisch  anwend- 
bar, es  wird  von  einigen  derselben  später  und  nicht  hier  die 
Rede  sein. 

Es  verdammen  ferner  das  Getreide  mehrere  Hülsenge- 
wächse, z.  B.   Lathjrus,  Vicia,  Ervum  u.  s.  w. 

Wie   wichtig   alle    die    hier    als    schädlich    aufgeführten 
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Pflanzen  für  Düngung  und  Futter  werden  können  ^    ist    jetzt 
zu  beweisen. 


Düngung  der  Aecker  durch  darauf  erzogene 

Pflanzen. 

Alle  Gewächse  nehmen  in  der  ersten  Zeit  ihres  Daseins 
am  meisten  durch  Einwirkung  der  Luft,  Wärme  und  Feuch- 
tigkeit zu,  erst  wenn  sie  sich  und  ihre  Samen  der  Reife  nä- 
hern, bedürfen  sie  mehr  Bestandtheile  ans  dem  Boden,  um 
sich  zu  ernähren. 

Die  Natur  zeigt  selbst,  wie  sich  jeder  ungestört  ruhende 
Boden  mit  Gewächsen  zu  überziehen  sucht,  der  Mensch  darf 
also  nur  diesen  Wink  nicht  übersehen  und  in  jenem  Bestre- 
ben der  Natur  zu  Hülfe  kommen,  durch  Ansaat  von  Gewäch- 
sen; man  kann  diess  den  erzeugenden  Weg  nennen.  Wäh- 
rend nach  dem  bisherigen  Verfahren  man  nur  Alles  abzuhauen, 
zu  verfüttern,  zu  ernten,  zu  verkaufen  trachtet,  was  im  Ge- 
gensatze des  vorigen  der  verzehrende  Weg  genannt  werden 
kann. 

Was  man  in  jedem  Districte  für  Gewächse  ansäen  soll, 
lehren  die  dort  am  häufigsten  und  üppigsten  wachsenden  Ge- 
wächse, die  dann  auf  gleichem  oder  ähnlichem  Boden  anzu- 
säen sind;  es  bedarf  daher  für  den  Anfang  keines  Verzeich- 
nisses von  Gewächsen,  die  man  da  oder  dort  anbauen  soll, 
für  die  Folge  kann  man  sich  von  anderswoher  die  Samen  der 
Gewächse  verschaffen,  von  denen  man  erwarten  kann,  dass 
sie  gut  gedeihen  und  noch  mehr  wuchern  werden,  als  die 
schon  daselbst  wachsenden. 

Man  wählt  nur  Gewächse,  die  vielen  und  gnt 
aufgehenden  Samen  haben,  sich  schnell  bestocken 
und  keine  wuchernden  Wurzeln  haben.  Von  diesen 
lässt  man  auf  die  wohlfeilste  Weise  durch  Kinder  und  alte 
oder  gebrechliche  Leute  reifen,  reinen  Samen  einsammeln 
und  bezahlt  sie  nach  Maas  oder  Gewicht  auf  der  Stelle,  da- 
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mit  sie  Lust  bekorameB  und  behalten  siir  Eiiisaiinnliiiif ,  tl« 
einen  wülkommnen  Nebenverdienst. 

Man  muss  Vielartigkeit  der  Gewachse  haben 
und  unterscheidet  in  dieser  Hinsicht  ^ 

d)  Haupt-  oder  Scbutxgewächse,  die  sich  am 
schnellsten  ausbreiten. 

b)  Mitteigewichse,  solche,  die  einen  dünnem,  schmäch- 
tigem Wuchs  seigen,  sie  sind  aber  ebenfalls  schätsbar,  denn 
sie  fallen  unter  den  erstem  den  Platz  aus. 

c)  Gräserarten.  Die  vorigen  beiden  Sorten  erhalten 
den  Boden  schattig  und  feucht,  es  wachsen  daher  die  Gräser 
mit  ihren  schmalen  Halmen  und  Blättern  desto  besser  zwischen 
ihnen  hervor  und  helfen  die  dichte  Bedeclcung  des  Bodens 
mit  Pflsnzen  vollständig  machen. 

Hat  man  nun  hinreichend  auf  dem  zu  düngenden  Boden 
passende,  reife  Samen,  so  wird  derAclcer  zur  Einsaat  bestens 
vorbereitet,  man  übersäet  ihn  Icreuzweise  und  überwalzt 
ihn  dann,  schwerere  Samen  werden  vor  der  Walze,  leichtere 
hinter  der  Walze  gesäet.  Feinere  Samen  vermengt  man  mit 
vielem  feuchten  Sande  und  säet  ihn  aus  der  vollen  Faust. 

Man  wähle  für  den  Anfang  den  besten  Boden,  den  man 
dazu  anwenden  kann,  damit  die  Sache  desto  gewisser  gelingt 
und  der  Muth,  die  Nacheiferung  der  Nachbarschaft,  so  wie 
der  eignen  Leute,  dafür  gewonnen  werde  und  nicht  Misslin- 
gen  oder  halbes  Gelingen  die  Sache  im  Anfange  verwirft. 

Ist  nun  die  Saat  jener  Gewächse  freudig  und  dicht  auf- 
gegangen, so  lasse  man  sie  6  bis  9  Zoll  hoch  wachsen,  so 
dass  sie,  kurz  wie  eine  Bürste,  den  Acker  bedecken.  Sodann 
walze  man  die  Pflanzenmasse  am  besten  des  Morgens  im  Thau 
und  zwar  in  der  Richtung  der  Furchen  nieder,  dann  erst 
pflügen  sich  die  gequetschten  und  niedergedrückten  Gewächse 
am  besten  unter,  wenn  auch  der  Pflug  nicht  gerade  der  Art 
ist,  dass  er  den  Erdstreifen  gänzlich  umkehrt.  Zum  Anfange 
muss  jeder  Boden,  besonders  schwerer,  mehrere  Male  umge- 
pflügt werden;  dabei  zeigt  es  sich,  wie  nöthig  es  ist,  die 
Pflanzen  nicht  über  9  Zoll  hoch  werden  zu  lassen,  denn  sind 
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8ie  grosser,  so  schleppt  die  E§ge  das  fusslange  Krmt  hin 
und  her,  in  Haufen  zusammen,  ohne  es  dem  Zwecke  gemäss 
gleichförmig  mit  der  Erdkrume  zu  Tcrtheilen. 

Nachdem  nun  die  Gewächse  gehörig  verfault  sind,  säet 
man  das  anzubauende  Getreide  auf  die  so  vorbereiteten  Aecker. 

Felder,  welche  Brache  liegen  sollen,  besäet  man,  wie 
oben  angegeben  wurde,  mit  jenen  vielartigen  Pflanzen  und 
lässt  dann,  wenn  sie  hinreichend  gewachsen  sind,  das  Vieh 
darauf  zur  Weide,  was  daselbst  die  Nacht  bleibt  und  so  nicht 
nur  selbst  erhalten  wird,  sondern  auch  den  Acker  düngt;  ist 
er  abgeweidet,  so  stürzt  man  ihn,  um  die  übrig  gebliebenen 
Stöcke  und  Wurzeln  unter  die  Erde  zu  bringen,  damit  sie 
faulen  und  düngen.  —  Oder  man  kann  auch  von  solchen 
Feldern  die  Gewächse  abschneiden,  zu  Hause  an  das  Vieh 
verfüttern  und  dann  den  Acker  mit  den  Wurzeln  und  Stöcken 
umpflügen. 

In  Griechenland  giebt  es  genug  Gre wachse,  die  auch  den 
heissesten  Sommer  auf  freiem  Felde  überstehen,  z.  B.  die 
Distelarten,  zwischen  welche  dann  passende  Mittelgewächse 
und  Grasarten  zu  säen  sind. 

Schon  seit  langer  Zeit  war  eine  Art  dieser  Düngungswelse 
in  geringerm  und  beschränkterm  Grade  in  Anwendung,  man 
säete  nämlich  unter  das  Getreide  Futterkräuter,  als  Klee 
u.  s.  w.,  um  nach  der  Ernte  zur  Weide  zu  dienen,  öder  mit 
den  Stoppein  untergeackert  zu  werden,  also  einige  Düngung 
mehr,  als  die  schwer  verfaulenden  Stoppeln  zu  geben. 


Yortheile  der  Düngung  durch  Gewächse. 

1)  Ein  Pfund  für  den  dermaligen  Boden  passender  reifer 
Samen  giebt  dem  Acker  durch  die  daraus  erzogenen  und  mit 
der  Erde  vermengten  Pflanzen  so  viel  Nahrung,  als  Ein  Fu- 
der gewöhnlicher  Dünger. 

2)  Dieser  Samen  ist  bei  weitem  wohlfeiler  zu  erhalten 
und  die  daraus  erzogenen  Pflanzen  anter  die  Erde  zu  bringen^ 

Erster  Theil  43 
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alg  ene  denwlbeii  Niitsen  bewiitende  Menge  Dünger  su  er- 
neten. 

3)  Es  ist  bei  entlegenen,  weit  verbreiteten  Feldern  ja 
unendlich  leichter,  die  nöthige  Menge  Samen  in  einigen  Säcken 
dahin  zä  'schaffen,  als  eine  grosse  Menge  Dünger. 

4)  Der  Boden  wird  durch  diese  Art  Düngung  lockerer; 
denn  er  wird  a)  durch  die  Wurzeln  der  vielartigen,  darauf 
wachsenden  Pflanzen  dur^drungen,  b)  die  grünen  Grewächse 
vierfauien  leichter  wfe  Dünger  und  iockern  so  den  Boden  mehr 
auf.  Wenn  der  erste  Anfang  überstanden  ist,  erspart  man 
die  halbe  Ackerarbeit;  denn  einen  gewöhnlich  gedüngten, 
schweren  Boden  muss  man  oft  4  bis  5  Mal  pflügen,  während 
man  bei  der  Düngung  durch   Gewächse  mit  2  Mal  ausreicht. 

5)  Die  Düngung  durch  Gewächse  ist  der  Natar  bei  wei- 
tem aiigemessner,  man  bringt  durch  die  Vielartigkeit  der  da-, 
rauf  erbauten  Gewächse  vielartigere  Bestandtheile  in  den  Bo- 
den, als  durch  Dünger,  und  befördert  so  den  Wachsthiun  der 
später  darauf  gebauten  Feldfrüchte,  die  nun  sicherer  gedei- 
hen, dünner  gesäet  werden  können  und  schwerere  Körner 
tragen,  während  durch  Dünger  viel  Stroh  und  leichte  Kömer, 
Krankheiten  der  Feld  fruchte,  Ungeziefer,  Mäuse  u.  s.  w.  be- 
wirkt wird,  alles  dieses  bleibt,  besonders  bei  Düngung  durch 
recht  vielartige  Gewächse,  weg, 

6)  Durch  die  beschriebene  Ansaat  sogenannter  Unkräuter 
werden,  bei  richtiger  Behandlung,  die  den  Feldfrüchten  nach- 
theiligen Unkräuter  vertilgt.  Lolium  temulentum,  Triticum 
repens  u.  s.  w.,  sie,  die  so  schwer  auszurotten  sind,  werden 
durch  den  dichten  Schluss  jener  Gewächse  erstickt.  —  Die 
angesäeten  Gewächse,  welche  sich  gehoben  haben,  stehen  ge- 
blieben sind  u.  s.  w.,  werden  vor  oder  in  der  Blüthe  abge- 
schnitten, so  dass  der  Same  nicht  ausfallen  kann.  Es  ist 
daher  kein  Acker  so  rein  von  Unkräutern,  als  ein 
nach  der  angegebenen  Weise  mit  Unkräutern  be- 
stellter. Ja  man  muss  sich  sorgfältig  für  die  anzubauenden 
Unkräuter  gewisse  entlegene  Plätze  halten,  auf  welchen  man 
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den  so  nöthigen  Samen  jedes   Jahf  in  fauirdchender  Menge 
erziehen  kann^  sonst  verliert  man  die  Unkräuter  ganc. 


Für  die  Düngung  durch  Gewächse  ist  die  vorsichtige  Bei- 
mengung  von  Mergel,  gebranntem  Kalk  und  Gyps  von  Yortheil, 
während  diese  für  sich  oder  mit  Dünger  iangewendet  meist  zu 
bedenklich  sind,  dem  Erdboden  beigemengt  zu  werden. 


Für  Griechenland  ist  unstreitig  die  beschriebene  Düngung 
durch  Gewächse  die  am  leichtesten  und  nützlichsten  ausführ- 
bare, wenn  sie  dem  Boden,  den  Jahreszeiten  und  dem  Clima 
gehörig  angepasst  wird. 

Ich  habe  hier  die  Hauptgrundiinien  dieser  Düngungsweise 

angegeben,  in  dem  nachfolgenden  Werke  findet  man  sie  sehr 

genau  und  ausführlich  beschrieben. 

Das  Auf  helfungs-,  Futter-  und  Weidebnch  für  kleinere  ond 
grossere  Landwirthe  von  C.  H.  Nebbien,  Wirthsohaftsrath.  Mit 
Abbild.     Leipzig  1835. 

Der  Verfasser  nennt  diese  Art  Düngung  die  Krautdüngung. —  Acker- 
bau finanziell  betraclitet  siehe: 
Desselben   „Der  schuldenfreie  Staat,    oder  landwirthschaftliche 
Ansichten  und  Erfahrungen  zur  allgemeinen  Schuldentilgung,  sowohl 
der  Landgüter,  als  d^  Staaten.  ^* 


Fortsetzung  der  in  Griechenland  angebauten 

Getreidearten. 

ZEA. 

Z.   Mavs.     'AQaßoötxi^   ngr.     Mays.      Indianisches  Korn 

(türkischer  Weitzen). 

Er  ist  ursprünglich  in  Südamerika  dnheimisch,  hat  sich 
aber  über  die  wärmern  Gegenden  der  alten  Welt  verbreitet. 
In  den  tropischen  Zonen  liefert   er  das  SOOfache,  in  minder 

43* 
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wamitti  Lindem  die  Hälfle,  nadi  Bf  ayen.  Er  bedarf  in 
seinem  Gedeihen  dnen  ndirirnften  Beden,  Wasser  and  Hitie, 
und  wird  daher  in  Griechenland  nur  da  angebaut,  wo  man  die 
Felder  bewässern  kann,  oder  sie  an  und  für  sich  feucht  sind. 
Die  Kolben  werden  gross. und  volL-  Es  ist  gebräudilfch,  ihn 
zu  säen,  weil  das  Tiel  leichter  ist,  als  ihn  regehniasig  in 
pflanaen,  er  sttlit  daher  meist  zu  dicht,  die  Halme  könnea 
^ich  nidit  ausbilden,  und  tragen,  wenn  sie  nicht  am  Rande 
stehen,  meist  nur  Einen,  oft  gar  keinen  Kolben,  während  sie^ 
richtig  gepflanzt,  wenigstens  3  grosse  Kolben  bringen  würden. 
Man  Tcriiert  daher  meist  über  die  Flälfte  des  Ertrages,  wel- 
chen dasselbe  Stück  Feld  geben  könnte. 

Die  Blätter  des  Mays  dienen  zu  Futter,  ziun  Einstreuen, 
anstatt  Stroh;  sie  faulen,  wenn  sie  reif  sind,  schwer.  —  Die 
Hülsen,  welche  die  reifen  Kolben  einschliessen ,  eigaen  sich 
vorzüglich  um  darauf  zu  schlafen,  sie  bleiben  elastisch  und 
trocken,  nur  rascheln  sie  stark  bei  denen,  die  nicht  ruhig 
darauf  liegen.  —  Junge  Stengel  zu  Synip ,  alte  und  abgekömte 
Kolben  zum  Brennen.  —  Der  Gebrauch  des  Mehls  ist  be- 
kannt, das  der  später  angeführten  kleinern  Art  eignet  sich 
Torzüglich  zu  Nudeln.  —  So  herrschend  in  Italien  der  Ge- 
brauch des  gröblich  gemahlnen  Mehies  zur  Polenta  ist,  so 
wenig  bereitet  man  sie  in  Griechenland ,  und  versteht  sie  auch 
nicht  zu  bereiten*),  hin  und  wieder  kocht  man  das  Mehl  als 

*)  Der  Polenta  geschieht  in  so  vielen  Schriften  Erwähnung,  aber 
nirgends  ist  ihre  Bereitung  angegeben,   wenigstens  nicht  so,   dass  man 
weiche  darnach  bereiten  könnte.     Es  gehdrt  dazu  ein  Kessel  (oder  tiefes 
oben  erweitertes  Casserol),  er  wird  bb  auf  etwa  3  Zoll  vom  Rande  mit 
Wasser    gefüllt   und    hinreichend    Salz    hinzugefugt;   sobald  es   gehörig 
kocht,   hält  man  senkrecht  in  die  Mitte    einen    reinen  hölzernen    Stab, 
und   an  diesen   heran  schüttet  man  HandvoUweise   rasch   hintereinander 
unter  stetem  Kochen  das  Maysmehl  und  dreht  dabei  nur  mit  3  Fingern 
den  Stab,  der  in  der  Mitte  fest  gehalten  wird,  wie  einen  Quirl,  das  Mehl 
kocht  sich  ab  und  yertheilt  sich  (wollte  man  es  in  das  kochende  Wasser 
schütten  und  einrühren,  so  gelingt  das   nicht,  es  bleiben  lauter  Klump- 
chen),  ist  nun  die  nöthige  Menge  Mehl,  die  man  aus  Erfahrung  kennt, 
zugeschüttet,  so  rührt  man  es  mit  dem  Stabe  ein  Paar  Mal  tüchtig  durch 
und  lasst  es  nun  kochen,  bis   die  Masse  anfangt,   wie  man    zu   sagen 
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einen  Brei,  gewöhnlich  bäckt  man  aber  2  bis  3  Zoll  dicke 
Kuchen  davon,  die  man  anstatt  Bjrod  isst,  sie  sind  schwer 
und  unschmackhaft.  —  Zarte,  unreife  Kolben  kann  man  in 
Essig  legen  und  alsSallat  speisen.  —  Die  fast  reifen  Kolben 
werden  an  glühenden  Kohlen  unter  öfterm  Umwenden  bräun- 
lich geröstet  und  geben  im  Bivouak  ein  treffliches  JSaohessen. 
Auch  in  reinem  Wasser  kann  man  sie  kochen  imd  dann  mit 
Salz  essen.  —  Der  Mays  dient  zum  Futter  für  Hühner,  Trut- 
hühner und  zur  Mast  für  Schweine,  zu  Bier  und  Branntwein. 

Nach  der  Mythe  der  Amerikaner  brachte  eine  Jungfrau  vom  Himmel 
den  Mayfl,  die  Bohne  und  den  Tabak.  Als  im  goldnen  Zeitalter  Quetzal- 
coati,  der  Gott  der  Luft,  auf  der  Erde  wohnte,  erreichten  alle  Gewächse 
und  Fruchte  eine  ausserordentliche  Grosse,  auch  die  Kolben  des  Mays 
waren  so  gross  und  schwer,  dass  sie  nur  eben  ein  Mann  tragen  konnte. 

Z.  M.   Caragita  soll  einen  ausnehmend  hohen  Ertrag  liefern. 

Auch  die  kleine  Art  aus  der  Wallachei,  welche  dort  jährlich  zwei- 
mal reift,  ist  für  Plätze  zu. empfehlen,  welche  man  nicht  das  ganze 
Jahr  hindurch  bewässern  kann.  Seine  Kolben  sind  zwar  nur  4  bis  ö  Zoll 
gross,  eben  so  vollzählig  wie  die  noch  einmal  so  grossen  Kolben  des  ge- 
wöhnlichen Mays,  aber  er  trägt  sehr  reichlich  und  wird  er  zweimal  im 
Jahr  coltivirt,  so  ist, der  Ertrag  grösser  wie  der  des  gewöhnlichen  Mays* 
auf  derselben  Stelle«  Sein  Stroh  ist  zarter.  —  Seine  Kolben  sind  zum 
Einlegen  in  E^isig  zarter  und  schmackhafter,  kurz  vor  der  Reife  geröstet 
angenehmer  zu  essen  und  das  Mehl  ist  feiner  als  vom  gewöhnlichen  Mays. 

pfikgt,  trocken  zu  werden  und  am  Kessel  sich  eine  bräunliche  Kmsta 
gebildet  hat,  dann  nimmt  man  ihn  ab  und  stürzt  ihn  um.  Das  sicherste 
Zeichen,  dass  die  Polenta  richtig  gekocht  war,  ist:  dass  sich  die  ganze 
Masse  zusammenhängend,  rein  aus  dem  Kessel  trennt  und  nirgends  ange- 
brannt an  ihm  fest  sitzt,  sonst  schmeckt  alles  unangenehm  darnach.  Aus 
dem  ausgeschütteten  Klumpen  werden  Kugeln  gemacht  wie  ein  mittler 
Apfel  gross,  und  jgegessen;  hat  der  gemeine  Mann  ein  kleines  Stückchen 
Käse  dazu,  so  ist  er  sehr  zufrieden,  sonst  macht  blosse  Polenta  das 
ganze  Jahr  hindurch  seine  Nahrung  aus.  —  Wer  nicht  von  Jugend  auf 
an  Polenta  gewöhnt  ist,  bekommt.  Wenn  er  sie  täglich  isst,  nach  einigen 
Wochen  Brustschmerzen.  —  Schneidet  man  den  kalt  gewordenen  Polenta-^ 
Klumpen  mit  einem  Faden  in  dünne  Scheiben ,  zwischen  welche  man 
Lagen  abgenommenen  sauern  Rahm  und  geriebenen  fetten  Käse  bringt, 
und  diess  im  Brat-  oder  Backofen  backen  lässt,  so  erhält  man  eine  der 
leckersten  Mehlspeisen,  die  man  noch  auf  marichcriei  Weisie  verän- 
dern kann.  - 
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Or.  9AT1VA.    Wth  ngr.    Der  gemeine  Reis. 

Er  wird  wenig  in  Griechedland  gebant,  nur  in  Bootfen, 
aber  auch  dort  «oUte  man  seine  Cuilur  abstellen,  da  seinetwe- 
gen das  Land  zum  ungesunden  Sumpfe  gemacht  werden  muss^ 
und  doch  ist  der  bis  jetzt  daselliat  erbaute  Reis  nicht  gut, 
hat  röthliche  Hülsen  und  ist  sehr  unrein;  es  können  auf  die- 
sen Plätzen  bessere  Feidfrüchte  gezogen  werden.  Sein  Anbau 
ist  nur  da  noth wendig,  wo  die  ganze  Gegend  ein  Sumpf  ist, 
den  Naturrerhältnissen  nach  bleiben  muss  und  daher  andre 
Getreidearten  nicht  angebaut  werden  können.  Will  man  aber 
Reis  in  Griechenland  bauen,  so  muss  man  die  Abart,  welche 
man  in  Italien  u.  a.  m.  auf  trocknem  Boden,  den  Bergreis, 
zieht,  dazu  Tersuchen.  Seine  Körner  sind  weiss  und  quellen 
stark  auf. 

In  allen  Kaufläden  bekommt  man  in  Griechenland  Reis, 
es  ist  meist  ägyptischer,  hat  rothe  Hülsen,  kocht  sich  daher 
nicht  appetitlich,  und  ist  stets  mit  grauem,  groben  Meersalz 
gemengt,  damit  er  sich  besser  hält  und  mehr  ins  Gewicht  fällt, 
dabei  ist  er  sehr  unrein,  voller  Steinchen,  Sand,  fremde  Kör- 
ner u.  s.  w.  Es  ist  Sumpfreis.  Seltener  und  nur  an  grössern 
Orten  bekommt  man  italienischen  Bergreis,  man  muss  sich 
daher  damit  bis  zum  nächsten  Orte  versehen,  er  ist  theurer, 
aber  seine  Körner  sind  weiss,  quellen  stärker  auf  und  sind 
wohlschmeckender  als  der  ägyptische,  auch  ist  er  bei  weitem 
reiner  und  niemals  mit  Salz  gemengt. 

Der  Reis  dient  zur  Nahrung,  bei  Griechen  und  Orientalen 
besonders  zu  dem  beliebten  Pilav*);  Reisschleim,  bei  schmerz- 
haften Diarrhöen,  nach  Vergiftungen  durch  verdichtete  Säuren ; 
in  China  macht  man  Damenfächer  und  recht  gutes  Papier  aus 
Reisschleim,  auf  welches  sich  mit  Tusche  trefflich  schreiben 
lässt,  beide  können  im  Nothfall  gegessen  werden.  —  Mit  Palm- 
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wein  und  Syrup  giebt  der  Reis  Arrack.  —  Aus  Reisstroh 
bereitet  man  grössere  und  kleinere  Besens,  die  sehr  dauer- 
haft sind. 

Der  Reis  ist  ursprünglich  in  Ostindien  zu  Hau^e,  dort  und  in  China 
ist  er  die  gewöhnliche  Nahrung,  sein  alleiniger,  täglicher  Genuss  soll  im 
Alter  stets  Blindheit  zur  Folge  haben.  Wenn  in  China  der  Reis  miss- 
räth,  so  tritt  Hungersnoth  ein;  da  er  dort  bei  der  arbeitenden  Klasse 
den  Hauptbestandtheil  ausmacht,  so  nennt  man  jede  Mahlzeit  Tsche- 
fan,  Reisessen,  und  daher  das  Frühstück  Tsau-fan,  Morgen - 
Reis,  das  Abendessen  Qua n- fan,  Abendreis.  Bei  den  Chineseq 
und  Ostlndiern  wird  der  Reis  heilig  gehalten  und  gehört  zu  ihren  My- 
then, wie  Gerste  und  Waitzen  bei  den  Griechen.  —  In  mehrern  Ländern 
hat  der  Anbau  des  Reis  den  des  Mays  verdrängt.  —  Der  Carolina- 
Reis  wird  dem  italischen  bei  weitem  Torgezogen, — 

*)  In  den  Reisebeschreibungen,  in  welchen  vom  Pilar,  filschllch  Pilan 
genannt,  die  Rede  ist,  wird  er  zwar  als  eins  der  besten  Gerichte  süd- 
licher Länder  gerühmt,  aber  nirgends  ist  seine  Bereitung  angegeben,  so 
dass  man  wohl  auf  dieses  Gericht  lecker  gemacht  wird,  es  aber  nicht 
versuchen  kann,  denn  selbst  wenn  man  so  glücklich  ist  einen  Reisenden 
zu  sprechen,  der  vielleicht  oftPilav  ass,  so  brauchte  er  doch  selten  ein 
Bivouaksleben  zu  führen  und  genoss  ihn  entweder  im  Gastbaus,  als 
Gastfreund  oder  erhielt  ihn  fertig  von  seinen  dienstbaren  Begleitern  dent 
Landes,  wo  man  ihn  zu  bereiten  pflegt.  Es  wird  daher  wohl  wenigstens 
von  Denen,  die  sich  die  Mühe  nahmen,  ihn  richtig  bereiten  zu  lassen, 
mit  Dank  aufgenommen  werden,  wenn  sie  ein  kräftiges,  wohlschmeckendes 
Gericht  mehr  kennen  lernten,  was  so  einfach  zu  bereiten  ist. 

VOM  PILAV. 

4 

Es  giebt  nach  seiner  Bereitungs weise  dreierlei  Arten. 
l)GewöhnlicherPilav. 

2)  Fleisch-Pilav  oder  orUntalischer  Pilav.    . 

3)  Persicher   Pilav. 

Allgemeine  Bemerkungen  iiber   Zubereitung 

des  Reises. 

Für  jede  dieser  3  Arten  rauss  der  Reis  zuvor  sorgfaltig  ausgdesan 
werden,  damit  man  in  Ruhe  essen  kann  und  oiefat  durch  ein  z wischen 
die  Zähne  kommendes  Sandkorn  schmerzlich  erschreckt  wird,  -r-  Sodaan> 
wird  er  mit  kaltem  Waase»  ausgewaschen,  bis  das  Wasser  klar'  abläuft 
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(}m  nicht  mit  lidsseni  Watfer  abgebriUit,  er  vertiert  sonst  an  GeachaiA 
und  wird  scboeller  saaer);  er  wird  niin  sogleich  in  den  Kesael  oderKaa- 
serol  gethan.  —  IHb  Yerhältaiss  des  Wassers  zam  Reis  ist  denn  MaasM 
nach  wie  2  zn  1,  je  nachdem  er  frischer  oder  älter  ist,  mehr  oder  weni- 
ger aufquillt  —  Auf  eine  Person  rechnet  man  3  bis  4  grosse  EsslSffel 
gehäuft  voll  Reis.  —  Er  darf  im  aÜgemdnen  nur  etwa  fünfzehn  Minaten 
kochen,  so  dass  Jedes  Korn  noch  ganz  bldbt,  es  darf  sich  nur  adiwer 
zwischen  den  Fingern  zerdrQclcen  lassen,  er  muss  sodann  sogleich  ansge- 
than  und  aufgetragen  werden ;  bleibt  er  im  Kessel  stehen ,  so  quillt  er 
mehr  auf  und  wird  schleimiger.  Binen  guten  Pilav  muss  man  etvfas 
kauen.  Um  nun-  aber  diesen  Punct  nicht  zu  versäumen ,  muss  man  oft 
Probe  nehmen,  denn  1  bis  2  Minuten  machen  einen  grossen  Unterschied 
in  der  Schmackhafögkeit  des  Gerichtes.  Wird  Reis  so  lange  gekocht, 
bis  die  Körner  aufspringen  oder  wohl  gar  die  Form  eines  x  annehmen, 
so  schmeckt  er  nicht  mehr  wie  Reis  und  wird  zu  Mus,  der  sich  für  mehr 
Personen  vertheilen  lässt  und  für  Kranke  gut  ist.  —  Aller  Reis  erfor- 
dert viel  Salz  und  viel  Fett ;   zu  viel  Fett  schadet  nichts. 

1)    Gewöhnlicher   Pilav. 

Man  schüttet  entweder  die  bestimmte  und  wie  angegeben  Torbereitete 
Quantität  Reis  in  das  kochende  Wasser,  thut  das  nöthige  Salz  und  But- 
ter dazu  und  lässt  ihn  ungefähr  15  Minuten  wie  yorgeschrieben  kochen, 
diess  ist  der  einfachste  und  leichteste  Weg. 

Oder  man  zcrlässt  in  dem  Kessel  ungefähr  k  Person  2  Loth  Butter 
(ist  sie  nicht  gut,  so  lässt  man  sie  zuvor  heiss  werden,  etwas  rauchen, 
sie  darf  aber  nicht  braun  werden).  Dann  thut  man  den  vorbereiteten 
Reis  hinzu,  rührt  ihn  mit  einem  hölzernen  Löffel  rasch  um,  bis  er  an- 
fängt zu  rösten,  er  darf  aber  nur  erst  anfangen  gelb  zu  werden,  schüttet 
nun  das  nöthige  Wasser  und  Salz  hinzu  und  lässt  ihn  rasch  kochen,  bis 
das  Wasser  verschwunden  ist  und  aufsteigende  Dämpfe  Löcher  in  der 
Reismasse  machen.  —  So  schmeckt  er  etwas  besser,  erfordert  aber  etwas 
mehr  Uebung. 

2)   Fleisch-Pilav  oder   orientalischer   Pilav. 

Aus  einem  Fleischstück  (am  besten  Schaffleisch)  werden  alle  grössern 
Knochen  und  Flechsen  entfernt,  die  Rippen  klein  gehackt,  das  Fleisch 
wird  dann  in  Zollgrosse  viereckige  Stücke  geschnitten.  —  Man  rechnet 
von  diesem  reinen  Fleisch  wenigstens  ein  halbes  Pfund  ä  Person.  —  Ist 
das  Fleisch  nicht  gut  mit  Fett  durchwachsen ,  so  muss  man  noch  Fett, 
Speck  oder  Butter  hinzuthun.  -^  Es  wird  sodann  in  einem  gut  be- 
deckten Kessel  oder  Kasseroi,  so  hoch  wie  es  darin  liegt,  mit  Wasser 
Übergossen  und  schnell  zum  Kochen  gebracht,  kocht  es,  so  zieht  man  das 
Holz  etwas  zurück  und  lässt  es  bei  wenig  Flamme  und  besser  noch  nur 
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bei  Kohlen  langsam  fortkochen,  man  sieht  in  einiger  Zeit  nach  und  giebt, 
wenn  das  Wasser  bis  zur  Hälfte  eingekocht  ist,  nochmals  so  Tiel  Wifta* 
ser  zu,  als  das  Fleisch  hoch  liegt  und  lässt  es  nun  wieder  langsam  ko- 
chen, hat  sich  die  Flüssigkeit  abermals  bis  zur  Hälfte  vermindert,  so 
thut  man  ein  Paar  zerschnittene  Zwiebeln  und .  das  nothige  Salz  hinzu, 
bei  altem  Fleisch  auch  wohl  noch  etwas  Wasser  (früher  hindert  Salz 
das  Fleisch  weich  und  zart  zu  werden);  man  lässt  es  nun  unter  öftern 
Umrühren  eindünsten ,  bis  es  etwas  bräunlich  geworden  ist.  Diess  nimmt 
"2  bis  2^  Stunde  Zeit  weg«  Jetzt  schüttet  man  das  nothige  Wasser, 
den  Reis  und  noch  etwas  Salz  hinzu,  rührt  es  gut  um  und  bringt  es 
schnell  zum  kochen,  bis  der  Reis  so  ist,  wie  früher  angegeben  wurde. 

Wer  noch  wenig  Uebung  hat,  kann  auch  das  Fleisch  erst  sorgfaltig 
eindünsten,  sodann  vom  Feuer  absetzen,  den  Reis  blos  mit  Wasser  und 
Salz  bereiten  und  so  wie  er  gut  ist,  unter  das  fertige  Fleisch  schütten 
und  gut  durch  einander  rühren;  es  bt  auf  diese  Weise  aber  nicht  ganz 
so  schmackhaft,  als  auf  die  zuvor  angegebene. 

3)  Persicher  Pilav. 

Der  vorige  ist  der  kräftigste ,  dieser  der  feinste  und  vornehmste.  — 
Man  zerschneidet  wohl  gereinigte  Hühner,  Tauben  oder  andres  zartes, 
schmackhaftes  Geflügel  roh  in  Zollgrosse  Stücke  und  dünstet  sie  in  But- 
ter oder  mit  frischem  Speck,  wie  vorhin  beim  Fleisch  angegeben  wurde. 
—  Man  rechnet  k  Person  eine  halbe  Henne  oder  eine  Taube.  —  Sie 
werden  etwa  in  der  halben  Zeit  fertig  als  wie  F'leisch.  —  Sodann  wird 
der  Reis  und  Wasser  zugethan  und  behandelt  wie  vorhin. 

Setzt  man  zum  Huhn  noch  für  sich  eingedünstetes  Fleisch,  so  wird 
es  kräftiger  und  wohlschmeckender  als  mit  Huhn  allein,  kostet  aber 
mehr  Zeit  und  Geld. 

Die  Orientalen  setzen  häufig  zu  ihrem  Pilav  Safran,  um  ihn  gelb  zu 
färben,  der  eigenthümücbe  Wohlgeschmack  des  Reises  geht  aber  durch 
diese  Künstelei  verloren. 

Nach  dieser  gastronomischen  Episode ,  mit  welcher  Jeder ,  dem  der 
Pilav  gerieth,  zufrieden  sein  wird,  kehre  ich  wieder  zu  den  Getreide- 
Arten  zurück. 

SORGHUM» 

S.  sACHARATCM.     KakcnißoKi ^   EHs.     Zucker-Moorliirse. 

Sirak   oder  Kiiiass.  lllyr. 

Meist  an  den  Rändern  von  Mays-,  Melonen-  oder  Baum- 
woUenfeldern  findet  man  eine  Reihe  tou  diesem  hohen  Hirse. 
In  Elia  aber,  z.  B.  bei  Goiimerou  (S.  .381)  baut  maii  ihn  fei- 
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derweite  an  und  zieht  ihn  dem  Waitaen  Tor,  der  an  dersel- 
ben Stelle  gedeihen  wfirde.  Er  gieht  getrocknet  einen  g;roben, 
nnachniackhaften  Brei,  der  dort  die  Hauptnahrung^  einiger 
Dörfer  ausmacht.  Auch  hackt  man  davon  wie  aus  Majs  schwere 
Kuchen,  die  anstatt  Brod  dienen.  In  Indien  bereitet  man  daraus 
Brod  und  mancherlei  Getränke.  —  Die  starken  Halme  können 
wie  die  TomMays  und  Reis  benutzt  werden,  am  besten  sind 
sie  zum  Verbrennen.  —  Man  benennt  an  einigen  Orten  falsch- 
lich auch  den  Mays,  Kalambodg. 

PANICUM. 

P.  MiLiACEUin.    Keyxql^  ngr.    Der   ächte  Hirse. 

Er  wird  in  Böotieu  hin  und  wieder  angebaut,  man  un- 
terscheidet dort  nach  der  Farbe  der  Körner,  kItqivo^  röth- 
lieh  gelben  und  fidvjo^  schwarzbraunen.  Er  verlangt  guten, 
feuchten  Boden  und  warmen  Stand. 

Der  Flirse  wird  in  Milch  oder  Wasser  zu  Brei  gekocht 
(am  besten  mit  Tauben);  man  kann  Pudding  daraus  machen; 
auch  Brod ,  was  aber  bald  hart  und  ungeniessbar  wird ,  frisch 
und  warm  aber  angenehm  schmeckt.  —  Mit  Hirse  gemästetes 
Federvieh  bekommt  ungemein  zartes  und  wohlschmeckendes 
Fleisch. 

Auch  Panicum  iTALicuBf  wird  hin  und  wieder  einzeln 
gebaut. 

Von  den  Hülsenfrüchten ,  welche  auf  Feldern  gebaut  wer- 
den und  zu  oder  anstatt  Brod  dienen  können,  wird  bei  den 
trocknen  Gemüsearten  die  Rede  sein.  Nachdem  von  den  Ge- 
treidearten gesprochen  worden  ist,  folgt  nun  einiges  iiber 
Weide  und  Futterkräuter. 

Griechenlands    Weide. 

Nur  einige  der  grössern,  fruchtbarem  Ebenen,  z.  B.  in 
Messenien,  dem  südlichen  Arkadien  n.  s.  w.  kann  man  Weide- 
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land  nennen,  reicher  sollen  die  nördlichem  Ebenen  in  Thes- 
salien und  Makedonien  sein. 

Wafi  man  in  andern  Ländern  Wiesen ,  grüne  Matten  nennt, 
sieht  man  in  Griechenland  nicht,  da  die  dazu  erforderlichen 
Gewächse  noch  nicht  dicht  neben  einander  gebaut  werden 
und  durch  abmähen  sich  «stärker  bestocken  wie  im  freien  Lande. 
Selbst  grüne  Plätze  sind  selten,  z.  B.  im  Olivenwald  am  Ke- 
phissos  bei  Athen,  manche  Stellen  am  Rande  des  Kopais- 
Sees,  die  Ebene  zu  beiden  Selten  des  Pamlsos  in  Messenieu 
ein  Paar  Stunden  Tor  seinem  Ausflusse  ins  Meer  u.  s.  w. 

Die  griechischen  Hügel  und  Berge  haben  besonders  in 
Attika,  Morea  und  auf  den  Inseln  meist  ein  ödes,  graues 
Ansehen  und  doch  wachsen  auf  ihnen  eine  Menge  Kräuter  und 
Grasarten,  die  zwar  einer  Menge  Ziegen  Nahrung  geben, 
aber  doch  nicht  zahlreich  genug  sind ,  um  einen  grünen  Schim- 
mer zu  geben;  einige  Abhänge  schillern  zur  Zeit  der  Blüthe 
mancher  Gewächse  gelblich,  seltner  violett,  wie  z.B.  der  Hy- 
mettos,  wenn  die  Satureia  blüht.  Einige  Reisende  fanden 
smaragdgrünen  Schimmer  an  manchen  Bergabhängen ,  es  waren 
aber  bei  näherer  Betrachtung  grünende  Weinpflanzungen,  die 
sich  zur  Blüthe  bereiteten. 

Auf  der  Reise  muss  im  Sommer  zertretenes  Stroh  (Achera), 
wenig  Gerste  und  die  verdorrten  Kräuter  vom  Frühjahr,  dem 
abgemagerten  Thiere  Kraft  geben,  des  nächsten  Tages  Last 
und  Hitze  zu  tragen.  Es  geht  daher  so  leicht  keines  mit  dem 
Reiter  oder  dem  Gepäck  durch,  sondern  schreitet  vorsichtig 
und  sicher  seinen  steinigen  Weg. 

Da  die  Grasarten  und  Kräuter  in  Griechenli^nd  so  verein- 
zelt stehen^  das  Vieh  das  ganze  Jahr  hindurch  im  Freien  bleibt  $ 
die  nimmer  satten  Ziegen  alles  abnagen;  die  Hirten  ganze 
Berggehänge  abbrennen,  um  mit  der  wenigen  Asdie,  die  der 
Wind  nicht  weiter  wehte,  dem  ausgedorrten  Boden  einige 
Niihrung  zu  geben,  so  kann  auch  kein  Heu  gemacht  und  l^ei 
weitem  weniger  Vieh  ^^halten  werden,  als  wenn  man  Futter-« 
kräuter  und  Grasarten  cultivirte. 
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Futterkräuter. 

Aniser  zuweilen  einigen  kleinen  Feldern  mit  Wiekeullnsen 
Und  etwas  Luzerne^  wird  kein  Fntter  an^bant. 

Für  die  in  Atlien  stehende  Carailerie  wurde  Gerste  gp- 
sftet  und  elie  sie  in  die  Aehren  ging^  abgemiht,  sie  tliente 
den  Pferden  als  purgirende  Frulilingscur. 

Simmtiiches  Yieh  muss  seine  oft  kümmerliche  Nahrung 
sehr  zerstreut  auf  weiten  Strecken  suchen,  wobei  zugleicfa 
der  Dünger  Tertragen  wird;  während  das  Vieh,  was  in  einem 
kleinen  Umkreise  seine  Nahrung  findet,  mehr  Ruhe  hat  und 
besser  gedeiht. 

In  Griechenland  wachsen  die  meisten  Krauter  wild ,  weiche 
für  den  Anfang  der  unbemittelte  kleine  Landwirth  bedarf,  um 
sich  Futterfelder  und  Weideplätze  zu  bilden,  er  braucht  nur 
die  Samen  der  tauglichen  Gewächse  seiner  Umgegend,  durch 
Kinder,  alte  und  gebrechliche  Personen  einsammeln,  und  sich 
Ton  seinen  Bekannten  aus  femern  Gegenden  schicken  lassen; 
es  bedarf  ja  von  den  meisten  nur  sehr  wenig,  ^  bis  1  Loth, 
diese  säet  er  auf  einige  durch  Pflanzen -Düngung  gut  yorbe- 
reitete  Beete  seines  Gartens,  und  in  kurzer  Zelt  wird  er  sich 
im  Besitz  Ton  hinreichendem  Samen  befinden,  um  seine  unter 
der  Zeit  Torbereiteten  Aecker,  Wiesen  und  Weideplätze^  auf 
welchen  er  früher  nicht  das  nöthigste  Ackerrieh  ernähren 
konnte,  so  mit  Futterkräutem  bewachsen  zu  sehen,  dass  er 
dann  nicht  nur  mehr  und  besseres  Ackerrieh,  sondern  auch 
noch  Mastvieh ,  Schafe  u.  s.  w.  wird  ernähren  können. 

Aliich,  Käse,  Butter,  Wolle  wird  besser,  sein  Ackerbau 
bedeutender,  ergiebiger  werden.  Sein  Wohlstand  und  somit 
der  des  Landes  wird  sich  in  kurzer  Zeit  heben. 

Auch  auf  den  Inseln  des  nicht  griechischen  Archipeiagos 
und  in  Kleinasien  wachsen  eine  Menge  Kräuter  und  Gräser  wild, 
welche  verdienten  cnltivirt  zu  werden;  manche  würden  trefF- 
lidbe  Resultate  geben.  Besonders  wichtig  für  diese  und  die 
nächsten  Abtheilungen   sind  Cypern  und  Kreta   (Candia). 

Die  meisten  Kräuter  und  Gräser,  welche  jetzt  auf  magerm, 
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dürren  Boden  einzeln  stehend,  hart  und  mager  sind,  werden 
auf  vorbereitetem  Boden  im  dichten  Schluss  wachsend,  zarter 
und  saftiger  gedeihen. 

Je  mehr  Gräser  und  KrSuterarten  auf  einer  Wiese  sich 
befinden,  desto  besser  ist  sie,  es  bedarf  Jedoch  hierzu  nur 
20  bis  30  Arten,  dann  kann  das  Vieh  fressen,  was  ihm  gut  ist, 
es  findet  mannigfaltige  Nahrung,  bleibt  gesiinder  und  wird 
kräftiger. 

Auf  mittelguten  Wiesen  findet  man  kaum  5  bis  10  Ter- 
schiedene  Arten;  oft  hat  aber  das  Unkraut  so  ikberhand  ge- 
nommen, dass  das  Vieh  genöthigt  wird,  um  den  Hunger  zu 
stillen,  Ton  dem  Schlechten  das  Mindestschlechte  zu  fressen, 
die  Folge  davon  ist,  dass  es  erkrankt  oder  wenigstens  nicht 
gedeiht. 

Um  nun  reichliches,  gesundes  Futter  und  Weide  zu  be- 
kommen, ist  es  nöthig,  eine  gewisse  Anzahl  zusammenpassen- 
der Kräuter  und  Gräser  zugleich  anzusäen  und  zu  erziehen. 
Es  werden  in  der  Folge  ein  Paar  dergleichen  Gemenge,  wie 
sie  in  Deutschland  vortheilhaft  sind,  als  Beispiel  angegeben 
werden,  um  eine  Anleitung  zu  haben,  darnach  für  Griechen- 
land passende  Gemenge  der  zu  Gebote  stehenden  Samenarten 
zusammenzusetzen. 

Ich  habe  bisher  gerathen,  nur  die  im  Lande  wildwachsen- 
den Arten  zu  sammeln,  auszusäen  und  zu  erziehen,  weil  diesa 
für  den  kleinen  Landwirth  das  leichtest  Ausführbare  ist  und 
weil  das  Gedeihen  der  inländischen  Gewächse  auf  angemessnem 
Boden  und  Stand  am  sichersten  ist,  während  es  bei  vielen 
aus  dem  fernem  Auslande  ungewisser  ist,  wie  sie  sich  accli- 
matisiren  und  ob  sie  so  gedeihen  werden,  wie  im  Vaterlande; 
die  einheimischen  reichen  für  ihn  aus,  bis  er  durch  sie  zum 
grössern  Landwirth  geworden  ist,  dieser  kann  leichter  einen 
nicht  gelungenen  Versuch  übersehen,  hat  eher  die  Mittel  sich 
fremde  Samen  zu  verschaffen,  für  ihn  sind  nach  den  wild- 
wachsenden stets  die  empfehlenswerthesten  angegeben. 
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Neben  -  Futterkräuter. 

Ehe  die  eigentlichen  Fntlerkrauter  angeführt  werden,  sind 
noch  folgende  Pflanzen  zu  nennen,  welche  in  Griechenland  wild 
wachsen  und  von  dem  Vieh  gern  gefressen  werden,  sie  sind 
wichtig  zum  Anbau  unter  Mlh-  und  Weidegemengen.  Sie  kön- 
nen hier  nur  dem  generellen  Namen  nach  aufgeführt  werden, 
da  sie  bisher  mehr  arzneilich  oder  technisch  bekannt  sind. 
Vor  allen  sind  zu  nennen:  Malva,  LaTatera,  AlceA,  Althaea 
Malope,  Poterium ,  Plantago,  Pimpinella,  Geum,  Fumaria 
Sisimbrium,  Stellaria,  Spergula.  Besonders  für  Schafe  Thlapsi, 
Iberis,  Achiilaea  u.  s.  w.  Ferner  die  wildwachsenden  Gemüse- 
arten als:  Pastinaca,  Cichorium,  Brassica  u.  s.  w.  —  Sie  sind 
fast  alle  mehrjährige  Gewächse. 

PoLrcoTiUM  FA60PYRUM  0.  Buch waitz CIL  Heidekorn;  ver- 
dient als  Futterkraut  angebaut  zu  werden,  besonders  da  er  mit  magern, 
trocknem  Boden,  auf  dem  man  nichts  besseres  bauen  konnte,  vorlieb 
nimmt  ^  Das  Kraut  trefflich  zu  Futter;  es  giebt  mit  Krapp  und 
itaL  Pappelrinde  eine  sehr  schöne  hochbraune  Farbe.  —  Die  Biüthe 
honigreich.  —  Der  Same  zur  Mast  und  zum  Futter  für  Geflügel;  mit 
etwas  Malz  vermengt  giebt  er  sehr  guten  Branntwein.  —  Die  Grütze 
ist  sehr  nahrhaft  und  gesund ;  giebt  schone  Stärke  und  eine  röthliche 
Nankingfarbe.  — 

Obnothbra  bibnnis  ($.  Gemeine  Nachtkerze.  Sie  giebt  ein 
gutes  Futter.  In  Gärten  gezogen  wird  die  Wurzel  rübenartig,  zwar 
nicht  gross 9  aber  zart  und  nahrhaft,  sie  schmeckt  roh  baselnussartig, 
jedoch  etwas  beissend.  Jung  gekocht  wird  sie  wie  Sellerie  in  Scheiben 
geschnitten  als  Salat  gegessen  (mache  rouge).  Essbare  Wurzeln  haben 
noch  Oe.  grandiflora.  Oe.  suaveolens  u.  s.  w.  Zierpflanzen  sind  Oe. 
amoena.    Oe.  rosea.    Oe.   parpurea  u.   s.  w. 

Galega  officinalis  U.  Gemeine  Geissraute  oder  Flecken- 
Kraut.  Sie  ist  ein  Futterkraut,,  wird  daher  an  manchen  Orten  culti- 
virt  Wächst  wild  am  Athos,  im  südlichen  Deutschland.  In  Italien  isst 
man  die  Blätter  zum  Salat.  Sie  heisst  französisch  Lavoneuse,  weil  man 
damit  die  Hände  reibt,  um  sie  zu  reinigen. 
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Futterkräuter  im  engem  Sinne. 

Bei  Futterkräntem  ist  es  wichtig ^  ihre  Dauer  zu  wissen; 
es  wird  jedocli  in ,  durch  Pflanaendüngung  ^ut  g^emachtem  Bo- 
den   eine   zweijährige    Pflanze    meist    mehrjährig^.      Folgende 
Zeichen   deuten  die  gewöhnliche  Dfiuer  eines  Gewächses  an: 
1^  Tieyährig,     2|.  mehrjährig.     S  zweijährig.     0  einjährig 

oder  Sommergewächse. 

TRIFOIilUM. 

Fast  alle  Arten  werden  ngr.  TQlg>vXXi  genannt.  Der  Klee 
befördert  Stallfötterung  und  Weide,  jedoch  rein  und  in  gros- 
ser Menge  vom  Vieh  gefressen ,  macht  er  es  krank  und  tödtet 
es  auch  wohl.  Es  darf  daher  nie  zu  viel  Klee  unter  die  Ge- 
menge kommen,  sie  werden  zu  mastig.  Folgende  wachsen 
in  Griechenland  wild. 

T.  Htbridum  2j..  Bastard-Klee.  Auf  Grasplätzen  in 
Mores;  liebt  feuchten  Boden,  wird  1  bis  2  Fuss  hoch,  und 
vom  Vieh  besonders  gern  gefressen. 

T.  REPENS  2j..  Weisser  Wiesenklee.  Ueberall  in 
Griechenland.  Ist  honigreich,  viel  weniger  ergiebig  als  T. 
pratense,  gute  Weide,  aber  viel  da\on  ist  den  Schafen  schädlich. 

T.  Vaillantii  0.    Auf  Grasplätzen  in  Morea. 

T.  suBTERRANEUBi  0.     Auf  Grasplätzcu  in  Morea. 

T.  Cherleri  0.    Am  Strande  von  Morea  u.  den  Inseln. 

T.  ROTUNDiFOLiuM  0.    In  Morea. 

T.  PRATENSE  4.  Rother  oder  spanischer  Klee, 
wächst  überall  auf  Grasplätzen  der  griechischen  Inseln,  (st 
vorzüglich  wichtig.  Mit  den  Blumen  kann  man  die  Wolle 
schön  grün  färben. 

T.  AN6USTIFOLIUM  0.  KariovHOKhi^i^  ngr.  FaTovovQa^ 
Zante.     Wächst  liäufig  in  Griechenland  und  auf  den  Inseln. 

T.  ARVENSE  0.     Auf  Aeckern  in  Morea. 

T.  STELLATUM  0.  Ro th cr  S temk  1  ce.  ''Akccq> ga^  Z^tnie^ 
auch  in  Morea.  Sehr  gutes  Futter,  kann  gehörig  culüvirt  so 
wichtig  werden,  als  T.  incarnatiun. 
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T.  GLTPBATim  0.     Wichgt  is  Argo^    Auf  Cjpem. 

T.  SGABftim  0.    An  Tenchiedeaen  PlatsEen  in  Mores. 

T.  üNiFLomm  2^    In  Attika  und  Atgolia. 

T.  msimpniATCii  0.  Hlufig^  in  Giiechenland  nnd  auf  iea 
Inseln. 

T.  TOMENToami  0«    In  Lakonien. 

T.  ynA^FEmüii  2|«  Erdbeer-Kiee.  Häufig  in  Horea 
und  auf  den  Inseln^  Wichtig  für  fendite  Plätze.  Cuithdurt  in 
Irland.    Ist  anch  Zierpflanze. 

T.  A6RARIÜM  0.  Gelber  Hopfen- Klee.  In  Morea. 
Kreta,  SphakieGeb.  Culti?irt  in  England.  Gedeiht  an  trock- 
nen, sonnigen  Plätzen.    Soll  schön  gelb  färben. 

T.  PROCUMBENS 0.  Gelb;  es  giebt  eine  grössere  und  eine 
kleinere  Abart.    Häufig  in  Griechenland.    Nutzbar  wie  voriger. 

Für  Griechenland  sind  zu  empfehlen. 

T.  PRATBNSB  flATiYUM  tX»  Spanischer-;  Holländischer-; 
rot  her  Klee  u.  s.  w.  Er  stammt  zwar  wohl  vom  wilden  T.  pra- 
tense  ab ,  ist  aber  durch  die  Cnltor  schon  veredelt,  was  man  benutzea 
muss,  sonst  roüsste  man  den  wilden  erst  nach  und  nach  auf  diese  Stufe 
bringen.  Er  wird  häufiger  gebaut  als  Luceme;  kann  jährlich  3  bis  4 
Mai  gemäht  werden.  Zu  viel  bläht  die  Kühe  auf  und  die  Schafe  er- 
kranken,  oft  gehen  beide  zu  Grunde. 

Es  giebt  in  Deutschland  und  England  viele  treffliche  Kleesorten,  von 
erstem  ist  vor  allen  der  bairische  Johannis-Klee  zu   empfehlen, 
sowohl  an  Güte  als  an  Ergiebigkeit. 
H.  K.  And  r^.    Anleit  über  die  rechte  Behandl.  und  oekonom.  Vor- 

theile  des  rotben  Klees.    Prag  1805. 
W.  Wendlood.     Kurze  An  webung  zum   Anbau  des  rotben    Klees. 
Lissa  1836. 
T.  suAVBOLBNS  Q.  Wohlriechender  persischer  Klee.     Ist 
in  Persien  und  Italien  einheimisch ;  Blüthe  purpurroth,  Samen  nierfSrmig. 
Er  gedeiht  selbst  auf  schwerem  thonhaltigen  Boden ;  siehe :    Landwirth- 
schaftliche  Zeitung  für  Kurhessen.    1823.  p.  45. 

T.  INCARNATDM  Qr  Fleischfarbner  oder  Incarnatklee. 
Tr^fle  farouche.  Er  ist  sehr  wichtig,  wächst  schnell,  reichlich,  giebt 
viel  Samen  und  lässt  viel  fallen;  wird  trocken  und  frisch  vom  Vieh  ge- 
liebt. Ist  am  besten  mit  Hirse  oder  im  Gemenge  auszusäen,  nur  ohter 
Walze,  nicht  Egge ;  liebt  gebrannten  Gyps.  ~  Er  wächst  wild  am  Athos. 
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Andr^  oekonombche  Neuigkeiten.    B.  34..  p.  400. 

T.  ocHROLBucuH.  U  Weisflgelber  oder  Rosenklee.  Ist  wich- 
tig für  trocluie  Wiesen;  trefflicher  Mäh-  und  Weidekiee$  wird  im  süd* 
liehen  Italien  cultivirt.    Wächst  wild  bei  Belgrad. 

T.  ALBXANnRiNUM.  AegyptischorKlee.  Ist  für  nasse,  nicht 
saure  Niederungen  wichtig;  in  Aegypten  was  Luzerne  und  span.  Klee 
für  Deutschland;  wird  im  Nilschlamm  I  Fuss  hoch,  liefert  jährlich 
3  Ernten. 

T.  RUBENS.  2i  Grosser,  rother,  langkopfiger  Geissklee. 
£r  giebt  zwar  viel  aus,  ist  aber  etwas  hart  und  wenig  vom  Vieh  ge- 
liebt, jedoch  im  Gemenge  gut.    Für  trockne  Weiden. 

T.  ALPBSTRB.  2f  Roth  er  Bergklee.  Ist  wichtig  für  hohe, 
trockne  und  gut  für  gemischte  Weide;  dauert  lange  aus;  wächst  wild 
auf  dem  Balkan  (Haemus). 

T.  MONTANUM.  tl  Woissor  Bergklee.  Wichtig  für  hohe  trockne 
Weide;  bleibt  medriger  als  repens;  gut  für  Schafe.    Wild  auf  Kreta. 

T.  p ANN oNicuM.  4  Ungarischer  Klee.  Wächst  langsam,  etwas 
hart,  gering  im  Ertrag,  gut  für  Gemenge.  Wild  auf  dem  Olymp  in 
Kleinasien. 

T.  sPBciosuM.  0  Schöner  Klee»  Hauptfutter  in  Zante.  Auf 
Kreta  Sphakie  Gebirg. 

T.  MAURiTANicuM.  Q  Wird  in  Sicilien  angebaut. 

T.  Lupin ASTBR  sbu  oribntalb.   U  Weiss;  wild  bei  Stambul. 

Ausser  andern  Kleearten  wachsen  wild  in  Cypern  T.  spicatum.    T« 

6L0B0SUBI.       T.   LAPPACBUM.       T.    SPUMOSUM. 

Im  Fall  der  Noth  hat  man  aus  dem  Mehl  der  Blüthen  von  T.  re- 
pens und  pratense,  mit  Mehl  von  Spagnum  palustre  und  Roggenmehl 
zu  gleichen  Theilen,  mit  Salz  und  Kümmel  gemengt  Brod  gebacken,  was 
wie  Zwieback  zerschnitten  sich  auch  aufbewahren  lässt. 


MEIilliOTUS. 

M.  cRBTicA  0.    In  Morea. 

M.  MB88ANBN8I8  0.  AcDTog  JjfisQog^  Dio8k.  Wächst  über- 
all in  Griechenland  auf  cultivirtem  Boden  von  selbst. 

M.  ITALICA  0.  MtUXoDxog^  Diosk.  Wild  an  dürren  Plä- 
tzen des  Hymettos.  Cultivirt  ist  er  ein  g^utes  Futterkraut. 
Benutzung  wie  M.  vulgaris  und  oiSidnalis. 

M.  VULGARIS  c^.  Weisser  Steinklee.  Wächst  häufig 
wild  auf  feuchten  Niederungen  Griechenland's  und  der  Inseli^ 
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Wird  in  Dentschland  angelitut,  ist  iehr  widifi;  f&r  zwei-  mid 
dreijährige  Fiittei^emenge ,  darf  alier  nie  tnr  rieh  allein  ge- 
baut werden  (er  wird  hoizig),  sondern  stets  im  Gemenge  mit 
andern  Krautern  und  Gräsern  und  muss  ¥or  der  Blathe  ge- 
mälit  werden,  dann  treibt  er  aufs  Neue  und  giebt  4  bis  5 
Mal  mehr  als  Klee.  Er  wird  grftn  und  im  Hen  Tom  Vidi 
mit  Begierde  gefressen;  giebt  Tiei  und  gute  Milch.  —  Whrd 
auch  M.  offic.  flor.  alb.  genannt. 

M.  OFFICINAT.Ü.  i  Gelber  Steinklee.  Wild  bei  SalonicbL  Ist 
angebaut  zu  benutzen  wie  der  vorige.  —  Er  hat  getrocknet  ein  ange- 
nehmes Aroma ;  wird  zu  Schnupftabak  zugesetzt;  als  Gewürz  zu  Spesen, 
besonders  zu  Kaninchenfleisch ;  MelÜoten  -  Pflaster  bei  rheumatischen 
Schmerzen;  hält  zwischen  Kleidern  die  Motten  ab. 

In  Deutschland  cultivirt  man  besonders  M.  vulgaris  und  offic.  In 
Frankreich  M.  gracilis.  M.  polonica.  M,  indica  u.  s.  w.  Bei  Konstan- 
tinopel soll  M.  arborea  cultivirt  werden,  und  15  Fuss  hoch ,  bei  3  Zoll 
Durchmesser  erreichen  (Decandolle). 

H.  T.  Pohl.   Ausfahrt.  Beschreib«    des  Steki-  und  gebogenen  Klees; 

mit  Kupf.    Leipzig  1810. 
Versuche  über  Anbau  des  gelben  und  weissen  Steinklees.     Verhandl. 
d.  Grossh.  Bad.  Landw.  Vereins.  Jahrg.  2.  p.  125. 

MEDICAGO. 

M.  ARBORfiA  $.     KvTiaaog,   Diosk.      Grosser  Sclinecken- 

klee   oder  Baumkiee. 

Auf  dem    felsigen   Gebirg  bei  Athen  und  auf  den  Inseln 
an  der  Küste  von  Kleinasien;  wird  ein  4  bis  10  Fuss  hoher^ 
ästiger  Strauch,  mit  hartem,  braunem  Holze,  was  man  selbst 
für  Rosenholz  ausgab.     Diess  ist  der  berühmte  Kytissos   (Cy- 
tisus)  der  Alten,    den  sie  als  Futterkraut  hochschätzten    und 
cultivirten;  in  Kythnos  (Thermia)  wurde  er  zuerst   sorgfäitig 
angebaut  und  war  Ursache,  dass  dort  die  besten  Käse  berei- 
tet wurden,  Ton  da  aus  wurde  er  erst  im  übrigen  Griechen- 
land   weiter   Terbreitet.       Durch    seinen    Anbau     würde 
man    im  felsigen   Gebirge   gutes,    reichliches  Fnt- 
ter  erziehen,   wo  kein  andres  Gewächs   diesen   Nu- 
tzen gewähren   könnte.   —    Nädist  ihm  sind  die  früher 
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bei  den  Siräuchern  angeführten  Arten  Cytisus,  besonders  La- 
burnum,  Robinia  Pseudo-Acacia,  Genista,  Spartium,  Coro- 
nilla  n.  s.  w.  anzusäen^  damit  im  steinigen  Gebirg  ausser  Holzer. 
trag  auch  Weide  sei,  mehr  als- durch  kleine 'Kräuter  und  Graser. 

M.  coRONATA  0  und  M.  MINIMA  ©.    In  Griechenland. 

M.  MURicATA  0  und  M.  CIRCINATA  0.     In  Morea. 

M.  sccTBLLATA  0.  Bei  Athen;  in  Morea;  in  Zante. 

M.  MACIJLATA0.     Argolis,  Messenien,  Inseln,  Athos. 

M.  MARINA  4.  ^j^QfivQcd'Qa  TotJ  IhXccyovg^  Zante.  In  Mo- 
rea, Zante,  Cypern  am  Gestade. 

M.  LüPULiNA  0.  Auf  angebautem  Lande  bei  Athen,  Ar- 
golis,  Cjpern;  wird  gern  gefressen,  ist  aber  klein. 

M.  FALGATA  4.  Gelb  er  Sich  clklec  odcr  schwedische 
Luzerne.  InMessenien  undElis.  Er  ist  für  magern  Lehm- 
boden ein  gutes,  frühes  Mäh*  und  Weidekraut.  Allein  wird 
er  holzig. 

M.  SATivA  2J..  TVfT^ätxrJ,  Diosk.  Blauer  oder  ewiger 
Klee,  Luzerne.  Wild  in  Elis.  Wird  hin  und  wieder  an- 
gebaut. Verlangt  guten.  Boden;  ist  sehr  eigensinnig,  macht 
viele  Lücken,  daher  am  besten  im  Gemenge;  ist  früh  und 
ergiebig,  kann  jährlich  3  bis  4  Mal  gemäht  werden  und 
dauert  gegen  10  Jahr  aus.  —  Sie  soll  auch  braun  färben;  in 
Valenzia  aus  der  Wurzel  beliebte  Zahnbürsten.  —  Beide  Ar- 
ten bringen,  frei  gezogen,  sehr  reichlich  Samen. 

Ehrenfels,  Grandsätze  und  Erfahrungen  über  Luzemebaui 
A.ndr^,  Ökonom.  Neuigkeiten.  Bd.  33.   p.  161  — 16^  dann  171. 
Erfahrungen  und  Versuche  bei  Erfurt  über  schwedischen  Steinklee  in 
Andr^  Ökonom.  Neuigk.    Bd.  34.  p.  414. 

M.  cABSTiBNsis.     GeibelllyrischeLuzeme.    Wild  iil  Friaul, 
Litorale  u.  s.  w.  wuchert  sehr,  hat  zarte  blätterreiche  Stengel  und  kräf- 
tig adstringirenden  Geschmack,  wird  s^r  zur  Cultar  empfohlen,  siehe: 
Verhandlungen  der  k.  k.  Landwirthschafts-Gesellschaft  ia  Wien.  Bd.  6. 
Heft  1.    p.  88. 

ASTEAGAIiUS. 

Siehe  Vlli.  Abtiieil.     Sie  geben  treffliches  Futter. 

44* 
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HEDTSARÜM. 

H.  A1.HA01  ^.  Hanrische  Esparsette«  Bei  Atben 
am  sandigen  Strande.  Samos.  Schwitzt  in  den  Wüsten  Ton 
Arabien  und  Persien  reichiich  eine  eigne  Art  von  Manna  ans; 
dient  zur  Nahrung,  purgirt  aber. 

IL  CaiSTA  6ALLI  0.  Tifi^ovli^  Cjpr.  In  Argolis,  Hes- 
senien,  Elis,  Cypern. 

H.  8BRICB17M  seu  BBEncs  PiNNATA.   Pamassos  und  Athos. 

Zum  Anbau  sind  zu  empfehlen: 

H.  coRONARiuM.  U  Kroneu-Esparsette.  Einheimisch  in  Ita- 
lien, Gultivirt  in  Spanien ;  soll  gegen  40  Jahre  lang  ausdauem.  Ist  etwas 
härtlich;  aber  im  Gemenge  gut. 

H.  ONOBRYCHis  seu  0N0B7CHIS  SATITA.  U  Gemeine  Esparsette 
u.  s.  w.  Ist  für  Griechenland  sehr  wichtig,  denn  sie  ge- 
deiht auf  bergigem,  sonnigen,  trockenen,  kalkigen  Bo- 
den. Ist  sehr  ergiebig,  kann  jährlich  3mal  geschnitten  werden ;  dauert 
15  Jahr  und  länger.  Hühner  und  Tauben  fressen  die  Blumen  und  be- 
sonders die  Samen  gem.  —  Man  empfiehlt  auch  eine  zweijährige  Espar- 
sette, ferner  H.  obscurum  und  H.  alpinum  u.  s.  w.  H.  Caput  galli 
wächst  in  Zante. 

LOTUS. 

L.  TETRAGONOLOBUS  Q.  MctvTaXia^  Zante.  In  Morea» 
Zante. 

L.  BDULis  ©.  rQi^iXXia^  ijKaTclaovQa^  ngr.  Nsgavl^ovQa^ 
Zante.  In  Lakonien,  Zante;  die  jungen  Fnichte  werden  ge- 
gessen. 

L.  ARABicus  2]..     In  den  Weingärten  der  Inseln. 

L.  oBNiTHOPODioiDES.  KoQCüvoTtovg^  Dlosk.  Häufig  in  ganz 
Griechenland  an  Wegen  und  auf  Schutthaufen. 

L.  cRBTicus  4.  noXvKiQccTog^  ngr.  Am  Gestade  von  Ar- 
golis  auf  Klippen,  auf  Kreta,  Cypern. 

L.  HiRsuTus  2]..    In  Argolis,    Messenien,   Kreta,    Cypern. 

L.  RECTüs  2)..     MeUkarov  ^i]kvxoVf  Zante.     In  Morea. 

L.  MAJOR  2j..  Blumen  gross,  gelb.  An  sumpfigen  Steilen 
in  Griechenland,  auch  auf  dem  Balkan  (Haemus). 
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L.  coRNicuLATus  2j..  Gchömter  Schotenklee.  In 
Morea  und  auf  den  Inseln.  Dieser  und  voriger  sind  in  der 
Biüthe  sehr  bitter,  die  Schafe  rühren  ihn  dann  nicht  an;  da- 
her nur  als  Weidekraut  unter  starken  Gemengen,  wo  er  nicht 
zur  Binthe  kommen  kann.  Unter  dem  Heu  fressen  sie  ihn.  Er 
soll  blau  färben. 

ORl^ITHOPUS. 

O.  coMPRBssüS  0.     In  ArgoHs,  Eiis,  Messenien. 
O.  scoRPioiDBs  0.    Argolis,  Messenien  und  Lakonien. 

Diese  wachsen  wild,  zum  Anbau  ist  zu  empfehlen : 
O.   SATiYus.  0  Portugiesischer   Vogelfuss.     Soll  nur  Abart 
von  O.  compressus  sein,  dieser  ist  daher  zum  Anbau  zu  versuchen.     Ist 
in  Portugall   einheimisch  und    wird   dort    als  Futterkraut    mit    grossem 
Nutzen  gebaut. 

OROBUS. 

Die  Walderbsen  taugen  weder  zum  Futter-,  noch  zum 
Weidekraut,  eher  zur  Pflanzen  -  Düngung.  Wild  wachsen  in 
Griechenland  O.  hirsutus  2j..  Auf  dem  Parnass.  —  O.  sessi^ 
LiFOLius  2j..  Bei  Athen  und  in  Messenien.  0.  niger  4.  In 
Lakonien,  auf  dem  Balkan  u.  s.  w. 


TRIGOl^EIiLA. 

T.  coRNicuLATA  0.     iVtxaHi,  ugr.     In  Morea,  Rhodus. 

T.  spicATA  0.     Auf  Serpho. 

T,  MONSPELiACA  0.     ArgoHs,  Cypern. 

T.  FOBNUM  GRAECUM  0.  Gricchisches  Heu.  Selten 
auf  dem  Hymettos  bei  Athen.  Am  Ufer  von  Karlen,  Rho- 
dus und  Cypern  häufig.  Wird  im  Orient,  Persien.,  Aegypten, 
selbst  im  südlichen  Frankreich  cultivirt.  Die  Hülsen  sind 
etwa  4  Zoll  lang,  enthalten  12  bis  15eckige,  gelbe,  harte, 
bittre  Samen,  sie  riechen  widerlich  imd  enthalten  viel  Sehleim. 
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Griedien  nnd  Roner  iMaten  sie  znr  Nahranf  f&r  Men- 
«dien  :iiQd  Thiere^  noch  jetzt  tra^  man  in  Aegypien  Bnndel 
(Helbd) zum  Yeritauf,  man  last  sie  roh  and  gekocht;  diegerw- 
teten  Samen  geben  mit  Limonensaft  ein  beliebtes  Getränk;  de 
enthalten  fettea  Oel  nnd  doa  Kraut  förbt  gelb,  beides  ist  nicht 
vortheilhaft.  —  Ist  als  Tbierarznei  geschätzt.  —  In  Frank- 
reich als  Futterkrant,  wie  Luzerne. 

T.  ELATioR.  AmrigSjQMg^  Diosk.  und  T.  hamosa,  wach- 
sen in  Cypern  wild. 

liATHYRUS. 

L.  Afhaca  0-  ^A(pctKrj^  Diosk.  'y^ypioJaSovAt  ii  aygio- 
la&ovQi^  ngr.  Häufig  in  den  Saatfeldern  Griechenland's  und 
der  Inseln. 

L.  SBTiFOLius  0.     Auf  Feldern  in  Morea,  Karien. 

L.  MONANTHOS  0.     Auf  Feldern  in  Morea,  Cypern. 

L.  6RANDIFL0RUS  07     lu  Morea,  Athos. 

L.  ANNUUS  0.  ^AyQiooiovKi ,  ngr.  In  Lakonien  ,  Messc- 
nien,  Cypern. 

L.  LATiFOLius  2|..  In  Lakonien,  am  Bosphortis.  Ist  ein 
sehr  gutes  Futtergewächs. 

L.  PRATENSIS  4.  Oelbe  Wiesenkicher.  Auf  Gras- 
plätzen in  Morea,  Stambul,  Athos.  Wird  über  2  Fuss  hoch. 
Ist  trefflich  im  Weidegemenge. 

L.  sATivüs  0.  'AyQioka^ovQi^  ngr.  Zahme  Platt- 
Erbse  oder  deutsche  Kicher.  Pols  carrd.'  Auf  Feldern 
in  Morea«  Wird  im  südlichen  Frankreich,  in  Rliein  -  Baiern 
u.  s.  w.  cultivirt,  meist  als  Futter,  jedoch  isst  man  auch  die 
Erbsen  grün  wie  Brockeir Erbsen ;  trocken  als  durchgetriebene 
Gemüse. 

Zum  Anbau  sind  zu  empfehlen« 

L.  cicBRA  0.  Rothe  Platt-Erbse.  In  Frankreich  häufig  als 
Viehfutter.  Das  Mehl  unter  Brod  verursacht  Lähmung  und  Schlafsucht 
Wild  in  Kleinasien. 

L.  CLTHBNUM  0.  Spanische  Platterbse.  Einheimisch  in 
Spanien,  Italien,  bei  Konstantinopel.     Gutes  Futterkraut;  Zierpflanxe. 
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L.  BBTBROPBTLLUS.  Schwediiche  Platterbse.  Wild  in 
Schweden,  auch  in  Deutschland.  Reichliches  Futterkrant,  siehe:  An- 
nales de  la  See.  Linn.  de  Paris.    Janvier  1826.   p*   LXXIII. 

L.  heterophyllus.  L.  latifolius.  L.  sylvestris.  L.  .tuberosus  u.  s.  w. 
vermehren  den  Ertrag  der  Wiesengemenge  ausserordentlich.  —  L.  pra- 
tensis. L.  palustris  sind  besser  für  Weidegemenge. 

Wild  wachsen  in  der  Nachbarschaft  von  Griechenland : 

L.  Nissolia  Q.  Am  Balkan.  —  L.  amphicarpos  0.  Auf  Cypera  und 
Rhodus.  —  L.  angulatus.  Tn  Karien.  —  L.  alatus  Q.  In  Kleinasien. — 
L.  hirsutus  und  L.   sylvestris.     Umgegend  von  Stanü>ul. 


VICIA. 

V.  VARiBGATA  2|..     In  Argolis. 

V.  POLYPHYLLA  2j..     Iii  Dornhecken,   Morea,  Balkah. 

V.  Cracca  2j..  Vogelwicke.  In  Dornhecken,  Morea,  Ka- 
rieo,  Cypern.  Ist  in  Klee-  und  Weidegemengen  sehr  ergie- 
big,  wird  gern  gefressen. 

y.  ONOBRYCHOiDES  2|..  Esp arsett artige  Wicke.  In 
Morea,  auf  den  Inseln;  Cypern.     Als  Weidegemenge. 

V.  BfiNOALBNSis  Q.     In  Argolis.     Futter  und  Zierde. 

Y.  CAMESCENS  4.    In  Morea. 

V.  LATHYROiDES  0.  Anf  Aeckem  in  Eiis,  Cypern,  Ka- 
rien. Kommt  fort  an  sonnigen,  trocknen  Hügeln,  ist  eine  der 
kleinsten  Weidewicken. 

V.  LUTEA  2j..  Am  Meer,  Argolis,  Karien,  Konstontinopel ; 
hat  grossen  Samen;  ist  V.  sepium  gleichzustellen. 

V.  HYBRiDA  2|..  'AyQioKovm^  Bastard  wicke.  In  Dorn-: 
hecken,  Morea.     Ist  niedriger,  fast  so  gut  wie  V.  sepium. 

V.  MELAMOPS  2]..     In  Lakonien. 

V.  BiTHYNicA  2|..    In  Messenien  und  Elis. 

Y.  NARBONENSis  0.  'AyQiOKovJu^  Dgr.  Auf  Feldern  in 
Argolis,  Cypern,  Italien.     Ist   eben  so  gut  wie  Y.  sativa. 

Y.  SATIVA  0.  Bijica^  ngr.  Gemeine  Futterwicke. 
Auf  Aeckern  in  Morea.  Wird  hin  und  wieder  angebaut.  Ist 
eins  der  besten  Futterkräuter  frisch  und  getrocknet.  Die 
Samen  sind  geliebt  Ton  Tauben  und  anderm  Geflügel,  aber 
auch  Schweine  und  Kaninchen  fressen  sie  gem.    Weniger  pas- 
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gend  XQ  Mehl.  —  Es  giebt  ludi  eine  zweijährige  Sorte  mid 
eine  mit  «dir  grosneni  Samen,  Pariser  Wldce. 

Y.  EamiA  0.  Ermm  Errilia  L.  "Ogoßog^  Diok.  Poßt^ 
ngr,  Ervenwicice;  zu  Sühnopfem.  Sie, wächst  in  Grie- 
chenland auf  Aeckern  wild  und  wird  angebaut,  auch  in  Cy- 
pem  unter  dem  Namen  Robi,  die  Kühe  sollen  sie  gern  fres- 
sen und  Tiei  Milch  darnach  geben.  —  Das  Mehl  unter  dem 
Brod  soll  Schwäche  und  Lähmung  der  Beine  Ternrsachen,  so 
auch  die  Samen  bei  Pferden;  Huhner  sterben  davon. 

Beachtung  verdienen  noch  folgende  nicht  in  Griechenland  einheimigche: 

V.  DUMETORUM.  7\.  Hecken wlckc.  Sie  klettert  3  bis  4  Fass 
hoch,  wird  vom  Vieh  sehr  geliebt,  iiBt  gut  zum  Mäh-  und  Weidcgemenge; 
wächst  wild  bei  Konstantinopei. 

V.  SBPiuM.  U  Zaunwicke.  Enthält  yiel  Zucker  und  Schleim, 
wird  daher  von  allen  Thieren  geliebt;  ist  ein  reichliches  Mäh-  und  Wei- 
dekraut; wild  in  Deutschland,  auch  in  Cypern.  Tauben  und  Hübner 
lieben  die  Samen. 

V.  PISIFORMIS.  U  Sie  ist  nahrhaft  und  ergiebig  besonders  im  Mäh- 
gemenge.  'Wild  in  Deutschland  und  bei  Konstantinopei. 

V.  BiBNNis.  ^  Sie  soll  eines  der  fruchtbarsten  Futterkräuter  sein, 
kommt  früh,  kann  mehreremal  geschnitten  werden;  ist  dem  Vieh  ange- 
nehm und  zuträglich.     Wild  in  Sibirien  und  in  Ungarn. 

V.  STLYATICA.  U    Klettert  4  bb  ö  Fuss  hoch,  ist  sehr  ergiebig. 

V.  CASsuBicA.  2\    Klettert  nicht,  ist  ergiebig,  1  bis  2  Foss  hoch. 

V.  LEucosPERMA  0.  Weisse  oder  kanadische", Wicke.  lo 
Frankreich  wild  und  cultiyirt;  die  Samen  werden  dort  als  durchgetrie^ 
benes  Gem&se  gegessen. 

V.  TBNUIPOLIA  U  et  V.  AU6USTIF0LIA  0.  Wild  in  Deutschland. 
Beide  sind  wie  V.  sativa  zu  benutzen. 

y.  amoena;  Sibirien;  wird  sehr  empfohlen.  Ebenso  V.  mega- 
losperma ;   Krimm ;  Kaukasus. 

y.  coBPATA  0.    Abruzzen.    V.  globosa  u.  s.  w. 

Vom  Geschlecht  Ervüh  wachsen  nur  E.  Ervilia  (Vicia 
Erviiia)  und  Y.  yicioidbs  in  Griechenland  wild.  E.  Hinsurini 
am  Bosphorus  E.  tbtraspbrmubi  in  Karlen. 

Phaca  boetica  2j..     'AyQioXovnivo ,  ngr.  Lakon.,  Messen. 

Das  Geschlecht  Lupinus  wird  mehr  durch  seine  Samen 
als  durch  sein  Kraut  benutzt,  wird  daher  bei  den  Hülsen- 
friichten  in  der  nächsten  Abtheilung  aufgeführt  werden.      Es 
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dient  ziir  grünen  Düngung  und  auch  zu  grünem  Futten     An- 
thylJis  Yulneraria  2|.  ist  ein  treflFliches  Futterkraut;  wild  in  Zante. 

GRÄSER. 

Die  eigentlichen  Futterkräuter  müssen  die  Hauptmasse 
der  Fütterung  geben,  die  Gräser  aber  die  Kraft;  denn  durch 
ihren  reichlichen  GehaJt  an  Stärkemehl  und  Zucker  kräftigen 
sie  die  Thiere  am  meisten  und  haben  nicht  nur  das  Gute 
das  Vieh  gesund  zu  halten,  sondern  wirken  auch  besonders 
günstig  auf  die  Nachzucht,  um  kräftige  Junge  zu  bekommen. 
Man  muss  daher  die  Masse  guter  Grasarten  unter  Mäh-  und 
Weidegemengen  möglichst  zu  vermehren  suchen.  Thiere  aber 
allein  mit  frischen  Gräsern  oder  Heu  zu  ernähren,  würde  zu 
viel  Land  erfordern  und  kostspieliger  sein,  als  im  richtigen 
Gemenge  mit  andern  Kräutern.  Die  nützlichsten,  in  Griechen- 
land wild  wachsenden  Grasarten  sollen  jetzt  aufgeführt  wer- 
den, sie  sind  für  den  Anfang  hinreichend ,  während  dem  kann 
man  die  wichtigern  Arten  von  guten  Samenhandlungen  und 
aus  botanischen  Gärten  kommen  lassen;  man  bedarf  nur  Eine 
Prise.  Auch  die  unnützen  sind  angegeben,  um  nicht  vergeb- 
liche Versuche  zu  machen,  und  da  manches  Gras  bei  rich- 
tiger Cultur  sehr  nützlich  werden  kann,  wie  Dactylis  ein  Bei- 
spiel giebt. 

ALOPECDRUS,   Fuchsschwanzgras. 

A.  PRATENSIS  2j..  Bei  Athen  und  in  Cypern.  Wächst 
gern  etwas  feucht  und  nur  auf  gutem  Boden.  Er  treibt  früh 
und  giebt  mehrere  reichliche  Mathen;  ist  süss  und  nahrhaft, 
giebt  Heu  ohne  Härte.  Für  Schafe  ist  es  zu  fett  und  macht 
daher  grobe  Wolle.  Er  bestockt  sich  im  3ten  oder  4ten 
Jahre  erst  vollkommen,  ist  vor  der  Blüthe  mehr  werth,  als 
nach  der  Blüthe.  Der  Same  muss  sogleich  bei  der  Reife  ab- 
gestreift und  am  besten  gleich  frisch  im  Samengarten  gesäet 
werden;  es  verdirbt  leicht,  wenn  es  nicht  sorgfältig  getrock- 
net wurde. 
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Es  M  ein  eben  so  gntes  Mäh-  als  Wefde^^s,  beMm- 
den  für  Rindrieh  and  Pferde. 

A.  UTR1CÜLATU9  ©.  *  j4Xfjnovvov Qcc ^  ogT.  Schlauchar- 
ti^es  F.     Wächst  auf  Grasplätsen  und  Schutthaufen. 

A^  ANGusTiFOLiirs  U  Und  A.  LANATus.  7X  Beide  wild  auf  dem 
Olymp  in  Kleinasien,  sind  f&r  hohe  Ber^eiden  zu  empfehlen. 

A.  A6BB8TIS  0.  A.  ciBiiiouLATut  2(.  A.  FULTUi  0.  Sind  luT  nasse 
Waden  za  empfehlen ,  basooden  die  bdden  letztem. 

PHLEUM.    Lieschgras. 

Ph.  NODOSEM  2|..     In  Morea  und  bei  Konstantinopel. 
Ph.  crinitum  0.     An  nassen  Plätzen  bei  Athen. 

Ph.  FELiNUM  0.    MovazcfTiicc  Tov  Kcc^ovXlov,  Zante. 

Ph.  ALPiNUH  2X,  Olymp  in  Kleinasien,  und  auf  deutschen  Alpen- 
Wiesen. 

Ph.  CAPITATUM  U,     Auf  den   höchsten  deutschen  Alpen. 

Ph.   ARBNARiUM  0.     Für  Meeresufer,  auf  Sand. 

Ph.  PRATBNSB  t|.  Timothy  oder  Lieschgras.  Gedeiht  nur 
auf  gutem,  etwas  feuchtem  Boden.  Ist  am  besten  im  Gemenge  und  vor 
der  Reife;  gut  für  Rindvieh ,  Pferde  und  Schafe.  Die  Aehren  müssen 
abgeschnitten  werden,  denn  es  lässt  sich  nicht  streifen.  Der  Same  fallt 
leicht  aus. 

PHALARIS.     Glanzgras. 

Ph.   caviariensis   Q.      OakaQ\g^   Diosk.     KovkovXuxoqtov^ 

ngr.     Häufig  anf  Feldern,  Terdient  angesäet  zu  werden;    in 

Maltha  wächst  eine  Abart  mit  schwarzen  Samen:  Cuneno.  — 
Den    gelben   Samen    lieben    die    Canarienvögel,    mit   ihnen 

wurde  er  zuerst  gebracht,  er  ist  beträchtlicher  Handelsartikel; 

man   bereitet  eine    wohlschmeckende    Grütze  daraus   und   die 

Italiener  vermisdien  das  Mehl  desselben  mit  Weitzenmehl  zu 

Backwerk. 

Ph.  PARADOXA  0.    'AXrjTcovvovQci^  ngr.     Mit  Torigem« 
Ph.  arenaria  0.     Im  Sande  an  Meeresküsten,  auf  den 

Inseln. 

Ph.  phlboides  2j..     Häufig  auf  den  Feldern  der  Inseln. 
Ph.  A^UATicA  O.    Auf  dem  Litorale;  im  Wasser. 
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Ph.  6BNIC0L4TA  Und  Ph,  VA6INIFL0R4.  Beide  in  stehendem  Wasser 
des  Olymp  in  Kleinasien.  Alle  dm  sind  zu  empfehlen  für  sumpfigen, 
nicht  sauren  Boden. 

P.  ARUNDiNACBA  Z|.  Ebenfalls  an  feuchten  Plätzen,  ist  vor  der 
Blüthe  ein  nahrhaftes,  ergiebiges  Mähgras,  eignet  sich  nicht  zu  Weide- 
Gras.  —  Ueberreif  können  die  Halme  zum  Dachdecken  und  Berohren 
der  Zimmer  dienen.  —  Eine  bunte  Abart  in  Gärten  nennt  man  B  a  n  d  - 
Gras. 

CYNOSCRUS.     Kammgras. 

C.  CRISTATUS  2)..  Gemeines  K.  Auf  grasigen  Weide- 
plätzen bei  Athen  und  Konstantinopel.  Es  gedeiht  nur  auf 
gutem  Boden,  ist  dann  wichtig  für  Weide,  dauert  lange  aus 
und  widersteht  der  Dürre;  mästet  stark,  besonders  Hammel; 
auf  Schafweiden  darf  daher  nicht  zu  viel  sein,  sonst  wird 
die  Wolle  grob;  treflFIich  für  Rindvieh.  Wenig  Hahne  und 
daher  wenig  Same,  der  gesammelt  und  sogleich  auf  Samenbeete 
eingesaet  wird. 

C.  ECHiNATus  0.  fgelstachliges  K.  Häufig  auf  den 
Inseln  an  Wegen  und  am  Meere.     Giebt  jung  gute  Weide. 

C.  AB6YPTICÜS  0.     KaXandygcaaig  ^  Diosk?     Nicht  selteo. 

C.  AUREUS  0.     An  rauhen ,  steinigen  Plätzen  in  Griechen- 
land, Kleinasien,  Cypern.     Giebt  jung  gute  Weide. 
C.  PHLBoiDES  0.     naXanoQoSxieg  ^   Zante.    Weide. 

FESTÜCA.     Schwingel. 

F.  oviNA  2j..  Schaf-Schw.  Wächst  häufig  auf  Grie- 
chenland's  höhern  Bergen.  Er  soll  viel  beitragen,  die  Wolle 
zu  verfeinern;  muss  mit  andern  Schafpflanzen  in  sjtark  besetz- 
tem Weide  -  Gemenge  gesäet  werden,  weil  er  sonst  zu  sehr 
in  Aehren  schiesst. 

F.  viviPARA  2j..  Auf  den  Bergen  in  Morea;  ist  nur  Ab- 
art vom  vorigen  und  giebt  gleiche  Benutzung. 

F.  RKPTATRis:  2j..     Am  sandigen  Ufer  von  Achaia. 

F.  DUR1U8C0LA  2|.*  Achaia  an  dürren  Plätzen.  Seine  An- 
zucht auf  Beeten  ist  überaus  wichtig;    denn  er  ist  eins   der 
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trefflidiBten  und  fir&hesten  Sdiafgriser,  nradit  eine  dichte 
Weide,  steht  dftnn,  schosst  immer  nach^  ist  ergiebiger  als 
F.  onoa. 

F.  MTUftvs  0.    Mäuseschwans-Schw.    Messenien. 

F.  vBiiGLDMis  0«    Bei  Messene.    Zante. 

F.  LiTTOBALis  2^  Am  Sandigen  Strande  Messeniens,  hi« 
sei  KimolL    Blülit  im  Jnni. 

F.  BACTTLOiDBS  01    Seltener  auf  den  Inseln;  Miio. 

Für  dürren  und  bochfiegenden  Boden  ist  Griechenland  hinreichend 
verseben;  gleiche  Dienste  leisten  F.  rubra.  F.  nigrescens.  F.  Scheuch- 
zerL  F.  spadicea.  F.  decumbens.  F.  Halleri.  F.  serotina.  F.  poaeformis. 
F.  pnmila.  F.  loxa.  F.  pannonica.  F.  valesiaca.  F.  glauca.  F.  violacea. 
F.  alpina.  F.  amethystina.  F.  tenuifolia.  F.  sciuroides.  F.  pseudo- 
myurus  u.  s.  w.  welche  mebt  auf  den  Alpen  oder  dürren  Plätzen  des 
südlichen  Deutschland  gedeihen. 

Griechenland  bedarf  Schwingel-Arten  für  guten  Boden  und  feuchte 
Plätze,  die  sogleich  angegeben  werden  sollen. 

Fbstuca  elatior  2\.  Hochschwingel.  Liebt  feuchte  Niederun- 
gen ,  giebt  darauf  2  bb  3  mal  so  viel  ah  Klee ,  er  bestockt  sich  schnell 
und  stark,  ist  nahrhaft,  wichtig  für  Arbeitsochsen  und  Pferde ;  die  Aeh- 
ren  mit  dem  reifen  Samen  müssen  abgeschnitten,  nicht  gestreift  werden. 
Br  wächst  wild   in  Deutschland  und  bei  Konstantinopel. 

F.  piUTBNsis  U*  Wiese  US  cbwingel.  Er  wächst  auf  guten 
Wiesen  überall  in  Deutschland,  bt  so  süss  und  nahrhaft  wie  der  vorige, 
nur  weniger  ergiebig;  wichtig  ab  Mittel-,  Mäh-  und  Weidegras. 

Femer  für  Wiesen  F.  inermb.  F.  phleoides.  Lieschgras  ähnlicher 
Seh.  F.  tenuiflora.  F.  pinnata.    F.  dbtachyos. 

Für  schattige  Plätze  F.  nemorum.  F.  montana.  F.  gracilb.  F. 
sylvatica. 

Für  nassen  Boden  F.  arundlnacea.  F.  loliacea.  F.  latifolia.  F.  bo- 
realb.  —   Sämmtlich  mehrjährig. 

DACTYLIS.     Knaulgras. 

D.  GLOMBRATA  2j..  An  Wegen  in  Griechenland  nicht  sel- 
ten. Es  ist  ein  schlechtes  Gras,  wenn  es  schlecht  behandelt 
wird,  die  Hunde  fressen  es,  um  durch  die  alten,  harten, 
scharfen  Blätter  sich  zu  erbrechen;  richtig  behandelt  ist  es 
jung  im  Gemenge  ein  nahrhaftes  Mäh-  und  Weidegras,  was 
Kühe,  Pferde  und  Schafe  lieben.    Alt  hat  es  Iceinen   Werth 
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als  Weide;  nur  die  Ochsen  fressen  es  noch,   wenn  es   schon 
im  Samen  steht.     Es  ist  früh  und  schiesst  reichlich  nach. 

Dacttlis  altaica  t|.  Wurde  auf  demselben  Boden  noch  einmal  so 
gross  als  D.  glomerata. 

D.  HisPANicA  Z|.  Wird  nur  1  bis  1 4  Foss  hoch.  Auf  trocknen  SteU 
len  im  Litorale. 

D.  LiTORALis  4.     Am  Gestade  der  Insel  Cavorle.     Wuchert  sehr. 

BROMUS.    Trespe. 

Br.  mollis  S*  yivTcovoQa^  Zante.  Weich  haarige  Tr. 
Ist  auf  den  Aeckern  der  Inseln  gemein;  für  RindTieh  und 
Schafe  jung  ein  gutes  Futter;  sie  befestigt  den  Sandboden. 

Br.  STERiLis  0.  ^AyQiotgofAog^  Zante;  auch  in  Lakonien. 
Sie  befestigt  Sandboden  und  giebt  jung  ein  gutes  Futter;  der 
Same  wird  selten  reif. 

Br.  tectorum  c^.  Um  Athen  und  Messene  auf  Mauern 
und  Schutt.  Sie  befestigt  den  Boden,  ist  nur  jung  ein  gutes 
Futter. 

Br.  RUBENS  d".     In  Saatfeldern,  Morea,  Cypem. 

Br.  scoparius  ^.     In  Messenien ;  halb  so  gross  wie  roriger. 

Br.  pinnatus  2)..  Auf  den  Inseln  >  häufig  unter  schattigem 
Grebüsch. 

Br.  ramosus  2j..    Bei  Athen. 

Br.  bistachios  2|..    ^AygioiiQa^  Lakonien  und  bei  Troja. 

Die  folgenden  Arten  sind  theils  nützlicher,  theils  schädlich,  der 
Landwirth  muss  sie  daher  kennen. 

BROMUS  eiGANTBus  !(.  Grossc  Trespe.  Auch  vorzugsweise 
Futtertrespe.  Sie  wird  3  bis  6  Fuss  hoch.  Sie  ist  gegen  die  andern 
guten  Gräser  nur  ein  Mähgras  von  mittelmässigem  Werth ;  giebt  in  Klee- 
Gemengen  gutes  aber  grobes  Heu;  auch  zu  Grünfutter.  Wächst  in 
Deutschland,  wo  es  etwas  feucht  und  schattig  bt. 

Br.  brbctus  t|.  Für  geringen  Boden,  im  Kleegemenge  als  Mäh- 
Gras.  Diese  und  die  vorige  sind  nützlicher  für  grüne  Düngung  als  für 
Futter,  so  auch  die  folgende. 

Ba.  sBCALiNvs  i.  Roggen-Tr.  Wo  es  etwas  feucht  ist  Der 
äusserst  harte  Same  macht  das  Mehl  bitter  und  betäubt  die  Hühner.  Ist 
auf  Saatfelder  zur  grünen  Düngung  zu  vermeiden.  Für  Rindvieh  und 
Schafe  sind  die  Blätter  angenehm.  — 
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Db.  imnoufl  Z|.  Graiiiieiilo«e  Tr,  Vor  ihr  hfite  man  sich, 
de  ist  eben  so  arg  wie  die  Quecke  Tr.  repeos.  Sie  dient  übrigens  zur 
Befestigang  des  Bodens,  z,  B.  aufgeworfener  Gräben,  und  wird  jung  vom 
Vieh  gefressen;  doch  bt  es  besser,  sie  nirgends  aufkommen  zu  lassen. 

Bb.  KjiSRiTBNSis  Q»    Wird  in  Italien  zum  Futter  angebaut« 

Bb.  stlvatious  U  und  Bb.  gbistAtus  U.  Beide  wild  bei  Kon- 
stantliiopeL 

Bb.  aspbb  S,    Am  Athos;  nur  jung  für  Schafe  und  Ziegen. 

Bb.  abtbnsis  S'  Acker-Tr.  Wuchert  sehr,  giebt  yid  Samen, 
ist  daher  gut  zur  grünen  Düngung,  doch  fressen  es  die  Schafe  und  das 
Geflügel  die  Samen  gem. 

Br.  BI6IDU8  Q.     Litorale,  wird  im  Anbau  grosser. 

Br.  multiflorus  0.  Br.  Patulvs  S  und  Br.  commutatvs  ^«  Un- 
ter der  Saat  in  Deutschland;  Benutzung  wie  Br.  arvensis. 

Br.  s^üarrosus  0.  Auf  unfruchtbarem  Sandboden,  trocknen  Wiesen ; 
Istrien;  Baiern. 

POA.     Rispengras. 

P.  FLUITAN8  2j..  Fiuss-R.  Mannagras.  An  wasser- 
reiclien  Plätzen  in  Morea,  bei  Belgrad.  Es  giebt  frisch  und 
getrocknet  ein  gutes  Futter,  wuchert  sehr,  kann  mehriual  ge- 
mäht werden.  —  Die  ausgehülseten  Samen  (Mannagrütze, 
Schwaden)  sind  sehr  schmackhaft  und  nährend,  in  Frank- 
furt a.  d.  O.  treibt  man  beträchtlichen  Handei  damit;  man 
kocht  sie  in  Milch;  in  Wein  gekocht  ersetzen  sie  den  Sago 
und  queiien  so  stark  auf,  dass  man  für  Eine  Person  nur  Ein 
Loth  bedarf;  das  Gefliigei  wird  von  dem  Samen  fett;  die 
Kleie  soli  bei  den  Pferden  die  W^ürmer  vertreiben;  zu  Back- 
werk.    Verdient  sehr  angebaut  zu  werden. 

P.  PALUSTRIS  2j..    In  stehenden  Wässern  Griechenland*«. 

P.  MARITIMA  2|..     Am  Gestade  der  Inseln. 

P.  DDRA  0.     In  Achaia^  Cypern. 

P.  RioiBA  Q.  Ist  auf  Hügeln  und  Felsen  der  Inseln  ge- 
wöhnlich. 

P.  Eragrostis  0.  Schönstes  R.  Auf  Feldern  bei  Athen, 
und  bei  dem  Tempel  der  Hera  auf  Samos;  bei  Dresden  ii.  s.  w. 
Kommt  auf  unfruchtbarem  Sandboden  fort. 
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P.  TRiYiALis  2|..  Auf  GraspBitzen  in  Morea;  liebt  feuch- 
ten^ aber  guten  Boden,  giebt  gutes  Futter,  ist  auch  herrii-* 
cbes  Weidegras.  Samen  in  Menge;  die  reifen  Büschel  muss 
man  abschneiden. 

P.  PRATENSIS  2|..  Auf  Grasplätzen  in  Morea;  kommt  auf 
leichterem  Boden  fort,  wie  voriges,  ist  eben  so  gutes  Weide- 
gras, aber  weniger  Mähgras.     Trägt  weniger  Samen. 

P.  AN6USTIF0L1A.  ArgoUs.  Varietät  Tom  Torigeu.  Kommt 
sehr  früh,  ist  Kühen,  Pferden  und  Schafen  gesund,  als  Weide 
und  als  Heu.  Ist  auf  gutem,  feuchtem  Boden  Mähgras,  sonst 
vortrefiliche,  dichte  Weide. 

P.  ANNUA  0.  In  Lakonien,  an  schattigen  Plätzen  des 
OJyrop  in  Kleinasien,  am  Ufer  Karlen.     Giebt  gutes  Futter. 

In  Griechenland  fehlen  noch  folgende  nützliche  Arten. 

P.  coMPRBssA  Z|.  Auf  Sand-  und  Kiesboden;  Gerolle?  Cypern.  Ist 
nur  gutes  Weidegras.     Wild  in  Cypern. 

P.  NBBTATA  Willd.  U,    Ist  eio  ergiebiges  Mähgras. 

F.  FBRTILIB  Host  Z|.     Feucht,  gutes  IVläh-  und  Weidegras. 

P.  piLOSA  0.     Unter  der  Saat ;  Friaul,  Krain. 

P.  i:«AXA  U.    Auf  den  Alpen  des  südlichen  Deutschland ;  gute  Weide 

P.  MINOR  2\,    Auf  den  höchsten  Alpen. 

P.  ALPINA  t|.  Auf  den  Alpen  Süd  -  Deutschland ;  Olymp  in  Klein- 
Asien;  gute  Weide. 

P.  DisTicHopHYLLA  %     Schweitzer;  Tyroler  Alpen. 

P.  FLBXuosA.     Wie  vorige;  in  Geröilbetten. 

P.  DisTANS  2\.     Auf  Salzboden;  an  Meeresufern. 

P.  AiRoiDBS  U.  Liebt  Nässe;  wächst  auch  auf  Salzboden,  ist  ein 
gutes,  saftreiches  Futter. 

P.  Uallbri  Z|.     Schweitz;  an  Flussufeni. 

P.  CBN  181 A  U.  P.  LAN6BANA  Zj.  P.  HTBRiDA.  EUgneu  slch  für  Kalk- 
Gebirge. 

P.  NBHORALis  t\.  Gutes  Mäh-  und  Weidegras ;  bei  Konstantinopel. 
In  Laubgebüschen. 

P.  suDBTicA  Z(.     Für  feuchte  waldige  Plätze. 

P.  BULBOSA.     Für  sandige,   unfruchtbare,  sonnige  Plätze. 

P.  AQUATioA  U.  Wird  6  Fuss  hoch,  ist  jung,  sowohl  frisch  als  ge- 
trocknet ein  gutes  Futter;  befestigt  schwammtgen  Boden;  ist  leichter 
durch  Wurzeltheiiung,  als  durch  Samen  fortzupflanzen.  Wild  in  stehen- 
dem Wasäer  in  der  Umgegend  von  Konstantinopei. 

P.   DivARicATA  0.    Am    Meere    Cypern.  —     P.    capillaris.     In 
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^thynieii.  —    P.  sBciraBBXi.    Bd  Kofurtaotinopel.    —    P.  i.ouAcii, 
klein,  starr;   am  Litorale. 

BRIZA.    Zittergras. 

B.  HiNOft  0.     Tioyisg^  Zante,  und  in  Lakonlen. 
B.  HAxiMA  0.    ÜKolagiKaKia^  ngr.    Häufig  auf  den  Fel- 
dern der  Inseln;  Terdient  Anbau. 

P.  spiGATA  0.    Pamassos;  för  Bergweiden. 

F.  MEDIA  Z}.    In  Deutachland  ein  nnentbehriiches  W^degraa;  es  be- 

rast  sich  sehr  gut,  ist  sehr  nahrhaft  und  süss,  daher    dem    RindTidi, 
Pferden  und  Schafen  angenehm.     Es  gedeiht  auf  trocknen  Wiesen  ood 
Weiden.     "Wild  in  Cypem;  bei  KonstantinopeL 
B.  BLATiOR  Z|.    Athos;  für  Bergweiden. 

AVENA.    Hafer. 

A.  FATUA  ©.  Wild-  (Flug-)  H.  Er  wurde  bereits  S. 
669  erwälint;  er  gewährt  zwar  vor  der  Bi&the  ein  gutes 
Futter^  ist  aber  besser  ganz  zu  vertilgen. 

A.  STERiLis  0.    Im  Getreide  Lakonien*s;  ist  schlecht 

A.  F&AGiLis  0.     Häufig  auf  Sand,  am  Meer. 

A.  CARTOPHTLLBA  2|..     Auf  Tulkanischcm  Trass  Kimoli. 

Die  nützlichem  Haferarten  sind  kommen  zu  lassen. 

A.  BLATioR  L.  7X,  (Holcus  areuaceos).  Französisches  Rai- 
Gras.  Hafer  artiges  Honiggras.  Wird  bis  5  Foss  hoch.  Komot 
früh,  ist  weich,  saftig,  süss,  sehr  ergiebig,  im  Mähgemenge  besser  ab 
im  Weidegemenge.  Auch  für  die  grüne  Düngang  ist  ea  ^wichtig.  Es 
gedeiht  fast  auf  allem  Boden. 

A.  SATITA  O  und  A.  obibntalu  0  geben  im  Kleegem«ige  rechlich 
Futter  frisch  und  getrocknet. 

A.  FLATE8CBNS  Z|.  Goldhafer.  Nur  1  bis  2  Fuaa  hoch.  Wd- 
degras  für  geringen  Boden.     Wild  in  Deutschland.;  Konstantinopel. 

A.  pUBBSCBNs  2\,  Wird  bis  3  Fuss  hoch;  auf  trocknen  Wiesen  in 
Deutschland. 

A.  PRATENSIS  U.  Wird  3  bis  4  Fuss  hoch ;  auf  sandigen  Wieses, 
Buschweiden.     Wild  in  Deutschland;  Konstantinopel. 

Die  letztem  3  sind  für  den  Anfang  auf  geringem  Boden,  im  Gemenge 
schätzbar,  ist  er  aber  durch  die  grüne  Düngung  verbessert,  ao  atehen  se 
gegen  die  andern  guten  Mäh-  und  Weidegräser  sehr  zurück. 
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A.  TBNUH  0.  Kommt  auf  sonnigem ,  mifrachtbarem  Boden  \  anch 
auf  Bergen  fort 

A.  BRBvis  0.  Unter  dem  Getreide,  in  Oesterreicb  auf  Sandboden* 
Bei  Spaa  nennt  man  ihn  „Sperlingsschnabel.'' 

A  STRI608A  0.  Rauchhafer.  Sandhafer.  Wird  2  bis  3  Fuss 
hoch,  giebt  gutes  Futter,  kommt  im  schlechtesten  Boden  fort,  wächst 
unter  Hafer  und  Gerste,  selbst  in  Wäldern. 

Für  hochliegende  Bergweiden  eignen  sich  folgende  suddeutsche 
Alpengräser. 

A.    niSTlCHOPHTLLA  Z|.    A.   AR6BNTBA  Z(.     A.    ALPBSTRIS  1\,     A.    SBM- 

^BRviRBNS  U.    A.  scHEucHZBRi  U.   A.  PLANiouLMis  Z|.     Dieser  letztere 
wächst  auf  feuchtem  Boden  des  Schneeberges,  Glatz,  Mähren. 

AIRA.    Schmiele. 

A.  CRisTATA  2|..     In  Argolis;  auf  uhfrnchtbarem  Bodeti. 

A.  AQUATicA  2|..     fn  stehenden  Gewässern. 

A.  CAESPITOSA  2j..  Rasen-Sch.  Häufig  auf  Grasplätzen 
der  griechischen  Tnseln.  Bestockt  sich  stark,  rertreibt  das 
Moos;  wird  vom  Vieh  gesucht;  verdient  als  Weidegras  Anbau. 
Aus  den   Halmen    kann    geflochtene  Arbeit    gemacht   werden. 

A.  CAMESCENS  2{..  Graue  Seh.  fst  gutes  Weidegras  für 
Schafe.    Befestigt  Sandboden, 

A.  cARYOPHTLLBA  Q.    Morca^  nicht  selten  auf  GeröUen. 

Folgende  zwei  sind  für  Griechenland  zu  empfehlen : 

A.  FLExuosA  U-  Bogen-Sch.  Macht  wie  die  obigen  borstenartige 
Rasenbüschel,  die  alle  Thiere  gerne  fressen,  ausgenommen  die  Schweine;  ist 
treuliches   Weidegras. 

A.  ARUND INACEA  U*  Rohr-Sch.  Ist  auf  nicht  zu  trocknem  Bo- 
den im  Gemenge  ein  trefiTliches  Mäh-  und  Weidegras  f&r  Rindvieh. 

A.  cAPiLLARis  0.  Dalmatien.  A.  minuta  0.  Konitantinopel  A. 
PRAECOX  0.   Sind  für  Weide  zu  unbedeutend. 

MELICA.    Perlgras. 

M.  ciLiATA  2|..  Häufig  auf  Hügeln  und  Weinbergen  Gric- 
chenland's.  Hahne  gegen  2  Fuss  hoch.  Wird  TOm  Vieh  gern 
gefressen,  Terdient  Anbau,  wird  durch  Cultur  gewinnen. 

M.  MINUTA  2]..    Auf  Bergen  Morea,  Cypem. 

M.  SAXATiLis  4.    Häufig  auf  den  H&gehi  der  Inseln. 

Erster    Theil  45 
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Bf.  vffiFLOEA  4.  In  Gebüschen,  Likonien,  Atfios.  Ver- 
dient, wie  M.  ciilata,  Anbau. 

M.  11DTAN8  Z|.  Wächft  am  Athos;  Belgrad;  Bospboms;  Terdient 
Anbau.     So  auch  M.  major  2|. 

M.  coBSDLBA  Z|.  Zwischen  Heidekraut  bei  Konstantinopel.  Befestigt 
nassen,  schwammigen  Boden.     Die  Halme  zur  Reinigung  der  Pfeifen. 

ANTHOXANTUM.    Ruchgras. 

A.  ODOEATüM  4.  Wohlriechendes  R.  Anf  Griechen- 
land*» Grasplätzen.  Dieses  Gras  giebt  vor  allen  andern  dem 
Heu  den  aromatischen  Geruch ,  es  darf  aber  nicht  zu  häufig 
unter  den  Weidegemengen  sein,  denn  es  ist  für  sich  den 
Thieren  zu  aromatisch  bitter.  Der  Geruch  ähnelt  dem  des 
Meliiotenklee*s ,  ist  bemerkiich  selbst  wenn  ein  Halm  geknickt 
wird;  die  Wurzel  riecht  noch  stärker  und  wird  daher  unter 
den  Schnupftabak  gemengt  Es  kommt  früh,  schiesst  stark 
nach  und  hat  vielen  Spätwuchs. 

MILIUM.    Hirsegras. 

M.  ARüMDiNACEUM  2|..  rQtilaQri^  Zsnte.  Bei  Athen  und 
auf  Zante.     Gutes   Futtergras. 

M.  cAERVLBSCENS  2j..     Häufig  auf  den  hiseln. 

M.  BFFUSUM  Z|.  In  Gebäschen  Cypern.  —  M.  lrndicbrum  Q.  In 
Kleinasien  auf  sandigem  Strande;  verwildert  im  Harz.  —  M.  multi- 
FLORUM  U,  Bei  Regensburg.  —  M.  paradoxum  U,  In  Wäldern  Kam- 
then,  Istrien.  —  M.  effusuii.  In  Laub-  und  Nadelholzwäldern  Deutsch- 
lands; riecht  getrocknet  fast  so  angenehm  wie  Melilotus  officinalis,  ist 
den  Insecten  zuwider.  Der  Same  ist  ein  gutes  Futter  für  Geflügel  und 
giebt  brauchbares  Mehl. 

M.  confbrtdm  0.^  Am  Strande  in  Belgien. 

Die  meisten  Arten  des  Hirsegrases  geben  ein  gutes  Futter. 

A6R0STIS.     Windhalm,  Straussgras. 

A.  STOLONiFBBA  4.  Wäcihst  häufig  auf  Griecheniand's 
Grasplätzen.  Es  treibt  im  Gemenge  eine  Menge  6  bis  12  Zoll 
lange  Ausläufer,  vertreibt  das  Moos;  wird  Tom  Vidi  gern  ge- 
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fressen,  ist  ein  gntes  Weidegnit  «uf  dem  meislen  Boden,  auf 
kraftToiiem  auch  JMäh^g. 

A.  PUNOBNS  2^    Wächst  an  Griedienland's  Küsteii. 

A.  ALBA  U.  'AyQionaldfua  f  Zante,  aueb  In  Sümpfen  am  Fuss  des 
Olymp  in  Kleinasien. 

A,  VULGARIS  Z|.  Giebt  im  Gemenge  -mit  Festnca  ovina,  F.  rabra, 
Poa  pratensis  und  etwas  Anthoxantnm  odoratum  eine  frühe  treffliche 
Weide,  welche  alle  Thiere  lieben.  Auf  kraftvollen  Böden  wird  es  im 
Gemenge  zum  Mähgras. 

A.  CANINA  U  und  A.  c.  tabibtas  pallida.  Sind  wie  voriges  treffliche 
Weide-  und  Mähgräser. 

A.  6I6AMTEA  Z(.  Roth.  In  feuchten  Wäldern  bis  5  Fuss  hoch,  auf 
trocknem  Boden  viel  kleiner.  Kann  auf  feuchten  Niederungen  ein  gutes 
Mähgras  werden. 

A/  spicA-vBNTi  0.  In  Getreide  Deutschland.  —  A.  intbbrupta  0. 
Auf  angebautem  Boden,  Krain,  bei  Wien. 

ELYMUS.    Haargras. 

E.  ARENARics  2|..  Am  Strande  der  Inseln.  Es  ist  wich- 
tig zur  Befestigung  von  Saud,  Flussufern  und  Gräben.  Aus 
seinen  kriechenden  Wuraeln  können  feine  Körbe  und  Fiecht- 
werk  gemacht  werden.  Aus  Noth  wurden  in  Island  die  Samen 
zu  Brod  benutzt 

E.  philadblphicus  tl,  Ist  zu  empfehlen,  es  wird  nach  seinem 
Standort  3  bis  6  Fuss  hoch,  und  gedeiht,  auf  l'honboden,  wo  andre  gute 
Gräser  nicht  mehr  gut  wachsen.  Es  giebt  auf  nassem  Lehmbeden  3 
bis  4 mal  mehr  Ertrag  als  Klee,  ist  früh  und  nahrhaft,  zur  Weide  zu 
rauh,  als  Heu  vortrefflich. 

B.  GRiMiTvs  0.  Auf  Hügeln  bei  Smyma.  -^  B.  auaopABus  4. 
Aaf  waldigen  Gebirgen  Deutschlands» 

HOSDEUH.    Gerste. 

H.  YVLOARE  0.  Die  geraeine  Gerste,  Siehe  Ge- 
treidearten; sie  giebt  jung,  für  äich  aliein  öder  im  Gemenge 
mit  Futterkrautem ,  eine  saftige  Nahrung  für  Pferde  und  Rind- 
vieh. 

H.  MURINEM  Q.  TQi%0t^vg^  ngr.  Uyifioiciiivs^  Lakon. 
Häufig  in  Griechenland  und  auf  den  Insehi. 

45* 
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H.  umnmnni  0.    Hinfig  am  Gestade  der  Inaein.  Beidie 
geben  jung  ein  ziemlich  gutes  Schaffutter. 

H.  PKATBNSB  Z|.  Sie  ist  lange  daaernd,  früh  and  nahrhaft^  wird  2 
bis  3  Foss  hoch.  Die  Schafe  lieben  sie ;  ist  nur  Weidegras ,  denn  we- 
gen  ihrer  scharfen  Grannen  ist  sie  dem  Vieh  als  Heu  acbädlich  ;  sie 
wächst  anf  trocknem  und  auf  nassem  Boden« 

H.  BDI.BOSUM  U,    Am  sandigen  Strande  Cypern. 

SECALB.    Roggen. 
S.  TILLOSUM  0.    'AyffioeiiucXi^  Zante  und  in  Kreta. 

PANICÜM.    Fennich. 

P.  TERTiciLLATüM  0.     Häufig  Euf  den  Feldern  der  Inseln. 
F.  SAVI6ÜINALB  0.     Auf  angebauten  Plätzen  der  Inseln. 
P.  DACTTLON  4.    "AyQcußug  ^  Diosk.     'AyQtaöa^  ngr.     Häu- 
fig auf  Sandboden  in  Griechenland. 

P.  MiLiACBUM  0.     Siehe  früher  Hirse: 

.  P.  6L4UCUM  0.  Auf  Zante,  wird  nach  der  Ernte  begierig  von  den 
Schafen  in  den  Stoppeln  aufgesucht.  Die  mehlreichen  Samen  lieben  die 
Vogel.  —  P.  Cbus  6ALLI0.  Kb^qL^  ngr.  An  schattigen  angebauten 
Plätzen  am  Olymp  in  Kleinasien.  —  P.  crdctformb  Zj.  Auf  Feldern 
am  Tempel  der  Hera  zu  Samos.  —  P.  repbns  U.  Auf  Kreta,  am 
Ufer  des  Flusses  bei  Platania. 

LOLIUM.    Lolch. 

L.  TEMULENTüM  0.   Siehe  früher  S.  669.  Ist  zu  vertilgen. 

L.  PEREMNB  2|..  Häufig  an  Wegen  der  Inseln.  Wird  auch 
englisch  Raigras  genannt,  aber  alle  in  England  veredelten  Ab- 
arten kommen  nicht  einmal  nahe  den  so  leicht  und  so  wold- 
feil  einzusammelnden  wilden  Gräsern,  als:  Poa,  Bromusu.  s.w. 
Es  bleibt  ein  schlechtes  Weidegras,  und  höchstens  zur  grünen 
Düngung  zu  gebrauchen. 

L.  ARYBNSB  0.    Auf  Zante,  ist  nicht  besser. 

TRITICÜM.     Waitzen. 

T.  JUNCEDM  2j..    Häufig  auf  Sand  der  Inseln;  er  kann  zu 
Befestigung  des  Sandes  und  der  Fiussufer  dienen. 
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T.  RBPEN8  4.     Q necke.     Siehe   S.  670.  Ist  zu  vertilgen. 

T.  MARiTiMUM  0.    Am  Strande  von  Kiiphonisi  bei  Naxos. 

T.  UNILATERALE  Q.     Am  feisigen  Gestade  Messeniens. 

T.  chmNVM  U.  In  Berg- Wäldern,  an  Bächen  und  Flüssen  Dentsch- 
lands.  Die  ganz  kahlen  Halme  werden  2  bis  3  Fuss  hoch;  sieht  der 
Quecke  ähnlich,  wuchert  aber  nicht,  bestaudet  sich  blos;  ist  sehr  früh 
und  ein  nahrhaftes  ertragreiches  Mähgras  auf  geringem  Boden;  allein 
es  muss  vor  der  Blüthe  geschnitten  werden,  weil  die  Grannen  dem  Vieh 
widerlich  sind. 

HOLOSTEDM.    Neikengras. 

H.  UMBELLATOM  2|..  In  Morea  und  bei  Konstantinopei ;  es 
ist  früh  und  giebt  gutes,  saftiges  Futter  für  Schafe. 

AEGILOPS. 

Ae.  ovata  0.  AlylJLcDtl;^  Diosk.  üiSsgo^aQO^  ngr.  ^AyqiO' 
^iqiy  Zante.     Wächst  häufig  auf  den  Inseln. 

Ae.  comosa  0.  Ebendaselbst.  Beide  geben  schlechte 
Weide,  können  jedoch  im  dichten  Gemenge  besser  werden. 

Ab.  ctlindrica  0.  In  Kreta.  Ab.  triumcialis  0.  Istrien.  Ab. 
TRiARiSTATA  ^.     Am  Litoralo. 

ARCNDO.     Rohr. 

A.  ARENARIA  2)..  Sandrohr.  Im  sandigen  Boden  von 
Elis  am  Meere.  Sein  Hauptnutzen  ist  den  Sand  zu  befestigen 
(in  Holland  die  Dünen)  und  so  dem  Meere  Boden  abzugewin- 
nen. Es  kann  ganz  jung  zu  Heu  für  Rindvieh^  die  vollen 
Rispen,  die  gesund  und  nahrhaft  sind ,  zu  Heckerling  geschnit- 
ten und  benutzt  werden.  —  Den  Samen  liebt  das  Federrieh^ 
er  kann  zum  Brod  genommen  werden.  —  Noch  grünes  Rohr 
zu  Aalnetzen,  trocknes  zum  Dachdecken. 

A.  Donax  und  A.  Phragmites,  siehe  VIR.  Abtheil. 

A.  Calamagrostis.  Zwischen  Smyrna  und  Bursa.  A.  tbnblla. 
Auf  den  Alpen.  A.  acutiplora.  In  feuchten  Laubwäldern,  an  Fluss- 
Ufern  Süddeutschland.  A.  Hübnbriana.  Sachsen.  A.  Epiobjos.  Auf 
trocknen  und  feuchten  Plätzen.    A.  ptramibalu,  sämmtlich  Z(,  können 
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gpu»  Jong  M  Falter  benutzt  vrerden,   letsteces  boU  den  Vieh  Psrgirfla 
erregea. 

ANDR0P060N. 

A«  BuuLKPBinHa  2|.  (Holeus  halepensis).  J]^JUf^,  Zuile. 
üftuflg  bei  Athen.  Die  (Ptosen  Halmen  können  jung  so  Fntter 
dienen.    Wird  gnt  sein  im  MÜigemenge. 

A.  ANOÜ8TIFOLIU8  2j..    A.  Ischaemnm.    In  Mores. 

A.  H1RTI78  und  A.  DisTAcmos  2{..  Auf  den  Inaein.  Alle 
drei  zur  Befeati^ng  yon  Dämmen,  Ufern. 

A.  GBrLLUs  71,  Cypern;  Kreta.  Gleicher  Nutzen.  A.  Schonan- 
thas  hat  starken  aromatischen  Geruch;  A.  citratus  riecht  nach  Citro- 
nensaare ;  beide  ans  Ostindien.  In  Arabien  \rachst  ein  nach  Rosen  duf- 
tendes Gras. 

LAGURUS.     Sammtgraa. 

L.  OTATUS  0.  AayovvovQci^  n^.  Piwa  ßovtofio^  Attik. 
Häufig  in  Griechenland  in  der  Nähe  des  Meeres.  Gewährt 
eine  geringe  Weide. 


Die  übrigen  in  Griechenland  wild  wachsenden  Grasarteo, 
als:  Schönus,  Cyperus,  Scirpus,  Stipa,  Cenchrus. 
Die  Binsen  (Juncus)  und  Riedgräser  (Care:K)  taugen  nicht  « 
zu  Futter;  mehrere  Ton  Ihnen  können  zu  Flechtwerk,  zu  Be- 
festigung Ton  Sand-  und  Sumpfboden  benutzt  werden,  einige 
sind  arzneilich. 

NARDUS.    Borstengras. 

N.  ARisTATA  0.  In  Cypern.  N.  stricta  71.  Auf  rauhem,  trocke» 
nem  Sandboden  in  Deutschland.  Der  Landwirth  muss  es  kennen,  um 
es  nicht  mit  Festuca^  Aira  zu  verwechseln,  oder  dafür  zu  erhalten;  es 
ist  der  Weide  schädlich,  Kühe  und  Schafe  lassen  ganze  Plätze,  wo  es 
mit  guten  Gräsern  zusammenwächst,  stehen,  die  Weide  wird  alao  nicht 
rein  abgefressen;  es  ist  zu  hart    Es  soll  Quellen  andeuten. 

Folgende  sind  zum  Anbau  für  Griechenland  zu  empfehlen. 

HOLCUS.    Honiggras. 

H.  LANATUs  2|.  Wolliges  H.  Wild  bei  Konstantinopel  und  la 
Deutschland)  es  nimmt  mit  dem  dürftigsten  Boden  vorlieb.     Ks  besteht 
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so  sehr  aus  Schleim  und  Zucker,  dass  der  Extract  mit  kochendem  Wasser 
wie  arabisches  Gummi  schmeckt,  das  Vieh  rührt  es  daher  auf  der  Weide 
nicht  an,  auch  als  Heu  ist  es  ihm  nicht  angenehm,  wenn  es  nickt  hin- 
reichend mit  andern  Gräsern  yersetzt  ist  JSs  ist  ungemein  ergiebig; 
Davy  bat  vorgeschlagen,  es  mit  Salzwasser  befeuchtet  den  Vieh  zu 
geben,  weil  es  so  nahrhaft  ist.  — >    Der  Wind  jagt  den  Samen  leicht  weg. 

H.  MOLLis  t\.  Seine  weichen  süssen  Blätter  werden  von  allem  Vieh 
gern  gefressen,  es  soll  sich  aber  nicht  zum  Anbau  eignen. 

H.  B0KB4L1S  Z|.  Es  duftet  aromatisch,  bat  kriechende  Wurzel,  he« 
festigt  Sandboden.  Wird  besonders  von  den  Schafen  geliebt*  Bei  Berlin, 
Kiel  auf  feuchten  Wiesen. 

POLYPOGON.    Bürsten  gras. 

F.  MoNSPBLiKNsis  0.  Alopecurus  monspeliensis  L.  An  angebauten 
Stellen,  Litorale,  lätrien.  Es  erreicht  auf  feuchtem  Boden  eine  beträcht- 
liche Höhe,  hat  weiche,  süsse  Blätter,  giebt  daher  gutes  Futter.  ^ 

PASPALÜM.    Pfannetigra«. 

P.  STOLOMFBKUN  U.  Es  wächst  bei  Lima  unter  dem  Getreide 
unangebaut  und  wird  3mal  gem&ht.  In  warmen  Gegenden  und  an  Mee- 
resufem  blüht  es  fast  das  ganze  Jahr  hindurch;  giebt  ein  rortrelfliches 
Putter  und  verdient  Anbau. 

LAPPAGO.     Stachelgras. 

L.  RACBMosA  Q.  Wächst  bei  Konstantinopel ,  bestaudet  sich  stark, 
wird  daher  zu  Rasenplätzen  und  zu  Befestigung  des  Sandes  empfohlen. 


Einige  quantitative  Verhältnisse  für  grüne  Düngung^ 

Futter  und  Weidebau. 

Sie  können  nur  vergleichungsweise  angegeben  werden,  da  sie  sich 
auf  Länder  beziehen ,  in  welchen  die  Vegetation  im  Winter  bei  Schnee 
und  Frost  ruht,  während  in  Griechenland  der  Winter  zum  Getreide-  und 
Futterbau  benutzt  werden  muss. 

Für  grüne  Düngung  wird  im  allgemeinen  auf  einen  kleinen 
Morgen  Land  5  bis  10  Pf.  Samen  der  dazu  tauglichen  Gewächse  ge- 
rechnet und  zwar  dem  Gewichte  nach  ^  von  grossem  Schutzkräutern, 
J  von  Mittelkräutern,  }  von  Grasarten.  Dieses  Verhältniss  muss  nach 
den  vorhandenen  Samenarten,  dem  Boden,  Standort  und  Clima  verändert 
werden. 

Hinsichtlich  der  Verschiedenartigkeit  der  Gewächse  muss  man  am 
besten  bis  zu  60  und   nicht  unter  10  Kräuterarten  nebst  bis  zu  lo  und 
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nicht  unter  ö  GriUenirtcn,  &tt  die  schweren  Sanen  ontereggen,   dann 
die  leichtem  vor  önd  hinter  der  Waise  einsäen. 

Fftr  Futter-  vnd  WeidegeoMnge  unter  Getrdde  oder  auf  Futterfei- 
dem  ist  dardoiua  nothwendig :  Keine  Gewächse  aufznsäen,  die 
ihren  Samen  ieicht  ausfaÜeii  lassen,  oder  wucherndeWur- 
zeln  haben,  danit  man  reineo  Boden  behält,  also  z,  B.  nur  Trifolinsii, 
Medicago,  Hedysaram,  PhleUB  pratense;  auch  die  Getreideartea  und 
Hülsenfrüchte  fallen  wemg  aus,  wenn  rie  zur  rechten  Zot  geemtet 
werden.  Die  meisten  €rewächse  der  grünen  Düngung  (fOir  Saatfelder  und 
Brache),  besondors  die  Grasarten  lassen  ihren  Samen  so  Idcht  fidlen, 
dass  man  seine  Felder  damit  auf  Lebzdten  verunreinigen  würde,  wenn 
man  sie  auf  andre  Weise,  als  wie  früher  angegeben,  behandeln  wollte. 


Einige  Beispiele  von  Futter-  und  Weidegemenge  für 
Einen  Morgen  ä  100  rheinischen  Quadratruthen. 


Futtergemenge. 

Lathyms  toberosus.  L.  latifolius.  L.  heterophyllus.  L.  sylvestris 
verhältnissmässig  zusammen  4  Pfund  Samen.  Hierzu  Galega  offidnalis. 
Melilotus  vulgaris.  Medicago  sativa,  von  jedem  1  Pfund.  Ferner  an 
Grasarten :  Elymus  phyladelphicus.  Bromus  erectus.  Br.  giganteus. 
Festuca  elatior.  Holcus  avenaceus.  Dactylis  glomerata.  Phalaris  arun- 
dinacea,  von  jedem  1  Pf.;  zusammen  14  Pf. 

Die  Lathyros  hatten  die  Graser  und  den  Steinklee  so  durchwachsen, 
als  seien  sie  allein  da;  alles  stand  dicht  und  steif.  Es  gab  3  schwere 
Mähten  und  dauerte  4  Jahr  aus. 


Esparcette  auf  kiesigem,   trocknem 

Boden. 
Hedysarum  Onobrychis  .     .    40  Pf. 
Melilotus  vulgaris  weiss      .     IJ  „ 
Medicago  sativa  et  Trifolium 

pratense   sativum        .     .     1^  „ 

M.  falcata |„ 

Hierzu  an  Grasarten. 
Tritic.  canin.  u.  Brom,  erect.    2^  „ 
Aven.  prat.  u.  flavesc.  .     .       J 
Festuca  pratensis.  Huds. 
Holcus  avenaceus.  Scop, 
Pactylis  glomerata     . 
Holcus    lanatus     .    . 


5» 
5 


H 


I» 


Kleegrasgemenge    auf  Mittelboden. 


Trifolium  prat.   sat. 
Medicago  sativa    .    .     . 
Melilotus  vulgaris,  weiss. 
Medicago  falcata  .    .     . 
Hedysarum  Onobrychis  . 

Hierzu   an  Grasarten. 
Triticum  caninum       .     . 
Festuca  pratensis  .     .     . 
Holcus  avenaceus       .     . 
Dactylis  glomerata     .     . 
Phalarb   arundinacea 
Phleum  pratense    .     . 
Poa   trivialis     .... 


5    Pt 
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In  allem  48|  Pf.  Es  gab  ein 
kurzes,  dichtes,  etwas  hartes  Heu, 
obgleich  es  2niai  und  vor  der  Blüthe 
gehauen  wurde  ;  gewährte  eine  Math 
mehr  als  blosse  Esparcette,  fuderte 
3fflal  starker  und  die  Nachweide  war 
besser. 


Holcus  lanatfu  .  .  .  .  .  ^^Vt 
Ohne  die  Esparcette  2ö(  Vt  Die 
Gräser  vermehren  den  Ertrag  unge- 
mein ohne  dem  Ertrag  der  Futter- 
Kräuter  zu  schaden ,  da  sie  nur 
oberflächlich  wurzeln. 


Weidegemenge  auf  reichen  Niederungsböden  für  Rindvieh. 

Trifolium  pratense  sativum  5  Pf.  —  Plantago  lanceolata;  Medicago 
falcata ;  Pimpinella  Saxifraga ;  Poterium  sanguisorba ;  Achillea  Millefolium, 
zusammen  2  Pf.  Hierzu  an  Grasarten:  Holcus  avenaceus  1|;  Festuca 
elatiorl^;  F.  pratensis  1|;  F.  ovina  ^^^  F.  duriuscula  ^;  Alopecurus 
pratensis  f;  Dactylis  glomerata  |;  Briza  media  |;  Cynosurus  cristatus 
I ;  Anthoxanthum  odoratum  i ;  Phleum  pratense  /^ ;  Poa  -  Arten  ^ ;  Agro- 
stis- Arten  y^;  Aira  arundinacea  ^. 

Oft  wurden  nur  die  letzten  4  Gräser  beigemengt;  es  gab  eine  ausser- 
ordentlich nahrhafte  Weide. 


IfPf. 


zusam.  3^ 


1 


» 


»> 


Weidegemenge  auf  trocknem ,   kie- 
sigem Boden. 
Trifolium   repens  . 
Plantago  lanceolata 
Medicago   falcata 
Pimpinella  Saxifraga 
PoteriumSanguisorba 
Achillea  Millefolium 

Hierzu  an   Gräsern 
Lolium  perenne      .     .     . 
Avena  pratens.  u.  flavesc. 
Fest,  duriusc.  ovina,  rubra 
Briza   media      .... 
Poa  pratensis  u.  andre  . 
Aira  flexuosa  et  canescens 
Agrostis  vulgaris  u.  a.    . 

Dieses  Gemenge  wurde  zum  Theil 
dem  Hafer,  zum  Theil  dem  Buch- 
Waitzen  aufgesäet  und  gut  einge- 
walzt. Die  Schafe  eilten  über  die 
daneben  befindliche  reine  Weissklee- 
Weide  (Trif.  repens)  hinweg-  zu 
dieser  gemengten»  welche  pro  Mor- 
gen  3mal   mehr  Vieh    satt  machte 


5 
1 
5 
1 
1 

l    - 

T^   5J 

1 


und  als  sie  gestürzt  wurde,  4mal 
stärker  düngte,  ald  die  gewohnliche 
WeisskJeeweide. 


2iPf. 

5 

V    55 


55 


55 


Weidegemenge  auf  Mittelboden. 

Trifol.  prat.  sativum  .  . 
Trifolium  repens  .... 
von  den  vorigen  Kräutern,  als 
Plantago,  Medicago,  Pimpi- 
nella, Poterium. 
Achillea  Millefolium 

Hierzu  an  Gräsern 
Festuca   pratensis 
Lolium  perenne 
Dactylis  glomerata 
Festuca  duriuscula 
Festuca   ovina 
Briza   media      .     . 
Cynosurus  cristatus 
Anthox.  odorat.     . 
Phleum  pratense    . 
Poa  mehrere  Arten 
Aira  flex.  et  canesc 
Agrostis  mehrere  Arten 
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Dieses  Gremenge  ift  f&r  Rindvieh  und  för  Schafe  sehr  gut,  für  letitere 
oft  zu  nahrhafU  Ist  man  nicht  sicher,  dass  sich  die  Gras- 
Arten  der  beiden  ietiten  Gemenfe  gut  bestocken,  so 
nimmt  man  die  doppeite  Menge  Samen. 

Einiges  über  Anzucht  der  Kräuter  und  Gräser^ 
meist  für  grüne  Düngung^  doch  auch  für  Futter 

und  Weide. 

FHlär  den  Anfeng  reicht  -wohl  die  Einsammlnng  der  wilden  Samen  hb, 
mit  ihrer  Anwendang  wird  aber  anch  ihr  Bedarf  grösser  und  man  mass 
daher  bei  Zeiten  auf  eine  wohlfeile,  leichte  Anzucht  bedacht  sein,  und 
diese  in  eine  gute  Ordnung  gebracht  werden,  es  müssen  daher  die  Ge- 
wächse ihrer  Natur  gemäss  gebaut  werden,  theils  um  den  meisten  Sa- 
men zu  geben ,  theils  um  sich  nicht  schädlich  weiter  zu  verbreiten.  Die 
Anzucht  geschieht  am  besten: 

a)  in  einzelnen  Stauden;  Gewächse,  welche  frei  stehen  müs- 
sen und  viel  Platz  einnehmen,  z.  B.  die  Doldengewächse,  Daucus  Ca- 
rota  etc.;  Heradeum,  Pa^tinaca,  Chaerophyllum ,  Thapsia,  Pimpinella, 
Apium  Petroselinum ,  Euphorbia  etc. 

b)  in  Linien  oder  Krauthecken;  ausdauernde  Staudenge- 
wächse, die  buschicht  und  aufrecht  sind;  mit  ihnen  begrenzt  man  die 
Gemüse-  und  Kartoffelgärten ,  die  Baumschulen  u.  s.  w.  Hierzu  z.  B.  Tha- 
lictrum,  Hypericum,  Nepeta,  Melissa,  Monarde,  Medicago,  Hedysarum, 
Trifolium,  Artemisia,  Tanacetum,  Chrysantemum ,  Helianthus  etc. 

c)in  Gruppen  oder  Familienweise:  sie  werden  an  Zäunen 
oder  in  den  Winkeln  der  Gärten,  Höfe,  Felder;  auf  umgegrabene  Flecke 
der  Rasenplätze,  wo  sie  als  Blumengruppen  dienen ,  gebaut.  Hierzu  voa 
Aufsaatspflanzen ,  die  wie  Klee  dem  Getreide  aufgesäet  werden :  die  gros- 
sen Rumex- Arten,  Verbascum,  Oenothera,  Echium,  Campanula,  Reseda, 
Yeronica,  Delphinium,  Aconitum,  Poterium,  Scabiosa,  Dianthus  Silene, 
Arenaria,  Linum,  Allium,  Sedum,  Salvia,  Stachys,  Teucrium,  Digitalis, 
Erysimum,  Sisimbrium,  Isatis,  Alyssum,  Malva,  Geranium,  Melilotus, 
Orobus,  Dipsacus,  Serratula,  Centaurea,  Crepis,  Hieracium,  Achillea 
Millefoiium  etc. 

Von  Brachpflanzen:  Atriplex,  Chenopodium,  Salsola,  Salicornia, 
Amaranthus,  Datura,  Hyoscyamus,  Polygouum,  Papaver,  Lupinus  etc. 

Wenn  diese  Gewächse  den  Boden  etwas  ausgesaugt  haben ,  so  düngt 
man  sie  zuweilen  mit  dem  aus  ihren  Samen  aufgekeimten  Kraute. 

Die  Gräser  zieht  man  am  besten  im  Garten  auf  4  Fusa  breiten 
Beeten,    die  grossen  Arten  in  3,  die  kleinem  in  4  bis  5  R^hen;   zwi- 
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sehen  den  Beeten  müssen  2  F'uss  breite  Steige  sein,  welche  mit  der 
Hacke  rein  gehalten  werden.  Das  Gras  wird,  nachdem  es  Samen  ge- 
tragen bat,  zu  Futter  abgemäht,  die  meisten  Arten  bringen  dann  noch 
einmal  Samen.  Zuweilen  müssen  die  Beete  überdüngt  werden,  aber 
nicht  mit  Mist,  denn  er  treibt  blos  in  die  Blätter,  macht  wenig  und 
schlechte  Kömer,  sondern  man  nimmt  grüne,  junge  Unkräuter  ohne 
Samen,  schichtet  sie  mit  gebranntem  Kalk,  lässt  sie  faulen  und  düngt 
dann  damit. 

So  kann  man  Tausende  der  nothigen  Gewächse  auf  wenig  und  meist 
entbehrlichem  Lande  für  ein  grosses  Areal  erziehen  und  wird  guten, 
reifen  Samen,  so  viel  als  erforderlich  ist,  mit  Bequemlichkeit,  Ordnung 
und  ohne  Gefahr,  andres  Land  damit  zu  verunreinigen,  gewinnen. 

Die  wichtigsten  Schriften  über  Landwirthschaft  sind  zu  bekannt,  um 
hier  besonders  aufgeführt  zu  werden,  für  Futter  und  Weide  ist  beson- 
ders das  S,  675  angeführte  Werk  von  Nebbien   zu  empfehlen. 

Der  grosste  Theil  der  Gemüsearten  dient  auch  als  Futter  für  das 
Vieh  und  mehrere  werden  als  Futterkräuter  angebaut,  oder  verdienen 
es  zu  werden,  z.  B.  Astragalus,  Lupinus,  Cicer,  PIsnm  etc. 
Es  lässt  sich  somit  zwischen  gewissen  Gemüsearten  und  Futterkräutem 
keine  scharfe  Grenze  ziehen.  Mehrere  der  letztem  werden  daher  bei 
den  trocknen  Gemüsen  aufgeführt,  wenn  sie  auch  nicht  als  solche  in 
allgemeinem  Gebrauch  sind. 


V.     GEMÜSEARTEN. 


Sie  werden  in  nördlichen  Ländern  in  der  warmen  Jahreszeit 
gezogen  und  die  saftigen  den  Winter  hindurch  im  Keller  auf- 
bewahrt, so  dass  es  das  ganze  Jahr  hindurch  nicht  an  frischen 
(Bemüsen  fehlt ,  in  südlichen  Ländern  erbaut  man  sie  im  Win- 
ter bis  in  das  Frühjahr,  kann  sie  aber  in  der  heissen  Jah- 
reszeit nicht  erziehen  und  aufbewahren,  weil  man  sich  bis 
jetzt  noch  nicht  darauf  eingerichtet  hat;  gleichwohl  würden 
sie  in  dieser  Zeit  besonders  dienlich  und  erwünscht  sein  und 
das  Verlangen  darnach  spricht  sich  auch  in  Griechenland  aus, 
indem  man  in  Ermangelung  Ton  saftigem  Gemüse,  zarte,  wilde 
Kräuter,  das  sog.  AgriolachSnon  einsammelt  und  als  Spinat 
oder  als  Sallat  geniesst. 

Aber  nicht  nur  durch  gute  Keller  (auf  dem  Lande  vor 
der  Hand  durch  tiefe,  in  die  Erde  gegrabene  und  mit  einer 
Thüre  verschlossene  Löcher),  wird  man  die  meisten  saftigen 
Gemüse  aufbewahren  und  in  der  Hitze  stets  vorräthig  haben, 
sondern  durch  folgende  Einrichtung  wird  es  auch  im  Sommer 
gelingen,  sie  zu  erziehen:  „man  bildet  im  Garten  schattige, 
„dabei  hinreichend  luftige  Plätze  durch  Baumarten  und  Sträu- 
„eher,  welche  in  der  heissen  Jahreszeit  dichten  Schatten  ge- 
„ währen,  aber  bald  im  Spätherbst  die  Blätter  fallen  lassen." 
Unter  schützenden  Laubdächern  Ton  Weinreben,  Maulbeer- 
bäumen, Linden^  Eschen,  Rosskastanien,  Ahornen,  miächten 
Acacien,  Loniceren,  einigen  Weidenarten  u.  s.  w.  würden,  zur 
gehörigen  Zeit  begossen,  eine  Menge  saftige  Gemüsearteo   er- 
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baut  werden  können ,  und  wenn  dann  im  Spätlierbst  die  Blät- 
ter der  Schutzpflanzen  abgefallen  sind,  die  man  zu  Dünger 
verwenden  kann ,  so  können  auf  den  darunter  befindlichen,  ml 
einem  Gemenge  Ton  verfaulten  Unkräutern  und  gebranntem 
Kalk  überdüngten  Beeten ,  den  Winter  hindurch  bis  in*js  Früh- 
jahr wieder  andere  Gemüse  erzogen  werden,  die  durch  die 
entlaubten  Zweige  hinreichend  Sonne  erhalten. 

Man  wird  ferner  in  den  kühlern ,  für  die  Obstcultur  em- 
pfohlnen  Gegenden,  unter  dem  Schatten  der  richtig  vertheil- 
ten  Obstbäume  im  Sommer  eine  Menge  Gemüse  erziehen,  die 
dann  bei  dem  Beginnen  der  knhlern  Jahreszeit,  wo  in  den 
heisscn  Ebenen  und  Thälern  noch  kein  frisches  Gemüse  zu 
bekommen  ist,  dahin  und  weiter  versendet,  jenen  Gegenden 
einen  guten  Erwerbszweig  und  Ausfuhrartikel  gewähren  werden. 

Die  saftigen  Gemüse  werden  in  Griechenland  meist  mit 
dem  Fleisch  zugleich  gekocht.  Die  beste  Art,  sie  zuzuberei- 
ten, nämlich  sie  mit  guter  Butter  oder  Fett  und  nach  und 
nach  zugegossner  Fleischbrühe  oder  Wasser  weich  zu  dünsten 
und  dann  mit  etwas  fein  geriebener  Semmel  anzumachen,  ist 
nicht  gebräuchlich.  Alle  Speisen  werden  stark  gepfeffert,  so 
auch  die  Gemüse  und  einige  bekommen  nur  dadurch  Geschmack ; 
auch  gewürzhafte  Kräuter  setzt  man  zu. 

Trockne  Gemüse  sind  am  häufigsten  zu  bekommen,  das 
kleinste  Magazin  ist  damit  versehen,  durch  sie  schliessen  sich 
die  Getreidearten  und  Futterkräuter,  von  welchen  mehrere 
trockne  Gemüse  liefern,  an  die  jetzige  Abtheilung  an,  diese 
beginnt  daher  mit  den  Hülsenfrüchten. 

Hülsenfrüchte. 

LUPINUS.    Wolfsbohne.    Lupine. 

L.  HiRSCTUS  0.  ^jdyQioXovTcovvo^  ngr.  In  Lakonien, 
auf  den  Inseln  und  in  Zante. 

L.  piLosüs  0.  GiQuog^  Diosk.  Avnovvh  ngr.  Auf  den 
Inseln. 
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L.  ANoempoLivs  ^0.  Big^og  »ygiog^  Dtoek«  *jifgtnhu* 
novvi^  ij  lovntptf  B^*  Häufif^  ia  Giiedienltnd  Qftd  ini  Ar- 
dupelagos. 

L.  LUTEüi  0.    In  Chriechenland  und  in  Sicilien. 

Die.  Wolfsbohnen  Mratfen  bei  den  alten  Griechen  nnd  RoaMA 
«ne  gewöhnliche  Speise,  besonder«  von  L.  Atius,  nnd  sind  es  in  man* 
eben  Ländern  noch.  In  Lissabon  werden  sie  abgekocht,  kalt  anf  den 
Markt  gebracht  (Tremozos)  und  ans  der  Tasche  gegessen.  Die  Lupinen 
enthalten  eine  bedeutende  Bitterkdt,  die  erst  dnrcfa  Einweichen  in  Was- 
ser entfernt  werden  niuss,  das  Lupinin,  ehe  man  sie  essen  kann.  Ja 
selbst  die  Blumen  enthalten  diesen  bittem  Stoff,  so  dass  der  Honig  da- 
von sehr  bitter  wird ,  besonders  von  L.  Tbrhis  ,  der  ägyptischen  Wolfs- 
bohne. Jetzt  baut  man  sie  nur  etwa  zu  Pferdefutter,  besonders  L.  pbr- 
BNNis.    Am  besten  sind  sie  zur  grünen  Düngung. 

VICIA  FABA.    Pferde-  und  Puff-Bohne. 

V.  F.  MINOR  seu  V.  KqciNA  0.  Pferdebohne.  F^- 
yerole.  Sie  wird  hin  und  wieder  in  Griechenland  gebaut  und 
wie  die  folgende  benutzt ,  ist  aber  am  besten  zu  Futter  und 
zur  grünen  Düngung. 

V.  Faba  seu  Faba  major  0.  KovKia^  ngr.  Saubohne, 
Buffbohne.  F^ve.  Dieses  Geschlecht  soll  vom  kaspischen 
Meere,  aus  Aegypten  oder  aus  Persien  stammen.  Es  ist  eine 
der  ältesten  Kulturpflanzen.^ 

Als  die  irrende  Demeter  bei  den  Pheneaten  war,  schenkte 
sie  ihnen  alle  andern  Hülsenfrüchte,  nur  keine  Bohnen.  Wa- 
rum aber  die  Bohne  für  eine  unreine  Frucht  gehalten  wird, 
das  weiss,  wer  die  Weihe  zu  Eleusis  kennt,  —  Aber  dennoch 
schätzte  man  in  Griechenland  die  Bohnen  so ,  dass  am  heiligen 
Wege  nach  Eleusis,  nachdem  man  den  Kephissos  überschrit- 
ten, dem  Kyamites  ein  kleiner  Tempel  erbaut  war,  weil  ihm 
das  grosse  Verdienst  zugeschrieben  wurde,  zuerst  Bohnen  ge- 
säet zu  haben. 

Die  weissen  Flügel  der  Blüthe  haben  in  der  Mitte  einen 
sammetartigen,  schwarzen  Fleck,  diess  betrachteten  die  Alten 
als  Schriftzeichen  des  Todes,   diese  Pflanze  war  Symbol   des 
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Todes*     Griechen  und  Römer,  Aegypter  und  Indier  betrach- 
teten die  Bohnen  als  dem  Tode  gehörig. 

Bei  der  Feier  der  Lemuralien  nahm  in  der  Mitternachts* 
stunde  der  Opfernde  einige  schwarze  Bohnen  in  den  Mund 
und  warf  sie  hinter  sich  weg  und  sprach:  ,,ich  sage  mich 
und  die  Meinigen  los  Ton  euch  durch  diese  Bohnen."  So 
yertrieb  man  auf  eine  wohlfeile  Weise  die  Nachtgespenster, 
die  Larven. 

Die  Aegypter  genossen  keine  Bohnen  und  ihre  Priester 
durften  sie  nicht  einmal  sehen,  und  Pythagoras  verbot  seinen 
Schülern  Bohnen  zu  essen,  er  lehrte  die  Seelenwanderung  und 
glaubte,  dass  die  Bohnen  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Menschen 
geschaffen  und  aus  demselben  Verderbniss  gebildet  wären. 
Als  sein  Verhängniss  nahete,  hielt  ein  Bohnenfeld,  was  er 
nicht  zu  berühren  wagte,  seine  Flucht  auf,  er  wurde  von 
den  Feinden  eingeholt  und  niedergemacht.  Auch  seine  Frau 
und  ein  Paar  seiner  Schülerinnen  wurden  hingerichtet,  weil 
sie  nicht  sagen  wollten,  warum  Pythagoras  verboten  habe, 
Bohnen  zu  essen. 

Bohnenbrei  und  Speck  waren  in  den  ältesten  Zeiten  eine 
der  gewöhnlichsten  Nahrung.  Die  Athener  feierten  jährlich 
dem  Apollon  zu  Ehren  die  Pyanepsien  oder  das  Bohnen- 
fest, bei  welchem  Alle  in  Athen  Bohnen  assen. 

Mit  weissen  und  schwarzen  Bohnen  stimmten  die  Athener 
und  einige  andere  griechische  Stämme  bei  ihren  Wahlen  ab, 
erstere  verehrten  daher  einen  Bohnengott. 

Auch  bei  den  Römern  war  die  Faba  sehr  geschätzt.  — 
Das  berühmte  Geschlecht  der  Fabier  erhielt  von  ihr  deh  Na- 
men. Den  Amerikanern  brachte  sie  eine  Jungfrau  vom  Him- 
mel, nebst  Mays  und  Tabak. 

Eine  niedrige,  weissblühende ,  wenig  ergiebige  Spielart 
der  Buffbohne  wird  in  Griechenland  häufig  gebaut,  bei  man- 
chen Feldern  findet  man  wenigstens  einen  Streifen  angesäet. 
Sie  stehen  aber  meist  dürftig  und  man  ärgert  sich  über  jedes 
damit  bepflanzte  Stück  Land,  dass  man  bei  dem  herrlichen 
Clima  nichts  besseres  darauf  erbaut. 
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Gewöhnlich  werden  die  trockneB  Bohnen  abgdtodit  od 
dann  auf  dem  Lande  meist  von  alten  Wdbern  die  harte,  leder^ 
artige  Schale  mit  den  übrig  gebliebenen  Zahnen  anfgebiasea 
und  mit  den  Nägeln  abgemacht.  Dann  wird  Brei  damiia  bereiti^ 
und  mit  Oel  angemacht;  um  ihn  BchmadLhaft  su  machen, 
■etzt  man  Satnreja  hortaisuB  oder  ein  andres  gewürshaftci 
Kraut  oder  wenigstens  Pfeifer  hinzu.  Man  braucht  jedoch  kda 
Schuler  des  Pjthagoras  zu  sein,  um  sich  diese«  Gerichtes 
freiwillig  zu  enthalten. 

Die  unreifen  Samen  werden  abgekocht,  mit  der  Schale 
gegessen  und  die  jungen  Triebe  kann  man  im  Spinat  gemes- 
sen. —  Die  Asche  dieser  Bohnen  und  der  Lupinen  giebt  rid 
Kaü. 

Die  beliebtesten  Varietäten  der  Buffbohne  sind  folgende: 

1)  mit  weissem  Samen  a)  die  Zwerg-B. ,  sie  wird  2^  Pass  hoch; 
trägt  reichlich,  aber  spät.  —  b)  Die  frühe  Mazagon-B.  ;  wird  4^ 
Fuss  hoch,  tragt  reichlich.  —  c)W eissblühende  B.,  trägt  wenig. 
—  d)  Die  lange  B.  wird  besonders  geschätzt,  jede  Hülse  enthält  4—5 
grosse,  dünne,  breite  Samen.  —  e)  Die  holländische  B.  Sie  wird 
für  die  einträglichste  gehalten.  —  f)  Die  Windsor-B.  Die  Hülsen 
enthalten  nur  2  grosse,  runde  Samen,  die  sehr  geschätzt  werden.  - 
g)  Rothblühende  B.;  mehr  zur  Zierde. 

2)  IVlitrothem  Samen:    h)  violette  B.  —  i)  dunkelrothe  B. 

3)  Mit  grünem  Samen;  er  bleibt  grün,  anch  wenn  er  trockeo 
ist.  —  k)  grüne,  lange  B.  Sie  ist  sehr  beliebt,  wird  4^  Fuss  hoch; 
bringt  4  dicke  Samen.  —  1)  grüne  Windsor-B.  Ist  böher,  jede 
Hülse  hat  2  grosse,  breite  Samen. 

Bei  Nizza  baut  man  eine  Sorte,  die  6  Fuss  hoch  wird  und  sehr 
reichlich  trägt.  Risso  nennt  sie  die  Kartoffel  des  Südens,  aber  niemals 
werden  sie  ihre  Stelle  ersetzen  und  der  Hungersnoth  vor  bauen. 


PHASEOLUS.    Bobne. 

Den  Griechen  wurden  die  Gartenbohnen  erst  durch  des 
Zug  Alexander  des  Grossen  nach  Indien  bekannt;  sie  hiessen 
damals  Doiichos;  Dioskorides  gedenkt  ihrer  unter  dem  Na- 
men Smiiax.  Von  den  Griechen  erhielten  sie  die  Römer; 
Coiumeiia  nennt  sie  Faseli.     Die  rankenden  Arten  der  Ga^ 
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tenbohncn  werden  in  Griechenland  wenig  gebaat.     Doch  sind 
sie  in  den  meigten  Magazinen  zu  bekommen. 

Ph.  nanus  0.  OaaovXia,  ngr.  Zwerg -Bohne, 
Stock-Bohne.  Mit  weissen,  länglichen,  nicht  ganz  kleinen 
Samen.  Sie  werden  am  meisten  nnd  im  Sommer  auf  Feldern 
erbaut;  stehen  aber  gewöhnlich  dürftig  und  sind  wenig  ein- 
träglich, während  sie  sich  in  Dresden  auf  einem  sandigen, 
wenig  gut  gemachten  Boden  ungemein  ergiebig  zeigen. 

Die  beste  Art  Salatbohnen  kommt  von  Smyrna  und  ist 
nicht  überall  zu  bekommen,  sie  sind  weiss,  sehr  klein,  läng- 
lich eirund,  abgekocht  geben  sie  mit  Essig,  Oel  und  Zwie- 
beln einen  wohlschmeckenden  Salat.  —  Die  unreifen  Hülsen 
mehrerer  Sorten  sind  beliebt,  als  Gemüse,  auch  zu  Salat. 

Die  Sage  der  Amerikaner  S.  719.  bezieht  sich  auf  Ph.  nanus. 

Man  theilt  die  Garten-,  Schmink-  oder  Vice-Bohnen  ein: 

1)  Gemeine  Stangenbohnen.  Samen  weiss,  gelb,  roth, 
schwarz  gefleckt  und  gestreift  (Zebra-Bohnen). 

2)  Speck-  oder  grosse  Schwert-Bohnen;  a)  mit  weissen 
Samen,  dahin  die  Riesen-Bohne,  läuft  bis  10  Fuss  hoch  u.a.m.  — 
b)  mit  farbigen  Samen.  —  c)  Schwert-Zwergbohne. 

Die  Speck-Bohnen  werden  besonders  am  Rhein  cultivirt.  Wahrschein- 
lich sind  sie  es,  von  denen  A.picias  schreibt,  dass  man  sie  mit  Salz, 
Kümmel,  Oel  und  Wein  speiste,  oder  mit  den  Hülsen  gekocht  mit  Fen- 
chel, Pfeffer,  Fischsauce  u. s.w. 

3)  Salat-  oder  Eckbohnen.  Sie  haben  windende  Stengel, 
krumme  Hülsen,  sehr  kleine,  fast  eckige  Samen;  a)  S.  weiss,  dahin 
die  kleine  durchscheinend  weisse  Reisbohne  u.  s.  w.  b)  S« 
farbig,  dahin  die  Moskauer  Salatbohne  o.  s.  w. 

4)  Dattelbohnen.  Niedrig;  Hülsen  grade,  cylindrisch;  mit  lan- 
gen Samen;  a)  mit  weissen  Samen;  die  frühe  Laonen-  oder 
Pfeifenzwergbohne;  b)  mit  gefärbten,  c)  mit  bunten;  d)  mit 
schon  gefärbtem  Nabelringe.  Ph.  crubntus,  Paris.  Ph. 
praecox  etc. 

5)  Kierbohnen.  Niedrig;  Same  mittelgross,  elliptisch  —  a)  mit 
weissen  Samen:  Z  ucker  b  ohnen;  Perlbohnen;  Erbsenbohneo 
u.  s.  w.  —  b)  mit  gefärbten  oder  bunten  Samen:  die  schwar- 
zen Negerbohnen,  dottergelbe  u.  s.  w. 

6)  Kugelbohnen.  Einige  aufrecht,  andre  winden  sich;  Hülsien 
aufgetrieben    —    a)  mit  weissen    Saaen,    wie   TOirige,    die  seltnere 
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Spielart — b)  mit  fefärbten  oder  bnaten  SemeiL  Die  Card  Ina  li- 
bobne;  rothe  Orleanabohne;  Prager  Bobne;  die  cbine- 
siftcbe  Bohne  n.  s.  w.  —  Sämmtlich  0. 

Ph.  cecoiNBUi  0.  Feuerbohne.  Mehr  zur  Zierde;  die  jungen 
Hdlsen  kann  man  speisen,  weidger  die  Saaien. 

Pv.  Mungo.  Ib  südlichen  Asien  ist  sie  nach  den  Rela  die  Haupt- 
nahrung. Sie  soU  auch  in  Italien  cultivirt  werden,  die  Samen  aollca 
olivengrün  sein  und  ähnlich  den  Platterbsen. 

Ph.  pasinosus.   In  Westindien  sehr  betiebt. 

DoLicBos  Lablab.  L.  0.  Aegyptische  Bohne.  Hülsen  und  Samen 
sind  weniger  schmackhaft  als  die  Gartenbohnen. 

D.  LüBiA.  In  Aegypten  häufig  cultivirt.  Die  jungen  Hülsen  gekocht 
sind  als  Salat  sehr  schmackhaft. 

D.  Catiang.  D.  tubkrosus.   D.  bulbosus  sind  beliebte  Arten. 

D.  Soja.  L.  0.  Soja  hispida.  Sie  ist  in  Japan  tägliche  Speise.  Durch 
Gähning  der  Samen,  denen  noch  Waitzen  oder  Gerste,  Salz  und  Was- 
ser zugesetzt  wird,  bermtet  man  die  sog.  Soja,  eine  dickliche,  ange- 
nehm salzig  schmeckende  Brühe,  welche  man  in  China  in  einer  kleinen 
Schale  zu  jeder  Mahlzeit  bekommt  und  Fisch,  Fleisch  u.  s.  w.  darin 
eintaucht.  Sic  ist  in  England  sehr  beliebt  zu  Fisch ,  auch  zu  Rindfleisch 
und  soll  die  Verdauung  befordern.  Die  Sojabohne  wird  jetzt  auch  in 
Italien  cultivirt. 


CICER.     Kicher. 
C.  SATiTCH  ©.    'Egißivd^ogy  Diosk.  'Pfßl^i^   ngr. 

Zahme  Kicher-   oder  Kaffee-Erbse. 

Sie  wird  in  Griechenland  wenig  gebaut,  jedoch  kann  min 
sie  in  allen  grossem  Magazinen  bekommen,  Rewithi.  Sie  ko- 
chen sich  leichter  weich  als  Bohnen  und  sind  schmackhafter 
als  Erbsen.  Man  liebt  sie  besonders  geröstet,  Stragali,  zum 
Wein;  im  Orient  nimmt  man  sie  geröstet  mit  auf  Reisen. 
Frisch  schmecken  sie  wie  Bohnen,  man  trocknet  sie  aber 
lieber  und  hebt  sie  auf.  Als  Kaffeesurrogat  sind  sie  von  kei- 
nem Werth.  In  Ostindien  baut  man  sie  meist  nur  als  Pferde- 
fntter.  In  diesen  warmen  Ländern  schwitzt  aus  ihnen  reich- 
lich eine  säuerliche  Flüssigkeit  aus  (Kichernsäure),  die  man 
sammelt,  um  sie  als  Essig  oder  als  Arznei  zu  benutzen.  Sie 
besteht  grösstentheils  aus  Kleesäure. 
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Man  kann  folgende  Sorten  nnterscheiden: 

a)  weisse  oder  Taaben-Kieher;  Corolle  n.  Samen wdss,  klein. 

b)  gelbe   Kicher;  Corolle  weiss;  bläulich.  Same  gelb,  grösser. 

c)  rot  he  oder   Venus-Kicher.     Corolle  hell-   oder   dunkelroth, 
Same  roth. 

Die  mit  schwarzrothen  Samen  hiess  nur  allein  C.  arietinum. 


PISUM.     Erbse. 
P.  OcHRus  0.    "^AvKog  SyQiog^   ngr.     Italienische  Erbse. 

Sie  wächst  häufig  wild  auf  den  Feldern  von  Griechenland^ 
Zante  und  Cypern.  In  Italien  und  Spanien  isst  man'  sie  ge- 
kocht und  verwendet  sie  zu  Brod,  sie  ist  aber  schlechter  als 
die  gemeine  Erbse. 

P.  SATivtM  ©.     *AQaKag;    Iliaov    ^  IlitiXXia^    Ügr. 

Die  gemeine  Erbse. 

Sie  wächst  nach  Sibth.  wild  auf  den  Feldern  von  Argolis, 
Messenien  und  Cypern.  Nach  andern  war  sie  den  Römern 
und  Griechen  unbekannt  bis  zur  Zeit  der  Völkerwanderung. 
Auch  sie  gehörte  dem  Tode  und  wurde  auf  die  Gräber  der 
Verstorbenen  gelegt. 

Man  isst  die  jungen  Schoten  der  gemeinen  und  der  Zu- 
ckererbsen, die  trocknen  grünen  und  reifen  Erbsen  als  Gemüse. 
Die  frischen  grünen  Erbsen  sind  gekocht  zart  und  süss,  sie 
lassen  sich  in  gläserne  Flaschen  gefüllt  und  mit  gesättigtem 
Salzwasser  übergössen  lange  frisch  erhielten ;  vor  dem  Gebrauch 
werden  sie  ausgewaschen;  öder  man  füllt  sie  mit  Salz  in 
Glasflaschen,  bindet  sie  mit  Blase  zu  und  lässt  sie  eine  Weile 
kochen  (siehe  S.  638).  —  Erbsenbrod  ist  frisch  süssiich  und 
wohlschmeckend ,  aber  nach  wenigen  Tagen  wird  es  sehr  trocken 
und  endlich  fast  ungeniessbar.  —  Das  Kraut  und  Stroh  dient 
zu  Viehfutter,  grüner  Düngung  u.  s.  w. 

Dass  manche  Hülsenfrüchte  sich  in  hartem  Wasser  wegen 
des  Gehalts  an  thierisch-vegetabilischer  Materie   (sonst  Legu- 
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iDia  ^naniit)  nicht  weich  kochen,  ist  bekannt,  nnch  Hrn. 
Gerard  sollen  sich  die  Erbsen  in  jedem  Wasser  welish kocheii, 
wenn  man  sie,  ehe  sie  y ollkommen  reif  sind,  einsammelt, 
lasse  man  sie  aber  am  Stocke  trocken  werden,  so  kochten 
sie  sich  niemals  weich. 

Wie  die  Fabier  ihren  Namen  von  der  Bohne  hatten,  so 
wurde  Cicero  nach  der  Erbse  (ciceri,  ital.)  benannt. 

Die  griechbehen  Erbten  find  nicht  von  der  besten  Qualität,  es  wid 
daher  folgende  sehr  fruchtbare  zu  empfdilen: 

Frühe  Spalier-E.  (hoUänd.  Michaux-  oder  Frankfurter -E.); 
hi  die  früheste.  —  Frühe  Charlton-E.  (Rueller  Michaux-E.)-  - 
Erbse  von  Auvergne.  Ist  eine  der  einträglichsten.  —  Grosse 
Spalier-E.  —  Weisse  preussische  E.  Die  Engländer  nennen  ae 
der  Armen  Gewinn,  so  fruchtbar  ist  sie, —  Frühe  Zwerg- E.  — 
Kleine  Bretagner- oderBonster-E.  —  HolländischeZwerg-E. 

—  Grosse  Kaiser-E.Grosse  weisse  Mark-E.  (Schweizer- B.); 
spät.  —  Runzelige  oder  Knight-E.;  ist  besonders  süss;  spät  — 
Blaue  preussische  E.;  sehr  beliebt.  —  Grooms  prächtige 
kleine  blaue  E.  —  Grosse  grüne  Mark-E.;  spät.  —  Die  pur- 
purrothe  Büschel-E.  ;  ist  zur  Zierde. —  Spanische  Marott-E. 
(Schwarzäugige  Michaux-E.)  —  Nur  für  Feldbau  eignen  sich:  die  Rie- 
sen- oder  Kuncival-E.  und  die  Bohnen-E. 

P.  8ACHARATU1I  Q.  Die  Zuckererbse.  Ist  seit  kurzer  Zeit  ia 
den  Gärten  von  Athen.  Die  beste  von  allen  ist  die  grosse  krumme 
Zucker-E.  Vorzüglich  sind  noch  Vilmorin's-Tamarinden, — 
Frühe  Mai Kleine,    späte  Wycker Purpurschaligc- 

—  Kothblühende  Z.E. 

P.  ARVBNSB  0.  Acker-Erbse.  Wild  bei  Constantinopel ;  ist  ab 
gutes  Viehfutter  anzubauen. 

P.  FULvuM  0.    In  Kleinasien;  blüht  schon  hochgelb. 

P.  MARiTiMUM  Z|.  Seestrands-Erbse.  Wächst  wild  an  dea 
felsigen  Ufern  von  Frankreich,  England,  Dänemark,  Kamtschatka; 
trägt  viele,  etwas  bitter  schmeckende  Samen;  rettete  zur  Zeit  der  Hun- 
gersnoth  viele  arme  Bewohner  der  Seeküste. 

Wie  der  Kernfresser,  Bruchus  granarius,  die  Buffbohnen  ver- 
nichtet, so  thut  diess  bei  den  Erbsen  in  noch  höherm  Grade  der  Erb- 
senkäfer,  Bruchus  PisL 
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ERVÜM.     Erve.     Linse. 

E.  Lens  (Cicer  Lens)  0.    (^axog^  Diosk.     (I>ax^,  ng;r. 

Die  gemeine  Linse. 

Sie  wird  in  ganz  Griecheniand  erbaut,  und  wächst  häu- 
fig Ton  selbst  unter  der  Saat.  Auch  sie  war  den  Todten 
geweiht.  Das  Kraut  dient  frisch  und  als  Stroh  ziun  Vieh- 
Futter.  —  Die  Samen  liefern  das  beliebte  Qericht  des 
Esau.  —  Linsen  werden  abgekocht  gegen  Diarrhöe  empfohlen. 
Liiisenmehl  brauchten  schon  die  Alten  als  Umschlag  auf  Ge- 
schwüre und  Drüsenverhärtungen ;  neuerdings  mit  Bier  als 
Brei  auf  Knochengeschwüre.  —  Die  Araber  geben  auf  ihren 
Zügen  den  Kranken  nur  Linsen -Tisane. 

Man  unterscheidet  A.  Die  kleine  oder  Feldlinse.  —  Eine  ganz 
kleine  Spielart  der  rothen  franzosischen  Linse  wird  besonders  um 
Paris  gezogen  und  ist  von  allen  die  beliebteste.  —  B.  Die  grosse  oder 
Garten-Linse.  Hierher  gehört  E.  Lens;  ferner  die  gelbe  L.  mit 
etwas  erbsenartigem  Geschmack. 

Die  in  und  bei  Griechenland  wild  wachsenden  Arten  siehe  am 
Schlüsse  der  Futterkräuter  aufgeführt. 

Das  Schmarotzer-Geschlecht  OROBANCHE,  der  Erven- 
würger ist  den  Hülsenfrüchten  und  unter  diesen  besonders 
den  Bohnen  schädlich.     In  Griechenland  wachsen: 

O.  CARTOPHYLLACEA  2j..  OQoßccyxri^  Diosk.  Auf  Aeckeru 
Griechenlands  und  der  nahen  Inseln.  Es  duftet  wie  Nelken. 

O,  coGRULEA  2)..     Avxog.    Auf  Aeckern  in  Morea,  Kreta. 

O.  RAMOSA  2j..    In  Messenien,  Kreta,  Cypern. 

Nach  Sibthorp  isst  man  in  Griechenland  die  Bohrten  nicht,  auf  wel- 
chen die  Orobanche  wuchs.  Dioskorides  fuhrt  sie  unter  den  Arzneipflan- 
zen auf,  er  schreibt,  dass  man  sie  wie  Spargel  zubereitet  esse  und 
da  SS  mit  Orobanche  gekochte  Gemüse  schneller  weich  würden. 

HIBISCUS  ESCULENTUS  s.  Bammia  0.  M7ta(ivlaig^  ngr,  Gombo. 

Ursprünglich  im  wärmsten  Amerika,  cultivirt  in  Aegjpten, 
Türkei,  seltner  in  Griechenland,  z.  B.  bei  Nauplia  u.  a.  m. 
Wird  gegen  6  Fuss  hoch;  die  Blüthe  ist  gross,  gelb,  rothge- 
jQleckt;  die  Kapsein  sind  3  bis  4  Zoll  lang,  fünftächerig,  fünf- 
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eckig,  sie  enthalten  ^iele  nierenförmige  Samen.  Die  Blatter 
last  man  zwar  auch  als  Gemüse,  häufiger  aber  werden  die  un- 
reifen Früchte  wie  grüne  Bohnen  zum  Fleisch  gekocht,  auch 
setzt  man  sie  zu  Fleischbrühe ,  um  diese  schleimig  zu  machen. 

Sie  enthalten  nebst  vielem  Schleime  eine  angenehme  Säure.  —  Die 
rafen  Körner  setzt  man  zu  halb  geröstetem  Kaffee ,  den  man  bis  zur 
gehörigen  Bräune  fortröstet,  und  dann  in  mehrere  Tuoher  geschlagen 
eikalten  lässt,  das  sich  Terflüchtigende  Aroma  des  Kaffee  durchdringt  mm 
jene  KÖmer,  welche  man  dann  wie  Kaffee  verwendet;  sie  geben  dann 
ein  Getränk,  was  fein  wie  Kaffee  schmeckt,  wohlfeil  ist,  weniger  die 
Nerven  aufregt  und  nicht  schlaflos  macht  Aus  dem  Gombo  bereitet 
man  auch  einen  Syrup,  Caf^  d'Arabia  genannt;  ferner  eine  Pasten,  s.w. 
—  H.  longifolius,  wird  in  Ostindien  cultivirt,  soll  noch  wohlschmecken- 
der sein.  —  Auch  von  H.  hirtus  und  H.  micranthus  werden  die  zarten, 
grünen  Kapseln  gegessen ;  so  auch  von  H.  ficulneus ,  dessen  Samen  man 
überdiess  in  Aegypten  wie  Erbsen  oder  Bohnen  geniesst. 

ARACHIS  HYPOGARA.  L.  Die  unterirdische  ErdeicheL 
Dieses  sonderbare  Gewächs  ist  auf  den  Antillen,  in  Surinam,  Peru, 
Brasilien  einheimisch.  Aus  den  Knoten  der  vielen  8  bis  9  Zoll  langen, 
auf  der  Erde  liegenden  Stengel  entwickeln  sich  die  Bl&tben,  deren  Grif- 
fel nach  der  Befruchtung  in  die  Erde  dringt  und  in  ibr  eine  1  bis  1^ 
Zoll  lange,  an  beiden  aufgeblasene,  zweiklappige  Hülsenfrucht  bildet.  Sie 
enthält  1  bis  2  Samen ,  die  wie  Mandeln  mit  einer  Haut  umgeben  und 
innen  weiss  und  oelig  sind.  Sie  enthalten  ein  gutes,  klares  Oel,  werden 
deshalb  in  Cochinchina  cultivirt,  geröstet  sind  sie  schmackhaft  wie  Man- 
deln und  kommen  statt  derselben  zu  Backwerk ;  auch  als  Chokolade.  Der 
Oelkuchen   giebt  ein  treffliches  weisses  Stärkemehl. 

GLYCINE  süBTERRANBA L.  Q.  Voandzeja  subterranea.  Angola- 
Erbse  oder  Brdbohne.  Sie  ist  einheimisch  in  Brasilien,  Surinam, 
wird  cultivirt  auf  Madagaskar;  bildet  wie  vorige  unter  der  Erde  eine 
Hülse,  diese  ist  fleischig  und  schliesst  meist  nur  Einen  Samen  ein,  der 
'Wie  Kastanien  schmeckt,  meist  wird  er  geröstet  gegessen,  man  benutzt 
ihn  auch  anstatt  Mandelmehl. 

Baftige  Blattgemüse. 
A.  Kohiarteii. 

BRASSICA  014ERAGEA  S'  Kgci^ißfi  ijfJLfQog^  Dioslc.  Adxotvovy  ngr. 

Gemüse-Kohl. 

Wächst  wild    auf  Hügeln    an   den  Küsten   Griechenlands. 
Dieser,  Br.  campestris  und  Br.  cretica  wurden  schon   von  den 


KOHL  ARTEN.;  727 

alten  Griechen  gemessen;  durch  Cuitur  wurden  sie  zu  ^en 
jetzt  80  beiiebtea  und  mannigfaltigen  Kohlarten  veredelt.  Von 
diesen  baut. man  bis  jetzt  in  Griechenland  am  häufigsten: 

a)  Kopfkohl,  das  Weisskraut.  Es  macht  dicke, 
feste  Köpfe,  meist  von  10  Zoll  Durchmesser,  die  im  Januar 
am  besten  sind ,  zart  und  angenehin  von  Geschmack.  Das  meiste 
wird  roh  als  Salat  verspeist,  seltner  als  Gemüse  zum  Fleisch, 
noch  weniger  als  Sauerkraut  (^axccQfiid)  ^  dieses  wird  meist 
fremd  eingeführt,  da  man  thells  die  nöthigen  Hobel  nicht 
besitzt,  thells  die  Art  der  weinigeu  Gährung  nicht  versteht, 
durch  welche  seine  Haltbarkeit  und  der  angenehme  Geschmack 
bedingt  wird.  Das  zerschnittene  Kraut  und  kleinere,  oder 
die  innem  zarten  Köpfe  mit  Salz  aufzubewahren,  und  warmer 
Krautsalat  mit  Essig  und  Speck  sind  nicht  bekannt. 

Das  S.  580  beschriebene  Gericht,  Sarmädes,  wird  am 
gewöhnlichsten  mit  Krautblättern  jliereitet. 

b)  Blumenkohl,  Kowovjtlöi;  wächst  in  Griechenland  zii 
einer  ungewöhnlichen  Grösse  und  ist  dabei  zart  und  fein, 
erreicht  einen  Durchmesser  von  10  bis  16  Zoll  (siehe  IT.  Th. 
S.  16).  In  Spanien  soll  es  40  Pfund  schwere  Blumenkohlköpfe 
geben.  Er  ist  einheimisch  in  der  Levante,  von  wo  er  erst  im 
16ten  Jahrh.  nach  Italien  und  im  17ten  nach  Deutschland  kam. 
Lange  Zeit  verschrieb  man  die  Samen  aus  Cypern,  Kreta  und 
Constantinopel. 

Der  schwarze  Blumenkohl  soll  weit  besser  sein  als  der  weisse ;  siehe 
Verhandlungen  des  Gartenbaues  in  den  Konigl.  Preuss.  Staaten.  B.  10. 
Heft  2.   BerUn  1834.  2L  Lieferung. 

Die  folgenden  Kohlarten  werden  bis  jetzt  nicht  in  Griechenland  ge* 
baut,   bedürfen  daher  hier  einer  Erwähnung. 

A.  Staudenkohl.    Winterkohl.    B.  O.  hiemalis. 

a)  Ewiger  Kohl.  Chou  braucht  ou  vivace.  Zu  Poitou;  wird 
einige  Fuss  hoch,  dient  mehr  als  Viehfutter. 

b)  Riesenkohl,  Baumkohl.  B.  o.  procera.  Giebt  ungemein 
viel  ölreichen  Samen.  Die  jungen  Schösslinge  werden  wie  Spargel  ge- 
gessen. Das  Kraut  ist  besonders  für  Kühe  gut.  Er  gedeiht  am  besten 
auf  kaltem  Standort;  wird  6  bis  12  Fuss  hoch  und  dauert  über 
10  Jahr  aus.  —  Notice  sor  la  culture  du  Choa  arbj»  de  la  Laponie  in- 
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trodoite  dani  le  Mpart  des   Boochet  do  Rhone,    per  J.  F.   Porte. 
AixlB29.  8. 

c)  Sprossender  oder  Rosenkohl  B.  o.  gemmifera.  Choa 
k  jets  ou  de  Rosette;  wird  2  bis  3  Fuss  hoch;  die  Kdpfchea  sind  sehr 
beHebL 

d)  Gemeiner  grftner  BlattkohL  B.  o.  h.  viridis.  Cbon  eom- 
mon.  Die  beste  Art  l>ei  EL^elberg  (graugrün ,  fldsehig). 

e)  Grüner  kraaser  WinterkohL  B.  o.  h.  sab^Uca.  War 
schon  den  Alten  bekannt     Ist  erst  gut,  wenn  Frost  darauf,  gewirict  liat. 

0  Braunkohl  oder  BlaukohL  Br.  o.  h.  Apiana.  Der  bunte 
Feder  oder  Plumagekobl,  ist  grQn  und  rosa,  eine  schöne  Zier- 
pflanze. Der  sibirische  Braunkohl  ist  niedlich,  bleibt  unter  desi 
Schnee  saftig  und  gut;  muss  vor  dem  Gebrauche  in  kaltes  Wasser  ge- 
legt werden. 

g)RippenkohL  Br.  o.  h.  costata.  Chou  de  Beauvais.  Coure 
Tronchuda  aus  Portugal  ist  trefiElich;  siehe  Transactions  of  the  Horti- 
cultural  Society.    VI.  p.  563. 

B.  Savoyer  Kohl  oder  Wirsing.  Welschkohl.  Choa  pomm^ 
fris^.  Schon  und  besonders  wohlschmeckend  ist  der  Dromhead  Savoy, 
beim  Handelsgärtner  F.   W.   Schnitze  in  Berlin,  1  Loth  Samen   10  Sgr« 

C.  Kopfkohl  oder  Kappes.  Br.  o.  Aricina.  Ist  oben  aufge- 
führt Es  giebt  a)  kleines  frühes  Kopf  kraut;  b)  grosses  spä- 
tes K.  Hierher  der  Riesenkohl,  Centn  er  kraut  bei  Erfurt,  Nürn- 
berg, Elsass,  giebt  Kopfe  20  bis  25  Pfund  schwer;  c)  Spitzkopf- 
kraut. Hierher  das  grosse  Zuckerhutkraut  in  Würtemberg;  d) 
Rothkraut.  Br.  o.  erythrophylla.  Kern  er,  dkon.  Pflanz,  tab.  514 
Ist  mit  Wein  oder  Essig  zubereitet  sehr  beliebt. 

D.  Kohlrübe.  Br.  o.  Caulorapum;  sog.  Kohlrabi.  Weisse, 
blauviolette,  krause.     Ist  zart  und  schmackhaft. 

E}  Kohl  aus  Pompeji.  Br.  o.  Pompejana.  a)  Brocoli  oder 
Spargelkohl.  Der  violette  in  Siciüen  wird  oft  k  Stück  25  Pfund 
schwer.  Ist  schmackhaft.  Ueber  den  frühen  rothen  siehe  Gartenzeitoog 
Jahrg.  1830.  p.  125;  b)  Blumenkohl;  ist  früher  abgehandelt.  Ihn 
trocken  aufzubewahren  siehe  später. 

Man  soll  alle  Kohlarten  vor  Raupen  schützen  können, 
wenn  man  hin  und  wieder  Hanfstengel  zwischen  sie  pflanzt.  Ueber  den 
gemeinen  oder  Gartenkohl  schreiben  Pythagoras  und  Cato;  er  wurde 
von  den  Römern  für  ein  Universalmittel  sogar  gegen  die  Pest   gehalten. 

Brassica  cbetica  2j..  Kqiyißri  Sygia^  Diosk.  ZüctQoXdxccvov^  ngr. 

Der  kretische  Kohl. 

Es  wächst  häufig  am   steilen   Gestade   von   Grieclieulaud 
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und  den  Inseln.  Die  jungen  Triebe  sind  swsr  etwas  bitter 
und  rauh,  wurden  aber  schon  von  den  alten  Griechen  geges- 
sen, es  stammen  daher  wolil  einige  imserer  veredelten  Kohl- 
sorten auch  von  diesem  ab. 

Br.  arvensis.  B.  campestris  perfoliata,  flore  purpureo  4. 

Feld-Kohl. 

Er  wächst  in  Griechenland  auf  feuchten  Aeckern.  Ob  von 
diesem  Gewächs  unser  Oelreps  und  die  Rüben  abstammen, 
mögen  Botaniker  imtersuchen,  beide  werden  nicht  in  Grie- 
chenland gebaut,  sind  daher  im  Folgenden  aufzuführen. 

Br.  Eruca  0.  Eruca  sativa.  Ev^fOfiov^  Diosk.  Ev^cifiawv 
ijl  aQcifiaiog^  ngr.     Gemeiner  Senfkohl  oder  Raukekohl. 

Roguetta.  Gemein  bei  Athen,  im  Archipelagos  in  den 
Weinbergen.  Er  riecht  stark  und  angenehm ,  schmeckt  scharf 
und  bitter,  wird  dessenungeachtet  in  Italien,  dem  südlichen 
Frankreich  u.  s.  w.  cultivirt,  um  die  jungen  Triebe  zum  Sa- 
lat zu  benutzen,  alt  können  sie  wegen  ihrer  Schärfe  kaum 
mehr  gegessen  werden.  Die  Samen  sind  so  scharf  wie  Senf, 
sie  enthalten  Oel. 

Br.  cahpbstris  0.  Feldkohl  oder  Oelreps.  Colza.  Er 
wächst  w'M  am  Bosphonis ,  Italien  u.  s.  w. ,  von  ihm  stammen  a)  d  e  r 
gemeine  Winter-  und  Sommerreps.  Diese  bekannten  Oelpflan* 
zen  sind  nar  wichtig  für  Gegenden,  in  welchen  der  Oelbaum  nicht  ge- 
deiht. Ein  Malter  guter  Repssamen  liefert  70  bis  78  Pfund  Oel.  Er 
verlangt  guten  Waitzenboden.  Man  geniesst  die  jungen  Pflänzchen  und 
Blätter  als  Gemüse  und  Salat,  und  cultivirt  ihn  auch  als  Putterkraut. 
Er  ist  in   allen   diesen  Hinsichten   f&r  Griechenland  nicht   von  Werth. 

b)  Roth  er  Gartenreps  oderSchnittkohl.  Chou  ä  faucher. 
Er  wird  wie  Spinat  benutzt,  auch  kann  er  mehrmals  als  Futter  ge- 
schnitten werden. 

c)  Boden k oh  Ir übe.  Br.  C.  Napobrassica.  Chou  navet  Sie 
ist  wichtig  für  deutsche  Landwirthschaft ;  in  Scheiben  geschnitten  kocht 
man  sie  mit  Fleischbrühe,  oder  macht  aus  ihr  mit  Milch  und  Butter 
einen  Brei.  Auch  Brod  bereitete  man  aus  ihr.  Für  den  Süden  sind 
Kartoifeln  jedenfalls  nützlicher. 

Ba.   RAPA  et  I4APU8  S  O*    Poyyvli^  ngr.    Die   Speise- Rübe. 
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Wm  von  der  Bodeokoblrübe  aU  Futter,  und  al«  Gemftite  getagt  wurde^ 
gilt  noch  mehr  yon  den  Rüben,  sie  taugen  noch  weniger  für  den  Südeo. 
Dem  Apoilon  wurde  zu  Delphi  eine  Rübe  yon  Blei  als  Weihgescheok 
gebracht,  sie  sollte  yielleicht  wie  bei  den  Aegyptern  ein  Bild  der  un- 
Teränderlichen  Sonne  sein!  Es  giebt  folgende  Sorten:  a)  Oelrüben. 
Sommer-  und  Winterrübenreps.  b)  Go thländische  Rüben.  Na- 
Tew,  engl.,  Narette,  frz.,  Navone,  Ital.  Sie  wächst  wOd  in  Schweden; 
war  schon  den  Griechen  und  Römern  bekannt.  Sie  gedeih^i  nur  ia 
dnem  magern,  sandigen  Boden,  in  anderm  arten  sie  schnell  ans.  Sie 
haben  ein  feines  Fleisch,  angenehmen,  nussartigen,  etwas  aromatiscfaea 
Geschmack.  Hierher  Steckrüben,  Teltauer  Rüben  u.  s.  w.  Man 
setzt  Rüben  im  Keller  in  Sand  reihenweise,  sie  machen  junge  Triebe, 
die  ein  wie  Brocoli  schmeckendes  zartes  Gemüse  geben,  das  erste  bittere 
Wasser  wird  weggegossen;  sie  verlieren  nichts  dabei  und  sind  noch 
wenigstens  gut  zu  Viehfutter;  auch  die  folgende  Sorte  kann  auf  diese 
Weise  benutzt  werden. 

c)  Englische  oder  gemeine  weisse  Rüben.  Turnep,  engl, 
Rave,  franzosisch,  Rapa,  italienisch,  a)  rundliche;  schmackhaftere 
Sorten,  besonders  für  Gärten.  Hierher  die  Mai  ruhe  (Brüsseler;  'hol- 
ländische), sie  Ut  die  zarteste  und  schmackhafteste.  Die  gelbe 
Weissrübe  oder  Malteser  Rübe,  sie  ist  klein,  angenehm.  — 
ß)  lange,  cylindrische,  für  Aecker.  Sie  werden  ellenlang,  schon 
Plinius  spricht  von  40  Pfund  schweren  Rüben,  ja  es  giebt  nach  Amalos 
Lusitaniis  Rüben,  die  50  bis  60  Pfund  schwer  sind.  —  Weise  Rüben  ge- 
hobelt und  wie  Weisskraut  eingelegt  geben  ein  fast  schmackhafteres  Ge- 
richt als  Sauerkraut.  Sie  werden  auch  zu  Fleisch  gekocht,  aber  meist 
zu  Futter,  auch  das  Kraut  davon.  Hierher:  Die  Guckelrübe,  lange 
Futterrübe.  Die  Herbst-  oder  Kelchrübe.  Die  Goldrübe, 
lange,  gelbe  Weissrübe,  ist  seltner.  Die  schwarze  Elsasser  Rübe, 
ist  gut,  mild.  Ueber  die  Idolsberger  Rüben  siehe  Gartenzeitung 
1830.  p.  181. 

Br.  elongata.  Der  ungarische  Reps.  Wild  in  Siebenbürgen, 
am  Kaukasus.  Kommt  auf  dem  sterilsten  Boden  fort,  giebt  ungemein 
viel  Samen,  ist  als  Futterkraut  und  zur  grünen  Düngung  sehr  für 
Griechenland  zu  empfehlen. 

CRAMBE  MARITIMA  U.    Der  gemeine  Meerkohl  oder  Seekohl 

Er  wächst  wild  an  der  Ost-  und  Nordsee,  auch  am  schwarzen 
Meere.  Die  Römer  gaben  ihn  nur  den  Sclaven  zu  essen.  Die  Englän- 
der veredelten  ihn  aber  zu  einem  trefflichen  Gemüse.  Die  jungen 
Triebe  kann  man  im  Frühjahr  noch  vor  dem  Spargel  geniessen  ;  sie 
übertreffen  den  Blumenkohl  und  Brocoli  an  Wohlgeschmack.  Ueber  sd- 
nen  Anbau  siehe:    Journal  des  connaissances  usuelles,    Fevr.  1826.  VI. 
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p.  216.  —  Bodin  Annale!  de  la  Soc.  d'hortic.  de  Paris.  Mars  1828 
p.  176.  —  Literaturblätter  für  Botanik.  B.  2.  p.  176  und  Bd.  4.  p.  225. 
Gr.  tataria  7\.  Tatarischer  Kohl.  Er  wächst  in  Mähren,  Un- 
^m,  Taarien,  Tatarei,  auf  trocknen  Wiesen  und  in  Weinbergen. 
Seine  Wurzel  wird  viel  dicker  als  die  des  vorigen,  sie  ist  süss  und 
fleischig,  wird  in  Ungarn  in  Scheiben  geschnitten,  als  Salat  oder  auch 
gekocht  gegessen  und  heisst  dort  Tatar  kanyer,  d.  i.  Tatarenbrod. 
Dieses  soll  die  Chara  Caesaris  sein,  welche  seine  Armee  vom  Hunger* 
tode  rettete« 


B.     Spinatartige  Gemüse. 

Den  Mangel  des  eigentlichen  Spinats  ersetzen  die  Grie- 
chen durch  das  sog.  AgriolachSnon ,  d.  i.  wildes  Kraut.  Mäd- 
chen und  Frauen  suchen  nämlich  besonders  im  Frühjahr  die 
zarten  Triebe  und  Blätter  einiger  Kräuter,  diese  werden  ab- 
gekocht und  als  Gemüse  genossen.  Ein  ähnliches  Gericht  ist 
das  Dolma  der  Türken. 

Zum  Agriolachänon  nimmt  man:  Brassica  ole- 
racea,  Br.  cretica,  Br.  arvensis,  Sinapis  arvensis, 
Rumex,  Portulaca,  Malva  u.  a.  m. 

Nach  den  verschiedenen  Gegenden  ist  auch  die  Wahl  der 
Kräuter  verschieden  und  ihre  Kenntniss  nur  im  Besitz  der 
Frauen  und  Mädchen,  die  man  auf  ihren  botanischen  Wan- 
derungen begleiten  muss,  uni  solch  junges,  frisches  Gemüse 
kennen  zu  lernen. 

Zum  Dolma  nimmt  man  Rumex  pulcher,  Adn^o^ 
pgr.  Morea,  Malva, sylvestris,  "^/(»ca  fioAo%(^  u.  a.  m.  Die 
Blätter  werden  gekocht  und  mit  Oel  übergössen. 

SPINACIA.     Spinat. 

Sp.  olgracea  und  Sp.  ingrmis  $,     ZnavaKt^  ngr.     Winter- 

und  Sommer- Spinat. 

Letzterer  heisst  auch  grosser  oder  holländischer  Spinat. 
Beide  werden  jetzt  in  Athen  auf  den  Markt  gebracht ;  die  Be- 
nutzung als  Gemüse  ist  bekannt.  Er  kann  auch  getrocknet 
aufbewahrt  werden,  siehe  später  amEIade  der  Wurzelgewächse. 
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RUMEX.    Ampfer. 
R«  PATIBNTIA  2).*     Aina^ovKr^naiov^WoA.  Garten- Ampfer. 

Englischer  Spinat.  Wkchti  wild  im  District  Ella.  Er 
wird  in  Deutschland ,  England  u.  a.  m.  in  Gärten  cuitlrirt  nnd 
theils  allein  wie  Spinat,  theila  unter  Spinat  gemengt  genossen. 

R.  SAVGDiNBUs  4.    In  Lakonien;  kann  genossen  werden. 

R.  cRispus  2|^  A.  o^vXaTta^ov^  Diosk.  Aina^o^  nengr. 
Hiufig  an  feuchten  Stellen.  Die  jungen  Blätter  als  Gemüse; 
der  Absud  der  Wurzel  sur  Reinigung  der  Haut  des  Viehes; 
der  Same  zu  Brod  und  die  getrockneten  Blätter  wie  Tabak. 

R.  P13LCHER  4.     AccTtcc^o^  ugr.     Morea.     Zum  Dolma. 

R.  oBTüsiFOLius  2)..  A.  ff  IccTgaroy  ngr.     In  Morea  gemein. 

R.  BüCEPHALOPHORüs  0.  A.  (iiKQov^  Diosk.  *Arier6^ct^ 
ngr.     Frühzeitig  unter  der  Saat  Griechenland's  und  der  Inseln. 

R.  AQüAT.Cüs  2j..  ^iTtnoXccTca&ov^  Diosk.  ^Aygio  XccTcad-tov^ 
ngr.     In  Sümpfen,  Argolis;  die  pulr.  Wurzel  zu  Zahnpulver. 

R.  ALPIN138  2)..     Gebirge  von  Lakonien,  bith.   Olymp. 

R.  spiNOSüs  0.    "^AyQio  öbvkXov^  Zante  und  bei  Athen. 

R.  AcETOSA  2j..  "O^aXig  rj  Xccna&ov  o^v,  Diosk.  *0^vXi6i 
^  t^vlrga^  ngr.     Sauerampfer.     In  Morea. 

R.  AcETosELLA  2j..  Gr.  wie  voriger.  Morea  und  Inseln. 
Wuchert  sehr. 

R.  MüLTiFiBüs  2j..     Gebirge,  Morea.     Dem  vorigen  nahe. 

R.  AcuLEATus  2j..     lu  Argolis. 

Die  meisten  Ampfer- Arten  sind  als  Gemüse  und  in  Suppen  beliebt 
R.  PATIBMTIA  und  R.  scuTATus,  ffanzösiscfaer  A.  werden  desfeUs 
angebaut.  Die  säuerlicben  Blätter  sind  dem  Vieh  sehr  dienlich,  sie  die- 
nen zur  Gewinnung  der  Milch,  2000  Pfund  geben  16  Pfund  Sauerklee- 
salz, er  wird  desfalls  in  Schwaben  angebaut.  Besonders  die  grossen 
Arten  R.  maximus  und  R.  hydrolopathum  u.  s.  w.  sind  wichtig  für 
grüne  Düngung. 

ATRIPLEX.    Melde. 

A.  Halimus  1^.  Am  Strande  von  Morea  und  der  Inseln 
des  Archipelagos.  Ein  immergrüner  Strauch ,  bis  6  Fuss  hoch; 
die  jungen  Sprossen  sind  geniessbar. 
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A.  6RAECA  ^.     Am  Strande  tod  Eiiboa. 

A.  LAciNiATA  0.    Auf  den  Inseln  des  Archipelagos. 

A.  H0KTBN8IS  0.  Die  Garten- M.  Sie  stammt  ans  der  Tatarei, 
wächst  auch  bei  Konstantinopel  wild,  Sie  wird  angebaut  und  wie 
Spinat  benutzt 

A«  poRTULAcoiDBS  1).  Am  felsigeu  Gestade  von  Samos.  Die  Blätter 
werden  wie  Kapern  eingemacht,  sie  geben  Soda«  —  A.  clauca  ;  wächst 
am  Pontus. 

CHEMOPODIUM.     G  ä  n  s  e  f  u  s  s. 

Ch.  Bonus  Hbnrigus  4.  'Argatpa^ig^  Diosk.  'AyQioaxga-' 
vttt,  ngr.  Dorf-G.  Guter  Heinrich.  Häufig  auf  Bergen  Gr. 
Verdient  als  Gemüse  Anbau.  # 

Ch.  albüm  0.  In  Griechenland*s  Weinbergen.  Gutes 
Gemüse. 

Ch.  olibum  seu  Vdlvaria  0.  N.  W.  Küste  von  Morea; 
Zante.  Riecht  nach  Hering  u.  a.  m.  Giebt  kräftigen,  sog. 
mexicanischen  Thee;  frisch  gequetscht  aufgelegt  reinigt  er 
Geschwüre  bei  Thleren. 

Ch.  urbicum,  Ch.  rubrum,  Ch.  ficifolium ,  Ch.  murale,  Ch.  po- 
LYSPBRMUMy  Ch.  scoparia,  sämmtlich  0 ;  wachsen  bei  Konstantinopel ;  die 
ersten  drei  geben  wohlschmeckende  Gemüse. 

SONCHUS.    GInsedistel. 

S.  OLGRACEUS  0.  26xog^  ngr.  Gemüse- G.  Häufig  in 
Griechenland  und  auf  den  Inseln;  ist  als  Gemüse  schlecht, 
besser  als  Viehfutter.  Areneilich  ist  sie  mit  Teraxacum  ähn- 
lich und  mit  Unrecht  vergessen. 

S.  PALUSTRIS  2)..     In  Sümpfen  Elis. 

S.  ARTBNsis  2^.  Auf  Griechenland'«  Aeckem,  sie  und  die 
Torige  sind'  an  feuchten  .Plätzen  als  gutes  Futter  anzusäen. 

S.  picR0»B8  0.  Scorzonera  picroides.  Tot;  kayov  to 
tf;(»|[ii,  ngr.     In  Lakonien,  Achaia  und  im  Archipelagos. 

S.  cHOKDRiLLoiDBS  Z{.  Zante.  S.  TIN6ITANUS  0.  Cypem ;  Ka- 
rlen; Ziergewfichs. 
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URTICA.    BrennneiieL 

D.  piLiTLiFBftA  0.  ^AKttXvg>fi  ay^Mc,  Dioti:.  Tt^nvlda^  ngr. 
Römische  Br.    Slorea  und  auf  deo  Iiuelii  de»  ArcMpela^oi. 

ü.  üEBiis  0.  A.  SviQa^  Diosk.  T.  wie  Toiige.  Kleine 
Br.  In  Morel,  sie  wird  jung  als  Gemüse  genossen,  betenden 
in  Snppen. 

ü.  DioiGA  2)..  Grosse  Br.  In  Argolis  und  Arkadiea. 
Sie  ist  ein  gutes  Viehfutter,  was  die  Milch  yermehrt.  Man 
kocht  die  trocknen  Blätter  und  füttert  mit  ihnen  und  dem 
Samen  die  Hühner  im  Winter,  um  das  Eierlegen  zu  hefor- 
dem.  Die  Stengel  werden  wie  Hanf  anbereitet,  gesponnen, 
geben  das  geschätzte  Nesseltuch,  auch  zu  Papier  kann  man 
sie  benutzen.     Sic  enthält  grünen  Farbestoff. 

Die  Säfte,  welche  das  Brennen  bei  Berührung  bewirken, 
werden  in  einer  Drüse  am  Grunde  der  Haare  abgeschiedeo. 
Die  leise  Berührung  Ton  U.  crenulata  in  Ostindien  kann  Starr- 
krampf herrorbringen,  und  die  einer  Art  in  Timur  sogar  todt- 
lieh  werden  können. 

AEGOPODIUM.     G  e  i  8  s  f  u  s  s. 

Ab.  Pobagraria  2^.  Gemeiner  G.  In  Lakonien.  Die 
Blätter  können  wie  Gemüse  und  die  jungen  Blattstiele  wie 
Spargel  oder  Schnittbohnen  bereitet  werden.  Die  Pflanze  dient 
zur  Schweinemast;  sie  war  sonst  officinel. 

PORTÜLACA.     Portulak. 

P.  OLERAGEA  0.  'Av8Qci%vrj^  Dlosk.  rkvOT^Ua^  ngr.  Er 
wächst  häufig  auf  Schutt  und  angebauten  Plätzen  Griecheo- 
land's  und  der  Inseln. 

Er  kommt  zum  Agriolachänon.  In  Deutschland  u.  a.  m. 
baut  man  ihn  an,  die  Blätter  werden  durch  Cultur  brdter 
und  saftiger;  man  geniesst  ihn  besonders  in  Suppen,  auch  als 
Gemüse  und  Salat.     Er  ist  kühlend  und  soll  das  Blut  reinigen. 

VERONICA  Bbccabunga  2|..  Bachbungen,  Ehrenpreis. 
An  offnen  warmen  Quellen,  Elis,  Argolis,  trefflich  zu  Spinat. 
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PHYTOLACCA  dbcandra  2^.  'Aygioatr^iptSti^  Zante,  Ge- 
meine Kermesbeere.  Delphi  auf  Enböa ;  die  jungen  Triebe 
als  Spinat     Die  Beeren  färben  schön  roth. 

PICRIS  ECHioiDES  0.  ÄBigoßordvi  ^  ngr.  Bei  Athen ;  die 
Blätter  werden  gekocht  oder  roh  als  Salat  gegessen. 

BELLISpbrbmnis  4.  'AcnQokavXovSa^  ngr.  Massli  eb  e.  Gän- 
sebliiuichen.  Häufig  in  Gr.  und  Inseln.  Die  jungen  Blätter 
als  Salat  und  Gemüse. 

CARDUUS  MARIANUS  ©.  Kovtpiya^o^  ngr.  Marien- Di- 
stel. Häufig  in  Morea.  Die  Wuraei  und  die  von  den  Sta- 
cheln befreieten  Blätter  können  genossen  werden ;  Ziergewächs. 

POTERIUM  Sanguisorba  4.  '^^at;xovdi;(»f,  ngr.  Gemeine 
Bccherblume.  Nicht  selten  auf  Griechentand's  Bergen; 
ein  bekanntes  Suppen-  und  gutes  Futterkraut. 

PEPLIS  PoRTULA  0.  ^Av6qct%XBL8a^  rf  dvö^ecxv^^  neiigr. 
Häufig  an  feuchten,  angebauten  Plätzen  bei  Athen.  Zu  Salat 
und  Suppen. 

MAL  VA  ATHAEOiDES  0.  —  M.  Shbrardiana  2|..  Bei  Athen. 

M.    PARV1FL0RA    0.    Argolis.   M.    ROTITNDIFOLIA    0.     Mo- 

koxa^  ngr.  Argolis  und  Messenien.  —  M.  sylvestris  2|..  Ma- 
XciXYi  ^ff^aar«,  Diosk.  "Ayqia  fioAn^«,  ri  yLoXovxa^  ngr.  L^|»9Cf- 
XoXK  y  Attika.  Ueberall  häufig  auf  Schutt  in  Griechenland  untl 
Archipel.  —  Die  beiden  letztern  waren  bei  den  Alten  beliebte 
Gemüse,  noch  jetzt  wird  die  letztere  so  benutzt. 

C.    Salatgewächse. 

LACTUCA.    Salat. 

L.  ScARioLA  $.  GglSa^  ayQia^  Diosk.?  Wilder  S., 
wilder  Lattich.  Häufig  in  Grieclienland  an  Hecken  und 
schattigen  Plätzen.  Ist  ein  betäubendes  PfliEuizengift  und  arz- 
neilich, noch  stärker  wirkt  L.  virosa,  der  Giftlattich.  Beide 
bei  Brustwassersucht. 

L.  sATivA  0.  Garten salat.  Wird  jetzt  häufig  in  Athen 
und  auch  in  den  Seestädten  auf  den  Markt  gebracht.  Er  ver- 
langt lockern,  feuchten  Boden  und  darf  nicht  starker  Sonnen- 
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hitse  aiiig^Betxt  aein;  dieM  wird  nicht  in  Orieckonlaiid  beob- 
aditet;  er  ist  daher  mdst  sah  nnd  lederart%. 

Wie  erfrischend  ein  gut  bereiteter,  zarter  Salat  im  Som- 
mer gchmeckt,  ist  bekannt.  Man  hat  verschiedene  Spielarten 
als:  Schnittsalat,  Staudensalat,  Kopfianlat  n.  s.  w.  Der  gemciae 
Salat  gebort  su  d«i  ältesten  Arzneimitteln;  er  wurde  daher 
audi  eingesalzen  aufbewahrt,  gekocht  galt  er  für  ein  Haiiptmittel, 
mn  die  durch  schwere  Krankheiten  gestörte  Verdauung  wie- 
der herztfstdlen.  Schon  Dioskorides  bemerkt,  daas,  wenn  er 
in  den  Stengel  schiesst,  sein  Milchsaft  wie  der  wilde  wirkt; 
eingedickt  nennt  man  ihn  Lactucarium,  er  Ist  dem  Opium 
ähnlich,  was  schon  die  Alten  wussten.  Er  wurde  daher  Ton 
ihnen  eben  wegen  dieser  Schlaf  bewirkenden,  kalten,  die 
Zeugiuigskraft  hemmenden  Eigenschaften,  die  Speise  der 
Todten,  Todtenkraut,  genannt  und  auf  die  Gräber  gelegt. 
Aphrodite  legte  den  todten  Adonis  auf  Lattich  und  bedeckte 
ihn  damit.     Lattich  kam  in  das  Adonisgärtchen. 

L.  PBRENNI8  1|;  ist  zum  Anbau  zu  empfehlen,  die  jungen  Blatte 
sind  angenehm  zu  Salat. 

BORAGO.  Boretsch.  B.  officinalis  Q.  'Aq^nnixa^  ngr. 
Mores,  Cypem. 

Er  ist  wässerig  und  kflhiend,  verdient  Anbau,  Blätter  und  Blü- 
then  geben  einen  trefiHichen  Salat  von  gurkenäbnlichem  Geschmacke; 
enthalten  Salpeter.  Die  Blüthen  geben  eine  Conserve ;  man  macht 
sie  mit  Zucker  ein,  sie  färben  den  £ssig  schön  blau. 

B.  ORIBNTALIS.     Im  Walde  bei  Belgrad  und  Konstantinopel. 

Endivien-Salat,  siehe  Wurzelgewächse  Cichorium  E. 

VALERIANELLA.     Lammersalat,  Rapiinzchen. 
V.  OLiTORiA  0.     Valeriana  Locusta  L.    AvTiotgi^oXif^  ngr. 
Häufig  auf  Griechenland's  Aeckern ;  Cypern.     Die  jungen  Pflänz- 
chen  als  Salat,  wird  anch  in  Gärten  gezogen,  um  sie  zeitiger 
und  fetter  zu  haben. 

LEPIDIUM.    Kresse. 

L.  PBTRAEUM  S.  Zwischen  Felsen,  Argoli^,  Lakon.  Arcad. 
L.  spiNosuai  0.    Nach  Sibthorp  in  Griechenland. 
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L.  GRAMiNiFOLiCM  2j..     Deberall  auf  wiisten  Plätzen. 

L.  LATIFOLIUM  4.  Asnlöiov^  Diosk.  Amldi^  Attik.  Häufig 
am  Wege  und  auf  Ruinen.  Die  fein  zerschnittenen  Blätter 
können  als  Salat  dienen. 

L.  SATfVDM  0.  KaQÖafioVf  Diosk.  Kägdafiov^  Gartenkressen 
In  Cypern  wild  unter  der  Saat;  giebt  im  Garten  gebaut  einen  beliebten 
Salat;  sie  hat  wie  die  meisten-  Kresse -Arten  einen  bittern  scharfen 
Geschmack  und  arzneiliche  Kräfte.  —  Die  Alten  glaubten,  dass  ihr 
Genuss  stark  und  muthig  mache,  sie  sagten  daher  zu  schwachen,  cha- 
racteriosen  Menschens    issKresse. 

siSYMBRIUM.    Rauke  u.  8.  w. 

S.  Nastürtiüm  2j..  Htöv^ißgiov  fXf^ov,  Diosk.  NegoKocg- 
öafAOv^  ngr.  Gemeine  Brunnenkresse.  Sie  wächst  in 
der  Kastah'schen  Quelle  zu  Delphi  und  in  den  meisten  reinen^ 
frischen  Quellen^  besonders  Romeliens.  IMit  Essig  und  Oel 
giebt  sie  einen  beliebten,  bitterlich  scharfen  Salat.  Sie  ge- 
winnt durch  Cultur  an  Zartheit  und  Wohlgeschmack  und  kann 
dann  auch. als  Gemüse  dienen.  In  Erfurt,  Paris  (wo  man  be- 
sondere Cressoni^ren  hat,  und  sie  das  Volk  Santd  du  corps 
nennt)  u.  a.  m.  ist  sie  Handelsartikel.  Es  giebt  grüne,  klein- 
und  grossblätterige  braune,  die  erstere  Ist  am  leichtesten,  die 
letztere  Im  tiefern  Wasser  mit  Vortheil  zu  ziehen.  Sie  soll 
das  Blut  reinigen  und   die  Eingeweide  stärken. 

S.  POLYCERATIUH  0.  ^Egvötfiov^  Dlosk.  'AygloTta^  iteugr. 
hl  Griechenland  und  auf  den  Inseln,  in  Dörfern  und  Ruinen. 

S.  Sophia  0.  In  Morea  u.  a.  Zu  Besen;  die  Samen 
enthalten  fettes   Oel. 

S.  Irio  0.  Glatte  Rauke.  Argolis;  hat  Senfgeschmack« 

S.  LoESELii  0.    In  Argolis,  Lakonien,   Messenien. 
S.  ORIBNTALB  0.     Auf  Zante.    S.  torulosum  0.    In  Cypern. 

CocHLKARiA  CoRONOPUs  0.  Morea,  auf  Schutt,  benutzt 
wie  Brunnenkresse. 

Critmmum  MARiTiMUM  2|..  Kgi^fiov^  Diosk.  Kgi^tafiov^  ngn 
Gemeiner  Meerfenchel.  Häufig  am  felsigen  Gestade  Gr. ; 
das  Kraut  mit  Essig  eingemacht  als  Salat 
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lieber  troekae  Aiifbewabrii«f  der  GenAae-Arten  «iebe: 
2,  O.  Bifen.    Unterricht  von  der  AUgememen  Kräuter-  und  Worzel- 
Trocknung.     Reval  1793. 
Blumenkohl,  Bohnen,  Spinat,  Petersilie  o.  8.  w.  werden,    nachdem 
sie  gehörig  gereinigt  worden, 'nur  ganz  kurze  Zelt  in  kochendes  Wasser 
getaucht  und  dann  im  Backofen  getrocknet.    Vor  dem  Gebrauch  wer- 
den sie  24  Stunden  in  kaltes  Wasser  gelegt  und  »it  deiuselbon  Wasser 
subereitet.    Die  Gemüse  behalten  ao  ihren  Geecfamack,  nur  der  Blumen* 
kohl  wird  roth. 

Hr.  Braconnet  hing  Gemüse,  alsi  Salat,  Spargel,  Ecbaea,  Sauer- 
ampfer an  Faden  auf  und  setzte  sie  schweflichtsauren  Dämpfen  (acide 
sulfureux  gasiforme)  aus,  sie  ef^iielten  sich  lange  frisch  und  gut,  vor 
dem  Gebrauch  werden  sie  mit  Wasser  abgespült.  Sidie  Gay  Lussac  et 
Arago ,  Annaies  de  Chimie  et  de  Physique ,    Fevrier  1837.  p.  170  u.  d.  t 


Distelgewächse. 

CYNARA.     Artischocke. 

C.  ScoLYMUS  4-  ^AygioavvaQa  ^  uyKivaga.  Die  ge- 
meine A«  In  Elis,  Argolis,  Messenien.  Sie  wird  auch  in 
Gärten  erzogen,  ist  aber  wenig  besser  als  die  wilde,  klein  und 
wenig  fleischig,  aber  bei  den  Griechen  sehr  beliebt.  Mao  j 
hat  griine,  rothe  und  stachelige  Artischocken.  G.  acaulis  ia 
Cypern. 

C.  HUMiLis  4.    Ngr.  wie  vorige.     In  Morea,  Cypem. 

C.  HOR&iBA  4.    Naxos?  Kreta,  Sicilien. 

OMOPORDUM,    Krebsdistel. 

0.  AcANTHiUM  4.  'A^av^iov^  Dlosk.^  Gemeine  D. 
Selten  in  Gr.;  zwischen  Ruinen.  Den  Fruchiboden  und  die 
jungen  Stengel  geniesst  man  wie  Artischocken,  auch  die  Wur- 
zel. Der  Saft  bei  Geschwüren  und  Krebs,  die  frischen  Blät- 
ter auf  alte  Geschwiire.  Die  Samenwolle  benutzten  die  Alten 
zu  Kleidern,  jetzt  zu  Polstern.  Der  Same  giebt  gutes  Oel. 
Die  Blume  zum  Gerinnen  der  Milch. 

O.  iLLYRicuH  S"  ^Amv&wvj  Dioski  ^AyxXa^i  ij  yaiöo' 
^cr/xa^o,  ngr.     Häufig  In  Morea,  im  Archipelagos. 
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O.  GRAHCüiii  0.     Lakonien^  Messenieii,  Oyperii. 
O.  ARABiou»  S.    ^Aüciv&a  aQaßUi]^  Diosk.7  Häufig  in  Gr. 
O.  ACA13L0N  (J.    In  Morea.  —  O.  macrocaothum,  Arcliipe- 
lagoa.  Kreta.  —  O.  elatum.     Cjpern. 

Keim-  oder  Sprossen-Gemäse. 

ASP  AR  AGUS.    Spargel. 

A.  ACUTIFOLICS  ^.  ^^öJtciQayog^  Qiosk,  Sjia^ayyi  rj  ^fpur 
qayyid^  ngr.     In  Morea. 

A.  APHYLLUs  :g.  Ngr.  wie  voriger.  la  Morea.  Athos, 
Kreta.  Beide  schössen  vom  Februar  bis  Mai,  werden  ge- 
kocht  und  mit  Essig  und  Oel  gegessen,  besonders  in  der 
Fastenzeit. 

A.  vBRTiciLLATus  1^.     Lakouieu.     A.  horridus.     Cypern. 

Der  wilde  Spargel,  besonders  A.  TBNUfFOLius  am  Litorale  i^t  kräf- 
tiger als  der  zahme  A.  officinalis,  dieser  aber  zarter  und.  schmackhafter, 
seine  zarteste  Abart  ist  die  mit  grünen  Wurzelsprossen)  die  weisse  hat 
grünliche  Spitzen  und  wird  dicker,  aber  unten  früher  hart«  —  Der  Sp. 
ist  sehr  urintreibend;  er  enthält  einen  Brechstofif,  das  Aspa  ragin.  — 
Der  8p.  trägt  ungemein  viel  Samen,  der  ein  gutes  ICaffeesurrogat  giebt. 
Der  Spargel  war  den  Alten  das  Bild  der  schnellen  Beendigung  einer 
Sache;  August»  sagte  daher:  es  wird ■  geschwinder  aii  ein  Spargel 
{;ekocht  sein. 

Tamus.  Schmeerwure.  T.  conmuifia  4.  "Äintekog  fii-- 
laiva^  Diosk.  ^O^gvu^  ngr«  Häufig  in  Hecken  und  Gebüschen 
Griechenland's;  die  jungea  Sprossen  werden  in  Cypern  und 
Kreta  wie  Spargel  genossen.  Die  Wurzel  ist  scharf  und  ver<- 
däclitig. 

T.  GRBTicA  4.  Nicht  selten  in  Griechenland,  Kreta,  Cy- 
pern.    Benutzung  wie  vorige. 

SMILAX  ASPBRA  1$.  Siehe  S.Ö58.  Die  Keime  können  wie  Spargel 
genossen  werden. 

H.  LupuLUs  U.  Der  gemeine  Hopfen.  Bei  Konstaoünopel  and 
Bursa.  Die  jungen  Sprossen  wie  Spargel,  auch  ala  Gemüse;  der  Ge* 
brauch  zum  Bier  ist  bekannt. 

ERYNGIUM  HARiTiMUM  Z|.  Am  Strande  der  gc  Inseln,  soll  Soda 
und  haltbare  Farbea   geben.    E.   «AMpasTaa.    In  Weinbergen  Gr.  and 
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ArchipeL  Dm  WBracLipn»Meii  von  beidea  kdanen  wie  Spargel  benotzt 
werden.  E«  taicwfwatum  U-  J7asad/T£a,  Messen,  und  K.  mdlti^ 
FipuM  Z|.  In  Morea.  £.  crAUBCJi  Z(.  £ipaXayya9os ,  Zante.  In  Gr. 
und  auf  den  Inseln. 


Warzelgewichse. 

Einige  Warzelarten,  als  Kohlrüben,  weisse  Rüben  u«  s. w. 
irind,  um  das  Gesehiecht  Brassica  nicht  zii  trennen,  bereits 
bei  demselben  aufgeführt  worden.  Bisher  wurden  in  Grie- 
chenland von  Wurzeln  fast  nur  Mohrrüben  erbaut.  Mit  der 
neuen  Aera  wird  dort  Alles  besser,  auch  der  Gartenbau. 

DAUCUS.     Mohrrübe. 

D.  GDTTATUS  Q.  2raq>vXivog  ayQiog ,  Diosk.  Häufig  auf 
den  gr.  Inseln. 

D.  CAROTA  0.  ZratpvXivogy  Diosk.  2!ra(pvX6va,  meist 
Savxog^  ngr.  Mohrrübe,  Möhre.  Wild  um  Koustantinopel. 
Man  baut  sie  bis  jetzt  blos  bei  den  grössern  Städten  Griechenland^ 
sie  werden  schon  im  Mai,  wenn  es  etwas  heisser  wird,  holzig. 

Das  stark  abgebrühte  Kraut  schätzen  manche  mehr  als 
den  Spinat.  Kraut  und  Wurzel  sind  für  alles  Yieh  eine  gute 
Mast.  —  Die  Wurzel  wird  als  Gemüse  zum  Fleisch  gekocht; 
fein  gerieben  zu  Mus;  auch  in  Suppen  und  unter  ital.  Salat; 
in  kleine  Würfel  geschnitten  und  geröstet  unter  Kaffee;  ihr 
reiner,  ungekochter  Saft  färbt  die  Butter,  und  giebt  ihr  einen 
angenehmen  Geschmack;  der  durch  Kochen  eingedickte  Saft 
wird  als  Syrup  benutzt  und  zu  Brod  gegessen;  er  ist  wirksam 
bei  Ilalsbeschwerden  und  bei  Würmern  der  Kinder.  Der  Rück- 
stand von  den  ausgepressten  Wurzeln  giebt  einen  süsslichen 
Trank,  und  dient  zuletzt  als  Futter.  Die  feingeriebene  Wur- 
zel ist  unter  andres  Futter  gemengt  gesund  für  Motacillen, 
besonders  für  Nachtigallen.  —  Durch  Cultur  hat  man  die 
gemeine  gelbe  Möhre,  die  weisse,  die  goldgelbe, 
die  rothgelbe  und  die  kleine  Frühkarotte. 
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BETA.     Mangold.     Runkelrübe. 

Im  jetzigen  Griechenland  -wächst  keine  Art  wild,  in  Zante  B.  ma- 
ritima U.  —  Zum  Anbau  zu  empfehlen  ist  vor  allen : 

B.  VULGARIS  c$.  Die  Runkelrübe.  Sie  ist  höchst  nützlich  für 
Landwirthschaft,  siehe:  Die  europäische  Zuckerfabrikation  aus  Runkel- 
Rüben,  in  Verbindung  mit  der  Bereitung  des  Branntweins,  Rums,  Essigs 
und  eines  Kaffeesurrogates,  mit  Kupf.  F.  C.  Agardh.  Leipzig  1809. 
Man  geniesst  die  Blätter  und  die  Wurzel  als  Gemüse  und  als  Salat. 
Es  giebt  folgende  Abarten:  die  gemeine  roth«  Rübe,  (gekocht 
oder  gerostet  in  Scheiben  mit  zerschnittenem  Meerrettig,  Carve,  Essig 
und  Salz);  die  grosse;  die  mit  der  langen  Wurzel;  den  gelben 
Mangold;  den  grünlichen;  und  die  rothe  Rübe  mit  gelbem 
Fleische. 

B.  cicLA  i.  Weisser  Mangold.  Blätter  und  Wurzeln  als 
Gemüse  und  zu  Viehfutter.  Abarten  sind:  weisser  oder  blasser 
mit  grossen,  runzeligen,  blassgrünen  Blättern;,  Schweitzer;  rö- 
mische r;  gemeiner  weisser  M. ;  Dickrüben  oder  Runkelrüben 
M.  mit  grossen,  rothlichen  Blättern  und  8  bis  12  Pfund  schweren, 
weissen,   mit  rothlichen  Fasern  durchzogenen  Wurzeln. 

APIUM.     Eppich. 

A.  6RAVB0LENS  S*  'EksooiXivovy  Dloslc.  ^Ay^tooikivov^  n^. 
Sellerie.  Nicht  selten  an  stehenden  Gewässern^  Romeiien 
u.  a.  m. 

Der  wilde  S.  hat  schädliche  Eigenschaften^  welche  er 
durch  Cultur  verliert,  nahrhaft,  süss  und  angenehm  gewiirz- 
haft  wird;  ein  wenig  unter  Kartoffeln  oder  in  die  Suppe  giebt 
einen  kräftigen  Geschmack.  Die  abgekoclite  Wurzel  als  Gemüse 
und  als  Salat;  das  zarte  Kraut  roh  in  Salat,  gekocht  in  Suppen.' 

Der  Eppich  war  den  Göttern  der  Unterwelt  heilig,  der 
Trauer  und  den  Thränen  gehörig;  die  Gräber  der  Verstorbe- 
nen wurden  damit  bestreut  und  bekränzt.  Wenn  jemand  ohne 
Hoffnung  niederlag,  dann  sagten  die  Alten:  es  giebt  nur  noch 
Eppich  für  ihn.  —  Ein  Kranz  von  Eppich  war  ursprünglich 
der  Preis  des  Siegers  in  den  isthmischen  Spielen,  bis  man 
ihn  später  mit  dem  Fichtenkranz  vertauschte.  Als  l'imoieon 
Yon  Korinth  an  der  Spitze  seines  Heeres  einst  einigen  mit 
Eppich  beladenen  Maulthieren  begegnete,  so  hielten  es  seine 
Krieger  für  eine  unglückliche  Vorbedeutuiig,    aber  TimoleOD 
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erinnerte  sie  an  die  Sfegeslriitze  de«  Isthmns,  sie  bekränzten 
sidi,  sogen  muthig  fort,  des  Sieges  gewiss,  und  «legten.  — 
Bei  den  ncmaiscfaen  Spielen  wurde  der  ISfeger  mit  Eppich  be- 
kranzt,  denn  des  Königs  der  NemSer  Sohn,  Opheltes,  war  ?oq 
einer  unter  Eppich  verborgenen  Schlange  getodtet  worden;  so 
glaubten  die  tieffubienden  Alten  die  Seelen  gesduUzter  Ver- 
storbenen noch  Jenseits  durch  Spiele  zu  erfreuen,  und  ehrten 
Ihr  Andeidcen;  so  ehren  auch  Wir  geachtete  Verstorbene  und 
noch  Lebende  durch  das  Gellkute  der  Glocken,  durch  den 
Donner  der  Kanonen,  durch  Gewehrfeuer,  durch  Paraden, 
durch  das  Hoch-  und  Seelenamt. 

A.  PETROSELiNUii  S'  'Offsooilivov^  Diosk.  MvQoöta  7}  fiav- 
öavo^  ij  fiaxsdovia^^  ngr.  Petersilie.  Wild  an  rauhen  Berg« 
abhängen  Griechenland's  und  Athos. 

In  den  Garten  baut  man  2  Spielarten:  a)  die  krause?, 
wird  zu  Suppen,  Fischen  und  vielen  Speisen  als  Gewürzkraut 
zugesetzt,  als  Gemüse  zu  verschiedenen  Fleischartcn ,  jungen 
Tauben  u.  s.  w.  Wasser  über  zerquetschte  Petersilie  gegos- 
sen mildert  schnell  die  Hitze  durch  Sonne  verbrannter  Haut, 
dient  als  Schönheitsmittel  und  soll  Sommersprossen  wegneh- 
men. Dergleichen  Wasser  bei  Gonorrhoe.  Der  Same  vertreibt 
das  Ungeziefer  des  Kopfes,  b)  Die  breitblätterige  P. 
wird  wegen  ihrer  fleischigen  Wurzeln,  die  ein  schmackhaftes 
Gemüse  geben,  angebaut. 

Die  Gärten  der  Alten  waren  mit  Petersilie  und  Raute 
eingefasst.  Achaia  führte  auf  seinen  Münzen  ein  Gefäss,  aus 
welchem  ein  Busch  Petersilie  hervorragte. 

PASTINACA.    Pastinak. 

P.  SATiVA  <J.  *EXaq>oi6oKov^  Diosk.  XdßovT^i  Sotvqov^  ngr. 
Wilder  P.     Mores  und  Archipel  an  Feldräudern. 

Die  Wurzel  des  cultivirten  hat  einen  süssen,  etwas  gewürzhaften 
Geschmack,  sie  wird  als  Gemüse  und  unter  ital.  Salat,  zu  Mebl,  zu 
Branntwein  und  besonder    als  nahrhaftes  Viehfutter  benutzt. 

ECUIMOPHORA.  Stacheidol  de.  E.TENmF0LiA2j..Morea, 
häufig.  E.  spiNOSA  4.  Meerstrands-St.  Morea.  Die  Wiur* 
zel  ist  essbar^  schmeckt  wie  Pastinak ,  jedoch  etwas   salzig. 
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CICHORIUM.     Cichorie. 

C.  Ibitibus  4.  ''PaöUi  ^  mvQoXiöi^  Dgr.  Gemeine  C. 
Gr.  und  Archipel.  Die  angebaute  ist  in  Deutschland  als  Kaf^ 
feesurrogat  ein  wichtiger  Fabrik-  und  Handelsartikel  gewor- 
den, doch  ist  der  fortwährende  Genuss  sehr  naehtheilig.  Die 
jungen  Blätter  geben  einen  arzneilichen  Salat  lirtd  Gemüse.  — ' 
Die  wilde  ist  officinell. 

C.  Enditia  Q.  Salat  C.  Endivie.  Wild  in  Böotien 
und  bei  Athen.  Der  Salat  aus  ihren  jungen  Blättern  ist  beliebt, 
aber  nur  in  Athen  oder  Syra  in  den  romelimsten  Häusern  zu 
bekommen.  In  Ostindien  und  in  Deutschland  wird  sie  häufig 
gebaut. 

LEONTODON  Taraxacum 4.  '^y^tofia^oviUc^,  Lakon.  Ge- 
meiner Löwenzahn.  Arkadien,  Lakonien;  die  jungen  Blät- 
ter anstatt  Endivien. 

RAPHANUS.    Rettig. 

R.  Raphanistrum  0.  Ackerrettig,  gem.  Hederich. 
Wächst  ziemlich  häufig  in  der  Saat  Griechenland^s.  Er  wird 
leicht  zum  lästigen  Unkraut,  die  junge  Pflanze  kann  alis  Ge- 
müse genossen  werden  (in  Italien  besonders  R.  Landra  Mo- 
retti),  das  Vieh  frisst  ihn  gern.     Die  Samen  geben  3  p.  C.  Oel. 

R.  SATiTus  O  ^'  Der  zahme  oder  Gartenrettig.  Er  wird 
noch  nicht  in  Griechenland  gebaut  Er  soll  aus  China,  Japan  stam- 
men, ist  aber  seit  den  ältesten  Zeiten  in  Europa  cuUivirty  besonders  in 
Spanien.     Durch  Cultur  sind  folgende  Abarten  entstanden: 

a)  Chinesischer  Oelrettig,  er  ist  vor  allen  zu  empfehlen 
und  wird  in  Italien  häufig  cultivirt.  Schon  die  Aegypter  bereiteten  Oel 
aus  der  Rettigpflanze,  dieses  Oel  brauchen  die  Chinesen  zu  ihren  Spei- 
sen und  brennen  es  in  Lampen ,  der  Russ  desselben  wird  in  weiten 
Trichtern  gesammelt  and  zur  Tusche  benutzt.  Aus  stark  durcharbei- 
tetem  Rettigöl  und  ungelöschtem  Kalk  machen  sie  dnen  Kitt  zum  Be- 
streichen der  Fugen  ihrer  Kähne,  wodurch  sie  lange  Zelt  dicht  bleiben 
und  die  Seewürmer  abgehalten  werden.  Die  Oelkuchen  zu  Viehfutter 
und  zum  Düngen.  100  Pfund  Samen  geben  50  Pfund  Oel.  Siehe: 
Schriften  des  Grossh.  Bad.  landwirthschaftl.  Vereins.  Jahrg.  2.  p.  117. 
und  dasselbe,  Jahrg.  1834.   p.  223. 
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b)  Rübenrettig,  er  ist  unter  den  Rettigen  was  die  Kohlrübe  un- 
ter den  Kohlarten. 

c)  Wasser-  oder  Glasret tig«  Schon  Plinios  spricht  Ton  ihrer 
enomien  Grösse,  nach  C.  Gessner  wird  er  Annsdick  ond  bis  30  Pfand 
schwer.    Belgien,  Ostfriesland. 

d)  Weisser-,  spanischer-  oder  Augsburger  Rettig, 
auch  Sandretdg,  er  ist  scharfer  wie  roriger  und  milder  wie  der  schwarze. 

e)  Schwarzer  oder  syrischer  Rettig,  auch  korinthischer; 
geschätzt  smd  die  spanischen  schwarzrothen,  die  holländischen  mndeo  und 
die  langen  schwarzen  Erfurter  Rettige. 

f)  Gemeiner  langer  Garten  rettig.  Rabiole,  Radida  u.  s. 
w*  Weisse  oder  rot  he  Radieschen.  Ausgezeichnet  ist  das 
Korkzieher  -  Radieschen.  Das  junge  Kraut  der  Radieschen  ist  schmack- 
hafter als  Spinat. 

g)  Kleiner  runderMonatrettig.    Boot.  Rettig,  Theophrast. 
Die  Rettige  werden  roh  (der  schwarze  in  Scheiben  geschnitten  und  mit 

Salz  geschüttelt)  und  gekocht  gegessen.  Die  jungen  Wurzelsprossen 
als  zartes  Gemüse  oder  zu  Salat  (der  schwarze  wird  desfalls  in  Sand 
gesetzt).     Die  Rettige  sind  auflösend ,  harntreibend ,   gut  im  Scharbock. 

COCHLEARIA.     Löffelkraut. 

C.  CoRONOPDS  0.  Morea.  Ist  frisch  angenehm  scharf; 
anstatt  Brunnenkresse. 

C.  Draba  2^.  Lepidium  Draba.  jQctßrj^  Diosk.  Magov- 
XccKi ,  ngr.  Gemein  in  Griechenland  an  den  Rändern  der  Aecker 
und  Wege. 

C.  Armoracia  2j..  XQivov^  ngr.  Meerrettig,  Kren. 
In  Gärten  zu  Athen,  Syra  u.  s.  w.  Er  wird  gerieben,  roh  mit 
Essig  zu  Rindfleisch,  an  Salat  (auch  als  Zugpflaster),  gekocht 
als  Brei  benutzt.  Mit  Branntwein  Übergossen  dient  er  gegen 
Magenkrampf. 

Zu  häufig  roh  genossen  verursacht  er  Blutharnen;  gekocht 
und  getrocknet  geht  die  Schärfe  verloren.  Der  ausgepresste 
Saft  mit  abgeschäumter  Milch  vermischt  dient  als  Schmink* 
mittel,  weil  er  die  Haut  etwas  entzündet  und  verdirbt. 

C.  OFFiciNALis  0.  Das  ächte  L.  ist  bitter  und  scharf,  eins  der 
stärksten  auflösenden  IVlittel  wider  Scharbock  und  verdorbne  Säfte; 
man  geniesst  es  als  Gemüse  und  Salat. 
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SIUM.     Merk. 

S.  ANGU8TIF0LIUM  4.    Iii  Stehendem  Wasser  Elis« 
S.  NODiFLORUM  2j..     Siov^  Diosk.     NsQoöikivov^  ngr.  Häufig 
in  ganz  Griechenland  in  stehenden  Gewässern. 
S.  Falcaria  4.     In  Messenien« 

S.  siSABUM  Z[.  Zuckerwarzel.  Sie  wird  roh  und  gekocht  ge- 
nossen, giebt  einen  trefflichen  Branntweio.  Leichteste  Vermehrung  durch 
Keime,  sie  geht  im  ersten  Jahr  in  Samen,  wird  dieser  bräunlich,  so 
schneidet  man  die  Stengel  ab  (einige  bleiben  zu  Samen),  damit  die 
Wurzel  grösser  und  starker  wird. 

PHYTEUMA  spicATUM  U.  Aehrenblüthige  Rapunzel  Sie 
wird  wegen  ihrer  essbaren  Wurzel  in  Gärten  cultivirt. 

CAMPANULArapunculuS(^.  Rapunzel-Glockenblume.  Wird 
wegen  der  wohlschmeckenden  Wurzel  in  Gärten  gebaut,  auch  die  Blätter 
geniesst  man.  Die  Wurzehi  von  C.  latifolia.  C.  rapunculoides.  G. 
Trachelium  und  C.  Speculum  sind  essbar,  letztere  soll  in  Frankreich 
deshalb  angebaut  werden. 

SCORZONERA.    Hafer  wurzel. 

Sc.  AUSTRIACA  2j..  Auf  GHechenland's  Bergen. 

Sc.  LAciNiATA  2{..  In  Messenien,  Lakonien. 

Sc.  BLOM6ATA  2{..  ^Isgiatov   xo   fiiKQOV^     Dlosk.^     Milo, 
Amorgo  u.  a.  m. 

Sc.  TOMENTOSA  4.  Klippe  Kalojcri ,  östlich  vom  Cap  Doro. 

Sc.  6LASTIFOLIA  j.  Waidblättrige  oder  Garten -H.  und  Sc« 
HisPANicA  Z|*  Werden  in  Gärten  gezogen,  die  arzneilichen,  langen 
^  bis  ^  Zoll  dicken  Wurzeln  sind  nahrhaft  und  süsslich,  ohne  Geruch, 
man  geniesst  sie  als  Gemüse,  in  Suppen  und  mit  Essig  und  Oel. 

TRAGOPOGON  crocifolius  ^.  Wild  in  Cypern;  wird  wie 
Haferwurzel  angebaut 

CHAEROPHYLLÜM.  Kälberkropf. 

Ch.  hirsutoh  2j.,  Ch.  syltestre  2|..     Beid^  in  Lakonien. 

Der  letztere  wird  oft  mit  dem  gefleckten  Schierling  verwechselt, 
man  geniesst  aber  die  Wurzel  in  Wien  u.  a.  m. ,  und  das  Vieh  frisst 
das  Kraut;  dieses  und  die  Blüthen  können  zum  Färben  dienen.  Auch 
von  Ch.  bulbosuh  ist  die  Wurzel  schmackhaft,  sie  ist  aber  verdäch- 
tig. —  Ch.  arohaticum  2|.    Bithyn.  Olymp. 

ERYNGIUM  cAMPBSTEii  t\.    Häufig  in   Griechenland  und  im  Ar- 
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chipel.  Die  Wurzel  hat  einea  äHaaea^  etww  gewürzhafLen  Geschmack 
und  wird  iu  England«  Schweden  genosten  und  mit  Zucker  dngemacht 
Gegen  ScUaogenbiM ,  siehe  später. 


K  n  ollen-Gemfise. 

ARUM.    Aron. 

A.  ARisAEom  2^  Id^l^Qw^  Diofik.  Jqa%wn%i^  ngr.  Nicht 
selten  auf  den  gr.  Bergen,  unter  schattigem  Gebüsch. 

A.  MACüLATiJBf  2j..  Jgaxovrta^  ngr.  "Aqov^  Lakon.  Häufig 
in  Morea;  beim  Kloster  auf  dem  Penteiikon,  und  auf  den  In- 
seln des  Archipelagos.  Bei  grossem  Brodmangel  wurden  die 
Wurzelknollen  in  2  bis  3  Wasser  gekocht,  zerstossen  und 
gebacken. 

A.  Dracüncülüs  2j..  jQaxovuovy  Diosk.  Jq.  rj  goiÄo^op- 
Tov,  ngr.  Häufig  in  Griechenland  in  Hecken  und  unter  Ge- 
büsch. Es  ist  ein  gigantisches  Aron,  wird  3  Fuss  hoch  und 
bringt  im  Mai  eine  bis  zu  16  Zoll  lange,  aussen  grüne,  innen 
braunrothe  Scheide,  aus  welcher  ein  12  Zoll  langer  braunro- 
ther,  bauchiger,  hohler  Griffei,  der  einen  aasartigen  Gestank 
verbreitet,  hervorragt ,  Blüthe  und  Kolben  enthalten  ein  schar- 
fes Harz,  was  dem  Kolben  fehlt.  Zu  unterst  am  Kolben  bil- 
den sich  später  rothe  Beeren.  In  dieser  Blüthe  entwickelt  sidi 
4®  Wärme  mehr  als  in  der  sie  umgebenden  Atmosphäre;  in 
ihr  hält  sich  Pedinus  glaber  auf. 

A.  G0L0C4S1A  2|.  Zante,  Cypern,  Kreta.  A.  dioskoridis  Z^.  ^Jgov 
Diosk.  'AYQioHoXvKv^id ,  ngr.  Häufig  in  Saatfeldern  auf  Cypern,  die 
gekochte  Wurzel  ist  esgbar. 

Die  frischen  Wurzeln  der  Aron -Arten  sind  sehr  scharf,  blasen- 
ziehend und  giftig;  sie  sind  schleimauflösend,  abführend,  reizend;  ge- 
trocknet sind  sie  unwirksam.  Sie  können  anstatt  Seife  dienen  und  tod 
der  Schärfe  befreit,  geben  sie  ein  brauchbares  Mehl.  A.  maculatom 
enthält  in  100  Theilen :  Satzmehl  70,  Bassorin  18,  Gummi  5,  Bxtractir- 
stofT  mit  Schleimzucker  4,  und  etwas  fettes  Oel.  Mit  den  Beeren  kann 
man  rothbraun  färben. 
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ORCHIS.    Orchis.    Knabehkraiit 

0.  PYRAMIDALIS.    Aiif  Hügeln  Messen.,  Lakon. 

0«  MAScuLA.     Parnass,  Arkad.,  Lakon.,  Argolis. 

O.  L0NGIC0RNI9,    Messeuien.    O.  vARiBeATA«    Morea. 

O.  üNDCLATiFOLiA.     Ikx^Mvoßotavi  j   Messeuieu. 

O.  PAPiLioNACEA.  "ÖQxig^  Diosk.  Ngr.  wie  vorige,  meist 
aber  ZotXinu    Sehr  häufig  zwischen  Steinen. 

0.   LATiFOLiA.     Lakonien,    in   Sumpfen. 

0.  sAMBcciNA.    Elis,  LakoHien. 

O.  MAcuLATA  Und  0.  coMOPSEA.  Lakouien;  auf  Wiesen 
und  Hügeln. 

0.  NIGRA.     Auf  Bergen;  Lakonien.     Sämmtlich  2|.. 

Die  schleimigen  Knollen  sind  nährend,  man  gräbt  sie  im  Anfange 
des  Herbstes  aus,  wenn  der  Stengel  beginnt  za  welken  und  nimmt  nur 
den  jfingem  festem  der  beiden  KnoHen,  sie  werden  gereinigt  in  kochen- 
des Wasser  getaucht  und  dann  schnell  in  einem  Trockenofen  gedörret, 
so  geschieht  es  in  Buropa;  wie  im  Orient,  das  ist  nicht  bekannt.  la 
dem  noch  türicischen  Griechenland  werden  besonders  O.  papilion:  O» 
rubra  und  O.  mascula  gesammelt  und  nach  Konstantinopel  gebracht,  wo 
sie  in  grosser  Menge  pulverisirt,  Salap,  Salep  von  den  im  Serail 
Entkräfteten  gebraucht  werden,  auch  bei  hartnäckigem  Durchfall.  —  O. 
latifolia,  O.  maculata,  O.  pyramidalis  u.  a.  m.  sind  ebenfalls  brauchbar. 
Die  Alten  rerglichen  den  Geruch  der  frischen  Knollen  mit  dem  des 
männlichen  Samens.  Die  Türken  halten  sie  wegen  ihrer  aphrodisiachea 
Eigenschaften  sehr  in  Ehren.  Sie  verdienen  fast  alle  in  Gärten  aufge-* 
nommen  zu  werden;  man  hebt  sie  tief  mit  Erde  aus  und  setzt  sie  an 
einen  feuchten,  beschatteten  Ort. 

O.  BiFor.iA;  blüht  weiss,  riecht  angenehm  vanillenartig,  wild  be! 
Konstantinopel.  —  O.  nigra  seu  Satyrium  nigrum  L.  ist  wohlriechend. 

OPHRYS.    Ragwurz. 

O.  MusciVKRA  s.  Myodbs.  Ach^ia ;  Blüthe  wie  eine  Fliege. 
O.  APiFBRA.     Morea;  häufig;  Blüthe  wie  eine  Biene. 
O.  ARANBiFERA.     Morea;  Blüthe  wie  eine  Spinne. 
O.  FUSCA.     Messenien,  Argolis.  —  Sämmtlich  2].. 

O.  TENTHRBDINIPBRA.       KoQig,    Cypem.    —    O.   seu  ACBRAS   ANTHRO- 

popHORA  ZI.   Bei  Konstantinopel;  die  Blüthe  soll  einen  nackten  Menschen 
vorstellen;   ist  wohlriechend.    —    Die  Ophrys- Arten  verdienen   wcgtn 
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ihrer  sonderbaren  BlütlieD  in  Gärten  gesogen  zn  w^en.  —  IMe  Knol- 
len Ton  mehrem  kdnnen,  wo  sie  nicht  zn  selten  sind,  als  Salep  benutzt 
werden. 

SOLANUM  TUBEROSUM  2^    ntionriXa,  häufiger  UaictrBg^  ngr. 

Kartoffeln. 

Sie  wurden  früher  nur  in  die  beguchtem  Seestädte  durch 
fremde  Schiffe  und  das  noch  selten  gebracht.  Erst  durch  die 
Deutschen  kommen  die  Kartoffeln  in  Griechenland  in  Gebrauch« 
In  den  ersten  Jahren,  als  Athen  wieder  aufblühte,  wurden  sie 
noch  zu  wenig  angebaut,  gleichwohl  war  die  Nachfrage  darnach 
von  den  vielen  Ausländern  bedeutend,  es  brachten  daher  ein  Paar 
Schiffe  Kartoffeln  als  Ballast  nach  dem  Pyräeus  und  machten 
ein  gutes  Geschäft.  —  Wie  es  in  manchen  andern  Gegenden 
mit  den  Kartoffeln  ging,  so  war  es  auch  in  Griechenland,  die 
Griechen  hatten  ein  Yorurtheil  gegen  sie  und  verachteten  sie 
als  kaum  für  das  Vieh  gut  genug;  die  Griechen  aber,  weiche 
sie  gut  gekocht  oder  als  Gemüse  assen,  kamen  bald  hinter 
den  Geschmack  und  wollten  dann  so  oft  als  möglich  Kar- 
toffeln  essen. 

Die  Cultur  der  Kartoffeln  kann  nicht  genug  für 
Griechenland  empfohlen  werden;  sie  aliein  können 
auch  dort  vor  Hungersnoth  schützen,  die  da  so  leicht  entste- 
hen kann,  hierzu  kommt  noch  der  wohlthätige  Einfluss,  den 
sie  zugleich  für  die  Landwirthschaft  haben  können.  —  Die 
Kartoffeln  werden  in  Griechenland  trefflich  gedeihen,  beson- 
ders in  den  bergigem  Gegenden. 

In  Athen  kostete  1  Okka  (2^  Pfd.)  1836  noch  50  Lepta 
(2  gr.  10  pf);  damit  sie  nun  recht  ins  Gewicht  fallen  soll- 
ten, baute  mau  sie  am  Olivenwalde  des  Kephissos  in  feuch- 
tem, nahrhaftem  Boden,  sie  wurden  Faustgross,  waren  aber 
natürlich  wässerig,  nalirlos,  geschmacklos  und  ungesund.  Der 
Nutzen  der  Kartoffeln  als  Nahrungsmittel,  zu  mehr  als  Hun- 
dert schmackhaften,  nahrhaften  Gerichten;  zu  Salat,  zu  Stär- 
kemehl, Sago,  Stärk einehlzucker,  gerieben  ^  mit  |  Mehl  zu 
wohlschmeckendem  Brod,    zu  emem  fatalen  Branntwein,   zur 
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Mast,  ist  bekannt.  Am  besten  sind  sie  in  Dampf  g^ekocht, 
siehe  den  Anhang.  Es  giebt  eine  Menge  Spielarten,  von  de- 
nen man  sich  die  edlern  so  leicht  aus  Deutschland  und  Eng- 
land verschaffen  kann. 

Dem  Landmann  ist  nur  ein  kleines  Maas  Kartoffeln  als 
Stamm,  eine  einfache  Anweisung  sie  zu  legen,  zu  behandeln 
und  zuzubereiten,  und  ein  möglichst  tiefes  Loch  unter  der 
Erde  oder  ein  Keller  nöthig,  um  sie  aufzubewahren,  und  bald 
wird  er  und  seine  Kindeskinder  den  edlen  Geber  segnen.  Sie 
werden  ein  Nahrungsmittel,  eine  Fastenspeise  mehr  haben, 
treffliches  Stärkemehl  zu  Backwerk,  wohlgenährte  Thiere  zur 
Arbeit  und  wohlgemästete  zum  Verkauf  und  zur  Speise,  wäh- 
rend sich  jetzt  ihre  Haus  thiere  meist  kümmerlich  am  Leben 
erhalten  müssen. 

Das  Fleisch  der  mit  Kartoffeln  gemästeten  Schweine  ist 
beinahe  so  gut  als  der  mit  Eicheln  gefütterten,  und  besser, 
als  wenn  sie  in  Amerika  nur  mit  Wandertanben  und  in  Sibi- 
rien nur  mit  Hasen  (die  man  dort  blos  um  des  Felles  willen 
fängt ,  siehe  meine  Abhandlung  über  Kasan  imd  die  Tataren 
im  Morgenbiatt  Nr.  64.  März  1834  p.  271)  ernährt  wurden. 

Der  Genuss  unreifer  und  noch  mehr  erfrorner  Kar- 
toffeln ist  ungesund  und  schädlich,  auch  der  im  Früh* 
jähr  keimenden,  da  sich  in  den  Keimen  Solanin  bildet; 
Hausthiere,  die  mit  dem  Rückstand  aus  solchen  Kartoffeln, 
aus  welchen  Branntwein  bereitet  worden  war,  gefüttert  wor- 
den waren,  gingen  zu  Grunde. —  Das  Kraut,  der  Auszug  aus 
Blättern  und  Stengeln  wirkt  dem  Opium  ähnlich,  er  dient  ge- 
gen Husten  und  Krämpfe.  Rohe,  geschabte  Kartoffeln  legt 
man  bei  Verbrennungen  auf,  in  Scheiben  geschnittene  bei 
Kopfschmerzen.  —  Stengel  und  Blätter  sollen  ganz  vor- 
trefflich sein  zur  Saffianbereitung,  siehe  Schrader's 
Journal  für  Botanik  Bd.  1.  p.  446. 

Das  Vaterland  der  Kartoffeln  ist  Chile,  Pern,  Lima,  auch  Brasilien, 
unter  34}  ^  südlicher  Breite ,  2  Pflanzen  der  letztem  gaben  in  England 
über  600  kleine  Knollen.  Wild  sind  sie  klein  und  bitter.  Peter 
Cieca  erwähnt  in  seiner  Chronik  von  Peru,  die  1553  zu  Seyilla  heraus- 
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luBi,  saemt  4Jm  KartoflSBl,  wolcbe  die  Penliner  nebit  dtm  May»  be- 
MMeiu  1586  brachten  dt  Bagiftnder  am  Vurfimeo  nm^  Idajad,  waf 
▼oo  anigeii  dem  Walter  Raldgh  ond  dem  Frans  Drake  sngeaclirieben 
wird.  1616  waren  ue'  noch  Seltenheit  aof  (üntUchen  Tafeln.  1712 
brachte  sie  General  ▼.  BUltkao  nach  Sachten.  1726  kamen  aie  nach 
Schweden  n«  i»  w. 

'  Die  am  meiiiten  In  Dentschhind  yerbrdteten  Sortra  sind: 

a)  Zackerkartoffelns  kleine  runde  Knollen,  mit  geibttelier  Bpl» 
4Mrmia  (E),  Umoen«  «twai  kfansen  BÜfitem  (Bl),  «nd.  btaacB  BhuM» 
(B).  Patsche  6.  fig.  19. 

b)  Blaue  K.:  rundlich  |  E.  riolett;  B.  gross,  blau.  P,  8.  f.  2a 

d)  Längliche  Ulm  er  K.:  fast  cylindrisch;  E.  rothlich;  B.  ro- 
senroth.  P.   6.  f.  18. 

d)  Früh-,   Jacobs-K«:    gross,    frühreif;    B.    n.    B.    rdthlich. 

p.  a.  f.  3. 

e)  Weisse  K.;  rundlich,  E.  weisslich,  Bl.  runzllch ,  B.  weiss^ 
P.  5.  f.  13. 

f)  Schweine- K.:  sehr  gross,  wässrig;  E.  gelblich;  Bl.  grou; 
B.  weiss. 

Empfohlen  werden  femer:  Frühe  engKscfae  Wachs -K.,  auch  die 
Riesen-Rohan-K.,  die  zu  f)  gehört  und  sich  mehr  zur  Mast  eignet. 

Reife  Kartoffeln  enthalten  im  Durchschnitt  15  p.  C.  Stärkemehl,  7 
Starkemehlartige  Faser,  4  Gummi,  1  Eiweissstoff,  Ober  70  Wasser,  des 
Rest  Phosphorsäure,  Weinsäure,  Citronensäare,  phosphors.,  schwefels., 
salzs.,  pflanzens.,  citronens.  Kali  und  Kalk.  Nach  dem  Journal  l'Hygie 
zn  Brüssel,  enthielten  gegen  Frost,  Erhitzung  und  Keimen  geschützte 
Kartoffeln  240  Pfund  im  August  23  bis  25  Pfund  Starkemehl ,  im  Sept 
32  bis  38,  im  Oct.  32  bis  40,  im  Nov.  38  bb  45,  im  April  38  bis  28, 
im  Mai  28  bis  20  Pfund  Stärkemehl,  dessen  Gehalt  also  anfangs  zu-, 
mit  dem  Alter  aber  wieder  abnimmt 

Um  Kartoffeln,  Reis,  Gemüse,  Fleisch  In  Dampf  zu  kochen  wird  io 
ein  hohes,  cylindrisches  Gefäss,  was  einen  gut  passenden  Deckel  hat, 
an  3  Dräthen  eine,  nach  Bedarf  grösser  oder  kidner  durchlöcherte  Blech- 
Scheibe,  bis  auf  2  bis  3  Zoll  vom  Boden  eingehangen,  auf  diese  kommt 
nun  was  gekocht  werden  soll;  der  Boden  wird  bis  fast  an  die  Scheibe 
mit  Wasser  angefüllt;  die  Hitze  darf  nur  von  unten  kommen  n.  a,  w. 
Selbst  in  einem  gewöhnlichen,  gut  bedeckten  Topfe,  ganz  ohne  Wasser, 
werden  die  Kartoffeln  vortrefflich,  wenn  man  sie  so  in  eine  heisse  Ofen- 
röhre, oder  in  den  Backofen,  nachdem  das  Brod  heraus  ist,  stellt;  eben 
so  in  heisser  Asche.  —  Roh  abgeschält,  mit  Salz  gekocht  schmecken  sie 
als  sei  Butter  dabei;  mit  Carve  (Kümmel)  gekocht,  riechen  sie  wie  ge- 
sottne  Krebse. 
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Zum  AnbSaM  für  Griechenland  iBt  von  Knoll^nf^ewäcli^ 
sen  zu    empfehlen. 

Gltcinb  Apios  L.  U.  Ap^s  tuberosa  Mönch.  Die  a^merika- 
ni'sche  Erdnuss.  Sie  ist  in  Canada  und  Virginien  einheimisch,  wird 
in  Deutschland  als  Ziergewächs  gezogen.  Ihre  knolligen  Wurzeln 
schmecken  wie  Artischocken,  sie  werden  in  Amerika  als  Brod  gegessen 
und  die  Samen  wie  Erbsen  zubereitet. 

Ipomaba  bat  AT  AS  U.  B  a  taten- Winde.  Sie  wird  ia  Indien 
häufig  gezogen.  Ihre  knolligen  Wurzeln  geben  Mehl  zu  Brod  und  durch 
Gährung  einen  Trank.     Sie  kommen  in  Spanien  im  Freien  fort. 

Blnilm  bulbocastanum  ZJ.  Erdkastanie.  Die  knollige  Wurzel 
wird  roh,  gekocht  oder  in  Asche  gebraten  gegessen;  die  Samen  anstatt 
Kümmel,  die  Blätter  wie  Petersilie. 

B.  FBRULACBUN  2|.  Topaoa  türk.  In  Cypern,  die  Knollen  werden 
gekocht  gegessen. 

Lathtrcs  TUBBRosus  Z|.  Erduu SS  oder  Ackernnss.  Die 
kleinen  süssen  Knollen  isst  man  roh,  oder  geschält  mit  Salzwasser  ab- 
gekocht, sie  schmecken  fast  wie  Kastanien  und  geben  eine  schöne, 
weisse  Stärke.  Auf  Feldern  ist  sie  ein  lästiges  Unkraut,  auf  Wiesen 
ein  treffliches  Futterkraut,  Ueber  den  Nutzen,  Anbau  o.  s.  w.  der 
schwarzen  thüringischen  Erdnuss  siehe:  Andre,  Ökonom.  Neuigkeiten 
Bd.  33.  p.  231. 

Hbliamthus  tuberoscs  t|.  Knollen  tragende  Sonnenblume. 
Erdäpfel.  Die  Knollen  sind  unangenehm  süsslich,  sie  enthalten  vorzüglich 
Schleimzucker  und  Inulin. 

Cypbrus  bscclbmtus  Z|*  Erdmandel.  Wild  bei  Aquileja  am 
adriatischen  Meere;  blüht  äusserst  selten.  Die  Wurzelknollen  sind  öl- 
reich  und  etwas  gewüfzhaft,  sie  werden  roh  oder  gekocht  gegessen  (Dul- 
cichino,  Giuggioli  terrestri,  ital.) 

Ueber  den  Knollen  -  Sauerklee  siehe  später  Oxalls. 

Kürbis-    und    Gurken-Arten. 
CUCURBITA.     KokoKvdt^  ngr,     Kürbis. 

C.  LAGENARiA  0.  Der  Fits chenkürbis.  Man  erbaut 
sie  meist  an  den  Vorhallen  der  Häuser,  ae  sind  oft  sehr  nied- 
lich. Die  kleinem  Verden,  nachdem  sie  reif,  ausgehdhitt  ge* 
trocknet  und  radirt  (Namen  und  Figuren)  sind,  mit  Oei  po* 
lirt  und  dienen  als  Pulverhorn ;  grössere  als  Flaschen  auf  der 
Reise ;  halb  durchgeschnittene  liegen  oft  an  Brunnen  und  Quel- 
len ,  noch  grössere  benutzt  man  als  Schöpfgef &sse.    Aus  ihren 
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^men  kann  man  eine  k&hlende  Arsnei  beretteOi  INeflw  Ge- 
wSchfl  hat  einen  Moschuageruch. 

C.  Fepo  0.  Der  Garten-Kürbis.  Er  wird  baufi^ 
in  und  an  Maya- Feldern  gezogen.  Seine  Benntzung  als  Brei 
iat  bel^annt;  aucli  giebt  er  ein  treflQichc»  Vielifutter,  Der  Saft 
kann  auf  Syrup  benutzt  werden,  die  Samen  geben  ^n  wohl- 
tdhmedcendea  Oel.  Die  nur  Fanatgroaaen,  imreifen  Fr&cfate, 
welche  im  Herbst  an  den  Banken  bleiben,  in  Scheiben  ge- 
schnitten, in  Mehl  gewickelt  und  mit  Butter  auf  einer  FiEinne 
gerostet  sind  wohlschmeckend. 

Die  Ranken  der  Kürbis-,  Melonen-  und  Gurken -Arten 
enthalten  viel  Salpeter  und  würden  darauf  und  zur  Anlegang 
von  Salpeterbänken  benutzt  werden  können. 

Dioskorides  berichtet,  dass  zwei  Oboli  schwer  von  der 
Wurzel  des  Pepo  von  den  römischen  Schwelgern  nach  der 
ersten  Mahlzeit  eingenommen  wurden,  um  sich  zu  erbrechen 
und  den  Schmaus  wieder  von  neuem  anzufangen. 

Der  Kürbis  war  bei  den  Alten,  wie  Plinius  berichtet, 
Sinnbild  leerer,  getäuschter  Hoffnung,  und  stellte  ein  eitles, 
mit  keinen  wahren  Tugenden  geschmücktes  Weib  vor,  weil  er 
gross  wird  und  wenig  enthält,  schnell  wächst  und  noch  schnel- 
ler verdirbt. 

C.  OTIFBRA  0.  Der  Eierkürbis  ist  schmackhafter  aU  der  Gar- 
tenkürbis, er  verdient  Anbau. 

Man  hat  eine  Menge  Kürbisarten  und  Abarten,  z.  B.  den  Centner- 
Kürbis,  er  wird  80  bis  150  Pfund  schwer;  den  Riesen- Pariton ;  Melo- 
nenkürbis; Wachsfleischkürbis;  Türkenbund  u.  s.  w. 

C.  HIER06LTPH1CA  Q.  In  Kalamats  zieht  man  in  Gärten 
einen  äusserst  niedlichen  Zierkürbis,  er  ist  von  der  Grösse 
eines  Borsdorfer  Apfels,  rothgelb,  in  der  Mitte  ^ht  rings 
herum  ein  Streif  mit  grünen,  schriftartigen  Zügen.  Die 
Schale  ist  hart,  er  hält  sich  lange,  die  Körner  sind  klein  und 
gurkenartig.  In  Dresden  kam  er  in  eüiem  warmen  Sommer 
selbst  hinter  dem  Fenster  erst  spät  zur  Biüthe,  so  dass  die 
Frucht  nicht  grösser  wie  eine  Pistolenkugel  wachsen  konnte, 
weil  es  zu  kühl  wurde. 
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Zierkürbisse  giebt  es  gegen  50 Spielarten.  Der  kleinste  ist  der 
Stacbelbeerkürbis,  seine  Früchte  werden  nor  wie  eine  englische 
Stachelbeere  gross,  welchen  er  täuschend  ähnlich  sieht;  eine  Pflanze 
trägt  deren  oft  200  Stück,  er  kann  genossen  werden.  Ferner  das  Pul- 
verhorn; der  Orangenkürbis;  der  niedliche  Birnkürbis; 
das  Windehorn,mit  korkzieherartiger  Fracht;  der  widerliche  War- 
zenkürbis; die  Herkuieskeule  u.  a.  m.  Sie  stammen  grossten- 
theils  aus  dem  heissen  Afrika. 

CUCUMIS.     Gurke  und  Melone. 

C  CiTRüLLns  0.  X^ifioviKov,  gewohnlicher  Ttagnovai^ 
ngr.  Wasser-Melone.  Sie  ^ird  Ton  Ende  Juli  bis  zum 
Herbst  in  grosser  Menge  auf  die  gr.  Marktplätze  gebracht; 
Es  giebt  eine  grosse  Menge  Spielarten,  im  Allgemeinen  kanii 
man  unterscheiden: 

a)  mit  rosenrot hem  Fleische,  je  höher  die  Röthe  ist, 
desto  mehr  schätzt  man  sie  und  um  so  feiner  sind  sie  im  Ge- 
schmack, sie  haben  gewöhnlich  schwarze  Kerne,  die  das  Roth 
noch  mehr  erheben,  doch  giebt  es  auch  welche  mit  gelblich- 
rothen  Kernen,  besonders  in  der  Gegend  Ton  Troja. 

b)  mit  weisslichgelbem  Fleische  und  schwarzen  oder 
röthlichen  Kernen,  sie  sind  nicht  so  häufig  'wie  die  andern 
und  haben  zwar  auch  einen  feinen,  aber  nicht  so  kräftigen 
Geschmack  wie  vorige. 

Die  Wassermelonen  sind  für  südliche  Länder  höchst 
schätzbar  und  man  kann  in  der  heissen  Jahreszeit  ihr  keine 
Frucht  zur  Seite  stellen,  die  so  erfrischt  wie  sie,  und  in  der 
Regel  mehr  als  das  dortige  Wasser,  dabei  sind  sie  unschäd- 
licher, als  kühlende  Getränke,  man  kann  sie  ohne  Sorge  ge- 
messen, sie  verursachen  keine  Beschwerde,  ja  man  lässt  sie 
in  entzündlichen  Krankheiten  als  diätetisches  Mittel  gemessen. 
—  Weil  sie  erquicken,  waren  sie  den  Alten  Symbol  des 
Freundes,  der  im  Unglück  und  Kummer  Herz  und  Sinn  er- 
quickt. 

Was  Galen  von  den  Pepones  nachtheiliges  sagt,  bezieht 
sich  nicht  auf  die  Wassermelonen,  sondern  auf  die  eigentli- 
chen Peponi,   oder  süssen  Melonen. 

Erster    ITieil,  48 
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So  lange  die  WtMemielone  nidit  von  der  M utternnke 
getrennt  lit,  bleibt  sie  In  der  gifihenden  Sonne  k&hl  nnd 
jMseh  und  «elbst  getrennt  bleibt  sie  es,  wenn  auch  In  gerln- 
germ  Grade,  aber  an  einen  schattigen  Ort  gelegt.,  oder  In 
den  Sand  geacharrt,  nimmt  sie  in  kurser  Zeit  wieder  ihre 
Frische  an. 

Ob  eine  Wassermelone  Tolllg  reif  sei,  erkennt  man  an 
dem  eignen  Gerinsch  Im  Innern ,  wenn  mau  sie  zwischen  beide 
Hände  nimmt  nnd  drückt. 

Gewöhnlich  wissen  Auslander  nicht  die  Wassermelonen 
aufzuschneiden 9  und  es  ist  oft  spasshaft  zu  sehen,  wie  sie 
mit  dem  grossen,  runden,  glatten  Kürbis  nicht  zurecht  kom- 
men können.  Die  beste  Weise  ist:  Man  schneidet  am  Stiel 
und  an  der  Spitze  mit  einem  Schnitt  senkrecht  auf  die  Aie 
Scheiben  ab,  so  weit,  dass  man  eben  das  innere  Fleisch  er- 
blickt, sodann  trennt  man  mit  einem  scharfen  Messer  die 
Stücke  längs  durch,  so  breit  als  man  sie  wünscht  oder  irer- 
theilen  will.  Im  Innersten  liegt  der  Länge  nach  eine  saftig 
fleischige  Masse,  die  man  das  Herz  nennt,  sie  ist  der  schmack- 
hafteste Theii  und  wird  dem  Vornehmsten  der  Anwesenden 
dargebracht,  oder  wo  gleiche  Cameraden  sind,  gieichmässig 
Tertheiit.  Zwischen  dem  Herz  und  dem  mit  Saft  erfülltes 
Fleische  liegen  in  grosser  Zahl  die  Körner,  die  man  aus  den 
Rindenstücken  mit  dem  Messer  entfernt  und  dann  das  Fleisdi 
von  der  festern,  geschmacklosem  Schale  schneidet.  Indem  maa 
mit  dem  Messer  zwischen  beiden  mit  leisem  Druck,  damit  ei 
nicht  tiefer  eindringt,  hinfährt.  Das  Herz  ist  eine  2  bis  3 
Zoll  dicke  Masse,  die  blos  aus  mit  süssem  Saft  erfiilhem 
Zellgewebe  besteht,  da  giebt  es  nichts  zu  sondern,  es  ist 
also  auch  das  bequemste  Stück  zum  essen.  —  Dass  die  Schi- 
len  von  Wassermelonen  in  Most  oder  Zucker  eingesotten  wer- 
den ,  ist  bereits  beim  Weinstock  bemerkt,  8ie  sind  nach  schwe- 
ren Krankheiten  sehr  erfrischend. 

C,  Mblo  und  C.  Cantajlupa  ©.  Ufnivu  Gemeine 
Melonen  und  Cantaioupen.  Beide  gedeihen  trefflich  in 
Griechenland,  ihr  Fleisch  Ist  höchst  aromatisch  und  schmack- 
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haft,  und  der  Ausländer  wird  leicht  versucht,  «ich  daran  recht 
zu  ergötzen,  doch  ist  Fieber  oft  die  Folge;  Galen  bemerkt 
schon,  dass  durch  unvorsichtigen  Genuss  der  Pepones  Cholera 
entstehen  könne.  Geniesst  man  süsse  Melonen,  so  betrachte 
man  sie  nur  als  Leckerbissen,  die  denn  doch  niemals  ziun 
Sattessen  bestimmt  sind  und  vergesse  nicht  einen  reinen,  feu- 
rigen Wein  dazu  zu  trinken.  Die  feinsten  Melonen  bekam  ich 
auf  Milo,  tfus  dem  Garten  am  Hafen,  man  nannte  sie  vorzugs- 
weise Malta- Melonen.  —  Schon  Eine  Drachme  pulverisirte 
Melonenwurzel  bewirkt  mit  Honig  Erbrechen. 

Die  spanischen  Cantalotipen ;  die  von  Sicilien;  die  Malamocco- Melo- 
nen von  Venedig;  die  ungemein  grossen  Melonen  ans  Ungarn  würden 
trefflich  in  Griechenland  gedeihen. 

Für  Wassermelonen  und  süsse  Melonen  wird  nichts  weiter  göthad, 
als  sie  werden  gepflanzt  und  dann  sich  selbAi  Überlassen. 

Die  Mittel,  sie  zu  veredeln,  sind:  a)  durch  Samen  guter  Sorten 
aus  andern  Gegenden ,  b)  durch  verbesserten  Boden  (mittelst  grüner 
Düngung),  c)  durch  künstliche  Befruchtung.  -~  Um  möglichst  schöne 
und  vollkommene  Früchte  zu  erhalten,  siehe : 

Praktische  Anweisung  zum  richtigen,  naturgemässen  Beschneiden 
der  Melonenranken,  aus  dem  Französischen  ^tB  trafen  V. 
Piancy.     Mit  6  color.  Abbild,   gr.  8.  geh.  10  gr. 

C  SATivrs  0.  'AyyovQt^  ngr.  Die  gemeine  oder 
Gartengurke.  Sie  werden  in  jedem  Garten  häufig  gebaut« 
Auf  Kimoli  erbaut  man  blassgelbe,  lange  Gurken,  die  etwaa 
zarter  als  die  gewöhnlichen  sind.  Vor  dem  Genuss  der 
Gurken,  besonders  als  Salat  mit  dem  hiesigen,  schlechten 
Essig  hat  man  sich  zu  hüten,  auch  darf  man  keinen  schlech- 
ten Wein  dazu  trinken,  sie  werden  dann  noch  unverdaulicher, 
und  verursachen  leicht  Colik  und  Diarrhoe,  die  man  schwer 
los  werden  kann;  am  sichersten  heht  diese  Beschwerden  eine 
andere  Gurkenart,  nämlich: 

C.  CoLocTNTHis  Q.  Die  Koloqninten-G.  Sie  wird 
in  der  Levante  gebaut,  selten  in  Griechenland,  vom  geistigen 
Auszug  der  Frucht  nimmt  man  in  jenem  Falle  täglich  1  bis 
2  Tropfen  in  gutem  Wein. 

Die  Gurken  werden  nicht  blos  roh  und  als  Salat  gegessen, 
sondern  auch  gekocht  als  Gemüse.     Jüan  bewahrt  sie  in  Salz 

48'^ 
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oder  Ewig  auf,  mit  Ziuats  Ton  Pfefferkniiit  u.  ■•  w.  nnd  ^ebt 
"ale  als  Beieasen  an  Fleisch.  —  Den  auagedrlidLteii  Gurkensafk 
giebt  man  ala  kiihiendea  JMittei  bei  achwachen  Longen.  Aens- 
aerlich  Mird  er  mit  Biiich  gemiacht  ala  Schönheitamittel  ange- 
wendet. Die  Samen  giebt  man  in  Emulaion,  aie  gehören  la 
den  quatuor  frigid,  majoribua.  Man  bereitet  femer  Garken- 
pomade, aiehe  Magas.  fnr  Pharmacie  Bd.  13.  p.  76. 

C.  ANGUTNUS  0.  DieSchlangengorke  wird  häufig  in  Konstantinopel 
aaf  den  Markt  gebracht  und  wärde  in  Griechenland  auch  gedeihen. 
Sie  sind  oft  über  3  Fum  lang,  gerade,  2  bis  3  Zoll  dick.  Sie  werden 
in  etwa  4  Zoll  lange  Stücke  geschnitten ,  das  saftige  innere  Gewebe, 
in  welchem  die  Körner  liegen,  ausgeholt,  mit  einem  Gemenge  von  klein 
gehacktem  Fleisch,  Reis,  Zwiebeln,  Pfeiferkraut,  Pfeffer,  Salz,  was  mit 
Eiweb  etwas  bindend  gemacht  worden  ist,  gefüllt  und  gekocht.  Das 
Fleisch  dieser  Gurke  dient  dann  als  Gemüse,  es  ist  zart  und  schmack- 
haft. Auch  mit  der  langen  Art  der  gemeinen  Gurke  möchte  dieses 
Gericht  nicht  übel  sein. 

Ausser  den  Gewächsen  der  vorigen  Abtheiiuu- 
gen  sind  noch  folgende^  die  als  Gemüse  benutzt 
werden,  aufzuführen: 

Solanum  Melongena  0.  MsXi^dva^  ngr.  Eif  richti- 
ger Nachtschatten,  Eiergewächs.  Einheimisch  in  bei- 
den Indien.  Sie  werden  in  Griechenland  fast  in  jedem  Garten 
gebaut;  denn  man  liebt  sie  sehr,  obgleich  es  ein  fades,  nnr 
durch  vielen  Pfeffer  u.  a.  m.  geniessbares  Gericht  ist;  mu 
geniesst  sie  besonders  gekocht  als  Gemüse,  roh  wie  Gnriten 
ala  Salat.  Die  Früchte  sind  so  gross  wie  ein  Gänseei  und 
grösser,  gewöhnlich  gelb,  aber  auch  schmutzig  violett,  der 
Genuss  der  letztern  soll  in  Ländern,  wo  die  Pest  grassirt, 
sehr  zu  meiden  sein,  man  sagt,  sie  machten  leichter  empfind- 
lich für  die  Ansteckung;  verhält  sich  diess  so,  so  möchte 
man  an  des  Paracelsus  Signatur  der  Gewächse  denken ;  denn  die 
Frucht  sieht  wie  eine  mit  Eiter  gefüllte  brandige  Beule  am. 

Solanum  Ltcopersicum  0.  XoxKivo/Lti^A«,  meist  ^6(iaxfc^ 
ngr.  Liebesapfel.  Einheimisch  im  wärmern  Amerika.  Auch 
sie  fehlen  fast  in  keinem  Garten.  Die  feuerrothen ,  grossen 
Früchte  werden  in  Stücke  geschnitten,  gekocht,  und  mit  zer- 
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fichiiittenera,  gedünstetem  Fleisch  gemengt  genossen.  In  geringer 
Menge  unter  Kartoffeln  ii.  s.  w.  geben  sie  der  Brühe  einen 
angenehm  sänerh'chen  Geschmack.  In  Wien  giebt  man  sie  als  sog. 
Paradeissauce  zum  Rindfleisch.  Auch  roh  geniesst  man  sie 
wie  Gurken  mit  Pfeffer,  Oel,  Salz  und  ein  wenig  Essig. 

PHYSALIS.    Judenkirsche.     Schlutte. 

Ph.  sovnifera  2|..  £TQvx^'og  vTivmuKoc^  Diosk.  Am  stei- 
nigen Gestade  Ton  Euböa  und  Cypern. 

Ph.  Alkekei^gi  2j..  ÜTgvxvog  dkiKaKaßog^  Diosk.  Ksqa- 
aovXicc^  Böotien.     An  schattigen  Plätzen  des  Parnass. 

Die  Beeren  der  letztern  sind  säuerlich  -  süss ,  wenn  sie  nicht  von 
dem  Kelch  berührt  wurden ,  sonst  bitter ,  weil  der  Kelch  inwendig  ein 
bittres  Pulver  absondert.  Man  isst  sie  roh  oder  in  Essig  eingemacht. 
Die  Alten  gebrauchten  sie  gegen  die  Gelbsucht,  sie  sollen  harntreibend 
und  schmerzstillend  sein.  Die  orangerothen  Kelche  zieren  im  Herbst 
Gartenanlagen. 

FRAGARIA.     Erdbeere. 

F.  sTERiLis  2j..  Falsche  E.  In  Eiis,  Lakonien,  Arka- 
dien; blüht  im  März,  die  Frucht  ist  trocken  wie  bei  den  Po- 
tentillen. 

F.  VE8CA  2j..  Kovxov^aQia  rj  %of|noxf^«<rov,  ngr.  Wilde 
E.  In  Lakonien.  Sie  ist  von  Lappland  bis  zum  bithyn.  Olymp, 
von  Kanada  bis  Mexiko  verbreitet.  In  Griechenland  sind  die 
wilde  Erdbeere  und  die  Himbeere  nur  auf  kleine  Plätze  des 
Taygetos  und  Parnassos  beschränkt,  daher  bis  auf  neueste 
Zeiten  so  gut  wie  nicht  bekannt.  Für  den  Anbau  beider  ist 
zu  bemerken,  dass  in  heissen  Ländern  ihr  Aroma  und  Wohl- 
geschmack, wodurch  sie  in  kältern  Gegenden  so  geschätzt 
sind,  sich  vermindert,  ihre  Grösse  aber  zunimmt.  Es  giebt 
von  der  wilden  Erdbeere  in  England  und  Frankreich  eine 
Menge  Spielarten,  z.  B.  die  Monats-E.  oder  Alpen -E.  — 
Die  gemeine  Garten- E.,  F.  hortensis.  —  Die  Busch-E.  F. 
EFLAOBLLis,  ohuc  Raukeu,  daher  zu  Einfassungen,  ist  wenig  ergie- 
big, u.  a.  m.  Diese  werden  von  einigen  als  eigne  Arten  aufgeführt. 

So  beliebt  auch  die  Erdbeeren  im  Allgemeinen  sind,   so 
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giebf  es  dodi  aiidi  Penonen,  die  eine  unüberwindUche  Ab* 
ndfunf  gegen  4ie  liabeQ,  bei  Manchem  Tenirtachea  sie.  firie- 
»elartigen  Hautanaschiag ,  wie  man  behauptet,  aelbat  wenn  ne 
sie  nor  sehen;  diesa  erinnert  an  die  Signatur  des  Pamcelaii. 
Der  Gfenusa  der  Erdbeeren  ist  gesund,  jedoch  mit  Wein  und 
Gewürz ;  er  ist  heilsam  bei  Podagra  und  Stein ;  sie  lösen  den  Tar- 
tarus der  Zähne,  geben  einen  guten  Wein,  Essig  und  Branntwein. 
Sie  werden  in  Zucker  eingesotten,  auch  kann  man  sie,  wie  aaf 
S.  638  gesagt  wurde,  behandein;  Erdbeer-Eis,  Erdbeer-Crtee 
u.  8.  w.  Die  Blätter  enthalten  Gerbestoff;  jung  im  Schatten 
getrocknet  geben  sie  einen  guten  Thee.  —  Sie  Terlangen  gu- 
ten, milden  Boden  und  lieben  etwas  Schatten.  Vermehrung 
durch  Ausläufer  und  Seltenpflanzen.  An  den  Wurzeln  findet 
sich  oft  eine  Art  Cochenille,  Coccns  polonicus.  —  Vom  Erd- 
beerstrauch war  S.  538  die  Rede. 

Mit  der  europäischen  Cultur  ist  auch  diese  edle  Frucht  nach  Athen 
gebracht,  aber  folgende  sind  noch  zu  empfehlen. 

F.  8BHPBRPL0RBN8  U.  Monats^E.  Wild  auf  den  Alpen.  Sie 
ist  unter  allen  cultivirten  Erdbeeren  die  gewurzhafteste ,  zwar  nicht 
sehr  ergiebig,  blüht  und  trägt  aber  das  ganze  Jahr  hindurch.  Ihr  nähert 
sich  die  zweimal  im  Jahr  reichlich  tragende  Grdbeere  von  Bargemont, 
sie  wächst  wild  auf  den  dortigen  Alpen,  bei  Coulange  sur  Yonne  und 
in  der  Champagne. 

F.  elAtior  U.  Garten-  oder  Zimmt-E.  Wild  in  Amerika 
und  in  Deutschland,  Abarten  sind  die  Bisam-E.  und  die  Himbeer- 
oder Aprikosen-E.  u.  s.  w. 

F.  TiRGiNiANA  U ;  frühreif,  weinsäuerlich,  dunkelscharlachrotb. 

F.  CHILBMSI8  H,  Riesen* E.  aus  Chile.  Die  Früchte  werden 
Buweilen  so  gross,  wie  das  Ki  eines  jungen  Huhnes,  sie  sind  orangeo- 
roth  und  äusserst  schmackhaft  Abarten  sind:  Die  Ananas- E.  Sie 
hat  bei  der  Reife  ganz  den  lieblichen  Geruch  des  Ananas;  stammt  aus 
Surinam.  —  Die  E.  aus  Karolina,  häufig  inEngland  (E.  von  Bath 
oder  die  grosse  Scharlach-E.). —  Die  Kaiser-E.  sehr  gross,  wohl- 
schmeckend, auf  der  Sonnenseite  lebhaft  roth.  —  Die  schwarze 
Prinzen-E. ,  ziemlich  gross,  woblscluneckend ,  dunkelviolett.  — ^  Die 
rothe  Rosen- E.  aus  Chile,  blüht  Juni  und  Juli.  —  DieRiesen^E. 
aus  Ceylon.  —    Die  Färber- E.   eiförmig,    auch  innen  roth. 

Unterricht,  wie  die  allergrossten  Früchte  von  Ananasstocken  erzeugt, 
von  Ungeziefer  nicht  beschädigt,  und  bei  nasser  und  trockner 
Witterung  aufbewahrt  werden.     Leipzig  1821,  bei  Fleischer. 
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Ueber  die  Kultur   der  Brdbeeren  und  die  Weise,  jährlich  2  Blmdteii 
zu  erhalten,  siehe:  Annales  scientif.  de  TAuvergne  Jnin  1832  p,283. 

BROMELIA  ANANAS  t). 

Sie  wird  in  Griechenland  im  Freien  gedeihen,  höchstens  bedarf  sie 
während  der  kältesten  zwei  Monate  eine  Bedachung,  hauptsächlich  ist 
darauf  zu  sehen ,  sie  so  zu  ziehen ,  dass  sie  nur  im  Sommer  in  die  • 
Frucht  treiben,  dann  verlangen  sie  30  bis  40  ^  Wärme^  die  jungen  Pflan- 
zen bedürfen  nur  12^.  Sie  lieben  eine  sehr  fruchtbare,  bundige  Erde, 
im  Sommer  Wasser,  im  Winter  Trocicne.  Sie  vermehren  sich  leicht 
durch  Wurzelsprossen  und  durch  den   ausgedrehten  Biätterschopf. 

Auf  Milo  durchströmen  heisse  Wasserdämpfe  den  Boden  eines  Platzes 
am  Hafen,  hier  liessen  sich  naturliche  Treibebeete  bilden,  auf  welchen 
MusA  PARADisiACA  Z[.  Der  Pisang.  M.  sapirktum.  Die  Banane  und 
andre  köstliche  Gewächse  der  heissen  Zone  fortkommen  würden. 


Pilze    oder    Schwämme. 

Li  lind  beschreibt  die  Pilze  sehr  treffend  also:  Es  sind 
nackte,  herbstliche,  fliichtige,  gefrässige  Nomaden,  welche 
der  Pflanzen  höchste  Ausbildung  auf  eine  niedrige  Stufe  zu- 
rückführend, aus  Ihrem  Abfall  und  ihrer  Fäulniss  entstehen, 

AGAR1CUS.     Blätterschwamm. 

A.  PROCERUS.  A.  CAMPESTRIS.  A.  AURBUS.  A.  CASTANEUS. 
A.    TITUBANS.       A.     PLICATILIS.       A.    8EMI6L0BATUS.       A.    ClATUS. 

Wachsen  bei  Athen.  A.  semiovatus.  Athen  und  Argolis.  A. 
OTATUS.     Athen   und  Elis.   —    A.  integer.  *  A.  ctanipes.     A, 

TERREUS.  A.  ARANE08US.  A.  CANDIDUS.  A.  CLYPEATUS.  A« 
FRAOILIS.      A.    ROTULA.       A.    ANDROSACEUS.      A.    FlMBRIATDS*     Alle 

auf  dem  Parnasses.  —  A.  PRAtBNsis;  in  Böotien.  —  A.  fimb- 
TARius.  Argolis  und  Elis.  —  A.  sttpticus.  Auf  abgestorbe- 
nen Baumstämmen  Griechenland's  und  der  Inseln  des  Archipe- 
lagos.  —  A.  ciNERBus.     In  Zante. 

A.  cABfPESTRis.  Piuteus  campestris«  MavixciQi  rj  äfiavl- 
trjg^  ngr.  Der  Champignon.  Dieser  und  A.  procerus,  det 
eben  so  benannt  wird,  werden  in  Griechenland  gegessen,  sie 
wachsen   bei  manchen  alten  Mandren  (Plätze,   wo   das  Vieh 
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Hbernachtet).  Er  wird  durch  seinen  autdanemden,  weiaseo, 
flockigen  Vorkdni  fortgepflanzt  und  künstlich  erzogen ,  denn 
er  gilt,  wie  bekannt,  als  Leckerbissen  zu  manchen  Speisen 
nnd  Brfihen.  Er  wird  in  Essig  oder  getrocknet  aufbewahrt 
Er  ist  leicht  nnd  sicher  zu  unterscheiden  und  man  sollte  nur 
ihn  geniessen,  Ueberdiess  sind  alle  Schwämme  eine  schwere, 
ungesunde  Speise  und  es  ist  noch  keine  Bereitungsweise  be- 
kannt, um  sie,  die  Nahrnngsstoff  enthalten,  leicht  verdaulich 
und  somit  nährend  zu  machen. 

Ueber  giftige  Schwämme  und  Rettungsverfahren. 

Sehr  zu  bemerken  ist,  dass  selbst  sonst  unschädliche  Schwämme  bei 
ihrer  leichten  Zersetzbarkeit ,  im  Alter  und  durch  andre  Verhältnisse 
giftig  werden.  Hauptbestandtheile  der  Schwämme  sind:  die  Pilz-  oder 
Scbwammsäure,  der  Pilzzucker  und  das  dem  animalischen  Faserstoff 
▼erwandte  Fungin.  Die  Gattung  Lactarius  (z.  A.  piperatus,  giftig)  ent- 
hält noch  überdiess  harzigen  Milchsaft.  Alle  giftigen  Schwämme  ent- 
halten wahrscheinlich  Amanitin,  was  in  dem  schonen,  aber  giftigen  Flie- 
genpilze (A.  muscarius)  zuerst  beobachtet  wurde. 

Die  giftigsten  Schwämme  in  kleine  Stücke  geschnitten,  und  lange  in 
Essig,  stark  gesalznem  Wasser  oder  in  Aether  liegen  lassen,  Terlieren 
ihr  Gift,  was  nun  diese  Fliissigkeiten  angenommen  haben.  Gs  darf  also 
bei  Vergiftungen  kein  Essig  u.  s.  w.  gegeben  werden,  es  würden  die 
Wirkungen  dadurch  nur  schrecklicher  werden. 

Die  Wirkung  giftiger  Schwämme  kommt  erst  5  bis  24  Stunden  nach 
dem  Genuss,  sie  ist  narkotisch  -  scharf,  und  beginnt  mit  Kolik,  Neigung 
zum  Brechen,  zuweilen  mit  Schwindel  u.  s.  w.  Man  gebe  sogleich  zum 
Brechen  und  wenn  diess  erfolgt  ist,  abführende  Mittel ,  um  die  noch  in 
den  Eingeweiden  befindlichen  Schwämme  zu  entfernen.  Dann  lasse  man 
viel  kaltes  Wasser  trinken  u.  s.  w.  siehe: 

Orfila,  Rettungsverfahren  bei   Vergiftungen 5   aus  dem  franz.  dordi 
Schuster.     Pest  1819. 

Die  Gattung  Agaricus  ist  eine  der  grossten  des  Gewächareichcs, 
sie  enthält  nach  Fries  1200  gut  unterschiedene  Arten. 

B.  BOYiNus  seu  B.  edulis.      Der  Steinpilz,     Ilerrenpilz. 

Wächst  in  den  Gebüschen  Ton  Morea.  Er  ist  gehr  leicht 
kenntlich  durch  seinen  in  der  Jugend  gedrungenen  Bau ,  der 
dicke  glatte  Hut  nmschliesst  fast  den  dicken ,  kurzen  Stiel, 
anders  sollte  er  auch  niemals  genommen  werden.     Das  Fleisch 
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ist  consistent ,  hat  einen  eigenthümlichen ,  nicht  unangenehmen 
Geruch,  und  schmeckt  roh  milde,  ohne  alle  Schärfe.  Er 
giebt  gereinigt,  zerschnitten,  mit  Zwiebel,  Petersilie  und 
Pfeffer  in  seinem  eignen  Safte,  zu  dem  später  Butter  gesetzt 
wird,  eingedünstet ,  ein  angenehmes,  aber  unverdauliches  Ge- 
richt. Er  lässt  sich  getrocknet  lange  aufbewahren  und  wird 
zu  manchen  Speisen,  Ragout  u.  a.  m.,  zugesetzt.  So  kennt- 
lich nun  auch  dieser  Pilz  ist,  so  lange  er  jung,  so  wurde  er 
doch  von  unvorsichtigen  Leuten  selbst  mit  B.  Satanas  ver- 
wechselt und  dieser  anstatt  seiner  gegessen,  worauf  die  schmerz- 
lichste Vergiftung  folgte.  Die  Gegenmittel  sind  so  eben  an- 
gegeben. 

Phallus  iMPUDicus,  Gliedschwamm,  wächst  bei  Athen; 
er  riecht  abscheulich;  wurde  von  den  Alten  bei  Uebelbefin- 
den  ihm  ähnlicher  Organe  zur  Genesung  eingegeben. 

Ph.  E8CULKNTUS,  die  Spitzmorchel.  Morchrlla  bsculbnta. 
Hklyella  LACUN08A.  H.  BSCULBNTA.  H.  CRI8PA.  Wacbsen  nicht  in 
Griechenland.  Sie  sind  zu  empfehlen ,  weil  sie  schmackhaft  und  leicht 
zu  erkennen  sind. 

TciiER  ciBARiUM.    '^TSvov^  Diosk.    '^TSvog  ij  txvog,  ngr. 

Die  Trüffel. 

Sie  wächst  zu  Nisi  in  Lakonien,  wo  man  sie  KaXaiißa- 
itiöid^  GTaQr]6icc  und  avTiaUoi^a  nennt.  Die  Trüffeljagd  ist  dort 
Geheimniss  von  nur  wenigen,  diese  gehen  mit  einem  Stab  in 
die  Gebüsche  und  stampfen  gleichförmig  auf  die  Erde,  bis 
der  Schall  sich  ändert,  dann  hacken  sie  die  Erde  auf  und 
bringen  die  gefundenen  Trüffeln  nach  Mistra  auf  den  Markt. 

Die  Trüffeln  stellen  einen  knollenartigen,  rundlichen, 
fleischigen,  aussen  höckerigen,  braunen  Körper  dar,  welcher 
innen  einen  weisslich  und  braun  marmorirten  Kern  enthält, 
in  dem  sich  die  Keimkörner  zu  jungen,  neuen  Trüffeln  aus- 
bilden. Sie  waren  schon  von  den  Alten  wegen  ihres  eigen- 
thümlichen Aroma  als  Leckerbissen  geschätzt  zu  Saucen  u.  s.  w. 
Auch  in  Cypern  giebt  es  Trüffeln.     T.  album  wächst  bei  Athen. 

Trapa  NATANS  ©.  TQlßoXoghvÖQog^  Diosk.     Tgißakog^ngr. 
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Stachelnuts,  Wassevnass.  Wichst  in  den  Gewimon  an 
den  Orensen  dea  nördlichen  Griechenland'«.  Schon  seit  den 
iltesten  Zeiten  benutite  man  die  in  der  harten  Schale  lie- 
genden öligen  nnd  mehligen  Kerne  zn  Brod;  lie  werden  gat 
getrocknet,  in  einem  Mörser  serstoaaen,  gemahlen  und  durch 
ein  Haarsieb  geschlagen,  das  Mehl  ist  sehr  fein  ond  weiss, 
muss  an  einem  sehr  trocknen  Orte  aufbewahrt  werden;  es 
quillt  im  Kochen  ungemein  stark  und  wird  zu  Suppen,  Brei, 
Torten  u.  s.  w.  benutzt.  Auch  isst  man  sie  roh,  gekocht  und 
gebraten,  sie  schmedcen  süssllch,  kastanienartig  und  sind  sehr 
nährend,  auch  trefflich  zur  Mast  Man  vermehrt  sie  leicht, 
indem  man  die  Nüsse  in  den  Schlamm  legt.  Die  Japaner  ge- 
messen die  Nüsse  und  die  Wurzein  täglich  in  Suppen,  es 
wurden  daher  Tr.  bicornis  und  Tr.  cochinchinensis  dort  und 
in  China;  Tr.  bi-  und  quadrispinosa  Ton  den  Hindus  angebaut 
und  zu  Markte  gebracht.  Von  der  Form  der  Nüsse  soll  man 
die  der  Fussangeln  entnommen  haben.  Die  Blätter  dienen 
als  Futter  für  die  Pferde. 

Einige  Schriften  über  Gemüsecultur. 

C.  E.  Mayer.  Neuestes  allgemeines  deutsches  Gartenbuch  mit 
Rücksicht  auf  Boden  und  Klima ,  oder  allgemeines  Handbuch  des 
Gartenbaues  etc.     Wien  1827  bei  Mörschner  und  Jasper.  4  fl.  12  kr. 

J.  G.  R  ei  der.  Der  Küchengarten  oder  Handbuch  des  Gemüsebaues 
in  Gärten,  auf  dem  Felde  und  in  warmen  Beeten.  Anhang,  Cul- 
tur  der  Ananas,  Melonen,  Safran,  Rosmarin.     Frankfurt   1830. 

Almanac  du  bon  Jardinier  1825  —  1828.  —  Manuel  da  Jardinier  des 
primeurs  par  Noisette  et  Boitard. — 

J.  Leibitzer.  Die  Handelsgärtnerei  oder  der  Gemüsebau  im  Gros- 
sen und  auf  dem  freien  Felde.    Pesth  1831.    8. 

Louis  Noisette.  Vollständiges  Handbuch  der  Gartenkunst,  ent- 
haltend die  Gemüse-,  Baum-,  Pflanzen-,  Blumen-  und  Landschafts- 
Gärtnerei.  Aus  dem  franzos.  von  Sigwart  Stuttgart  1827,  der 
3te  und  4te  Band  enthält  die  Zierpflanzen. 

J.  C.  L.  Wredow.  Der  Gartenfreund,  oder  vollständiger  Unterricht 
über  die  Behandlung  des  Bodens  und  Erziehung  der  Gewächse 
in  Küchen,  Obst-  und  Blumengarten  u.  s.  w.    4te  Aufl.  Berlin  1832. 

Der  wohlerfahrne  und  nothwendige  Gartenliebling.  Ein  fasslich  beleh- 
rendes Handbüchlein  für  Baum-,  Küchen-  und  Blumengärtnerei. 
Ulm  1829.   8. 


VI.  KÜCHENKRlüTER. 


9ie  dienen  in  der  Regel  nicht  wie  die  Gemüse -Arten  zur 
gewöhnlichen  Hauptnalirung ,  sondern  als  Gewürz,  um  sie 
schmackhafter  zu  machen.  Ihr  fortgesetzter  Genuss  wirkt 
arzneiiich,  wenn  es  nicht  schon  die  Gemüse -Arten  an  und 
für  sich  sind,  und  manches  Uebel,  dessen  Grund  niemand  ah- 
net, oder  zugeben  will,  hängt  oft  davon  ab,  dass  man  sich 
mit  dem  einfachen  Wohlgeschmack  der  Nahrungsmittel  nicht 
begnügt. 

A«     Gewächse,  deren  Kraut,  Wurzelknollen  und  Hülsen 

gewärzhaft  sind. 

ALLIUM  4.    Lauch. 

A.  MARGARiTACEUM.     Auf  Naxos,  Klmoü,  Cypern. 
A.  PALLENS.     Häufig  auf  den  Inseln;  blüht  Juli. 
A.  sTATiciFORMB  und  A.  piLOsuM.    Auf  Kimoli. 
A.  suBHiRsuTUM.  »'EkcKpoaKOQoÖov^  Diosk.?    AvKOQÖa^  ngr. 
Häufig  in  Griechenland.     In  Zante  dygi'OnQaaov, 

A.    DESCENDBNS.       ^KOQOÖOTtQaaoV  ^    Di0Sk.*f   Und   A.   FLAVÜM. 

Gr.  Inseln. 

A.  ScoRODOPRASüM.  'Oqpioaxo^o^üv,  Diosk.  Rockaro- 
boUe.  Ist  eine  dickzwieblige  Abart  des  Knoblauch,  von  mil- 
derm  Geschmack  und  Geruch;  wird  in  Spanien  angebaut. 

A.  SATIVUM.  £k6qöov^  alt-  und  ngr.  Knoblauch.  Er 
wird  von  den  Griechen  geliebt,  zu  Brod  genossen,  und  häufig 
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gebaut.  Im  Norden  gemessen  ihn  oft  die  Mädchen ,  wenn  ne 
recht  liebenswürdig  zn  sein  wünschen.  Er  ist  sehr  erregend. 
Die  alten  Griechen  glaubten  von  ihm  das  Gegentheil  (Skiro- 
phorien).  Man  setzt  ihn  zu  manchen  Speisen,  zu  Warst,  Sa- 
lat u.  s.  w.  Der  Saft  dient  zum  Kitten  des  Porzellans  und 
des  Glases;  auch  gegen  Schlangenbiss.  Auch  gegen  Zauberei 
wurde  Knoblauch  gebraucht ;  und  wenn  ein  Schiffer  den  Kmin 
als  Zeichen  des  Eügenthums  auf  ein  Schiff  aufhangt,  so  darf 
ein  Sackchen  mit  Knoblauch  nicht  fehlen.  Die  Priester  der 
Isis  durften  ihn  nicht  essen. 

A.  AscALOMGUM.  Schalottc.  Nur  in  den  Gärten  gros- 
serer Städte,  Athen,  Syra  u.  s.  w.  Sie  ist  als  Gewürz  be- 
liebt, besonders  in  Schöpsenfleisch  gesteckt  und  damit  gebraten. 

A.  Sghoenoprascm.  JJqaaov^  ngr.  Schnittlauch.  Athen, 
Syra  u.  s.  w.     Unter  Salat,  auch  roh  auf  Butterbrod. 

A.  Ampeloprascm.  Archipel,  auf  Felsen  und  kleinern 
Inseln. 

A.  PoRRüM.  Gemeiner  Lauch.  Porree.  Wird  jetzt 
häufig  auf  den  Markt  zu  Athen  gebracht;  oft  als  Gemüse  zn 
Fleisch  oder   mit  Kartoffeln  gekocht,  auch  uutcr  Salat. 

A.  Cefa.  Kgofifivov^  Dlosk.  Kgofifivöij  ngr.  Die  ge- 
meine Zwiebel.  Sie  ist  eine  der  ältesten  Culturpflanzen, 
ihr  Vaterland  ist  wahrscheinlich  der  Orient,  ob  sie  in  Grie- 
chenland einheimisch  ist,  kann  jetzt  schwer  ausgemittelt  wer- 
den. Zu  Megara  wurden  besonders  viel  Zwiebeln  erbaut  und 
nach  Athen  auf  den  Markt  gebracht,  von  ihnen  kam  das 
Sprüchwort:  Megarische  Thränen,  d.  i.  erheuchelte;  denn  die 
alten  Megarenser  waren  toU  Falschheit  und  Verstellung.  Es 
war  also  schon  in  den  ältesten  Zeiten  bekannt,  mit  Hülfe  Ton 
Zwiebeln  zur  rechten  Zeit  weinen  zu  können.  Die  Benutzung 
der  Zwiebeln  als  Zuthat  zu  einer  Menge  Gerichte,  als  Ge- 
müse, zu  Salat  ist  bekannt.  Die  Zwiebeln  südlicher  Länder 
sind  mild  und  werden  häufig  zu  Brod  gegessen;  wenn  Oliven 
und  Sardellen  fehlen,  so  ist  der  Landmann  und  der  Matrose 
in  Griechenland  zufrieden,  wenn  er  ein  Paar  Zwiebeln  zum 
Brod  hat.     Auch  macht  man  zuweilen  Salat  nur  aus  Zwiebeln, 
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mit  Essi^^  Oel  und  Salz,  der  gar  nicht  übel  schmeckt.  Es 
^ebt  in  Griechenland  zwei  Hauptformen  von  Zwiebein:  rund- 
liche und  birnförmige,  die  letztern  sind  Ton  zierlicher  Form, 
sie  werden  oft  aus  Smyrna  gebracht  und  diese  sind  die  besten. 
Die  Zwiebel  war  mit  ihren  Tielen  Häuten  den  Aegyptern 
Hieroglyphe  des  vielgestaltigen  Mondes,  sie  schrieben  ihr  eine 
antiluuarische  Natur  zu,  dass  sie  also  abnimmt,  wenn  der 
Mond  zunimmt  und  umgekehrt.  Ihr  Genuss  war  den  Priestern 
der  Isis  verboten.  Die  Aegypter  schwuren  bei  der  Zwiebel. 
Herodot  berichtet,  dass  bei  dem  Baue  einer  der  Pyramiden 
allein  der  Knoblauch,  die  Zwiebeln  und  der  Mcerrettig,  wel- 
chen die  Arbeiter  verzehrten,  1600  Talente,  d.  i.  2,196,800 
Thaler,  gekostet  hat.  Jetzt  ist  die  Zwiebel  mit  ihren  vielen 
Häuten  Symbol  von  Puppen,  die  in  vielen  bunten  Kleidern 
stecken. 

Alle  Laucharten  verlangen  eine  lockere ,  nahrhafte ,  warme  Erde. 
A.  RosBiiM.  'AygioTiQeniivdi  und  A.  chamab  molt.  KaXoefioXoyxv^ 
wachsen  in  Zante.  Das  schöne  A.  jukcbum,  A.  dioscoridis,  McoXv^  A. 
RQTUNDUM  Und  A.  NiGRUH  In  Cypem.  A.  tictoralis,  der  lange 
Allermannsha misch ,  Siegwurz ,  mit  dem  der  Aberglaube  einst  spielte, 
wächst  bei   Konstantinopel.     A.  paniculatuh  ,  am  Athos. 

Gladiolus  communis  Zi.  Gemeiner  Siegwurz.  Ailermanns- 
harniscb,  siehe  Blumen.     Die  Zwiebeln  geben  ein  geniessbares  Mehl. 

Acorus  Calamus  4.  "Aaogog^  altgr.  und  ngr.  In  Lakonien. 
Die  wohlriechenden  Blätter  vertreiben  mancherlei  Insekten;  sie 
werden  an  festlichen  Tagen  in  die  Kirchen  gestreut.  Die  Wurzel 
dient  als  Gewürz  zu  mancherlei  Speisen  und  wird  mit  Zucker 
eingemacht;  sie  befestigt  die  Finssufer.  Der  Kalmus  ist  ein 
treffliches,  anhaltend  reitzendes  Mittel,  besonders  gegen 
Schwäche.  Die  Wurzel  enthält  Inulin,  Gummi  und  phosphor- 
saures Kali.  Meisner  fand  in  der  Asche  der  Wurzel  etwas 
Kupfer,  was  in  mehreren  Gewürzen  gefunden  wurde.  Er  ist 
ursprünglich  üi  Asien  und  Griechenland  einheimisch. 

CAPSICÜM  ANNUÜM  0.     nsTtsglsg,  ngr.     Beissbeere. 

Spanischer  Pfeffer. 

Sein  Vaterland  ist  Südamerika.     Die  langen,    bauchigen 
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HUboi  find  mireff  grftn,  werden  reif  glSmciid  roth;  iie  bed- 
tsen  eine  weit  gröfisere  Scbirfe,  als  der  dgentUclie  Pfeffer; 
dorch  ein  wenig  daTon  mit  Vorsieht  angewandt  kann  man  Nä- 
acher  entdeclien,  die  dann  oft  mit  anfgeachwoilnem  Munde 
ihre  Schuid  nicht  einmal  aussprechen  liönnen ;  die  noch  grünen 
Hülsen  werden  in  Essig  gelegt,  sind  in  den  meisten  Kauffiden 
zu  belLommen  und  werden  von  den  Griechen  ao  geliebt,  dass 
sie  von  ihnen  oft  ganze  Teller  voll  wie  Gemftse  essen;  kaom 
findet  man  einen  grossem  Gkirten,  in  weldiem  nicht  diese 
Pflanze  angebaut  wird.  In  Ungarn  würzt  man  das  Fleisch  mit 
dem  rothen  Pulver  (Paprika)  der  reifen  Hülsen  oft  so,  das« 
es  ein  Ungewohnter  nicht  geniessen  kann.  In  geringer  Menge 
reizt  er  eine  fehlerhafte  Verdauung  auf.  Blätter,  Zweige  und 
die  grünen  Hülsen  geben  eine  gute  gelbe  Farbe. 

B.     Gewächse^  deren  Blüthenknospen  und  Blätter 

gewürzhaft  sind. 

OCIMUM  BASILICUM.    Baatl^ov^  ngr.    Basilien, 

Basilikum. 

Nur  die  kleine  Art  0.  Minimum  wird  in  Griechenland  ge- 
zogen, sie  stammt  aus  Indien  und  Zeilon.  Die  Griechen,  die 
so  sehr  Wohlgerüche  lieben,  schätzen  dieses  Gewächs  vor 
allen  andern;  wo  auch  kein  Gärtchen  ist,  findet  man  es  we- 
nigstens in  dem  Scherben  eines  zerbrochenen  Wassierkruges; 
besonders  an  Sonn-  und  Festtagen  sieht  man  nicht  nur  Fraueo 
und  Mädchen  mit  etwas  solchem  Kraut,  sondern  auch  Jüng- 
linge, die  recht  zierlich  sein  wollen;  oft  wenn  man  durch  elo 
Dorf  reitet,  wird  es  auf  das  Pferd  gereicht,  mag  es  auch  am 
Herz  der  Geberin  schon  ein  wenig  gebrüht  sein.  Wasilikon 
ist  sehr  aufregend,  es  dient  als  Gewürz  zu  einigen  Speisen, 
besonders  aber  in  Fleischbrühe. 

Es  verlieren  die  Arzneipflanzen  durch  Anbau  im  Allgemeinen  aa 
Wirksamkeit,  die  gewürzhaften  Labiaten,  von  denen  jetzt  mehrere  auf- 
geführt werden  müssen,  machen  jedoch  eine  Ausnahme,  wenn  man  da- 
für sorgt,  ihnen  eine  trockne,  sonnige  Lage  za  geben,  sie  nehmen  dann 
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sogar  an  aetberischem  Oel  za ,  wie  diess  naoftentlich  die  Arten  von 
Mentha  auf  das  bestimmteste  zeigen.  —  N.  y.  £.  empfiehlt  die  Samen 
der  Lippenblumen  zur  Beachtung  in  arzneilicher  Hinsicht,  da  z.  B.  die 
▼on  Ocimum  und  Salva  ungemein  reich  an  Schleim  sind« 

SATUREJA.    Saturei.    Bohnenkraut. 

S.  JULIANA  2j..  TQceyoQlyavog  Skkog^  Diosk.  ''Tocono^  ngr. 
Morea. 

S.  ThtmbraIJ.  &v (Ji ßgct^  T)iosV.  Svfißgoy  ^gifißri  tj  d^glfi- 
ßog^  n^r.  Candisches  B.  Sehr  häufig  auf  rauhen  Berten 
des  südlichen  Griecheuland's  und  der  Inseln  des  Archipeiagos ; 
ist  ein  immergrüner,  schlanker  Strauch,  der  gegen  2  Fuss 
hoch  wird,  er  riecht  so  stark  wie  Pfefferkraut  und  wird  oft 
anstatt  seiner  genommen. 

S.  6RAECA  4.    ^IbaoTto  fj  ^QovfiTtiy  ugT,  Supha,  türk.  Morea. 

S.  CAPITATA  ^.  &vii6g^  Diosk.  SvfAlo^  dvßoQi  7}  d-goiifAnt^ 
ngr.  MeAcT^m,  Lakon.  Häufig  an  sonnigen  Plätzen  Griechen- 
land's  und  des  Archipelagos.  Gewährt  den  Bienen  vielen  Ho- 
nig, bedingt  nebst  Thymian  die  Güte  des  hymettischen. 

S.  HORTENsis  0.  Garten-B.  Pfefferkraut.  Wlnl 
meist  nur  in  den  Gärten  grösserer  Städte  gezogen,  ist  als 
Gewürz  zu  ehier  Menge  Speisen  sehr  beliebt ,  besonders  auch 
zu  grünen  Bohnen. 

S.  NBRTOSA  ^.  ^H^oDTtov,  Zante.     S.  hoi«tana  1),    Atbos.    S.  spi- 
NOSA  ^,     Kreta. 

Tmymbra  spicata  ^.  Thymus  capitatus  orientalis.  Tournef. 
^TaaooTvog  ogstvog^  Diosk.     Auf  trocknen  Hügeln  in  Achaia. 

Nepeta.  Katzen-Minze.  N.  ncda  2j..  Parnassos.  — 
N.  iTALicA  2j..     Auf  den  Bergen  bei  Athen. 

Lavandula.  Lavendel.  L.  Sp.ca  ^.  KaXoy^Qix6%oQTor^ 
ngr.  In  Lakonien.  Bei  den  Römern  zu  stärkenden  Bädern, 
daher  der  Name;  wirkt  flüchtig  reizend;  zwischen  Kleidern 
hält  er  die  Motten  ab ;  giebt  ein  wohlriechendes  Wasser  (Eau 
de  Lavande)  und  Oel  (Spiköl),  was  zur  Maierei  geschätzt  ist. 

L.  StöcHAs  Xh  ^T^'X^gt  Diosk.  MavQoxigxilty  ngr.  Cara 
bach,  türk.     Im  nördüclien  Thessalien   und   Makedonien  und 
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hinfig  auf  den  Insdn  des  Archipelagos.     Ist  offidnel.  —  L. 
HBNTATA  $.    Zante,  wildl 

TUYMITS.    ThymitD. 

Th.  Aginos  0.  "Axivog^  Diosk.l  Bagllien-Tb.  la 
Lakouien.    Sieht  dem  Basilicum  ahnlich,  ist  gewnrzhaft. 

Th.  lavgeolatus  ^.  Auf  Griecheniand'a  Bergen.  Th. 
TIIJ.08U8.    Archipei. 

Th.  8ÜAVBOLEII8  ^  und  Th.  gratbolens  ^  TQayoQlyavog^ 
Parnass. 

Th.  Tragoriganum  ^.    Böotien,  Cypern  auf  Bergen. 

Th.  iNGAKUs  2j.?    Athen,  Archipel,  häufig. 

Th.  MASTicHiNA  ^.     Hymcttos. 

Th.  Sbrpyllum  2|..  'EgiivUog^  Diosk.  Wilder  Th. 
Quendel.  Häufig  auf  Griecheniand'a  Bergen,  ist  sehr  ge- 
würzhaft, besonders  balsamisch  ist  die  Abart  mit  Ciiroiien- 
geruche.  Er  wird  in  die  Kleider  gelegt;  giebt  einen  ange- 
nehmen Thee,  ist  schweisstreibend,  auflösend,  nervenstärkend, 
dient  zu  Umschlägen  und  Bädern.  Die  Bienen  lieben  den  Ge- 
ruch  so,  dass  sie  die  Stöcke  niclit  leicht  verlassen,  welche 
damit  ausgerieben  sind.  Das  destiilirte  Oel  gegen  Zahnweh. 
Er  giebt,  wie  der  folgende,  ein  kampferartiges  Salz. 

Th.  vulgaris  ^.  Gemeiner  Th.  In  bergigen .  Gegen- 
den Griechenland's  und  des  Archipel.  Wird  als  Gewürze  sehr 
häufig  zu  Saucen,   an  Speisen  u.  s.  w.  benutzt. 

Th.  Nepeta  2j..  Katzenrainzenartige  Calaminthc.  Häufig 
in  Griechenland  und  auf  den  Inseln  des  Archipel.  Sie  wird 
der  gem.  Melisse  gleich  geachtet. 

Th.  alpinus  ^.  Alpen-Th.  Bltbyn.  Olymp;  EJreta.  Th.  kx- 
I6NU8  O.     Cypern. 

Th.  calamintha  tj.  Minzartige  Calaminthe.  Athos  und 
bei  Konstantinopel,  gewürzhaft,  zu  Theo,  die  jungen  Blätter  unter  Salat. 

TEUCRIUM.    Gamander. 

T.  Sgorodonia  2j..  Wilder  G.  Lakonien.  T.  lügidvs 
2j..  Parnass  u.  a.  m. 

T.  Chamaedris  2j..     Xa(Acci8Qvg^  Diosk«     Xaiiaid^va  ^  ugr. 
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Gemeiner  6.    An  dürren,   steinigen  Plätzen,   Griechenland 

nnd  Archipel. 

T.  PoLiüM  1^.  IloXiov^  Diosk.  narayioxogrov  i]  afiuQavro^  ngr. 

PoieyartIgerG.  Häufig  auf  Bergen,  Griechenland  u.  Archipel. 

Die  Gamander -Arten  sind  bitter  ond  gewürzhaft;  der  zweite  ist 
oßicinel;  sie  enthalten  alle  guten  Farbenstoff.  T.  Marum  lieben  die 
Katzen  ungemein,  wälzen  sich  auf  ihm  mit  wunderlichen  Sprüngen,  eben 
80  auf  Nepeta  Cataria. 

ORIGANUM.    Dosten. 

O.  TouBNEFORTii  ^.  Auf  Amorgo ,  zwischen  den  Fel- 
sen beim  Kloster  PanajTa. 

O.  siPYLBuai  2^.  In  Griechenland  nur  auf  dem  euböischen 
Delphi;  in  Phrygien  auf  Berg  Sipylos. 

0.  cRETicuM  2|..  ^Aygtoglyavog  j  Diosk.  *AyQioQlyavi^  ngr. 
Häufig  an  verschiedenen  Orten  Griecheniand's  nnd  in  Kreta. 

O.  HERACLBOTicuM  2j..  ^OQiyavoq  rJQaKXtmxi'Kri^  Diosk.  Nicht 
selten  auf  trocknen  Bergen  Griecheniand*s. 

O.  VULGARE  2j..  ^Piyavov  rj  §lyavi^  ngr.  In  Mores,  Athos, 
Lemnos.  Als  Gewürz  zu  Speisen;  Thee;  giebt  hochbraune 
und  rothe  Farben. 

O.  ONiTES  4.  ^ Oqlyavoq  ivrixlg  ^  Diosk.  ^lyavi^  ngr.  Im 
südlichen  Griechenland  und  auf  den  nächsten  Inseln.  Dient 
wie  Majoran   zu  Speisen. 

O.  Majorana  0.  'Plyavi^  ngr.  Gemeiner  Majoran. 
In  den  Gärten  der  grossen  Städte,  Athen,  Syra  u.  s.  w.  Häufig 
zu  Saucen,  an  Speisen  u.  s.  w.  Ist  nervenstärkend  und  wird 
als  Niesmittel  gebraucht. 

O.  MARu  Z|.    Kreta.     O.  smyrnabum,   *PlyaQt^  ngr.     Sater,  türk. 
Bei  Smyrna  und  Konstantinopel  im  Heidekraut. 

O.  DicTAMNus  19.  Jmtdfivoq  Diosk.  UtofiatoxoQVOV  j  ngr.  Auf 
den  Felsen  von  Kreta  und  bis  jetzt  nirgends  anders.  Dies  ist  der 
wahre  Diktam  der  Alten;  ihn  holte  Aphrodite  vom  kretischen  Ida 
für  den  schwer  verwundeten  Aeneas,  presste  aus  dem  wolligen,  purpur- 
roth  blühenden  Kraute  den  Saft,  mischte  ihn  mit  einigen  Tropfen  Am- 
brosia und  wohlriechender  Panacee  und  dann  heilte  Japis  der  Arzt 
mit  dem  Safte  den  Helden.  Gewöhnlich  nennt  man  ihn  Dictamnus 
creticus,    seine   getrockneten  Blätter  (spanischer  Hopfen,  Origani  cre- 

Erster  Theil  49 
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tica  hexba)  dnd  nerrenttirkMid,  zerthdUDdy  Uahnagtreibeiid  und  wnrdn 
noch  jetzt  zur  Würzong  der  Speben  gebraucht  Das  aus  ilmeo  destil- 
lirte  Oel  iit  sdiarf,  es  dient  bei  hohlen  Zähnen  und  bei  Lfthmniig 
der  Zunge. 

MELISSA.     Melisse. 

BL  oFFiciNALis  2|..  M£UaöQq)vXXov^  Diosk.  Mfliacüßi- 
tavov  fj  iitXißßoxoQTov^  ngr.  In  schattigen  Oebüschea  des  Par- 
nasses. Sie  hat  einen  angenehmen  Citronengemch;  ist  gelind 
reizend;   wird  als  Thee  gebraucht. 

M.  ALTissiMA  2j..     Häufig  in  schattigen  Hecken,  Griechenl. 
M.  GRANDiFLORA  2j..     KoGTov  y  in  Lakonien,  im  Gebüsch. 
MELITTIS  Melissophyllüm  2^.    Lakonien,  im   Gebüsch. 

MENTHA.    Minze. 

M,  SYLVESTRIS  2j..  KaXafilvd"!]  rgltfi^  Diosk.  KaXa(ii^qa 
^  ctyQioiii$v6atiog^  ngr.  Häufig  auf  feuchten  Plätzen  Griechen- 
land's,  sie  riecht,  je  nachdem  sie  feuchter  oder  trockner  steht, 
bald  stark  aromatisch ,  mit  Basüiengeruch,  bald  nicht  an- 
genehm. 

M.  ROTüNDiFOLiA  2]..  ^AyQioYidvoOfiog,     An  Bächen  in  Morea. 

M.  Crispa 2j..  Krause- M.    Lakonien ;  ist  flüchtig reitzend. 

M.  6BNT1L1S.  HSvoßiiog  SyQtog^  Diosk.  ^AygioriövoafiLog^ 
ngr.  Edei-M.  Nicht  selten  zwischen  den  Stoppehi  im 
Spätherbst. 

M.  PoLEGiüM  4.  rkrjxciv^  Diosk.  Jl,vq)6vL  i}  ßkij%mt^ 
ngr.  Poley-M.  2j..  Ceberall  sehr  häufig  in  Weingärten  und 
Feldern  Griechenland's  und  des  Archipels. 

Die  Minzarten  sind  in  ihren  Kräften  sehr  ähnlich,  aber 
der  Poley  übertrifft,  die  Pfeffer-,  Edel-  undKrause-M. 
ausgenommen^  alle  übrigen  an  Geruch  und  Kraft.  Sie  we^ 
den  als  Gewürz  an  Saucen,  Speisen,  Eingemachten,  zu  Li- 
queuren  u.  s.  w.  benutzt.  Sie  besitzen  das  Eigenthümliche, 
das  Gerinnen  der  Milch  zu  verhindern.  Der  heilige  Trank 
Kjkeon  bei  den  eleusinischen  Festen  bestand  aus  Wasser, 
Gerstenmehl  und  Poley. 
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M.  BI&8UT4  U,  Zwischen  Sinyrna  Und  Banrieu  —  M.  ahvensia  Zt. 
Bei  Konstantinopel.  —  M.  pipbeita.  Pf  e  ff  er- M«  Ist  eines  der  vor- 
züglichsten, flüchtig  -  reitzenden  Mittel;  Tbee;  das  Oel  ist  mit  Zucker 
kühlend;  wird  gebraucht  bei  Magenkrampf  und  Magenschwäche. 

ERODIUM  MoscHATUM  0.  MoaKokctxavov^  ngr.  Bisam ^ 
Reiherschnabel.  In  Argolis,  Messenien  und  Elia,  Man 
braucht  ihn  als  Ge^ürzkraut;  er  war  officinel. 

SALVIA.     Salbey. 

S.  oFFiciNALis  15*  ^EksXioatpaKov^  Diosk.  Gemeine  S. 
In  Grieclienland  und  auf  den  Inseln ,  auf  rauhen  Plätzeii. 
Biülit  blau ;  wird  an  einigen  Orten,  z.  B.  Chilidromi,  mit  Ho* 
nig  als  Thee  getrunken;  auch  bei  Magenschmerzen  und  entr 
zündeten  Halsdrüsen  angewendet.  Fleisch  und  Milch  der  Zie- 
gen wird  durch  ihren  Genuss  schnMckhafter.  Arzneilich  sind 
noch  folgende  zwei: 

S.  PRATENSIS  4.     Gr.  Inseln;  färbt  schwarzbraun;   gerbt 

S.  HoRMiUM  0.  '^O^fitvoV)  Diosk.  £aQKod'q6g)t  ^  Argolis, 
Morea. 

S.  poMiFERA  1^.  OccßKOiifiha  ^  ugr.  Häufig  in  Griechenland. 

S.  GALYCiNA  ^.  Hymettos,  diese  und  vorige  blühen  gelb« 
Juli. 

S.  TRiLOBA  'ß.  ^aGKog  fj  dlrjq)aaKia^  ngr.  O.  in  Morea. 
Häufig  in  ganz  Griechenland  und  auf  den  Inseln.  Diese,  die 
erste  und  vierte  bekommt  vom  Stich  einer  Cynips  kleine  runde 
Auswüchse,  welche  man  in  Honig  einmacht  und  geniesst. 

S.  RINGENS  2j..     Xkaiiog^  ngr.     Beim  Kloster  Megaspileon. 

S.  Yerbenacea  2j..  "AyQiog  ßaötXi,7iog  ff  2MQK0&Q6q>t^  ngr. 
Bqvtvqoxoqtov  fj  £ciQKod'QQq>iov  ^  Zante   und  häufig  in  Morea; 

S.  vBRTiciLLATA  2j..     UXijiiovoxoQTov  ^  ngr.     Morea. 

S.  AR6ENTEA  S»    Pamass. 

S.  Aethiopis  J.     Ai^ionlg^t  Diosk.     Bei  Athen. 

S.  SiBTHORpi  4.     Morea. 

Die  Kohlen  der  starkem  Salbei -Art^n  wurden  von  den  Türken  zur 
Pulverbereitung  verwendet. 

ROSMARINUS  offjcinalis  1^«  Atßavoatlg^  Diosk.    AsvögoXl- 
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ßttvov^  Dgr.  Biberic,  t&ric.  Selten  anf  den  gr.  Inseln;  iii 
BHIo,  BSotien,  Zante.  Ans  Blütben  und  Bllttem  das  Ros- 
marinol ;  mit  Weingeist  destiiürt,  Eau  de  la  Heine  d'Hongrie. 
Die  Blätter  färben  Wolle  gelbbraun.  Es  ist  im  Norden  eine 
uralte  Sitte  auf  dem  Lande,  Todte  mit  Rosmarin  zu  bestreuen 
und  beim  Leichenzuge  in  der  Hand  zu  tragen,  im  Süden  hat 
er  eine  fröhlichere  Bestimmung,  er  dient  zur  Zier  beim  hoch- 
zeitlichen Zug  zur  Kirche;  doch  bleibt  er  ein  Trauerioraat, 
er  ist  so  starr  und  todt. 

ANETHÜM  FoENiGVLUM  0.  Mdgct^gov^  Diosk.  '^y^wfia- 
Xad'Qov^  ugr.  Gemeiner  Fenchel.  Häufig  in  den  Saaten 
Griechenland's.  Man  geniesst  alle  Theile,  besonders  die  Spros- 
sen. Kraut  und  Same  dient  wie  Dill  ziun  Einmachen,  z.  B. 
der  Oliven  und  zum  Einpökeln.  Der  Same  enthält  ein  äthe- 
risches Oel;  mau  trinkt  ihn  bei  Brustkrankheiten  und  zur 
Vermehrung  der  Milch.  Die  in  Milch  abgekochten  Blätter 
Terhüten  und  lindern  die  Entzimdung  der  Brüste.  Fenchel 
gehörte  ins  Adonisgärtchen.  Die  Alten  glaubten,  dass  er  die 
Augen  stärke  und  dass  ihn  deshalb  die  Schlangen  frässen  und 
Plinius  sagt,  dass  sie  mit  Hülfe  des  Saftes  jährlich  ihre  alte 
Haut  abstreiften. 

AMETHC3M 6RAVE0LEN8  0.  "Avti^ov^  Diosk.  Gemeiner 
Dill.  Wild  und  angebaut  in  Griechenland.  Wird  besonders 
zum  Einlegen  der  Gurken  genommen,  so  auch  der  folgende. 
Dem  Dill  schrieb  man  die  Eigenschaft  zu,  stark  und  muthig 
zu  machen ,  er  war  daher  häufig  bei  den  Speisen  der  Athleten. 

VERBENA  OFFiciNALis  2j..  'Uqa  ßorcivi]^  Diosk.  Xrav^ojJo- 
Tovi,  ngr.  Gemeiner  Eisenhut.  Häufig  bei  Dörfern  und 
an  Wegen  in  Griechenland  und  auf  den  Inseln  des  Archipe- 
lagos.     Die  Wurzel  ertheilt  eingelegten  Gurken  Wohlgeschmack' 

SCAMDIX.     Kerbel. 

Sc.  Anthriscus  0.    Anthriscus  vulgaris.     Elis,   Cjpern. 
Sc.  AusTRALis.    Auf  Aeckom,  Griechenland ,  Cypem. 
Sc.  LATiFOLiA  2j..    lu  Sümpfcu,  Griechenland,  Cypem. 
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Sc.  Pecten  Venbris  0.  £xav8i^^  Diosk.  Jkavölm^  ngr. 
Auf  Aeckern  Griechen  Land's,  Cypern;  benutzt  wie  folgender. 

Sc.  CBRBFOLiuM  Q  i.  Anthriscos  Cerefolium.  Gemeiner  Ker- 
bel. Ein  angenehmes  Gewürzkraut  zu  Suppen,  Gemüsen  vu  s.  w.  Soll 
die  Milch  der  Frauen  zertheilen. 

Sc.  ODORATA  Z|.  Myrrhis  odorata.  Wohlriechender  Süss- 
Kerbel.  Wild  in  schattigen  Wäldern  Kleinasiens,  er  hat  einen  anis- 
fihnlichen  Geruch  und  süssen  Geschmack,  ist  nährend  und  auflosend. 
Das  Kraut  und  die  Wurzel  wird  auf  vielerlei  Art  zubereitet  genossen. 
Frisch  gestossen  und  aufgelegt  ist  er  sehr  zertheilend.  Der  Same  ist 
milch  vermehrend.     Verdient  allgemein  Anbau. 

APIUM  petroselinum  S»  ^ÖQeoaikwov^  Diosk.?  Mvgodia^ 
ngr.  Petersilie.  Auf  rauhen  Bergabhängen  Griechenland'g 
und  am  Athos.  Wird  in  grössern  Stadien  angebaut.  Von 
ihren  Eigenschaften  war  schon  bei  den  Wurzelgewächsen  S.  742 
die  Rede.  Sie  wird  in  Deutschland  unter  allen  Gewürzkräu- 
tern  am  liäufigsten  zu  Suppen,  mannigfaltigen  Gerichten,  an 
Fisch  u.  s.  w.  genommen,  muss  aber  sorgfaltig  ausgesucht 
werden,  um  sie  nicht  mit  dem  giftigen,  gefleckten,  kleinen 
Schierling  zu  Terwechseln. 

Die  Gärten  der  Alten  waren  mit  Raute  und  Petersilie  um- 
geben, wer  daher  noch  nicht  innerhalb  dieser  Einfassung  war, 
den  sah  man  als  noch  nicht  im  Garten  befindlich  an;  daher 
das  gr.  Spriichwort:  du  bist  noch  nicht  an  der  Raute  und  an 
der  Petersilie. 

RÜTA.     Raute. 

R.  6RAVE0LBNS  2|.*  ilif/avov,  Diosk.  Iliqyavog  rj  niyavi^ 
ngr.  Wild  auf  rauhen  Felsen  des  Archipelagos ;  sie  ist  bitter- 
scharf, sehr  verdächtig.  Die  in  Gärten  gezogene  heisst  J7. 
nrizaiov ,  Diosk.  Saban  Sedef,  türk.  Sie  ist  eins  der  ältesten 
Arzneimittel,  nerven-  und  magenstärkend;  bei  Lnpotenz;  wird 
als  Gewürz  auf  Butterbrod  gegessen.  Apicius  setzte  die  Blätter 
frisch  und  trocken,  auch  die  Kapseln  häufig  zu  Brühen,  Bra- 
ten, Leckerbissen  u.  s.  w. 

R.  uoNTAVA  1^.  J7.  oQHvoVf  Diosk.  niyavi^  ngr.  Auf 
trocknen  Bergen  Griechenlands. 
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R.  PATATiüA  9.    PannH.  R.  usatmiA  2^.  IL  agr.  k  Gr. 

R.  CHALBFBSRi  5-    'j^Äiff^roff,  »gr.    Ard^cL;  Tiwte, 

Die  BAmhttmg  dkr  SMte  kl  UdMl  Bokviviig,    vm 

fhfCB  10  Stnibfida  hekl  lidi  Buriidi  ciMT  Hch  4cm  urfentu 

8cner  hmiiOBtaleii  Lage  n  bcsdunirtcr  OrinMg  ftat  scrincckl 

ibcr  die  Narbe  eanpor,  bestinbt  sie,  md  Wglebl  aidb  m  der- 

adbea   Ordonng  wieder  m  seine  Torige  Lage  saradu     Ifai 

glaobt,  die  Raute  aefame  alle  siUdlidieBGcridMswsiA    Sie 

ist  des  Sddangea  sswider  and  ^ielleickt  amgabea  daran  die 

Ahea  ihre  Girtea  nul  Raate  md  Pelersflie. 

ARTEMISIA  BB4cir!rcvv.irs  Z|.    Dra^aa-Beifass.     Bsdragos. 
Kr  iMit  ciaea  aagOKln  bitten,  gewinhftftm 


«r«^     Ist 

CROCDS.    Safraa. 

Ca.  Traors  2;^    Fruhlings-S.     Nord-Sporadea ,  Kreti. 
Ca.  SATiTTs  2^     Kqixog^   Diode     Aecliter-S.      Hiaig 
aof  deo  gr.  Bergen,  sodi  bei  Atbea. 

Er  wird  in  Oestradi  bei  St.  PöHeir  gebaat;  bmb  hntM  £e  BKüke 
ab,  imamt  dSe  Narben  beraos  und  trocknet  ne  bcbatsaa,  107  bis  106000 
geben  aaf  16  Unzen;  nacb  Marqoart  snd  001,000  Bhnaen  sa  Kkea 
Pfnde  bifttrocJaca  Safran  noibig.  Aadi  am  Kaalusaa  bei  Bak«  t«M 
ia  eiaea  lockern  andig«i  Boden  Tiei  Safrw  gc^at;  15  Pfad  BboMi 
geben  dort  10  Lotb  ganz  reinen  Safran;  er  wird  befescbtet  and  rvdB 
Kncben  Ton  18  Zoll  DnrcbBesser  nnd  einigen  I  iaim  Dicke  gebildet, 
balb  zniwcngewickek  nnd  znsasBengeklappt,  getrocknet,  and  nach 
Pernen  ond  Indien  rerkanft,  wo  er  als  Gewi&n  an  Spesen  ^ent.  Zi 
Baka  erbaut  man  jabriicb  l^OgOOD  Pfund  Safran.  — 

Der  äcfate  Safran  bebält  auf  glühenden  Koblen  seinem  rieftnriiMnlirbfS, 
starken,  etwas  betäubenden  Gerucb,  Terlalscbter  ücht;  er  soduiet  ack 
femer  durch  sdnen  aroaatisch-bittem  Geschmack  aus^  Das  WIrksaae 
ia  iha  ist  eb  schweres,  aetherisches  Od  (7  p-  C.)  Teibaadea  ait  dca 
gelben  Farbestoir  der  Biüthea,  AnthoxanUn,  (nach  Mavqaavt)  aebct  et- 
was Wachs  und  GnmiL  —  Merkwürdig  ist,  dasa  öm  als  Zierpflaaiei 
bekannten  Arten  Cr.  Temos  und  Cr.  luteus  u.  a.  ohne  Aroaia  sind.  — 
C.  AumBüs,  wild  b&  Sestos  in  Thracien.  —  Die  ahen  Aerxte  nanatei 
den  Safran  den  König  der  Pflanzen.  Jetzt  wird  er  iMist  als  Gewvn 
gebraucht;  ia  Orient  rerffirbt  man  meist  den  Reis  damit.  Kr  ist  an- 
aeilich;  grosse  Gaben  wirken  narkotisch. 
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Gewächse,  deren  gewürzhafte  Samen  benutzt  w^erden. 

SESAMUM.     Sesam. 

S.  ORIENTALE  0.  JSovßttfirif  HgT.  Er  wird  an  einigen 
Orten  auf  Feldern  angebaut,  z.  B.  bei  Theben.  Man  liebt 
den  Samen  sehr  unter  Backwerk;  er  enthalt  viel  Oel;  der 
beliebte  Ealwah  der  Türken  besteht  aus  Honig  und  Sesam, 
es  ist  eine  klebrige  Leckerspeise,  der  oft  der  letzte  Lepta 
gezollt  wird.  Der  Sesam  schadet  dem  Magen;  ist  dienlich 
bei  Kopfschmerzen  und  Augenentzündungen. 

PIMPINELLA.    Biberneil. 

P.  Anisum  0.  ^'Avtaov^  Diosk.  und  ngr.  Anis.  Wächst 
auf  den  Feldern  Griechenland*s  und  wird  angebaut.  Die  ganze 
Pflanze  ist  gewürzhaft,  den  Samen  bäckt  man  in  Brod,  Zwie- 
back u.  s.  w.  Mit  Anis  und  Mastix  wird  der  RakI  (ein  aus 
Weintrestern  und  Wein  destillirter  Branntwein,  siehe  S.  579) 
abgezogen.  Das  Wasser,  worinn  etwas  zerquetschter  Anis, 
lieben  die  Tauben. 

CORIANDRUM.    Koriander. 

C.  SATiTUBf  0.  KoQMv  tj  9iOQlccvvov  ^  Dlosk.  Koqlavdgov 
7}  KovataQas^  ngr.  Unter  der  Saat  Morea,  Cypern.  Wird 
angebaut.  Der  Same,  so  wie  die  ganze  Pflanze  scheint  frisch 
narkotisch  giftig  zu  sein,  nur  reif  und  trocken  wird  der  Same 
angenehm,  man  bäckt  ihn  in's  Brod,  macht  vieles  damit  ein 
und  überzieht  ihn  mit  Zucker. 

C.  TB8T10ULATÜM  0.     Bei  Konstaiitinope). 

AMMI.    Ammi. 

A.  MA6U8  0.  *A<inQOKiq>aXog  ^  ngr.  Wächst  überall  in 
den  Weinbergen  und  auf  den  Aeckem  der  griechischen  Inseln. 
Die  gewürzhaften  Samen  können  anstatt  Fenchel  und  Anis 
benutzt  werden. 

A.  GLAuciFOLivM  0.   Wächst  uacb  Sibthf  in  Griechenland. 
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A.  yisHAOA  Q.    Sehr  häufig  in  Samof  mid  Leuof;  mma  bcnntit 
die  Schiraftraldeii  m  Zaluiftoclieni. 

M6ELLA.    SchwtrikfkmmeL 

N.  DAHASCBiiA  0.     üoqSoioqtov^  DgT.     Afa/?^oscoxo,  Attfln. 
Nicht  selten  auf  den  Aeckern  Griechenland'!  und  des  ArchipdL 
N.  omisTATA  0.    In  der  Nihe  von  Athen. 

N.  8AT1TA  0.  MiXav^iov^  Dioak.  Gemeiner  Seh. 
HInfig  in  Griechenland  und  anf  den  Inseln  des  Archlpeiagos. 
Der  Same  ist  eröffnend,  harntreibend  und  milchbefordemd; 
er  wird  anstatt  des  Kümmels  und  Anises  ins  Brod  gebacken, 
in  Persien  und  Aegypten  streut  man  ihn  auf  Backwerk,  um 
es  wohlschmeckender  und  leichter  Terdaulich  zu  machen;  bei 
Krankheiten  der  Thiere  wird  er  häufig  gebraucht.  N.  damas- 
cena  zur  Zierde;  der  Same  zum  türkischen  Kaimak;  die  Grie- 
chen nelimeu  ihn  mit  Sesam  unter  das  Brod,  was  schon  DiosL 
bemerkt.     Gleichen  Nutzen  gewährt  N.  arrensis  auf  Cypem. 

CARUM  Carvi  (J^.  Gemeiner  Kümmel,  Carve.  Wird 
hin  und  wieder  in  grössern  Gärten  gebaut  und  ist  in  den  bes- 
sern Kaufläden  zu  bekommen.  Die  Samen  enthalten  ein  we- 
sentliches Oel;  man  zieht  Branntwein  darüber  ab,  macht  Tie- 
lerlel  Gewächse  damit  ein;  würzt  viele  Suppen,  Brühen  und 
Speisen  damit;  mengt  ihn  unter  schlechtem  Käse;  bäckt  ihn 
unter  das  Brodt;  Kartoffeln  damit  gekocht  riechen  wie  ge- 
sottne  Krebse.  Die  jungen  Sprossen  dienen  wie  Petersilie. 
Die  durcli  Cultur  Teredelten  Wurzein  sind  sehr  schmackhaft. 

LAGOECIA  CuMiNOiDBS  0.  Kvfiivov  of/^iov,  Diosk.  'Aygio- 
Qiyctvl ,  ngr.  Häufig  auf  Feldern  und  in  Weingärten  Griechen- 
land's.  Wird  wie  der  gemeine  Kümmel  benutzt,  nur  ist  er 
schärfer. 

Lbyisticum  OFFiciNALB  T\.  Gemeiner  LiebstöckeL  Er  hat 
einen  sehr  gewprzbaften  Gerach  und  Gesohmack.  Die  Bienen  folgea 
gern  in  die  Stöcke,  die  man  damit  ausreibt.  Der  Saft  giebt  ein  stark 
riechendes  Harz;  der  Same  lässt  sich  als  Gewürz  benutzen.  Man  ge- 
braucht ihn  als  Ersatz  der  theuren  Aristolochia  Serpehtaria. 

VITBX  AGNUS  CASTUS,  siehe  S.  548.    Die  Kömer,  (Mönchspfeffer) 
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wurden  von  den  Alten,  welche  den  Pfeffer  noch  nidit  kannten,   anstatt 
dieses  oder  Piment  als  Gewürz  za  den  Speisen  gesetzt* 

SINAPIS.     Senf. 

S.  RADiCATA  2|..    Auf  Hügeln  Griechenland. 

S.  iNCANA  S»  8.  Myagrum  hispanicum.  Grauer  S.  Auf 
Aeckern  Griechenland's. 

S.  ARTBNSis  0.  Aaii'iffcivti^  Diosk.  j1.  ij  Xailfocva^  ngr. 
Acker-S*    Morea. 

S.  ALBA  0.     Weisser  S.    In  Argolis  und  Messenien. 

S.  NIGRA  0.  Schwarzer  S.  Argolis  und  Konstanti- 
nopel. 

S.  PUBBSCBNS  U.     Aatpoiva  vov  ßovvovy  Zante. 

Der  Ackersenf  ist  ein  arges  Unkraut,  aber  gut  zur  grünen 
Düngung  und  zu  Futter  für  Schafe  und  Rindvieh.  Das  junge  Kraut 
kommt  zum  AgriolachSnon  und  wird  hin'  und  wieder  als  Gemüse  ge- 
gessen. Der  Same  enthalt  30  p.  C.  mildes  Oel,  was  leicht  ranzig  wird. 
Gleiche  Benutzung  gewähren :  S.  olbracba  ,  sicilischer  Gemüse- S. ,  die 
jungen  Blätter,  Cauluzzi,  als  Salat.  —  S.  dissbcta,  spanischer  S.  — 
S.   cHiNBNsis,  in  China  wild  und  angebaut,  u.  a.  m. 

Der  weisse  S.,  giebt  den  meisten  und  besten  Mostrich.  Er  heisst 
oft  englischer  Senf,  doch  ist  zu  bemerken,  dass  das  gelbe  Pulver,  Flour 
of  mustard,  gemengt  ist  aus  schwarzem  und  weissem  S.  Cayennepfeffer, 
Waitzenmehl  und  Curcuma,  es  wird  daher  mit  Essig  scharfer.  — 
100  Pfund  Samen  enthalten  dO  bis  36  Pfund  Oel.  Man  benutzt  die 
jungen  Blätter  zu  Salat;  er  ist  ein  gutes  Viehfutter. 

Der  schwarze  S.,  die  jungen  Blätter  zu  Salat  und  zu  Futter. 
Das  Senfmehl  (Graine  rouge)  wird  oft  mit  gestossenen  Leinsamen  ver- 
fälscht, es  muss  gelbgrün  aussehen  mit  schwärzlichen  Punkten.  Die 
Schärfe  des  Senfes  verliert  nichts,  wenn  zuvor  das  fette  Oel  ausge- 
presst  wird,  es  ist  vielmehr  dann  zu  Fussbädem,  zu  blasenziehenden 
Senfpflastern  u.  s.  w.  wirksamer.  In  altern  Zeiten  wurde  der  ägyptische 
S.  am  meisten  geschätzt,  1532  unter  Papst  Clemens  VII.  fand  der  Po- 
sten eines  päpstlichen  Senfbereiters  zahlreiche  Bewerber.  —  Die  Senf- 
korner werden  24  Stunden  in  Essig  geweicht,  dann  gestossen  nnd  nun 
mit  Traubenmost,  Bier,  Essig  u.  s.  w.  angerührt,  und  Gewürze,  Kräuter, 
besonders  Dragun,  Citrone,  Trüffeln,  Sardellen  u.  s.  w.  zugesetzt;  hier- 
auf noch  durchgearbeitet  und  einige  Zeit  aufbewahrt,  denn  ganz  frisch 
ist  er  bitter  und  unangenehm,  er  bekommt  erst  später  Wohlgeschmack. 
Der  Senf  aus  Maüles  und  Bordin  ist  der  angenehmste,  der  aus  Dijon 
der  stärkste.    Der  von  Krems  ist  sehr  geschätzt 
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Kr  eotUlt  15  Mi  18  pw  C.  ffliMt,  geraohloBef  tehnierig  blei- 
bendes Oel  (hoile  de  beurre),  daher  ab  Uhnnadieröl '*)•  AoMerdeii 
enthalt  er  noch  ein  flüchtiges  Oel,  was  den  Geruch  ond  die  Schärfe 
des  Senfes  bewirkt  und  die  Eigenschaft  hat^  die  Gährung  des  Trauben- 
mostes aufenhalten,  «^  Die  eignen  Bestandtheile  des  Senfes  sdidnen 
nch  erst  bei  dem  Zutritt  der  Feuchtigkeit  zu  bilden  und  nicht  prinutiv 
Yorhanden  zu  s^n. 

Man  mischt  Senf  als  gesund  unter  das  Futter  der  Pferde  und  den 
Schwänen  soll  er  die  Finnen  yertreiben. 

*)  Es  muss  hierzu  nicht  gerade  Senf51  sein,  Reps51  oder  BaunSI 
idnd  eben  so  gut,  wenn  man  sie  reinigt,  indem  man  es  durch  frisdi  ge- 
glühte Holzkohlen  in  der  Realschen  Presse  (die,  nebenbei  gesagt,  im 
Ä.llgemeinen  dient,  um  Saft  aus  den  Pflanzen  zu  pressen^  filtrit  u.  s.  w. 
Wenn  man  OliTenöl  in  einem  weissen  Glase,  worinn  ein  Paar  dünne 
Bleiplatten  liegen,  wohlyerschlossen  der  Sonne  aussetzt,  so  sondert 
sich  eine  käsige  Masse  ab,  und  das  darüber  stehende  Oel  wird  wasser- 
hell ,  dieses  ist  sehr  brauchbar  für  Uhren,  um  Gewehrschlösser  damit 
einzuölen  u.  s.  w. 


VIL     ARZNEIKRÄUTER. 


VTriechenland  hat  keine  eigenthümlichen  Arzneikrauter,  die 
meisten  wachsen  in  Deiitschiand ,  nur  wenige  gehören  dem 
Süden  Europa's  an;  in  dem  vorhergehenden  sind  bereits  eine 
Menge  Gewächse  in  anderer  Hinsicht  aufgeführt  worden, 
welche  arzneiliche  Wirkungen  haben. 

Die  in  Europa  gebräuchlichen  aufzuführen,  ist  hier  nicht 
der  Platz;  manches  dortige  Gewächs  kann  durch  Clima  und 
Stand  sehr  schätzbar  sein ,  aber  es  ist  noch  nicht  durch  Ver- 
suche bekannt;  es  werden  daher  hier  nur  die  Giftpflanzen 
und  einige  für  Wunden  u.  s.  w.  wichtigere  Gewächse*' abge- 
handelt werden,  da  sich  an  einige  der  erstem  altgeschicht- 
liches Interesse  knüpft  und  ihre  Kenntniss  in  jedem  Lande 
nöthig  ist. 

Der  grösste  Theil  der  Arzneikrauter  darf  nicht  angebaut 
werden,  denn  sie  verlieren  durch  Gultur  mehr  und  mehr  die 
wahre  Kraft,  auf  welcher  ihre  Wirkung  beruht,  man  kann 
allerdings  dazu  beitragen,  sie  an  ihrem  dermaligen  und  an 
ganz  ähnlichem  Standort  zu  verbreiten,  wenigstens  zu  verhü- 
ten, dass  sie  nicht  ausgerottet  werden. 

Volksmittei  aus  dem  Pflanzenreiche  haben  die  jetzigen 
Griechen  nur  sehr  wenige,  beim  Landmann  findet  man  kaum 
ein  wenig  Salbei  oder  Minze  zu  Thee,  auch  in  den  Klöstern 
kennt  man  wenig  Kräuter,  die  meisten  kennen  noch  die  Hirten. 

Merkwürdig  und  beachtongswerth  ist,  was  der  grosse  Pa- 
racelsus  von  der  Signatur  der  Gewächse  sagte,  nämlich:  dass 
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wenn  Gewichge  in  einem  ihrer  Theile  Aehnlichkeit  mit  Or- 
ginen  des  menschlichen  Körpers  zeigen,  sie  aoch  anf  diese 
besonders  wirken,  s.  B.  die  Blüthe  Ton  Aristolochia  longa 
sieht  genau  einem  Uterus  ähnlich  und  wirkt  auf  ihn  gans 
auffallend ;  die  Bluthe  von  Euphrasia  officinalis  zeigt  ein  Auge 
und  ihr  geistiger  Auszug  wirkt  bei  gewissen  Entzündungea 
der  Augen  wimderbar;  so  wirken  die  tesdkelartigen  KnoUea 
der  Orchisarten  stariLcnd  auf  die  Testikeln  durch  den  Sal^; 
der  gelbe  Saft  des  Chelidonium  offidnale  gegen  die  Gelb- 
sucht u.  8.  w.  Nach  T.  M artius  folgen  auch  die  Wilden  der  Signa- 
tur. Bei  weitem  wichtiger  ist  aber  was  Paracelsus  bewies :  dass 
nur  einfache  Arzneien,  in  möglichst  kleiner  Gabe,  wohlthätig  und 
meist  mit  mathematischer  Sicherheit  auf  .den  Körper  wirken. 

„Die  braune  Agamede,  des  Augias  Tochter, 
kannte  alle  Giftkräuter,  die  die  weite  Erde  nur 
trägt."    Iliad.  XL  737. 

A.     Reitzend  -  scharfe  Giftpflanzen. 

So  schnell  diese  und  die  der  beiden  folgenden  Abtbei- 
lungen den  Tod  herbeiführen  können,  so  wohlthätig  wirken 
mehrere  derselben  in  Krankheiten,  wenn  sie  richtig  angewen- 
det werden.  Die  Gegenmittel  bei  Vergiftungen  sind  am  Ende 
jeder  Abtheilung  angegeben. 

HELLEB0RU3«     Niesswurz. 

H.  VIRIDIS  4.     Südöstliches  Akarnanien,  in  Wäldern. 

H.  NIGER  2|..     Lakonien,  Athos. 

H.  ORiBivTALis  2|..  ''EkXißoQog  fiiXag^  Diosk.  SKagtpri^  ngr. 
Er  wächst  südlich  vom  Pamass  auf  dem  Dirphis  und  in  der 
Nähe  des  alten  Antikyra,  nach  welchem  ihn  die  Alten  auch 
*Avxl%vqa  nannten;  femer  auf  dem  Athos;  bithyn«  Olymp; 
sehr  häufig  bei  Konstantinopel.  Der  beste  orientalische  schwane 
N.  wuchs  nach  Theophrast  auf  dem  Helikon.  Die  Alten 
brauchten  ihn  als  Abfuhrungsmittel,  die  pulver.  Wurzel  ak 
Niesspulver.  Er  ist  wirksamer  als  der  gemeine  schwarze  uod 
dieser  mehr  als  der  grüne. 
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^,Al8  die  Amphiktyonen  Kirrha  bei  Delphi  belag;erten  und 
,,es  nicht  einnehmen  konnten,  ersann  Selon  Ton  Athen  fol- 
,,gende  List:  er  leitete  das  Wasser,  was  aus  dem  Pleistos 
,,in  einem  Kanal  nach  Kirrha  floss,  ab,  warf  dann  Hellebonis- 
,, Wurzeln  in  den  Pleistos,  und  als  er  glaubte,  dass  das  Was- 
„ser  hinreichend  von  dem  Mittel  habe,  wendete  er  es  wieder 
„in  den  Kanal:  und  die  Kirrhäer  —  denn  sie  tranken  unge- 
„hindert  das  Wasser  —  Tersäumten  durch  unaufhörlichen 
„  Durchfall  die  Bewachung  der  Mauer,  die  Amphiktyonen  aber 
„nahmen  die  Stadt  u.  s.  w."    Pausan.  X.  37.  5. 

So  heftig  wirkte  der  durch  einen  starken  Bach  verdünnte 
wässrige  Auszug,  denn  hatte  man  etwas  gemerkt  von  dem 
widrigen  Geschmack  und  Geruch  dieser  Wurzel,  so  würden 
die  Kirrhäer  nicht  davon  getrunken,  sondern  Gift  vermuthet 
und  sich  wie,  als  ihnen  das  Wasser  abgeschnitten  wurde,  mit 
Bninnen-  und  Regenwasser  beholfen  haben.  Zu  wundern  ist, 
dass  die  denkenden  Alten  dieser  Thatsache  nicht  mehr  Auf- 
merksamkeit schenkten  und  die  Entdeckung  neuern  Zeiten 
Hessen. 

Der  ansgepresste  Saft  der  Wurzel  wird  mit  Weingeist 
vermischt  und  hinreichend  verdünnt  angewandt. 

VERATRÜM.    Germer. 

V.  ALBUM  2j..  'EXUßoQog  XsvKog^  Diosk.  Wächst  auf  der 
Höhe  des  Pindus ;  nach  Theophrast  kam  der  beste  weisse  El- 
leworos  vom  Oeta.  Die  Alten  heilten  damit  den  Wahnsinn 
und  brauchten  ihn  zum  Erbrechen.  Der  geistige  Auszug  der 
pulv.  Wurzel  dient  noch  jetzt  hinreichend  verdünnt  bei  Gei- 
stesstörung, bei  Brechdurchfall,  bei  Krämpfen  mit  Kälte  des 
Körpers. 

V.  NI6RVM  2j..     ZxccQcpi,   ngr.    Auf  den  Gebirgen   Lako- 

niens,  wirkt  heftiger  als  der  vorige. 

Die  Alten   unterschieden    schwarzen   und   weissen  ^EXXißoQOSy  ohne 
beide  so  verschiedenen  Pflanzen  näher  zu  bezeichnen. 

ACONITUM.     S  t  u  r  mh  u  t. 
A.  Napbllus  4.    lixoi/tTov,  ngr.    In  Lakonieu. 
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D«r  aus  den  fiü^eB  Kfa«te  aasg«preMtet  mit  fßeUAkm  Th^en 
Wongeiit  yermbchte  Saft  wirkt,  hmreichend  Terdünnt  i  bei  entzüod- 
^jien  ZuBtaaden  und  Blutwallungen,  bei  welchen  gewöhnlich  zur  Ader 
gelassen  wird,  sehr  wohlthätig,  —  Mehrere  Arten  ^eses '  Geschlechts 
rfnd  Gartenzierden,  z.  B.,  A.  Stoerkianura ;  A.  pyranddale,  A.  formosiifli 
o.  a.  w.  -—  IMe  imiera  Blüthe  wird  aüt  2  Tfinbchen  Tor  einem  aatik» 
Wagen  verg^chen. 

ANEMONB.    Anemone. 

A.  KBH0R08A  2|..    'Avs(ioiv7j  [itXaiva^  Diosk.  Parnassoa,  im 
Gebüsch;    diente  den  Kamtschadalen  ihre  Pfeile  zu  Tergiften. 
A.  APENNiNA  2^.     Morea  in  Gebüschen. 

A.  PRATENSIS  71.  Kleine  Küchenschelle.  Wild  bei  Konstan- 
tinopel, ist  arzneilich  wichtig,  wird  gewohnlich  Polsatilla  genannt.  Die 
ganze  Pflanze  wird  ausgepresgt,  der  Saft  mit  Weingeist  vermischt;  hin- 
laichend  verdünnt,  ist  sie  wohlthatig  bei  verdorbnem  Blagen,  galligen 
Beschwerden,  gestörter  Menstruation,  Wechsel-  und  hitzigem  Fieber  u.s. 
w.  ^  A.  PuLSATiLLA.   Grosse  Küchenschelle,  bei  Konstantinopel. 

EUPHORBIA.    Wolfsmilch. 

E.  Chamaestce  0.  Xafittiavxffj  Diosk.  Niedrige  W. 
Zwischen  dürren  Steinen  in   ganz  Griechenland  und  Ardhipel. 

E.  Peplis  0.     ninkig^  Diosk.     Häufig  am  Strande. 

E.  Peplus  0.     rakcc^lda^  ngr.     Gr.  und  nächste   Insehi. 

E.  FALCATA  0.     ninXtg,  ngr.     Gr.  und  nächste  Inseln. 

E.  Lathyris  S»    Aa^vqtg^  Diosk.     Lakonien. 

E.  ExiGUA  0.    Morea. 

E.  Apios  2^.  ^Amog^  Diosk.  (PAo/itcfx/.  Pamass,  Athos, 
Kreta.  Die  Wurzeln  werden  noch  jetzt  von  den  Hirten  zum 
Erbrechen  und  Purgiren  geschätzt. 

E.  ALEPpicA  0.  Tid'vina'kog  y,vnaQiaGidg y  Diosk.?  In 
Griechenland,  nicht  selten  auf  angebautem  Lande. 

E.  spiNOSA  ^.  KovKovXoq>ivia.i  Lakon.  Häufig  am  steilen 
Gestade  Griechenland's  und  des  Archipelagos. 

E.  DULcis  1^.     Auf  Griechenland's  Gebirgen,  Kleinasien. 

E.  poRTLANDicA  4.  Achala.  E.  defleya  4.  Eiiböa.  Beide 
am  Meere. 
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E.  PARALIA  2|..  Ti^viJUiXog  naQaliog^  DIosk.  rakcctlSa 
TtBlayläa^  Zante.     Griechenland,  Kreta,  am  Strande. 

E.  HELI08C0PIA  0.  r.  i^ktoCKomog^  Diosk.  FaicixoQTov 
ri  yakarilöa^  ngr.    Ueberall  in  Griechenland* 

E.  PiLOSA  2j..  T.  nXazv(pvXkog^  Diosk.?  Scrpho,  auf  feuch- 
ten Niederungen  am  Meer,  Karien.  E.  tebrugosa.  Bei 
Athen. 

E.  DBNDR0IDE8  4.  T.  öevÖQondig^  Diosk.  ^Aofio  ij  ipXofAog^ 
Lakon.  An  mehreren  Orten  Griechenland'»  am  felsigen  Ufer, 
häufig  in  Kreta;  bildet  niedliche  Bäumchen,  die  gegen  3  Fuss 
hoch  und  4  Zoll  dick  sind. 

E.  Ctparissias  4.  T.  HVTcaqiaaiag^  Diosk.  Nicht  häufig 
in  Griechenland. 

E.  MTR6INITE8  2|..  T.  fivQaivlxTig^  Diosk.  rctXaySa^  am 
Pamassos,  Hymettos  ond  auf  andern  Bergen.     Cypem. 

E.  PALUSTRIS  4.     OX6(jLog^  in  Morea,  in  Sümpfen. 

E.  NicEENSis  4.     Auf  Bergen  nahe  am  Meere. 

E.  Characias  ^,  T.  xaQaKiäg^  Diosk.  TiOvficcXco^  yaila- 
^iöa  rj  yaXa^oxoQTOv^  ngr.  ^Aofto^,  in  Morea.  Sehr  häufig 
in  rauhen,  steinigen  Gegenden.  Die  Ausdünstung  ihrer  Blü- 
then  hält  man  für  sehr  nachtheilig. 

Mit  der  Milch  der  Euphorbien,  besonders  Ton  E.  Cha- 
racias vermengt  man  Käse,  Brod  u.  s.  w.  und  wirft  es  ins 
Meer,  die  Fische,  welche  davon  verschluckt  haben,  schwim- 
men empor  und  stehen  ab,  werden  aber  schnell  fauL  Diese 
und  ähnliche  Weisen  Fische  zu  vergiften,  z.  B.  mit  dem  Sa^ 
men  von  Verbascum  phlomoides,  Menispermum  Cocculus  u.  a.  m. 
sollten  streng  verboten  werden.  Ein  Mann  thut  mehr  Schan- 
den als  10  Fischer  wegfangen;  so  vergiftete  Fische,  welche 
leben  bleiben,  werden  niemals  fett  und  wohlschmeckend« 

RICINUS  COMMUNIS  0.  KIki  ^  »c^oroov,  Diosk.  KoXXoxlzi^ 
Elis.  KQOTOivela^  Wunderbaum.  Wächst  in  Cypern  und 
Kreta;  in  Griechenland  bei  zerstörten  Landhäusern.  Sein  Va- 
terland ist  Ostindien.  Die  Samen  wirken  als  heftiges  Furgir- 
mittel,  man  bereitet  aus  ihnen  ein  fettes  Oel,  was  bei  hart- 
näckigen Verstopfungen  angewandt  wird. 
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MOMORDICA.     S.p  r  i  n  ggnrke. 

H.  Elatbriuh  0.  Ulnvg  SyQiog^  Dtosk«  IdygucptovQut^ 
ngr.  IKufig  auf  Schutthaufen  hei  Dörfern  Grieehenland*«  und 
des  Archipel.  Sie  erregt  Brechen  nnd  Pnrgiren.  Die  reife 
Fracht  springt  bei  Druck  auf,  man  walire  die  Augen  vor  dem 
scharfen  Safte;  mit  Oel  ikbergoasen  giebt  sie  eine  sehr  wiric- 
same  Brandsalbe. 

BRYONIA.    Zaunrübe. 

B.  DioiGA  4.  "AfintXog  Xwxt}^  Diosk.l  ^Afgioxkriiin  rj 
dYQioTioXvKvd-ia ,  ngr.  RothbeerigeZ.  Nicht  selten  in  He- 
cken, Griechenland  und  nächste  Inseln. 

B.  CRETicA  4.    Name  und  Standort  der'  vorigen. 

Gebraachlich  ist  B.  alba,  aber  B.  dioica  hat  dieselbe  Wirkung. 
Die  Wurzel  wird  vor  der  Bluthe  ansgepresst,  der  Saft  mit  glichen 
Theilen  Weingeist  versetzt;  hinreichend  yerdunnt,  dient  er  wo  stechende 
Schmerzen  bei  Bewegung  statt  finden,  gegen  gichtische  Schmerzen,  bei 
Nervenfieber  in  Abwechslung  mit  Rhus  u.  s.  w.  Der  Saft  der  frischen 
Warzel  bt  scharf,  getrocknet  giebt  sie  Stärkemehl. 

RANUNCULUS.     Ranunkel. 

R.  FicARiA  L.  4.  Ficaria  ranuncnloides.  Xekidoviov  to 
fitx^ov,  Diosk.  IkpvQÖaKvla^  Arkad.  ZoxciSoxoqtov  ^  Attika. 
Frühlings -Scharbockskraut.  Gemein  an  schattigea 
feuchten  Plätzen  Griechenland's.  Die  Blüthe  kommt  im  Man 
und  öffnet  sich  früh  und  schliesst  sich  Abends  zu  bestimmter 
Stunde.  Man  kann  die  jungen  Blätter  als  Salat  oder  Gemase 
essen;  die  mit  Essig  und  Gewürz  gekochten  Blüthenknospea 
kommen  den  Kappern  gleich.  Die  Wurzel  ist  scharf  und  er- 
regt Blasen  Tor  der  Blüthezeit.  Nach  dem  Verblühen  sind 
die  Knollen  wohlschmeckend  und  nahrhaft.  Nach  der  Samen- 
reife  erzeugen  sich  in  den  Blattwinkeln  kleine  Knollen  wie 
Waitzenkörner. 

R.  Flammdla  4.     Morea,  in  Gewässern. 

R.  Thora  4.     Lakonien,   auf  Bergen;  ist  sehr  scharf. 

R.  uiLLEFOLiATts  2j..     Morca,  auf  Bergen;  auch  R.  un- 

SVTVS    2;, 
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R.  ARTBNSis  0.    Argolis,  LakoDien,  auf  Aedcern. 
R«  MURICATU8  0.     BaTQa%iov  rghov^  Diosk.     SnovQSoKo» 
KvXa^  ugr.    Häufig  an  nassen  Platzen  Griechenland's. 

R.  LANU61N09Ü8  2{..    B.  hsQov^  Diosk.    £.  ngr.    In  Morea. 
R.  PARviFLoacs  0.    Achaia,  Morea,  auf  Aeckern« 
R.  FALCATÜ8  0.    Argolis,  Arkadien,  auf  Aeckern. 
R.  AQUATILI8  2j..   Bcngaxiov  xhaqxov^  Diosk.  Im  Wasser  Gr. 

R.   «RAMDIFLORUS  U,    R.   BULB0SÜ8  U  Und  R.    SCBLBRATIfS    0.      Bei 

Konstantinopel,  man  benutzt  arzneilich  yorzugswebe  die  beiden  letztern* 

—  R.  AsiATiccis  U.    Sehr  häufig  in  Cypem. 

ALISMA  Plantago  4.  "AliCfia^  Diosk.  Aumta^  neugr. 
Gemeiner  Froschlöffel.  Wächst  in  Griechenland  häufig 
in  stehendem  Wasser  und  an  Flussufern.  Die  Knollen  sind  scharf 
und  werden  in  Russland  gegen  Hundswuth  gebraucht. 

SCILLA.     Meerzwiebel. 

Sc.  AUTüMNALis  %.    ArgoUs.     Sc.   AMOBNA  2j..     Lakonicu. 

Sc. BiFOLiA 4.    ^Ta%iv^og^  Diosk?    Arkadien,   Kreta. 

Sc.  MARITIMA  4.  ZMXa^  Diosk.  und  ngr.  seltner  BikxiKoq. 
Häufig  auf  den  Inseln,  in  Attika  und  Argolis.  Man  erwartet  von  der 
oft  wie  zwei  Fäuste  grossen  Zwiebel  der  letztern  und  den 
vielen  Blättern  eine  schöne  Blüthe,  der  Schaft  treibt  2  bis  3 
Fuss  hoch  und  bringt  kleine,  unansehnliche >  weisse,  stern- 
förmige Blüthen.  Sie  wird  von  Zante  in  Menge  versendet, 
für  1000  Zwiebeln  wurde  1  Zechine  bezahlt. 

Sie  ist  frisch  sehr  bitter,  ekelhaft  und  scharf,  zieht 
Blasen,  trocken  sieht  sie  hornartig  aus.  In  Konstantinopel 
{ac%iXla)  wird  sie  mit  Honig  zu  einem  Teig  gemacht  und  für 
Asthma  oder  als  Umschläge  in  den  Gelenken  bei  rheumatischen 
Schmerzen  gebraucht. 

Nach  Theophrast  glaubten  die  Alten,  wie  die  Blüthezeit 
der  Meerzwiebel  ausfiele,  so  geriethen  auch  die  Aussaaten 
des  Getreides,  siehe  früher  S.  662.  —  Die  alten  Niederägypr 
ter  hielten  sie  für  das  sicherste  Mittel  gegen  den  Typhus, 
nannten  sie  das  Auge  des  Typhon  und  errichteten  zu  Pelu- 
sium  einen  Tempel,  auf  dessen  Altar  eine  Meerzwiebel  stand. 

—  Pythagoras  lernte  ihren  Gebrauch  in  Aegypten  kennen  und 

ErBter   TheiL  50 
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soll  durdi  irfe   vtaA  den   dsrtug  berelteteh  EMg  leiii  Leben 
auf  170  Jahr.  vetUngett  haben. 

C01«CHICIIBL    Zeitlose. 

.   C.  HOüTAiffUH  2|..    Aitf  dem  Hymettos  bei  Athen. 

C.  TAanfiOATUH  4.  JSjga00oxoQxav ^  ngr.  Helikon,  Parnass 
Ok  a.  m. 

C.  AUTimiiALB  4.  K61%ixoVj  Diosk.  BdXxmov^  ngr.  Am 
Parnass.  Herbst- Z.  An  mehreren  Orten  in  Griechenland. 
Die  Zwiebel  ist  scharf  und  erregt  Erbrechen,  getrocknet  giebt 
isie  gutes  Stärkemehl. 

CYCLAMEN.     Erdscheibe. 

C.  HEDERiFOLXUM  2|..  KvKXccnivogj  Diosk.  An  schattigen 
Plätzen  Gr. 

C.  PERsicuM  2j..  KvüXaiilSa^  ngr.  Häufig  bei  Athen  und 
auf  den  Bergen  Griechenland's.  Die  Fischer  gebrauchen  die 
zerstampfte  Wurzel,  um  Sepia  Octopus  aus  ihren  Schlupf- 
winkeln zu  treiben. 

C.  BUROPAEUM  I|.  TQTJfiSQa,  7]  TQi7iXa(iiä  y  ngr.  Domos  Togani, 
türk.     Auf  schattigen  Bergen  Kreta ;  ist,  wie  die  yorigen,  Ziergewächs. 

Rettung  8  verfahren. 

Bei  Vergiftungen  durch  scharfe  Pflanzengifte  mius 
man  sich  hüten ,  Brechmittel ,  Essig  und  andere  reitzende  Getränke  zo 
geben.  Findet  häufiges  Erbrechen ,  auffallende  Ermattung  und  Gefühl- 
losigkeit statt ,  so  gebe  man  nach  Unterstützung  dea  Brbrechens  dorck 
Zackerwasser  einige  Tassen  durchgeseihten,  starken  Kaffee,  überdiess 
von  Zeit  zu  Zeit  3  bis  4  Gran  Campher  mit  einem  EUerdotter  angerührt 
• —  Wird  oder  ist  bereits  der  Unterleib  schmerzhaft ,  so  sind  12  bb  15 
Blutigel  darauf  anzulegen.  Wenn  aber  anstatt '  einer  allgemeinen  Abge- 
schlagenheit grossiere  Erregungen,  Zuckungen,  Wahnsinn  u.  s.  w.  seh 
euifindet,  so  gebe  man  nach ,  durch  Zuckerwasser  erregtem  Brbrecbeo, 
den  Absud  von  3  bis  4  Mohnkopfen  in  1  Seidel  Wasser  mit  6  Loth 
Zucker  und  2  bis  3  Pomeranzenblättern. 

Zu  den  hier  aufgeführten  scharfen  Pflanzengiften  gehören  noch  die 
früher  erwähnten:  Juniperus  Sabina.  Daphne  Mezereum.  Clematis 
Vitalba.  Cucumis  Colocynthis.  Ferner  haben  gleiche  "Wirkung  Nar- 
cissus  pseudonarcissus.     Delphinin  m  iStaphysagria.     Fritillaria  iroperiafis. 
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Chelidonium  majus.   Rhus  toxicüodendfoR  a.  radicAAs.-   CeiHrolvulus  Scainr 
mofliea  u.  g.  w. 


B.     Betäubende  Pflanzengifte. 
PAPAVER.    MoJin. 

P.  SOMNIFERUM  0.  M^'Atov  ^fiBQOQ  xotl  oyQitt^  Dioskor. 
Schwarzer  M.  In  Morea  auf  Feldern.  Von  ihm  wird  hn 
Orient  das  als  Arznei  wichtige,  als  Genuss  grässliche  Opium 
bereitet,  Millionen  Menschen  machen  sich  damit  zu  elenden 
Schattengestalten.  Die  betäubende  Kraft  des  Opium  liegt  in 
einem  Alkaloid,  dem  Morphium. 

P.  Rhoeas  ©.  Mt^koüv  Qolag^  Diosk.  Uantiqovvei  ^  ligr* 
Wilder  M.  Er  wächst  nur  allzuhäufig  zwischen  der  Saat, 
was  oft  sehr  schön  aussieht.  Der  ausgepresste  Saft  färbt  vor- 
bereitete Seide,  Baumwolle,  Wolle  und  Leinwand  schön  rotfa. 

P.  DUBiuM  0.  Saat-M.  In  Argolis,  Messenien,  Lakor 
nien.     Gewährt  gleiche  Benutzung. 

P.  Argemone  0.    Acker-M.    In  Attika,  ArgoUs. 

P,  HTBRiDUM  0.    Kleiner  M.     Auf  Griechenl.  Feldern. 

Der  Same  des  Mohn,  besonders  von  P.  officinale.  Weis- 
ser M.  giebt  ein  trefflichem,  süsses,  austrocknendes  Oel,  was 
die  Maler  häufig  gebrauchen.  Er  wird  in  Kuchen,  Nudeln 
u.  s.  w^  gebacken;  die  Römer  assen  ihn  geröstet  mit  Honig 
zum  Nachtisch;  auch  dient  er  als  Futter  für  mancherlei  Stu- 
benvögel. Von  den  meisten  kann  man  das  Kraut  gemessen,  es 
ist  aber  nur  im  Nothfall  zu  gebrauchen. 

Der  Mohn  war  das  Symbol  des  Kreislaufs  der  Zeit,  so» 
wie  das  der  Erde  und  ihrer  Fruchtbarkeit.  Er  war  der  De- 
meter heilig  und  gehörte  in  das  Mysterienkästchen.  Er  war 
auch  der  Hera  heilig,  ihr  Bild  und  ihr  Tempel  zu  Samos 
war  damit  geschmückt  und  Neuvermählte  trugen  oft  an  ihrem 
Hochzeitfeste  Kränze  von  Mohn.  —  Der  Mohnkopf  war  Attri- 
but des  Schlafes  und  seines  Sohnes  Morpheus,  des  Traum- 
gottes, mit  seinem  phantastischen  Gefolge.  Die  Stadt  des 
Schlafes  war  mit  Mohnstauden  und  Mandragora  umgeben  und 

50* 
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am  Eingänge  simi  Palast  des  Morpheuä  stand  Mohn.     Er  war 
anch  Bild  des  Todes,    da  dieser  ein  Bruder  des  Schlafes  ist. 

HYOSCYAMUS.    Bilsenkraut. 

H.  NIGER  S»  ^ToaKvafiog  iiikag^  Diosk.  Selten  in  Grie- 
chenland auf  Schutt;  auch  bei  Lupadia  in  Bithynien.  Es 
war  dem  Zeus  gewidmet.  Der  ausgepresste  Saft  des  blühen- 
den Krautes  mit  Weingeist  versetzt  und  hinreicbend  Terdonnt 
ist  krampfstillend  u.  s.  w.  Auch  die  folgenden  zwei  Arten 
sind  wie  H.  niger  zu  gebrauchen. 

H.  ALBUS  0.  ^T.  XsvKog^  Diosk.  T.  ij  ysgovXi^  neugr. 
Ben  tochunni,  türk.  Ueberali  in  Griechenland  auf  Schutt, 
JMfauern,  am  Meer. 

H.  AUREUS  S»    'T.  lifiloBidi^g^  Diosk.    Häufig  auf  Schutt  Gr. 

H.  DATURA  ForskäL  Aegyptisches  BiUenkraot,  es  wädut 
häufig  in  den  Wüsten  bei  Kairo  und  ist  dns  der  heftigsten  narkotbcfaen 
Pflanzengifte.  Ein  wenig  von  dem  Pulver  erregt  Wahnsinn,  der  eimge 
Tage  anhält.     Man  glaubt,  es  sei  der  Hepenthes  des  Homer. 

SOLANUM.    Nachtschatten. 

S.  MiGRUM  0.  ZxQvxvog  fiavLxog^  Diosk.  Häufig  aot 
Schutt.  Das  Kraut  wird  in  der  Blüthezeit  ausgepresst  u.  s.  w. 
Es  dient  gegen  Fiechten,  Katarrh;  Kehlsucht  der  Pferde, 
bei  diesen  wirkt  es  wunderbar  schnell,  ist  daher  auf  Reisen 
mitzunehmen.     Er  wird  als  Arzneimittel  Dnlcamara  genannt 

S.  Ddlcamara  ^.     Bittersüss.    Auf  den  gri  Inseln ,  sdten. 

Rettungsv  erfahren. 

Bei  Vergiftungen  durch  betäubende  Pflanzengifte  errege  man  Er- 
brechen durch  4  bis  5  Gran  Brechweinstein  nur  in  Einem  Glase  Wasser 
aufgelost;  erfolgt  nach  J  Stunde  kein  Erbrechen,  so  gebe  man  24  Givi 
weissen  Vitriol  (schwefeis.  Zink)  in  einem  Glase  Wasser  aufgelöst,  auf  zim- 
mal  in  der  Zwischenzeit  von  ^  Stunde;  wirkt  anch  diess  nicbt  nick 
oben  oder  nach  unten,  so  reiche  man  3  bis  4  Gran  blanen  ViM 
(schwefeis.  Kupfer)  in  einem  Glase  Wasser  aufgelost  —  Bhe  das  Gift 
nach  oben  oder  nach  unten  ausgeleert  worden,  ist  der  so  oft  angeratiiaM 
Essig,  Citronensäure  und  andere  Säuren  sehr  schädlicb ;  selbst  vielei 
Trinken  ist  nachtheilig.  —  Ist  das  Gift  schon  in  den  Bingeweideo  » 
gebe  man  ein  Klystier  aus  8  Loth  Sennesblättem,    in  1^  S^del  Waaer 
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10  Minuten,  gekocht,  dazu  1  Loth  Glaubersalz  and  8  Loth  Brechwein. 
Nachdem  das  Gift  ausgeleert  ist,  gebe  man  jede  fünfte  Minute  abwech- 
selnd eine  Schale  mit  Essig,  Citronensaft  u.  s.  w.  angesäuertes  Wasser, 
und  das  andere  Mal  eine  Schale  starken,  durchgeseiheten  Kaffee,  und 
fahre  damit  fort,  bis  der  Kranke  ausser  Gefahr  ist.  Während  der  Zeit 
verhindre  man  auf  alle  mögliche  Weise  den  Schlaf.  Schaffen  die  Mittel 
keine  Linderung,  so  lasse- man  zur  Ader.  —  Ist  die  Vergiftung  auf 
Wunden  hervorgebracht,  so  lasse  man  die  Brechmittel  und  gebe  gleich 
Säuren  und  Kaffee.  —  Zu  dieser  Abtheilung  gehören  noch:  Taxus 
baccata.  Lactuca  virosa.  Prunus  Lauro-Cerasus.  Bittre  Mandeln.  Ervum 
u,  s.  w. 


0.     Betäubend-scharfe  Pflanzengifte. 

ATROPA.    Tollkirsche. 

A.  Mandragora  2|..  Mavögayogag^  Diosk.  und  ngr.  Al- 
raun. In  Elis  ^  bei  Athen  und  anf  den  Inseln  nicbt  selten. 
Der  Mythe  nach  entstand  sie  aus  dem  blutigen  Eiter  des  an 
den  kaukasischen  Felsen  geschmiedeten  Prometheus^  die  Alten 
nannten  sie  daher  das  Kraut  des  Prometheus  und  wandten  sie 
80  wie  jetzt  noch  manche  Gebirgsbewohner  zn  allerlei  Zaube- 
reien an^  besonders  die  Wurzel.  Alraunmännchen  und  Alraun- 
weibchen. Wegen  seiner  betäubenden  Kraft  stellten  die  Alten 
die  Stadt  des  Schlafes  mit  Mohn  und  Alraun  umgeben  vor, 
der  Ton  Fledermäusen  umschwirrt  wurde,  die  von  ihm  mäch- 
tige, magische  Kräfte  erhielten.  Aus  allen  diesem  geht  her«^ 
vor,  c|fiss  die  Mandragora  wichtige  Eigenschaften  besitzt  und 
in  ihren  Wirkungen  wohl  die  A.  Bella]>onna  übertrifft,  diese 
wächst  zunächst  auf  dem  Athos.  Sie  wird  in  der  Bluthezeit 
gesammelt,  ausgepresst  und  wie  bekannt  behandelt.  Sie  ist 
specificum  im  Scharlaohfieber,  das  einzige  Mittel  gegen 
Wasserscheu  (Tinctur  zur  Hälfte  Terdünnt)  und  wird  ge- 
braucht, wenn  das  Gehirn  ergriffen  ist. 

Von  der  Atropos,  die  den  Faden  des  Lebens  abschneidet, 
bekam  die  Gattung  den  Namen.  —  Bei  Vergiftung  erleichtert 

I    starker  Kaffee  in  Menge  genossen  das  Ausbrechen  am  schnell- 

1    sten.     Essig  ist  sehr  schädlich. 
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Bfit  der  Aniidlttliuig  der  ipecifischea  ^rkungsart  der  MandragSini 
ist  00  eben  der  berühmte  Medicinalrath  Dr.  Trinks  su  Dresden,  ein 
wahrer  Aefcalap,  beschäftigt  —  Schon  Hippokrates  Heae  die  Mandra- 
gora nur  in  kleinen  Gaben  bis  so  den  ersten  S3rmptoiien  ihrer  Wirknag 
brauchen. 

DATURA.    Stechapfel. 

D.  Stbamonium  0.     TatovXa^  ngr.    Measenlen,  Arkadien. 

Das  Kraut  wird  in  der  Bluthezeit  auagepresst  u.  8.  w.,  man 
gebraucht  ihn  bei  Wahnsinn  u.  a.  w.  —  D.  Mbtel  soll  in  Ar- 
kadien wachsen  und  die  Stuten  rossig  machen. 

D.  ARBORB  A.  ist  ein  stattliches  Ziergewächs,  mit  spannenlangen,  be- 
sonder» gegen  Abend  wohlriechenden  Blnmen.  D.  tatui.a,  violetter  St. 
D.   FBROX  in  Cochinchina  ist  die  giftigste  Art  dieses  Geschlechts. 

DIGITALIS.     Fingerhut. 

D.  LUTEA  2|..     In  Arkadien.  .. 

D.  FERRrGiNEA  4.  Ki»Qa%oQxov ,  ngr.  Auf  dem  Paniassos 
und  andern  hohen  Gebirgen  Griechenland's;  häufig. 

Bis  jetzt  ist  nnr  der  Saft  der  Blätter  von  D.  purpurea ,  wie  be- 
kannt bereitet,  gebräuchlich,  bei  Herzklopfen  u.  s.  w.  D.  lencophaou 
Auf  dem  Athos. 

CONIDM.    Schierling. 

C.  nAGULATVif  S»  Kcavelov^  Diosk.  Bqo(ioxoqtov^  ngr.  Sehr 
häufig  zwischen  Athen  und  Megara,  in  Morea  nicht  selten. 
Es  riecht  wie  Katzenham,  aus  ihm  wurde  wohl  der  Giftbe- 
dier  für  Sokrates  bereitet ,  es  müssten  denn  die  Megareaser 
in  ihrem  nahen  Sumpfe  Cicuta  virosa,  Wasserschierling,  Wfith- 
rich  angebaut  haben,  dessen  im  Frühjahr  gesammelte  Wund 
eins  der  heftigsten  europäischen  Pflanzengifte  enthält.  Der 
erste  wächst  oft  unter  Petersilie  und  wirkt  dann  giftig,  Dur 
der  Stengel  ist  purpurroth  gefleckt,  seltner  nnd  wenig  die 
Aeste.  Er  wird  in  der  Bluthezeit  ausgepresst  u.  a.  w.  Er 
dient  bei  krankhaften  Driisen  u.  s.  w.  Die  Alten  hielten  den 
Saft  der  Raute  für  das  beste  Gegenmittel  gegen  Schierling. 
•^  Das  Kraut  des  Schierling  reinigt  syphilitische  Creschwüre 
ganz  Torzüglich. 
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MERCURIALIS.     Ringelkräat. 

M.  ANNUA.  Aivo^oictig^  Diosk.  ÜKaQoXaxccvov  ^  oxaQoxoQr 
TOI/,   ngr.     Ueberall  in  Griechenland,  wo  Anbau  ist. 

Die  Fischer  werfen  das  etwas  gequetschte  Kraut  in  Menge 
an  den  Küsten  in^s  Meer,  wodurch  der  delicate  Labrus  Scarus, 
eine  Art  Lippfisch,  angelockt  wird. 

M.  PBRBNNI8  ist  betäubend  giftig,  wächst  bei  Belgrad. 

ARISTOLOCHf  A.     Osterluzei. 

A.  BOETicA  ^.    ^A^iatoko%Ut  xXfjfiatlxigy  Diosk.    Oestl.  6r. 

A.  PARviFOLiA  2j..  ji.  ficxx^cf,  Diosk.  Häufig  bei  Athen 
u.  a.  m. 

A.  PALLiDA  4.    A.  CTQoyyvXri,  Diosk.     Im  Schatten;  6r. 

A.  LONGA  2|..  AfATieXoxXaSoQl^a  ij  niKgogl^a^  ngr.  In  Ar- 
kadien, Elis.  Der  Absud  der  Wurzel  von  A.  longa,  deren 
Bliithe  einem  Uterus  gleicht,  wird  in  Zante  u.  a.  m.  sehr 
wirksam  bei  schweren  Geburten  angewandt,  man  nennt  sie 
dort  gl^a  und  versendet  sie  nach  Italien,  Venedig  u.  s.  w.; 
sie  wird  auch  bei  Fiebern  u.  s.  w.  gebraucht,  und  ist  bei 
Schiangenbiss  anzuwenden,  wie  A.  sempervirens. 

A.  8BRPBNTARIA,  A.  AN6UICIDA  und  andre  Arten  A.  dienen  im  süd- 
lichen Amerika  gegen  Schlangengift  Die  Wurzel  der  letztern  riecht 
widerlich  und  erregt  Uebelkeit  und  Erbrechen,  einige  Tropfen  derselben 
reichen  hin,  Sclilangen  zu  betäuben,  was  jedoch  Opium  n.  s.  w.  auch 
bewirken  würde. 

A.  SBMPBRYIRBNS  1),  Wächst  Ruf  Kreta,  sie  ist  wahrscheinlich  die 
A.  longa  der  alten  Aerzte.  —  A.  sipho  ist  trefflich  zu  Lauben. .  —  A. 
coRDiFLORA  Mutis  hat  die  grössten  Blumen  dieser  Gattung,  so  dass 
die  Kinder  am  Magdalenenflusse  sich  ihrer  als  Mützen  bedienen. 

Zu  den  betäubenden  scharfen  Pflanzengiften  gehören 
noch:  die  giftigen  Schwämme,  der  Tabak,  Nicotiana  Tabacum  und 
rustica.  Nerium  Oleander.  Ruta  graveolens.  Lolium  t^mulentum. 
Wein,  Branntwein,  Ausdünstungen  mancher  Blüthen,  Mutterkorn.  Me- 
nispermum  Cocculus.     Laurus  Camphora.    Strychnos  Nux  vomica  u.  s.  w. 

Rettungs  verfahren. 

Bei  Vergiftungen  durch  betäubend  scharfe  Pflanzen  gebe  man 
ein  Brechmittel,  wie  bei  den  betäubenden  angegebea  wurde ;  ist  das  Gift 
schon  längere  Zeit  verschluckt,  so  gebe  man   ablührende  Mittel  $    erst 
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wenn  das  Gift  anigeleert  ist ,  xdche  man  WaMtar  nit  Kssig  oder  (Stro- 
nensaure.  Ist  der  Kranke  nach  den  Ausleerungen)  sebr  schlafsächtig  oder 
wie  Yom  Sdilage  getroffen,  so  lasse  man  am  Arme  zur  Ader.  Sind 
starke  Schmerzen  im  Unterleihe,  so  lege  man  12  Blatigel  an,  gebe 
Zuckerwasser,  abgekochten  Leinsamen  u,  s.  w. 


Einige  bei  Wanden,  Geschwüren,  Sehlapgenbiss  u.  0.  w. 

heilsame  Kräuter. 

Wundkräuter. 

ARNICA  scoRPioiDEs  4.  Scorpionartiger  Wolver- 
lei.  Parnass.  Er  ist  zu  prüfen,  ob  er  gleich  komme  dem 
wichtigsten  Wundkraut,  der  Arnica  montan a,  Fallkraut,  die 
übrigens  leicht  nach  Griechenland  versetzt  werden  könnte,  sie 
würde  iu  den  für  Obstcultur  empfohlenen  Gegenden  gut  fort- 
kommen. Ihre  Wurzel  darf  nicht  dicker  sein  wie  eine  Feder- 
spule, sie  wird  auch  getrocknet  aufbewahrt;  der  geistig 
Auszug,  mit  etwa  10  mal  so  viel  Wasser  verdünnt,  oder  5 
Tropfen  Tinctur  mit  10  Alkohol  und  50  Wasser  gemischt 
wirkt  höchst  sicher  und  wohlthätig  bei  Quetschungen, 
Contusionen,  Fall,  Schuss-,  Hieb- und  Stichwunden  (nur  dür- 
fen offne  Wunden  nicht  von  der  reitzenden  Flüssigkeit  berührt 
werden).  Verdünnt  und  in  kleinen  Gaben  eingenommen  ver- 
hütet oder  mindert  er  das  Wundfieber.  Dieses  wich- 
tige Mittel  sollte  bei  keiner  Armee,  selbst  in  keinem  Dorfe 
fehlen. 

ACHILLEA  4.  Schafgarbe.  A.  moschata.  A.  odorata. 
Wurden  von  den  Alten  zum  Heilen  der  Wunden  gebraucht. 
A.  üMBELLATA,  auf  den  gr.  Bergen.  A.  aegiptiaca.  Auf  Ber- 
gen, Lakonien,  und  Klippe  Kaloy^ri.  A.  holosericea.  A.  pv- 
BESCENS.     'AyQioa^löia.    A.  ligustica.     Auf  dem  Parnass. 

A.  clypeolata.    A.  tomentosa.     Bei  Salonichi.    A.  tomentosa.    Kr^a. 

HYPERICUM  PERFORATUM  2j..  BaXaafAov^  am  Athos.  Asi- 
XtlvoxoQTov ^  in  Zante.  Gemeines  Johanniskraut.'  In  Grie^ 
chenland  nicht  selten  an  feuchten  Hecken;  häufig  im  Archipel. 
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Die  Blätter  müssen  40  Tage  mit  Oel  in  der  Sonne  digeriren, 
bis  das  Oel  röthlich  wird ,  dann  auf  Wunden. 

EUPATORIUM  cANNABiNüM  4.  EvTtctrciQiov^Diosk.  Hanf- 
artiger Wasserdost.  Häufig  in  Griechenland  an  feuchten 
schattigen  Plätzen;  gewöhnlich  rühren  ihn  Thiere  nicht  an, 
aber  angeschossne  Hirsche  sollen  ihn  suchen  und  fressen,  um 
sich  zu  heilen.  Er  ist  bitter,  scharf  und  stark  eröffnend.  Der 
Saft  gegen  Wechselfieber,  Wassersucht,  das  gequetschte  Kraut 
auf  alte  Wunden,  Geschwülste  u.  s.  w. 

MATRICARIA  Parthbniüm  L.  <?.  Pjrethrum  P.  Wah- 
res Fieberkraut,  Mutterkraut.  Häufig  in  Griechenland 
auf  Schutt;  Athene  zeigte  es  dem  Perikles  im  Traume  an, 
um  einen  beim  Bau  des  Parthenon  von  einem  Gerüste  Gefal-^ 
lenen  damit  zu  heilen.  Es  wuchs  häufig  auf  den  Mauern  von 
Athen;  die  Frauen  legten  es  in  die  Kleider  und  trugen  es 
stets  bei  sich.  —  Anthemis  nobilis,  die  römische  Kamille, 
wurde  auch  für  das  Parthenion  gehalten ,  sie  wächst  jedoch 
nicht  wild  in  Griechenland.  —  M.  Chamomilla  ,  Xafio^riXa^ 
ngr.,  wegen  ihres  apfelartigen  Geruchs.  Gemeine  oder 
wahre  Kamille;  sie  findet  sich  nicht  selten  in  Mores. 

Es  giebt  noch  eine  Menge  Wundkräuter,  z.  B.  Veronica 
Beccabunga.  Solidago  Virgaurea.  Lapsana  communis.  Anthjl- 
lis  Vulneraria.  Der  Schleim  der  Wurzel  von  Sjmphytum  of- 
ficinale,  Plantago  lanceolata,  Tabak  u.  a.  m.,  aber  keins 
kommt  der  Arnica  montana  gleich. 

Bei  Geschwüren  heilsame  Kräuter. 

ONOPORDUM AcANTHiim  d.  Gemeine  KrebsdisteL 
S.  In  Griechenland  sehr  selten  zwischen  Ruinen.  Die  fri- 
schen Blätter  auf  alte  Geschwüre,  der  ausgepresste  Saft  sonst 
und  jetzt  bei  Krebs.  —  Eupatorium  cannabinuh,  die  Blätter 
in  Salbenform  auf  böse  Geschwüre.  —  Coniubi  maculatom  ; 
der  Absud  der  Blätter  um  syphilitische  Geschwüre  zu  reini- 
gen. —  Der  Saft  von  Lapsana  communis  0.  In  Morea.  —  Lin- 
senmehl mit  Bier  bei  Knochengeschwüren  S.  725.  —  Plan^ 
TA60  LANCEOLATA  4.    IhvzccvsvQov^  ugr.    Sehr  häufig  in  pnz 
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MUDmeU,  mit  Zmals  Ton  etwas  Alkohol  seratampft^  dann  «or- 
gqprcMt  md  mr  H&lfte  mit  fntehem  Wdogebt  vencftsL 

ASPHODELOS.    Asphodil. 

A.  LVTBiis  2|.«    Auf  dem  Ptnianoi. 

A.  FitTULOSUs  2|^    Häufig  bei  Atheo,  seltner  in  ArcUpeL 

A.  BAHOSüS  %.  'ÄCfpotsXog^  Diosk.  *jiöq>oiiXw^  ngr.  Ka- 
Qatovm^  Attik.  ZmovQSaxvla^  Lakon«  Deberall  auf  Giie- 
chenland's  Gefilden  und  auf  den  Inseln  des  Archipelagos. 

Der  Asphodil  gehörte  der  Trauer  und  den  Todten  an, 
er  wurde  häufig  auf  die  Graber  gepflanzt  Hatte  man  deo 
SiyiL  passirt,  so  kam  man  zu  einer  reich  mit  Asphodil  be- 
wachsenen Wiese,  wie  Ulysses  berichtet,  als  er  im  Reich  der 
Schatten  war.  Asphodil  war  der  Persephone  heilig  und  ge- 
hörte zu  den  Pflanzen  der  Thesmophorien ;  er  stand  bei  dea 
Alten  in  hohem  Ansehen,  und  galt  für  ein  Wunderkraut,  für 
ein  Heroion,  hülf reich  dem  Mann  und  dem  Weib,  wirksam 
gegen  Schlangenbiss  und  Scorpionenstich ,  gegen  Augenübd, 
Entzündung  der  Testikeln  und  der  weiblichen  Brüste;  sie 
schrieben  ihm  besondere  Kraft  zu  gegen  Zauberei  und  Gift. 
Er  verdient  daher  auTs  Neue  animerksame  Versuche;  denn 
keine  naturhistorische  Sage  ist  ohne  Grund,  so  wird  z.  B. 
die  Mandragora  bald  arzneilich  wichtig  sein.  —  Die  Wurzeln 
wurden  Tor  alten  Zeiten  mit  Oel  und  Salz,  die  Stengel  aber 
in  der  Asche  gebraten  gegessen. 

Medea,  die  Zauberinn,  der  'wirkgamsten  Kräuter  kundig,  sdilä- 
ferte  mit  einem  Zaubertrank  den  Drachen  ein,  der  das  goldne  Fliess  be- 
wachte, damit  Jason,  ihr  Geliebter,  es  erbeuten  konnte,  sie  heilte  in 
kurzer  Zeit  mit  dem  Safte  von  Wurzeln  und  Kräutern  die  verwundeten 
Argonauten  und  verjüngte  den  alten  Aeson ;  bei  der  Bereitung  dieses 
Lebenssaftes  fing  das  Holz,  womit  sie  ihn  umrührte,  an  zu  grünen  und 
zu  blühen,  wo  der  Schaum  hinspritzte,  wuchsen  Blumen  and  Kräuter 
hervor. 

Glaukos  von  Anthedon  schüttete  einst  seinen  reichen  Fang  auf  das 
Meerufer,  da  hüpfte  ein  Fisch  nach  dem  andern,  so  wie  er  ein  gewisses 
dort  wachsendes  Kraut  berührte,  hoch  auf,  und  sprang  ins  Meer  zurück. 
Glaucos  wunderte  sich  darüber,  kostete  dieses  Kraut,  und  unwidersteh- 
lich trieb  ihn  eine  geheime  Kraft  in^s  Meer ,  er  wurde  ein  Meergott. 
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Asklepios,  der  Heilkunde  Gott,  sah,  wie  eine  Schlange  mit  dem 
Kraute  Balis  eine  andre  todte  Schlange  wieder  in's  Leben  rufte,  alsbald 
erweckte  er  damit  den  Hippolytos  vom  Tode.  Bs  hat  noch  kein  Arzt 
dieses  Kraut  wiedergefunden. 

Das  neueste  und  vollständigste  Werk  über  Arzneipflanzen  ist: 
Ph.  L.  Geiger,  Pharmacendsche  Botanik,  zweite  Auflage,  neu  be- 
arbeitet von  Dr.  Th.    Fr.    L.  Nees  von  Esenbeck  und  Dr. 
Joh.    H.   Die rb ach.     Erste  Hälfte.    Heidelberg  1839. 
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XlLiisser  Wein,  Oel,  Feigen,  Hesperiden- Früchten,  Baum- 
wolle, etwas  Tabak  und  Färberröthe  wird  bis  jetzt  in  Grie- 
chenland nichts  in  so  bedeutender  Menge  erbaut,  dass  es  ei- 
nen Handels-  und  Ausfuhrartikel  gewährt.  Der  Anbau  der 
oben  genannten  Gewächse,  des  Getreides  und  Fntterkrauter 
sind  für  jetzt  und  für  die  Folge  Tolikommen  hinreichend,  dem 
Lande  Verkehr  und  Wohlstand  zu  geben.  Nebenbenutzungeo, 
die  einzelne  Familien  unterhalten  und  wohlhabend  macheo 
könnten,  würden  Plstacia  Lentiscus,  die  Mastix -Pistacie;  F. 
Terebinthus,  die  Terpentin  -  P. ;  Rhus  coriaria,  der  Gerber- 
Sumach;  Rhamnus  infectorius,  der  Färber  -  Wegdorn ;  Gly- 
cyrrhiza  glabra,  das  Süssholz;  Rosa  sempennurens,  die  immer- 
grüne Rose;  Capparis  spinosa,  der  Kappemstrauch  u.  a.  m.  ge- 
ben, sie  sind  bereits  früher  aufgeführt  und  andre  zum  Aubii 
empfohlen  worden,  es  kann  daher  hier  nur  Ton  den  wenigen 
die  Rede  sein,  die  in  den  frühern  Abtheiiungen  nicht  ihre 
Stelle  fanden. 

NICOTIANA.     Kanvog^  ngr.     Tabak. 

Meist  wird  N.'  Tabacum,  Tirginischer,  türkischer  Tabak, 
mit  rother  Blüthe  und  ausgebreiteter  Rispe  erbaut,  sehoer 
N.  rustica,  Asiatischer -türkischer -Veilchen -Tabak.  Am  ge- 
schätztesten ist  der  aus  der  Ebene  von  Arges  und  der  too 
LigurYo  zwischen  Nauplia  und  Epidauris.  Bei  weitem  aberii 
grösserer  Menge  und  geschätzter  erbaut  man  ihn  am  Meerbo- 
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sen  von  Wolo  (Volo) ,  von  wo  man  ihn  nach  Griechenland  und 
Konstantinopei  fuhrt.  Der  beste  aber  kommt  von  Jenitze,  in 
der  Nähe  von  Saionichi  (Thessalonika);  der  von  Kleinasiett 
ist  kaum  so  gut  wie  der  von  Wolo;  der  von  Schiraz  in  Per- 
sien  ist  aber  unter  den  asiatischen  der  berühmteste.  Grie- 
chenland brauchte  nicht  nur  keinen  Tabak  vom  Auslande  zu 
kaufen,  sondern  könnte  dieses  beliebte,  theure  Kraut  in  be* 
deutender  Menge  und  mit  grossem  Vortheil  ausfuhren,  aber 
vor  allem  ist  die  Behandlung  der  vorhandenen  Sorten  schlecht 
und  dann  sind  diese  selbst  nicht  gut,  von  beiden  soll  nun 
die  Rede  sein. 

Wenn  der  Tabak  abgeblüht  hat  und  in  den  Samen  geht, 
wo,  vielleicht  die  3  untersten  Blätter  ausgenommen,  alle  an- 
dern noch  grün  sind,  werden  sie  insgesammt  abgeblattet,  auf 
Schnüre  gereiht  und  an  die  Sonne  gehängt,  er  trocknet,  die 
Hälfte  bleibt  grün  und  ist  nun,  wie  die  meisten  unreifen  Dinge, 
widrig  und  stark.  Auch  lässt  man  ihn  nicht  schwitzen,  wobei 
die  übereinander  liegenden  Blätter  sich  stark  erwärmen,  dabei 
widriges  und  scharfes  verlieren  und  milder  werden*  Er  müsste 
wenigstens  in  3  Zeitabschnitten,  wenn  die  Blätter  anfangen 
gelblich  zu  werden,  eingesammelt  und  Sortenweise,  untere, 
mittlere  und  obere  kleinere  Blätter  aufgereiht  werden,  dann 
reift  er  in  der  Sonne  vollends  nach,  wird  gelb  und  wohl- 
riechend. 

Wenn  man  die  Blätter  in  kochendes  Wasser  taucht,  so 
trocknen  sie  dann  schneller,  bleiben  aber  grün  und  verlieren 
etwas  von  ihrer  Schärfe. 

Der  in  Griedientand  gebaute  Tabak  steht  meist  etwas 
verkümmert,  vieles  liegt  am  Boden,  das  meiste  aber  an  der 
fast  wilden  Sorte,  es  sind  daher  gute  Samen  von  N.  persica, 
N.  havannensis,  N.  fragrans,  N.  gigantea,  N.  macrpphylia,  N. 
rustica  für  Rauchtabak;  N.  Tabacum,  N.  marylandica  füi: 
Schnupftabak  kommen  zu  lassen  und  anzubauc».  Dabei  ist 
jedoch  zu  bemerken,  dass  der  Boden,  der  Standort  und  das 
KÜma  nicht  nur  die  Güte,  sondern  oft  den  ganzen  Habitus  so 
verändern,    dass    man    dieselbe  Sorte  nicht  mehr  zu   haben 
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giauM.  — -  Tabak  auf  dnem  durch  Schafe  uud  Ziagen  gedihig- 
ten  Boden  wird  widrig  und  beiaaend ,  hingegen  nnf  mit  Kuh? 
dfinger  gedftngten  Feldern  angenehm  und  lieblidi.  Am  beatea 
wird  er  auf  durch  DQngnng  hlnretchend  verbeaaerten  Aecken 
gedeihen. 

Die  Blüthen  beaondera  dea  Mlaauri-Tabaka  u.  a.  m.  ge- 
ben einen  äuaaerat  lieblichen  Tabak,  nur  mfiaaen  ale  Toraldh 
tig  und  achnell  getrocknet  werden. 

Der  Tabak  wird  im  Orient  inaaerat  fein,  man  kann  flnt 
aagen  haarformig  gesdinitten,  wozu  bei  einer  aehr  einfadien 
Schneidemaschine  eine  besondere  Fertigkeit  gehört.  Tabaks- 
laden sind  oft  mit  Tabak  ausgeschmückt,  indem  man  in  einem 
starken  Zwimfaden  einen  Knoten  macht  und  den  Faden  mit 
einer  Nadel  durch  einen  Klumpen  Tabak  zieht  ^  er  bleibt  da- 
ran hangen  und  wird  dann  nach  Belieben  frisirt,  solche  B&- 
achel  und  Perücken  zeigen  schon  von  weitem,  dass  der  Tabak 
gut  geschnitten  sei,  worauf  bei  der  hiesigen  Art  zu  rauchea 
viel  ankommt. 

Der  hiesige  Talmk  wird,  wie  bekannt,  aus  niedrigen,  wdt 
geöffneten  irdenen  Köpfen,  an  langen,  weit  ausgebohrtea 
Röhren  (von  Prunus  Cerasus  oder  Philadelphus  coronarimf 
80g.  Jasminröhre),  die  bei  Vornehmen  mit  einem  c^lindri- 
schen,  oben  gerundeten  Mundstück  von  Bernstein  (oft  mit 
Edelsteinen  besetzt  und  mehrere  Hundert  Thaler  an  Wertli) 
versehen  sind,  bei  Geringern  ohne  weiteres  aus  dem  Rohre 
(was  Vielen  bequemer  und  lieber  ist)  geraucht.  Je  länger  das 
Rohr,  desto  geschätzter  ist  es;  Reisepfeifen  werden  aus  2 mit 
einem  Zapfen  in  einander  passenden  Röhren  zusammengesetzt 
und  hängen  in  einem  langen,  oft  hochfarbigen  und  Tenderten 
Futteral  von  Tuch  am  Satteiknopfe  herab,  so  dass  man  eine 
Waffe,  ein  musikalisches  oder  Mess- Instrument  darinn  ver- 
muthet. 

Man  verlangt,  dass  der  Tabak  etwas  feucht  sei  und  doch 
bewahrt  man  ihn  in  ganz  entgegenwirkenden  Tabaksbeuteln  aafi 
diese  sind  nämlich  aus  feinem  Shawlzeug,  Tuch  u.  s.  w.  und 
mit  Seide  gefiittert.     Am  zweckmässigsten  unter  allen  sind  die 
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un^rischen  Scliafbeutel,  sie  fassen  mehr  als  andre  gleich 
grosse,  in  weichen  man  den  Tabak  nicht  zusammenpressen 
kann,  und  halten  ihn  stets  feuchter. 

In  Tornehmen  Häusern  ruht  der  Pfeifenkopf  auf  einem 
flachen  runden  Teller  von  Messingblech  mit  emporstehendem 
Rande,  damit  nicht  die  glühende  Kohle  oder  Tabak  auf  den 
Teppich  oder  die  Diele  falle. 

Um  gut  zu  rauchen,  muss  der  Kopf  richtig  gestopft  sein 
und  richtig  angebrannt  werden.  Das  erste  sieht  ganz  einfach 
aus  und  doch  versteht  es  nicht  jeder ;  man  nimmt  mit  2  Fin- 
gcni  etwas  iangfasrigen  Tabak,  so  dass  alles  Klare  abfällt, 
thut  ihn  üi  den  Kopf,  fuUt  ihn  dann  mit  Tabak  ohne  Wahl 
und  drückt  ihn  mit  dem  Daumen  nieder,  es  muss  dann  noch 
ein  kleiner  Hügel  von  Tabak  über  den  Kopf  hervorquellen. 
Nun  wird  eine  ringsum  glühende  Kohle  (nicht  so  gern  ein 
Stück  brennender  Schwamm)  grade  auf  die  Mitte  gelegt,  da- 
mit der  Tabak  gleichförmig  au-  und  niederbrennt.  Hat  man 
nun  höchstens  etwas  über  die  Hälfte  niedergeraucht ,  so  klopft 
man,  da  der  untere  Tabak  etwas  Feuchtigkeit  angezogen  hat, 
und  nicht  mehr  so  wohlschmeckend  und  wohlriechend  ist,  den 
noch  oberhalb  glühenden  Tabak  wie  einen  Stöpsel  heraus,  und 
legt  ihn  auf  die  neu  gestopfte  Pfeife,  so  dass  manche,  die 
den  grössten  Theil  des  Tages  im  Kaffeeladen  zubringen,  so 
lange  sie  rauchen,  nur  Einmal  eine  glühende  Kohle  oder  Schwamm 
brauchen.  Bei  dieser  Weise  zeigt  es  sich,  ob  gut  gestopft 
war  und  gut  geraucht  wurde,  sonst  kommt  jener  Stöpsel  nicht 
heraus.  Aermere  rauchen  den  Kopf  bis  zuletzt  aus ,  aber  nir- 
gends zündet  man,  wie  in  manchen  Ländern,  die  im  ausgerauch- 
ten Kopfe  gebliebene  Asche  immer  wieder  aufs  neue  an.  — 
Oft  wird  die  Pfeife  schon  angebrannt  überreicht,  wobiei  der 
Ueberbrlnger  die  rechte 'Hand  nach  orientalischer  Sitte  auf 
die  Brust  legt.  Die  Türken  haben  eigne  Pfeifenstopfer,  zweideu- 
tige Knaben,  die  ihrem  Gebieter  mit  dem  Rauchapparat  folgen, 
wenn  er  sich  gesetzt  habe,  gleich  Statuen  unbeweglich  zur 
Seite  stehen,  aber  auf  den  Ruf  Tschibudg  sehr  geschäftig 
werden. 

Erster    Theil  51 
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Sehr  gebrincliUdi  iit  et  bei  den  Griedica  aiah  Oganm 
¥oa  Papier  sa  madien,  und  sie  lind  deher  oft-ndbr  begici^ 
aof  ein  Stück  feines  Papier,  lo  data  mancher  Brief  in  GefiAr 
gekommen  iat  Ihre  Cigarren  werden  aber  atetn  sn  didc  ge- 
macht, meist  wie  ein  kleiner  Finger  stark. 

In  grossem  KaiTeeliden  bekommt  man  die  bekannten  GH- 
ser,  in  welchen  der  Rauch  durch  Wasser  geht  and  oft  voa 
mehrem  im  Kreise  herumsiUenden  durch  aus  dem  Glase  ge- 
hende elastische,  dünne  Schleiche  mit  Binndstück  etngeaogcs 
wird.  Die  ächten  Raucher  ziehen  den  Rauch  in  die  Lungca 
und  blasen  ihn  erst  nachher  von  sich. 

Seitdem  die  Türken  Griechenland  in  Besitn  hatten,  ist 
das  Rauchen  auch  hier  allgemein  geworden,  oft  werden  Ge- 
genstände erst  dann  unter  langer  Berathnng  besprochen,  nadi- 
dem  die  Pfeifen  brennen,  aber  die  Pfeife  ist  hier  noch  nicht 
zum  Calumet  geworden. 

Auf  der  Reise  gehen  die  Diener  und  zu  den  Pferdei 
gehörigen  Leute  in  die  überall  offen  stehenden  Häuser  «rf 
holen  Feuer;  diees  dient  hier,  so  wie  oft  in  Deutscblisi 
wenn  ein  Schlag  Schwamm  begehrt  wird ,  um  das  oder  Jena 
lu  fragen,  Bekanntschaft  zu  machen  u.  s.  w. 

Der  Rauch  des  asiatischen  Tabaks  hat  ausaer  dem  Oui 
eignen  lieblichen,  sÜ8slichen  Gerüche,  den  Einige  mit  im 
Ton  Veilchen  vergleichen,  noch  die  ihm  eigenthümlichc 
Eigenschaft,  dass,  wenn  der  Ranch,  wie  man  sagt, 
kalt  geworden  ist,  d.  h.  längere  Zeit  in  einem  Ramie 
eingeschlossen  gewesen  ist,  er  seinen  lieblichen  Gernck 
behält,  der  s^ich  allmähllg  yerliert  und  sich  nicht 
in  die  Kleider,  Bücher,  Papiere  u.  s.  w.  sieht;  wib* 
rend  der  beste  amerikanische  Tabak,  die  beate  HnTanna-C!' 
garre,  nachdem  der  Rauch  kalt  geworden  ist,  widrig  riedit, 
in  Kleider  und  Papiere  zieht.  Diese  Eigenschaft  ist  bis  jetit 
noch  nicht  erklärt  und  erfordert  erst  Tcrschiedene  Versuche, 
sie  scheint  durch  Boden  luid  Klima  herTorgebracht  zu  werdeavo^ 
Eigenheit  des  hier  ursprünglich  wild  wachsenden  Tabaks  su  adi. 

Der  chinesische  Tabak,  welchen  ich  1831  von  dem  Hu* 
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darin  zu  Maiinatscliiii  bei  Kiaehta  erhielt,  war  sehr  fein  ge- 
schnitten,  gelb  und  roch  nicht  gut,  er  \drd  ans  kleinen  me^ 
tallnen  Köpfen ,  die  nicht  viel  grösser  als  die  FmchthiiUe  ei- 
ner gewöhnlichen  Eichel,  ;und  oben  weit  geöffnet  sind,  geraucht, 
sfe  stecken  an  kurzen,  meist  nur  10  bis  12  Zoll  langen  Röhren 
mit  metallnem,  dünnen,  cylindrischen  Mundstück.  Die  Tabaks^ 
beutel  haben  meist  die  Grösse  und  Form  von  ein  Paar  zusammen- 
gelegten Muscheln  und  sind  mit  schön  farbigen  Blumen  von  Seide 
gestickt.  Der  Schnupftabak  ist  fein  wie  Staub,  gelb,  angenehm, 
er  wird  mit  einem  kleinen  Löffel  von  Elfenbein,  der  an  dem 
Stöpsel  befestigt  ist,  ans  kleinen,  flachen,  oft  sehr  künstlich 
ausgehöhlten  Fläschchen  Ton  Achat,  Glas  oder  Porzellan  heraus- 
genommen, auf  den  Kücken  der  Hand  geschüttet  und  von  da 
weggeschnupft. 

Es  giebt  mehrere  Mittel  dem  Tabak  ein  anderes  Aroma 
roitzutheiien ,  als  er  hat,  z.  B.  Eupatorium  aromatisans  soll 
den  Havanna -Cigarren  ihren  lieblichen  Geruch  mittheilen,  im 
Orient  legt  man  ein  Stückchen  Aloeholz  "*")  auf  den  Tabak,  al- 
lein es  gebt  dann  mit  dem  Tabak ,  wie  mit  vielen  Gerichten, 
mit  deren  bestem,  natürlichen  Wohlgeschmack  man  nicht  mehr 
zufrieden  ist;  es  wird  so  lange  gekünstelt,  bis  man  den  Zu- 
satz mehr  schmeckt  oder  riecht  als  die  Hauptsache. 

Die  Tabakspflanze  enthält  ein  betäubendes ,  scharfes  Gift, 
das  Nicotin,  luid  zwar  im  Durchschnitt  in  100  Theilen  0,06 
Nicotin,  0,01  Tabakskampfer  und  eine  Menge  andre  Bestand- 
thelle.  Wie  sehr  er  llebelkeiten  erregt,  wissen  die  Anfänger 
am  besten.  Mit  dem  Tabak  berauschen  sich  die  Amerikaner, 
Afrikaner  und  Ostindier,  er  dient  bei  ihnen  zu  Raudiopfern, 
imd  bei  den  Amerikanern  ist  Pfeife  und  Tabaksbeutel  so  un^ 
zertrennlicher  Gefährte,  dass  sie  ihn^i  mit  in'a  Grab  gegeben 


*)  Dieas  ist  die  im  Innern  abgestorbner  St&mme  befindliche  krankhaft, 
mit  einem  schwarzbraunen  Harz  durchdrungene  Holzsnbstanz  von 
Aloexylum  Agallocbum,  die  beste  Qualität  heisst  Calamba^, 
kommt  aus  Cochinchina,  1  Pfund  kostet  auf  der  Stelle  5  Duoaten, 
in  den  Seehäfen  16,  in  Japan  bis  200.  Es  ist  eins  der  kostlich- 
sten Ranchwerke  des  Orients. 
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werden.   Wie  der  Tabak  in  Europa  mit  Bann  und  Strafeo,  jctet 
nur  mit  Zoll  belegt  wurde,  giefae  am  Ende  dieaea  Artlkek 

Zwei  junge  Amerikaner  ruhten  auf  der  Jngä  und  adunao- 
aten  ihre  Beute,  da  stieg  Tom  Himmel  eine  Jongfkro  wnnder- 
adiön,  sie  bewirtheten  sie  mit  dem  besten  St&ek,  und  cbe 
aie  wieder  entschwand,  versprach  sie  nach  13  Honatm  dank- 
bar lu  aein  und  es  fanden  dann  an  der  Stelle,  wo  die  Himm- 
liiche  gesessen,  die  beiden  JIger  eine  Tabakapflanse,  wo  ihre 
rechte  Hand  geruht,  Mays,  wo  die  linke,  die  Zwergbohne;  rie 
und  ihre  späten  Nachkommen  bauten  dsnkend  diese  GendidMe, 
bis  ihnen  mit  dem  Yateriande  auch  die  heiligen  Pflanzen  ent- 
rissen.  wurden. 

Die  besten  Antidote  das  betiubende  des  Tabaks  zu  mindeni 
sind:  ein  Aiifguss  Ton  massig- starkem,  klarem  Kaffee  und  wenaer 
damit  noch  nicht  leichter  wird,  Citronensäure.  Auch  ein  Absud 
Ton  den  Blättern  der  Mahaleb- Kirsche  macht  ihn  leichter,  thdit 
ihm  aber  zugleich  den  aromatischen  Geruch  ihrer  Rinde  mit; 
ferner  dienen  Thee  und  Sauerkirschenblätter  zu  gleichem  Zwed 

Die  Samen  enthalten  Tiel  Oel,  was  man  an  Speisen  b^ 
nutzt  hat,  aber  manchen  Thieren  schädlich  ist.  Die  Scbife 
nagen  gern  die  abgeplatteten  Stengel  ab.  Die  Tabaksasdie 
giebt  eine  gute  Lauge,  Potasche  und  ist  gut  zu  Glas.  Sie 
dient  aufs  Futter  gestreut  als  Verdauungsmittel  bei  Pferdea 
und  Gänsen;  vertreibt  das  Ungeziefer  bei  Thieren  und  die 
Erdflöhe  im  Garten. 

Den  Amerikanern  war  die  arzneiiiche  Kraft  der  Talnks- 
pflanze  sehr  wohl  bekannt,  sie  wurde  nach  ihrer  Einfuhnm^ 
nach  Europa  fiir  ein  Specificum  gegen  hartnäckige  Hautaus- 
schläge gehalten  und  nachdem  die  Gräfinn  de  RafT«^  durch  ae 
Ton  einer  Gesichtsflechte  geheilt  worden  war,  ^egen  wel(^ 
bisher  alle  Mittel  nicht  gefruchtet  hatten ,  stieg  ihr  Ruf  im- 
mer mehr,  sank  später,  kommt  aber  in  neuerer  Zeit  wieder 
häufiger  in  Anwendung.  —  Aber  auch  als  Wundmittel  kanntci 
ihn  schon  die  Amerikaner  und  noch  jetzt  wird  häufig  yon^ 
gern  und  Landleuten  gekauter  Tabak,  der  nicht  gebeitzt  seil 
darf,  auf  Contusionen,   Bienen-  und  Wespenstiche,  ja  seM 
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auf  den  Biss  der  earopäisclien  Otter  mit  Vortheil  gelegt;  N. 
Tabacum  heiaat  daher  auch  heiliges  Wuodkraut.  Der  Saft, 
weicher  sich  bei  Pfeifeu  mit  einem  sog.  Sacke  sammelt,  wird 
als  blutstillend  empfohlen.  Ob  Tabak  ein  Antidotum  des  Ar- 
seniks sei,  ist  noch  zu  beweisen. 

Es  lassen  sich  vom  Tabak  3  Hauptg;rappeii  unterscheideil : 

1)  N.  TABACUM  0.  Gemeiner  Tabak,  Indianisches  Beinwell,  Hei- 
liges Wundkraat,  Tarnabone.  Virginischer ,  Floridanischer  Tabak. 
Wild  in  Cumana,  auf  den  Antillen,  besonders  auf  Tabago,  auch  in  Vir- 
ginien.  Alexander  von  Humboldt  fand  ihn  an  kalten  Plätzen  in  Neu- 
Granada  in  einer  Höhe  von  1060  Toisen.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen 
stark  betäubenden  Geruch  und  wirkt  scharf  narkotisch ;  die  Blätter  sind 
oft  1^  Fuss  lang  und  i  Fuss  breit,  ganz  randig,  glatt,  etwas  klebrig; 
die  CoroUen  sind  blassroth  mit  aufgeblasenem  Schlünde,  doppelt  so  lang 
als  der  klebrige  Kelch ,  von  ihr  stammen  verschiedene  Abarten,  z.  B.  N. 
decurrens ,   N.  petiolata. 

2)  N.  LATissiMA.  Miller.  N.  macrophtlla.  Sprengel.  Gross- 
blättriger oder  mary ländischer  Tabak,  Schaufeltabak, -Dattentabak,  Podo- 
lischer.  Türkischer,  Chinesischer  Tabak.  Vaterland  Amerika.  Die 
Lateralnerven  der  Mittelrippe  des  Blattes  laufen  bei  N.  latissima  in 
rechten,  bei  N.  Tabacum  in  spitzen  Winkeln  aus,  woran  selbst  manche 
zubereitete  Sorte  noch  erkannt  werden  kann.  Die  Blumen  von  N.  la- 
tissima bilden  eine  dicht  zusammengezogene,  die  von  N.  Tabacum  eine 
YTfAt  ausgebreitete  Rispe.  Diese  Art  ist  arzneilich  im  Gebrauch.  Von 
ihr  stammen  eine  Menge  Abarten,  deren  Blätter  theils  sitzend,  theils 
gestielt  sind,  zu  den  letztem  gebort  die  in  China  einheimische  N. 
fruticosa. 

3)  N.  RUSTicA  0.  Bauenitabak,  Brasilischer,  Asiatischer,  Unga- 
rischer, Türkischer  Tabak,  Yeilchentabak,  Mexicanischer ,  weiblicher 
Tabak.  Auch  sie  ist  in  Amerika  einheimisch ,  sie  soll  aber  auch  in 
Asien,  im  nordlichen  Afrika  und  Im  südlichen  Europa  wild  wachsen.  Die 
Blätter  sind  oval,  mehr  oder  weniger  zugerundet,  bisweilen  an  der  Basis 
fast  herzförmig  ausgeschnitten,  hierher  gehört  N.  glutinosa  und  N.  Pani- 
culata,  Jungfern  -  Tabak,  beide  aus  Peru.  Die  Bluthen  des  letztem  sind 
lang  und  gelb,  die  von  N.  rustica  kurz  und  grünlichgelb,  die  von  N# 
paniculata  blasspurpurfarben.  Er  hat  einen  eigenthumlichen,  veilchen- 
artigen Geruch ,  betäubt  mehr  als  die  vorigen  beiden ;  wird  aber  auf 
gutem  Boden  milder,  keimt  schneller,  reift  früher,  und  ist  weniger 
zärtlich  wie  die  vorigen. 

Als  die  Spanier  1492  Cuba  entdeckten,  fanden  sie  die  Bewohner 
in  Dampfwolken  gehüllt,  sie  rauchten  cylinderförmig  zusammengewickelte 
Blätter,   die  sie  Tabake  namiten,  so  berichtet  Don  Fernando  Colon. 
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Bi  ynrmk  ^cm  iJio,  wU  uMm  npätsr  CSgtrren  nannte,  und  er  erUtli 
s^nen  Namen  nicht  Ton  der  Insel  Taba^o.  —  Aach  das  Schnupfen  des 
Tahaks  war  den  Amerikanern  bekannt,  ihre  Priester  mdssten  ex  officio 
ichnnpfen,  nnd  Kranke  liebsen  sie  zur  Genesung  schnupfen  und  messen. 
— *>  ]>as  TabakkaUett ,  ^e  unangenehme  Sitte ,  besonders  der  Matrosen, 
bemerkten  die  Spanier  1503  bei  den  Bewohnern  des  Rio  Beiem.  B«^ 
schrieben  wurde  die  Pflanze  zuerst  1525  von  Gonzalo  Hemnndes 
Of kdo  Yaldes ,  er  verglicht  sie  sehr  passend  ■  mit  dem  Bilsenkfaute. 
Id&d  Ms  1666  war  iUidreas  Thevet,  ein  französischer  Karmditen^Mönch, 
in  Brarilien  ^  er  fieferte  die  erste  Abbildung  des  Tabaks «  den  er  dort 
noter  dem  Namen  Petnm  verbreitet  fand,  man  rauchte  ihn  daselMhl 
Paimblätter  ebgerollt.  1593  bis  1600  war  Franciscns  Hernandez  ia 
Amerika,  er  beschrieb  nächst  dner  Menge  neue  Pflanzen  auch  den  Ta- 
bak, man  nannte  ihn  in  Mexico  Yeti  oder  Pycielt  und  rauchte  ilin  aus 
1}*  Spannen  langen  thönemen  Röhren,  die   man  Tabakes  nannte. 

Nach  Asien  soll  der  Tabak  1609  durch  die  Franken  eingeführt 
worden  sein,  es  bleibt  diess  aber  doch  sehr  zweifelhaft,  da  Asien  ein- 
heimische Tabaksarten  hat  $  N.  froticosa  ist  in  China  einheimisch,  wird  3 
bis  5  Fuss  hoch. 

Prof,  Lichtenstein  berichtet ,  dass  die  Sitte  narkotische  Kräuter  za 
rauchen  und  zu  schnupfen  bei  den  Beetjuanen  im  südlichen  Afrika  schon 
lange  vor  der  Bekanntschaft  mit  den  Europäern  gebräuchlich  gewesen  sei 

Nach  £uropa  kam  der  Tabak  erst  1550  bis  1561,  tou  da  sandte 
ihn  Jean  Nicot,  französischer  Botschafter,  dem  zu  Ehren  die  Pflanze 
Nicotiana  genannt  wurde,  von  Lissabon  an  den  König  von  Frankreich 
Franz  IL  und  an  die  Königin  -  Mutter  Catharina  von  Medicis,  als  ein 
köstliches  Arzneikraut. 

Als  sich  später  der  Gebrauch  des  Tabaks  immer  mehr  verbreitete, 
wurde  er  überall  in  Europa  bei  schwerer  Strafe  untersagt.  1610  führte 
man  einen  Türken,  der  geraucht  hatte,  mit  durch  die  Nase  gestossener 
Tabakspfeife  in  den  Strassen  von  Konstantinopel  herum. 

1624  that  ihn  der  Papst  Urban  VIIL  als  ein  Tenfelskraut  in  den 
Bann.  1634  wurde  in  Rnsslan  das  Tabakrauchen  bei  Veriust  der  Nase 
verboten.  Aber  der  Tabak  ward  für  den  Staat  eine  ergiebige  Geld- 
quelle nnd  im  18ten  Jahrhundert  hob  der  Papst  Benedict  XIIL,  der 
gern  schnupfte, .  den  Bannfluch  wieder  auf. 

So  ging  endkich  dieses  Kraut  aus  allen  heftigen  Kämpfen  gegen 
dasselbe  siegreich  hervor.  „Eine  Prise  gewinnt  oft  Zeit,  giebt  Fassung, 
„und  verschencbt  des  Kopfes  düstre  Geister.  Mit  Feuer  zum  Leben 
„aufgeregt  wirbelt  dieses  Kraut  bei  Ruhestunden  Dankopfer,  vertr^bt 
„die  Langeweile,  hilft  die  Gedanken  und  Entschlüsse  ordnen;  in  einer 
,vWoike  Tabaksraoch  wird  oft  schwieriges  ausgedacht,  und  tritt  als 
„klarer  Geist  hervor.** 
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Gewächse  zum  Bpittnen,   Weben  und  zu 

Seilen  tauglich. 

GOSSYPIUM.     BdfjtßdM,  ngr.     Baumwolle. 

In  Griechenland  und  auf  den  Inseln  wird  nur  eine  nie- 
drige Art  der  krautartigen  Baumwolle  G.  herbaceum  gebaut, 
sie  steht  kümmerlich  auf  dürrem  Boden,  in  br^inende^  Son- 
nenhitze und  jede  Staude  giebt  nur  wenige,  kleine  Kapsein, 
die  eine  sehr  kurze  Baumwolle  liefern.  Sehr  bedeutend  kann 
das  Staatseuikommen  gehoben  werden,  wenn  bessere  Arten 
eingeführt  und  sie  auf  durch  grüne  Düngimg  verbessertem  Bo- 
den gebaut  werden;  was  in  dieser  Hinsicht  geschehen  muss, 
ist  dem  nächstfolgenden  zu  entnehmen;  auch  ist  die  Anwen- 
dung der  Baumwolle  zu  Seilen  nicht  zu  übersehen. 

Die  Kenntniss  and  der  Gebrauch  der  Baumwollenstaude  verliert 
sich  im  grauesten  Alterthum.  Der  Byssos  der  Alten  scheint  im  All- 
gemeinen einen  feinen,  filzigen  Stoff,  der  sich  zum  ^eben  eignete,  be- 
deutet zu  haben;  auch  die  zarten  Fasern,  womit  sich  einige  Muscheln 
an  den  Felsen  heften,  wurden  Byssos  genannt  Man  hielt  den  Stoff, 
in  welchen  die  ägyptischen  Mumien  gehüllt  sind,  för  Baumwollenzeug, 
allein  die  neuesten  microscopischen  Untersuchungen  (von  Berard  Und 
Arago  1837)  haben  erwiesen,  dass  es  Leinen  ist;  es  haben  folglich, 
wie  es  scheint,  die  Aegypter  damals  noch  keine  Baumwolle  angebaut, 
oder  mussten  vielleicht  die  Leichname  in  Leinwand  begraben  werden, 
da  die  Priester  der  Aegypter  ilur  feine  Leinwand  tragen  durften,  die 
man  Sidones  nannte.  Es  giebt  2  Unterscheidungsmerkmale  der  Baum- 
wolle von  der  Leinwand :  1)  die  Baumwollenfasem  erscheinen  unter  dem 
Microscop  als  flache,  schrauben-  oder  korkzieher - fontiig  gewundene 
Fäden,  die  des  Linnen  gerade  und  cylindrisch  —  2)  legt  man  ein  Stück 
Zeug  in  Aetz-Kalr,  so  lösen  sich  nach  einiger  Zeit  die  Fasern  der  Baum- 
wolle auf,  die  des  Leinenzeuges  bleiben  unverändert.  —  Baumwolle,  die 
mit  Lämmerwolle  verfälscht  ist,  mit  Weingeist  befeuchtet,  entzündet  sich 
nicht,  reine  Baumwolle  aber  sogleich;  Salzsäure  bleicht  die  Baumwolle, 
Lämmerwolle  bleibt  gelblich. 

Das  Vaterland  der  Baumwolle  ist  das  wärmere  Asien,  sie  gedeiht 
unter  den  Tropen,  aber  am  besten  bei  einer  mittleren  jährlichen  Wärme 
von  28^  bis  20'^,  aliein  sie  kommt  auch  noch  fort  bei  einer  mittleren 
Temperatur  voa  13®  bis  14®.  Ihre  Cahor  gebt  in  der  Kriimi ,  (bei  die 
Kälte  mäaaigeifden  Ursachen)  bis  45^  N.  Breite,  iil  Asien  bia  Astracbikn. 
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In  Amerika  bii  40«  N.  md  bu  30  und  33o  8.  Breite.  Am  Cap  der 
gateo  Hoffiumg  oiid  aof  Nea  •  Holland  wicbft  de  am  sftdüdistaii.  FAr 
Deatochland  ist  die  Baumwolle  von  China  an  empfehlen. 

Hamilton  beobachtete  die  Baumwollenpflanze  lange  in  Indien  und 
sagt,  dass  de  eine  grosse  Menge  Variet&ten  bildet,  &  dch  weit  wedger 
von  einander  unterscheiden  als  die  Abarten  des  Kohles.  Ferner  hinge 
es  Ton  der  Behandlung  und  dem  Klima  ab,  ob  de  jfihrig  wachse,  oder 
holBlg,  mehrjährig.  An  mandien  Orten  wird  sie  an  einer  Jahreacdt  ge- 
sAet,  y0^  de  sohneil  wichst,  bei  2  bis  3  Fuss  Höhe  blüht,  grosse,  toBo 
Kapsefai  trägt,  sodann  wird  de  untergepflügt  u.  s.  w.  Siet  man  aber 
den  nimlichen  Samen  an  eine  abgesonderte  Stelle  im  Crarten  und  zu  dner 
andern  Jahreszeit,  so  dass  er  langsamer  ^yäch8t,  so  wird  er  eine  Pflanze, 
die  5  bis  6  Jahre  dauert,  10  bis  12  Fugs  hoch  wird  und  einen  schen- 
kelsdicken,  holzigen  Stamm  bekommt  Oder  man  hält  das  Mittel,  und 
sa^  de  zu  einer  Jahreszeit,  wo  de  nicht  eher  blüht,  als  bis  sie  5  bis 
6  Fuss  hoch  ist,  dann  wird  sie  ein  starker  Strauch.  Er  nimmt  3  Arten 
an,  1)  mit  weisser  Wolle  und  weissem  Samen,  2)  mit  weisser  Wolle 
und  schwarzem  Samen,  3)  mit  safrangelber  Wolle.  Aber  Prof.  Zenker 
▼ereinigt  die  beiden  ersten,  da  auch  der  Garten -Salat  mit  weissem 
und  mit  schwarzem  Samen  vorkommt,  es  sind  demnach  nur  zwei  Cultar- 
spedes  zu  unterscheiden. 

A)  GrOSSYPlUM  HBRBACEUBf  L.  0  U>  Gemeine  weisse 
Baumwolle.  Sie  ist  krautartig  und  einjährig,  wird  aber  nach  der  Be- 
handlungsart mehrjährig  und  baumartig.  Die  Samenkapseln  werden  bei 
der  Reife  braun  und  springen  mit  einem  laut  hörbaren  Knalle  auf.  In 
ihnen  liegen  die  Samen,  welche  mit  feinen,  weissen,  zarten  Fäden  um- 
geben sind,  die  man  Baumwolle  nennt.  Das  Einsammeln  der  rdfeo 
Kapseln  ist  in  grossen  Pflanzungen  sehr  beschwerlich.  Die  Trennang 
der  Samen  geschieht  am  besten  durch  eigne  Mühlen.  Die  Baumwolle 
wird  durch  besondere  Maschinen  in  innen  angefeuchtete  Säcke  einge- 
stampft. Der  Gebrauch  der  Baumwolle  zu  Zeugen,  zum  Ausstopfen  von 
Kissen,  zu  Watte,  zum  Verpacken,  zu  Dochten  u.  s.  w.  ist  bekannt, 
weniger  der  zu  Seilen,  besonders  in  Amerika ,  sie  sollen  die  von 
Hanf  übertreffen,  zu  Schiffstauen  sehr  geeignet  und  wohlfeiler  sein;  siebe 
Annali  universali  di  Tecnologia.  März -April  1827.  Botan.  I^teratur- 
Blatt  2.  p.  207.  —  Grobe  Baumwollenzeuge  als  Polirpapier  vorzurich- 
ten, siehe:  Preuss.  Handels-  und  Gewerbzeitung  1833.  Nr.  17.  p.  28S 
und  Pharmaceut.  Centralblatt  1834.  p.  31.  —  Baumwollenzeug  darf 
nicht  auf  offene  Wunden  kommen,  es  reitzt  und  entzündet  sie,  so  auch 
dergleichen  Charpie. 

In  Amboina  isst  man  die  vorher  in  Wasser   dngeweichten   Samen 
und    in   Brasilien  kocht  man   de  zu  dnem  Breie.     Die   Samen  werden 
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meist  bIo8  zu  Dünger  benutzt,  jedoch  durch  eiae  eigene  Maschine  Cotton 
Gin  ausgehülset,  dann  in  einer  deutschen  Oelmühle  gemahlen,  und  aus* 
gepresst  geben  sie  ein  fettes  Oel ,  was  (nach  R.  Williams  in  Süd- 
Carolina)  besser  ist  als  Leinöl,  gereinigt  aber  wie  der  beste  Wallrath  be- 
nutzt werden  kann,  es  trocknet  leicht,  ist  zum  Malen  tauglich,  geruch- 
los und  daher  dem  besten  thierischen  Fette  vorzuziehen.  Der  ausge- 
presste  Ruckstand  dient  zum  Füttern  der  Kühe  und  Schweine.  Ueber 
dieses  Oel  siehe:   Dingler,  polytechn.  Journal.  Bd.  43.   p.  239. 

Die  zu  G.  HBBBACBUM  gehörigen  Formen  theilen  sich  nach  Hamil- 
ton in  2  Gruppen.  Iste.  G.  camdidum  mit  weisser  Wolle  und  weissen 
Samen;  hauptsächlich  in  Aegypten,  Kl^nasien  und  auf  den  Antillen  cul- 
tivirt.  Hierher:  G.  barbadense,  strauchartig,  in  Afrika,  Ostindien,  am 
häufigsten  in  Westindien  cultivirt;  die  Wolle  geht  leicht  von  den  Samen 
ab.  G.  hirsutum,  strauchartig,  nebst  voriger,  besonders  aber  in  West- 
indien; die  Wolle  hängt  dicht  mit  dem  Samen  zusammen.  —  G.  pur- 
porascens,  Poiret,  soll  in  Südamerika  einheimisch  sein.  —  G.  racemosum, 
auf  Portorico,  wird  auch  da  cultivirt  —  G.  fruücosum,  in  Ostindien 
einheimisch,  wird  in  Menge  in  Aegypten  cultivirt 

2te  Grippe.  G.  nigrum  mit  weisser  Wolle  und  schwärzlichem 
Samen.  Wird  hauptsächlich  in  Niederindien  angebaut  Hierher:  G.^la- 
tifolium,  Murray,  liefert  besonders  schöne  Baumwolle.  —  G.  arboreum ; 
auch  in  Westindien.  —  G.  indicum^  Lamark.  —  G.  vitifolinm,  wird  um 
Kairo,  in  Westindien  und  um  Rio  de  Janeiro  cultivirt.  —  G.  punctatum 
am  Senegal  in  Afrika. 

Die  indische  Baumwolle  ist  kurz,  seitdem  aber  die  von  Bourbon 
nach  Indien  verpflanzt  ist,  entspricht  die  von  dieser  Pflanze  kommende 
Baumwolle  allen  Forderungen. 

Die  Varietät  der  Pflanze,  Boden,  Klima  und  hauptsächlich  die  Cul  tur- 
A  r  t  haben  grossen  Einfluss  auf  die  Güte  und  Menge  der  zu  gewinnen- 
den Baumwolle.  Durch  Bewässerung  der  Pflanzen  wird  die 
Wolle  feiner. 

Ueber  die  Cultur-Art  in  Frankreich  siehe:  TAmi  des  Champs 
Janv.  1828.  — 

Im  Mahrattenlande :  Jameson  Edinburgh  philosophical  Journal,  April- 
October  1829  —  Brandes  Archiv  Bd.  32.   p.  185. 

In  Malta  und  Sicilien:  Zenker  Waarenkunde  I.  p.  5&. 

In  Aroerika:  A.  v.  Humboldt,  Reise  in  die  Aequinoctialgegenden, 
und  V.  Martius,  Reise  nach  Brasilien.  Bd.  2.  p.  815.  Femer  Ch. 
Philibert  Lasterie  du  cotonnier  et  de  sa  culture.  Paris  1808. 
I.  Vol.  8. 

In  den  Freistaaten:  American  Farmer  VII.  p.  65.  117  und  161. 
Femer ,  Gemälde  von  dem  Freistaat  Columbien.  Aus  dem  Englischen. 
Jena  1821.  p.  171. 
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Die  0A«nifoU«norten  des  Handds  tfadlen  sieh  «ach  Zenkers 

a)  AflUtUehe  B. 

«)  I  ti  d  i  •  e  h  e  B.,  sie  könnt  von  BeügaleD,  Sian,  Sarate,  ConNBaodeiy 
Jara  tu  a.  w.,  ist  fehr  fein,  lang,  sih,  röthlichgelb ,  oiigeiHeio 
theuer^  koamt  i^ten  nch  Europa.  Kaam  steht  ihr  die  Manttle- 
BaamwoUe  toa  den  PhiKppinen  nach. 

ß)  Persische  B.,  anch  diese  Icomsot  ilir  Csst  gleidi,  gniise  Quan- 
titäten gelMn  nach  Rassland. 

b)  Leran tische  B.,  aas  der  Türkei  and  CMechenland,  sie  ist 
schön  'weiss  nnd  kann  leicht  gef&rbt  werden,  aber  weder  so  feui  noch 
so  lang  als  die  asiatische,  heisst  daher  auch  Kurawolle.  Man  nater- 
scheidet  Ton  ihr  folgende  Sorten  3 

a)  Makedonische   B.    Sie  ist  die  geringste,    wird  aber  doch  in 

Deutschland  am  meisten  yerbraucht.     Salonichi,  Seres  und  Wien 

sind  ihre  Stapelplätze. 
ß)  Cyprische  B.     Sie  ist  die  feinste  der  Levante,  ungemein  lang, 

zart  und  herrlich  sanft  röthlich  -  weiss.    Man  unterscheidet  Land-B. 

aus  trocknen  Gegenden  und  Wasser-B.  aus  feuchten. 
y)    Smyrnische  B. ,    sie  hält  die  Mitte    zwischen    vorigen    bdden, 

Stapelplatz  ist  Smyma;    Seebaumwolle  heisst  die  von  den   Inseln 

des  Archipel  und  den  kaukasisch- europäischen  Ländern  ^  Land-B. 

die   aus    Kleinasien   selbst,    sie  geht  besonders  nach  Frankrdch. 

Untersorte  ist  die  syrische  B. 

c)  Italische  und  spanische  B.  Malta  liefert  die  feinste  und 
weisseste;  die  sicilische  ist  besser  wie  die  aus  Italien  (siehe  Linnaea 
Bd.  7.  p.  737.);    die  Quantität  der  spanischen  ist  unbedeutend. 

d)  Afrikanische  B.  Aegypten  verbraucht  die  meiste  selbst, 
nur  wenig  geht  nach  Livorno  und  Marseille. 

e)  Amerikanische  B.  Sie  steht  der  ostindischen  wenig  nach, 
besonders  wird  die  brasilische  geschätzt. 

In  Isle  de  France  wird  viel  B.  erbaut  und  meist  Bourbon  genannt, 
wiewohl   auch  die  ostindische  oft  so  heisst. 

In  China  und  Japan  ist  die  BaumwoUencuItur  im  höchsten  Flor, 
und  dennoch  reicht  sie  nicht  aus  für  den  Bedarf  und  es  ward  1828 
allein  für  1,322,361  span.  Piaster  rohe  Baumwolle  aus  Ostindien  in 
China  eingeführt,  ausserdem  noch  eine  grosse  Menge  Zeuge. 

Eine  ungemein  grosse  Zahl  von  Menschen  beschäftigt  sich  in  Asien, 
Europa  und  Amerika  Baumwolle  zu  spinnen:  die  Hindus  spannen  schon 
vor  Jahrtausenden  und  noch  heut  zu  Tage  die  Baumwolle  nnt  der 
Spindel  zu  einem  so  vollkommenen  Product,  wie  man  mit  den  kostbarsten 
Maschinen  nicht  erreichen  kdnn.  Die  erste  Spinnmaschine  erfand  1767 
James  Hargrave.  1775  wurden  die  berühmten  Jenny-Masdünen  und 
die    Bewegung   derselben   durch   ein  Mühlwerk   oder    D&mpfe     von   R. 
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Arkwright  eifnnden  ndd  1792  von  W.  Kelly  so  ▼ervdllkomiiit,  da«8 
da  ISjähriges  Kind  2  Maschinen,  die  ^asammen  6  bis  800  Spindeln 
enthalten ,  besoi'gen  kann  a.  s.   w. 

Das  englische  BaumwoUengarn  übertrifft  alle  andern  an  Feinheit^ 
Glätte  and  Gleichheit  der  Fäden.  Das  stärkste  ist  das  Wassergarn 
(water  twist),  die  geringste  Sorte,  welche  sich  noch  dazu  eignet,  ist  die 
westindische,  die  beste  aber  die  brasilianische;  smyrnische  und  andre 
levantische  Sorten,  so  wie  die  von  Surate  lassen  sich  gar  nicht  zu 
Garn  (Twist)  spinnen.  Einschlaggarn  (Weft)  kann  ans  ullen  Sorten 
Baamwoile  gesponnen  werden,  natürlich  von  sehr  verschiedener  Güte. 
Levantische  Garne  sind  die  Unzenbaumwolle  von  Damascus  Bazas  aus 
Palästina,  ferner  das  schdne  dnnkehrothe  Türkischgam.  Ventinello  ist 
ein  äusserst  feines  Gram  von  Tarent. 

Wahrscheinlich  smd  mehr  Menschen  mit  Baumwollenzeug ,  als  mit 
irgend  einem  andern  Stoffe  bekleidet  und  aus  keiner  andern  Materie 
werden  so  verschiedenartige  Gewebe  dargestellt  als  von  Baumwolle. 
Manche  können  nur  in  Indien  am  vollkommensten  dargestellt  werden, 
andre  nur  in  England  und  Deutschland.  Passend  konnten  sie  einge- 
theilt  werden  in  Zeuge,  die  bloss  aus  Baumwolle  bestehen,  und  Solche, 
in  denen  diese  mit  Seide,  Lein  u.  S.  w.  gemengt  und  verarbeitet  ist. 
Ueber  die  verschiedenen  Baumwollenzeuge,  als:  die  Cattune,  Musseline, 
Perkales,  Barchent,  Manchester  u.  s.  w.  siehe  Zenker  Waflrenkunde 
oder  J.  C.  Schedel,  Handelsgeschichte  der  Baumwolle.    Leipzig  1796. 

Ueber  Färben  der  Baumwolle  siehe  F.  F.  Runge,  Farben-Chemie 
Ister  Theil.  Auch  unter  dem  Titel:  Lehrbuch  der  Baumwolienfärberei 
nach  chemischen  Grundsätzen.     Berlin  1834*    9  fl. 

B)  GOSSYPIUM  RBLI6I0SUM  L.  ^.  G.  croceum,  Hamilton.  Gelbe 
Baumwolle.  Sie  ist  einheimisch  in  China,  Siam  und  auf  den  Socie- 
tätsinseln,  sie  soll  nicht  nur  dort,  sondern  auch  in  Sicilien  und  im  Ar- 
chipel, selbst  in  Isle  de  France  und  in  Westindien  cultivirt  werden*  Die 
schwarzen  Samen  sind  mit  einer  langen  gelben  Wolle  bedeckt,  unter 
welcher  ein  gleichfarbiger,  fest  anhängender  Flaum  sitzt.  Es  giebt  auch 
eine  fleischfarbene  Abart. 

Da  diese  Wolle  von  Natur  gelb  ist ,  so  behalten  auch  die  daraus 
gefertigten  Gewebe  für  immer  diese  F*arbe  und  deshalb  verehren  die 
Braminen  G.  religiosum  als  eine  heilige  Pflanze,  denn  jede  künstliche 
Färbung  betrachten  sie  als  etwas  unreines.  Aus  ihr  wird  zu  Nanking 
das  echte  gleichbenannte  Zeug  gewebt;  der  grosste  Theil  des  Nanquin 
wird  jedoch  schon  ii>  China  mit  der  Wurzel  der  Oldenlandla  nmbellAtfl 
gefärbt. 

Einiges  über    die  Ausdehnung   der   Baumwe^llen-M«- 
n  u  f  a  c  tu  r. 

Im  Jahce  ISdt   ward«   an  BauinwoUe   gcisponüens    In   Fraakrtiob 
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74  Millionen  Pfand;  in  der  Scbweitz  19;  in  den  prenst.  Rlielnlandeo  7; 
in  Sachsen  1|;  in  Oettreicii  12;  in  Nordameriluk,  wu  ei  ent  seit  1826 
betrabt,  77^  Million  Pfd.  —  England  spann  Tfdt]  mehr  als  was  diaie 
Linder  zusammen  lieferten»  siehe  National-Msgasin  1834.  p.  96. 

Edward  Baines»  History  of  the  Gotton  Mannfitctore  In  Gteit 
Bfitun  London  1835b  Uebers^zt  hta.  IHmker  und  Hnmblot  in  Berlin,  ist  das 
vollständigste  Werk  über  Baomwollen-Mannfkctor  in  England»  sie  BeSert 
dort  \  der  gesäumten  brittisdien  Aosfiihr,  beschäftigt  ^  der  BerSlkerang 
und  bringt  den  Untemefam«rn  so  viel  ein  ab  {  der  Staatsmnkiknfte  des  Kfi- 
nigreiches.  Das  Baamwollengam«  was  jährlich  in  England  gespoiuMn 
wird,  als  Einen  Faden  gedacht,  geht  303,77ömal  nm  die  Erde  henuL 

Die  verarbeiteten  Baumwollen  -  Zeuge ,  welche  jährlich  ansgefohrt 
werden,  gehen  llmal  um  den  Aequator  der  Erde;  es  lässt  sich  hier- 
nach berechnen,  in  wie  viel  Zeit  England  so  viel  Banmwollenzeug  lie- 
fern kann,  um  die  ganze  Welt  in  den  Sack  zu  stecken. 

ASCLEPIAS  YiNCBTOicicuH  2|..  Auf  dem  Parnass  und  an- 
dern Bergen. 

Die  Samenhaare  sind  von  geringerer  Güte  wie  die  von  A.  syriaca, 
die  Seidenpflanze  ZI*  Von  dieser  werden  die  feinsten,  weissesten 
Haare  gesponnen  und  geben  mit  Baumwolle  oder  Floretseite  trefiliche 
Zeuge;  mit  den  geringem  werden  Pobter  und  Betten  ausgestopft; 
durch  gehörige  Behandlung  erhalten  sie  Federkraft,  geben  eine  'Wärme 
wie  die  Eiderdunen  und  übertreffen  an  Leichtigkeit  alle  Federbetten. 
Die  Stengel  liefern  einen  Bast  wie  Hanf  oder  Flachs.  Ihr  Milchsaft 
ist  gefahrlich  und  daher  nicht  rathsam,  die  jungen  Sprossen  als  Spargel 
zu  essen.     Sie  wuchert  sehr  und  ist  schwer  auszurotten. 

LINDM.    Lein,  Flachs. 

L.  HIR8UTUM  2|..    In  Eiis,  Cjpern;  blüht  bläulich. 

L.  AN6Ü8TIF0L1UM  2(..  'AyqioXlvciqi^  ngf.  In  Morea,  mit 
röthiicher  Blüthe;  mit  weisser  in  Kreta. 

L.  6ALLICÜH  0.  Goldgelber  L.  Alvov^  Lakonien^  Ar- 
chipel. 

L.  usiTATissiHUiii  0.  Alvov^  Dlosk.  Aivaqi^  ngr.  Ge- 
meiner Lein.  Er  M'ird  häufig  in  Griechenland  an  kiihlern 
Plätzen  gebaut. 

Das  Vaterland  des  Lein  ist  nicht  genau  bekannt ,  wahrscheinlich 
stammt  er  aus  den  kaltem  Thdlen  Hoch- Asiens.  Er  wurde  schon  in 
den  frühesten  Zeiten  in  Aegypten  cultivirt ,  die  ältesten  Mumien  sind 
in  Leinwand   gehüllt;   auch  das  mit  Kupferozyd  durchdrungene  und  so 
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an  dnem  kupfernen  Spiegel  eines  altgriecbischen  Grabet  erhaltene  Ge- 
webe (II.  Theil  S.  56.)  scheint  nach  dem,  was  bei  der  Baumwolle  S.  807 
gesagt  wurde,  von  Lein  zu  sein. 

Er,  dessen  Blumen  die  Farbe  des  Aethers  tragen,  war  der  Isis,  die 
zuerst  seinen  Gebrauch  lehrte,  geweiht,  ihre  Brust  und  Schultern 
waren  mit  einem  Mantel  von  Lein  bedeckt,  dessen  Franaen  Fiachsbüschel 
vorstellten;  ihre  Priester  durften  nur  Gewänder  von  Lein  tragen,  eben 
so  die  Opfernden  bei  Aegyptern  und  Griechen  (bacchische  und  orphische 
Feste) ,  dieser  Gebrauch  beim  Dienste  und  Opfer  des  Altars  ging  fort 
bis  zur  Albe  und  zum  Chorhemde. 

Wie  vollkommen  die  Flachsspinnerei  bei  den  Aegyptern  war,  be- 
weist der  Panzer,  den  ihr  König  Amasis  den  Lakoniern  zum  Geschenk 
sandte.  Er  war  von  Leinen  und  mit  vielen,  aus  Gold  und  Baumwolle 
eingewebton  Thierbildem  verziert;  jeder  einzelne  Faden  daran  bestand, 
so  fein  er  auch  war,  aus  360  wahrnehmbaren  Fäden. . 

Der  Lein  ist  sehr  verbreitet,  einige  Abarten  sind  so  beständig,  das 
sie  als  Arten  gelten  könnten;  man  kann  unterscheiden: 

a)  Gemeiner  oder  grosser  Ackerflachs;  er  ist  zum  Weben 
am  geschätztesten;  Belgien;  Westphalen  u.  s.  w.  Der  Same  muss  aus- 
gedroschen werden.  Der  Flachs  ist  grünlich;  stark  gerdstet  schwärz- 
lich. —  Hierher  der  weniger  hohe,  aber  an  Samen  reichere  Lin  moyen 
des  südlichen  Frankreich.  —  Femer  der  weissblühende  Lein,  der  sehr 
geschätzt  wird. 

b)  zweijähriger  oder  Winterfiachs,  auch  romischer  Flachs. 
Er  wird  im  Spätherbst  eingesäet  und  passt  daher  nur  fQr  wärmere  Län- 
der. —  Hierher  der  afrikanische  Lein  mit  sehr  grossen  Kapseln  und 
Samen.  —  Am  Nil  wird  der  Flachs  gegen  4  Fuss  hoch. 

c)  kleiner  oder  niedriger  Lein,  giebt  weissen,  aber  wenig 
Flachs,  jedoch  viel  Samen.  —  Hierher  L.  multicauie  und  grandiflorum. 

Zur  Aussaat  schätzt  man  besonders  liefländischen  Samen,  besonders 
ans  Riga. 

Ein  Schmarotzergewächs ,  die  Leinsdde  (Cuscuta  Epilinum)  um- 
schlingt und  hindert  den  Lein  im  Wachsthum,  das  beste  Mittel  dagegen 
ist,  den  Leinsamen  so  zu  sieben ,  dass  die  feinen  Kdmchen  der  Cuscuta 
durchfallen  und  getrennt  werden.  (Siehe  Dingler  polytechn.  Journal 
Bd.  33.  p.  327).  Andre  Feinde  sind  Raupen  (siehe  Isis  1831. 
Heft  6.   p.  593).. 

Wenn  das  Vieh  grünen  Lein  frisst,  so  ballen  sich  dessen  Fasern 
zusammen,  verstopfen,  die  dünnen  Gedärme  bleiben  leer,  das  Vieh  geht 
zu  Grunde.  —  Dicht  gesäeter  Lein  wird  dünner,  feiner.  —  Die  Vorbe- 
reitung des  Lein  vor  dem  Spinnen  ist  bekannt,  er  wird  kurz  vor  der 
vollen  Samenreife  ausgerauft,  in  Bündel  gebunden,  durch  Rüffelkämme 
gezogen,  was  besser  ist  als  die  Samen  auszudreschen,  dann  einige  Tage 
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in  reiMi  Wafs«r  gdegt,  RSiten,  das  Wasier  oiniiit  lohidUehe  ESgon- 
0<4iaftea  an,  aUa  Fiiclie  fliehen  oder  atehen  ab,  aar  die  Baibe  (O.  Bar- 
biu)  liebt  ef. 

Za  lange  iai  Waifer  foult  der  Lein ,  besoBden  in  füdüdien  Linden. 
]>er  gerostete  Lein  wird  rein  am gevfaschen,  wo  mdgtich  in  der  Sonne  ge- 
trockneti  gelüopft»  gebrochen,  geschwungen,  gehechelt,  man  aondert  Fladw 
and  Werg  (ngr.  etnppl).  Dann  zieht  geduldig  die  %>inneriiui  dea  Fa- 
dens ew*ga  Länge  Ton  der  Knnkel  (Spinnrocken).  Das  Gam  dient  ab 
Zwirn  oder  wird  yerwebt  vom  Segel-  und  Matrosentoch  bk  zur  feia- 
aten  Brabanter  Spitze,  da  giebt  ea  Zwillig  und  Drillig,  Canevas,  Kaan 
mertndi,  Damast,  Linon,  Batist  u.  s.  w.  —  Ffir  die  beste  Leinwand 
gilt  die  holländische ,  aber  auch  England ,  Deutschland ,  die  Schwätz 
und  Frankreich  liefern  sie  vortrefiQich. 

Zerzupfte ,  getragene ,  reine  Leinwand  dient  zu  Charpie  für  Wunden 
und  zu  dem  so  wichtigen  Papier,  was  wahrscheinlich  im  13.  Jahrhundert 
in  Deutschland  erfunden  wurde. 

Den  Leinsamen  assen  in  Lakonien  die  Heloten,  und  gerostetes  Lein- 
samenmehl mit  Honig  essen  einige  Stämme  in  Asien.  Der  häufige  und 
fortwährende  Genuss  des  Leinsamens  ist  schädlich,  kann  tödtlich  wer- 
den. Er  enthält  Schleim  und  Oel,  wird  daher  abgekocht  nach  Vergif- 
tungen, als  erweichendes  Cataplasma  u.  s.  w.  gegeben.  100  Pfd.  Lein- 
samen geben  gegen  22  Pfd.  Oel.  Kalt  geschlagen  ist  es  Iclar  nnd  hell- 
gelb, wird  aber  der  Same  vorher  erwärmt  oder  gar  geröstet,  so  wird 
es  braungelb  und  leicht  ranzig.  Anhaltend  gekocht  wird  es  dick  und 
dient  zu  Buchdruckerfimiss ,  kocht  man  es  noch  länger  in  einem  irdenen 
Gefäss»  so  wird  es  zu  Vogelieim. 

In  vielen  Ländern  wird  das  Leinöl  zu  Brod  gegessen,  man  benutzt 
es  femer  zum  Brennen,  zu  Oelfarben,  zum  Malen,  zu  Seife  u.  s.  w.  — 
Bestreicht  man  Taffet  oder  Tuch  mehrmals  mit  Leinöl  und  lässt  es  je- 
desmal vorher  trocknen ,  so  erscheint  das  Zeug  wie  mit  Gummi  elasticum 
überzogen,  viele  Bougies,  Sonden,  Röhren  u.  s.  w.  kommen  $o  Ter- 
falscht  in  den  Handel.  —  Mit  Silbergiätte  zu  Firniss  gekocht  trocknet 
es  schneller.  —  Die  in  Wasser  geweichten  Leinkuchen  dienen  zn  Vieb- 
futter,  aber  das  Fleisch  und  Fett  damit  gemästeter  Enten  und  Gänse 
bekommt  einen  unangenehmen  Geschmack. 

Von  den  vielen  Werken  über  Lein  sind  nur  folgende  anzufahren: 
Beschreibung  des  Flachsbaues  in  Schlesien ,  Wartung  und  Zubereitung 

bis  zum  Handel  $  von  einem  pract.  Landwirthe.    Breslau  1812. 
Flachs   und  Hanf  oder  gründliche  Belehrungen  über  den  vortheil- 

haftesten  Anbau,  Bearbeitung  etc.     Quedlinburg  1826.     36  kr. 
Andr^,  Ökonom.  Neuigkeiten  Bd.  43.  p.  189.      Dingler^s    polytechn. 
Journal  B.  30.  p.  102  bis  136.  ^  Dubrunfauts  Agriculteur  Vol.  L 
p.  82  u.  136  —  142. 
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CANNABIS  SATIYA.    Hanf. 

Er  stammt  aus  Persien,  wird  nicht  in  Griechenlaod  angebaut,  sonst  be- 
zog man  die  fertigen  Stricke  und  Taue  aus  Russland,  jetzt  nur  gebrochnen 
Hanf,  der  auf  dem  gr.  See- Arsenal  zu  Porös  verarbeitet  wird.  Er  soll  früher 
in  Elis  gebaut  worden  sein.  Das  frische  Kraut  des  Hanfes  ist  betäu- 
bend und  wird  nebst  Opium  im  Orient  zu  einem  betäubenden  Getränk, 
dem  Molac  oder  Haschisch,  genommen.  Einige  Stämme  rauchen  das  Kraut, 
um  sich  zu  betäuben,  auch  wird  es  oft  unter  Tabak  gemengt.  Der  gei- 
stige Auszug  aus  dem  frischen  Kraute  ist  narkotisch;  einzelne  Tropfen 
TSnctur  bei  karger  Diät  und  Ruhe  beseitigen  Gonorrhoe  (die  nicht  sy- 
philitisch ist)  in  ihrem  ersten  Beginnen  angewendet  in  9  Tagen.  —  Der 
Same  ist  Lieblingsfutter  vieler  Vögel;  wird  in  nordlichen  Ländern  gerd- 
stet zum  Brod  gegessen;  auch  trinkt  man  eine  Emulsion  bei  Gonorrhoe; 
er  giebt  ein  gutes  Oel.  Der  Gebrauch  des  Hanfes  zu  Stricken,  Tauen, 
Segeltuch  etc.  ist  bekannt.  Von  Benutzung  der  Baumwolle  zu  Stricken 
war  S.  80B.  die  Rede. 

„Folgende  leisten  fast  bessere  Dienste  als  Hanf:  Spartium  jun- 
„oeura  siehe  S.  550.  und  Stipa  tenaoissima,  von  welcher  bald  die 
„Rede  sein  wird,  es  wäre  leicht  die  Cultur  beider  in's  Grosse 
„einzuleiten.  Bei  weitem  wichtiger  würde  aber  die  Einführung  von 
„Ph.  tenax  sein." 

PHORMIUM  TENAX  II.  Neuseeländischer  Seidenflachs. 
Aus  den  Fasern  seiner  schilfartigen  Blätter  verfertigen  die  Neuseeländer 
die  künstlichsten  Geflechte,  Schnüre  u.  s.  w.,  die  an  Festigkeit  und 
Haltbarkeit  alle  andern  Stoffe  zu  ähnlichen  Zwecken  übertreffen  und  zu- 
gleich jede  Abwechslung  von  Trockne  und  Feuchtigkeit  vertragen.  Sein 
Stand  ist  an  den  Ufern  der  Bäche,  süssen,  feuchten  Niederungen;  er 
wird  leicht  durch  Ableger  fortgepflanzt.  Da  Griechenland  mit  Neu-See- 
land  unter  gleichen  Breitengraden  liegt,  so  ist  an  seinem  Gedeihen  an 
den  Ufern  des  Pamisos ,  des  Eurotas  u.  s.  w.  nicht  zu  zweifeln ;  er  ge- 
dieh im  Jardin  des  Plantes  zu  Paris,  nur  trug  er  keinen  reifen  Samen. 
Die  Cultur  dieses  Gewächses  würde  für  die  Marine  ungemein  wichtig 
sein;  er  wurde  bereits  S.  385  erwähnt. 


Färbekräuter. 

a)   rothfärbende  Gewichge. 
RUBIA.     Röthe. 

R.    PBRB6RINA   4.      ^AyQlOQ^iciQi  ^   UgT.      lü  EUs. 

R.    TINCTORUH   4*      ^EqV^QOÖWOV  ^    DiObIc      "PiflV^i  ^    Al&K^I, 
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ngr.    Firberröthe.    Krapp.    Man   baut  de  in    AtUka  imd 
auf  den  Inseln,  s.  B.  Skyro. 

Wird  besser  durch  Wurzelkdioe,  Sprdsslinge  und  Ableger,  als  durch 
Samen  yermefart;  sie  werdea  in  lockern,  etwas  feuchten  Boden  so  tief 
gelegt,  dass  nur  die  Herzblätter  hervorragen.  Die  im  Herbst  abgestor- 
benen Stengel  werden  abgeschnitten  und  ziemlich  stark  mit  Brde  be- 
deckt. Im  2ten,  besser  im  3ten  Jahre  werden  die  Wurzda  herausge- 
nonmien,  gereinigt,  an  der  Luft  und  dann  Torsichtig  im  Backofen  ge- 
trocknet und  gemahlen.  Die  obere  braune  Schale  giebt  den  gemeineB 
Krapp  (zur  Blaukupe);  die  darauf  folgende  gelbe  Rinde  lief«!  den  üd- 
nem  Krapp.    Unter  dieser  liegt  ein  fleischiges  Mark. 

Die  ganze  Pflanze  ist  so  stark  färbend,  dass  die  Knochen, 
der  Harn  und  die  Milch  der  Thiere,  welche  davon  frassen,  roth 
gefärbt  werden.  —  Die  feinste  Röthe  kommt  Ton  Smyrna,  (Azala 
oder  Lizari)  von  einer  zartem  Pflanze,  mit  mehr  durchscheinender  Wur- 
zel, sie  wird  in  der  J^erante  gebaut  und  das  türkische  Baumwoilengarn 
damit  gefärbt  Krapp  mit  römuchem  Alaun  abgekocht  und  mit  Soda 
niedergeschlagen  giebt  einen  guten  Malerlack.  —  Diese  Pflanze  soll  in 
der  englischen  Krankheit  sehr  wirksam  sein.  — 

R.  LucioA  U.    PiiccQi.     In  Zante. 

ANCHÜSA  TiNcfORiA  21..  *Ayxov<sa^  Diosk.  In  Mores,  Cypera. 

Die  blutrothe  Rinde  der  Wurzel  zu  Schminke,  Alkanna;  sie  färbt 
fettes  Oel,  Talg  etc.  schon  roth;  mehrere  mal  mit  Potasche  aufgekocht 
und  mit  romischem  Alaun  niedergeschlagen,  giebt  sie  einen  schonen  Pur- 
purlack für  Maler.  —  Sie  ist  officineU  —  Die  echte  Aikanna  des 
Orient  kommt  jedoch  von  Lawsonia  alba.  Die  pulv.  Blätter,  sog. 
Henna  färbt  nur  lebende  Körper  dauernd  roth,  besonders  die  Nägel; 
auch  an  Mumien  fand  man  noch  Spuren  davon.  Die  Blüthe  ist  unge- 
mein wohlriechend. 

LITHOSPERMUM  Orientale.  Gr.  Inseln;  die  Wurzel 
soll  eben  so  gut,  wie  die  von  L.  officinale^  roth  färben. 

PEGANUM  Harmala  2|..  ü^yavov  uyqiov^  Diosk.  Athen, 
Kreta. 

Die  getrocknete  Pflanze,  besonders  die  Samen  sind  im  Orient  Han- 
delsartikel; Türken,  Aegypter  und  Araber  brauchen  sie  abergläubisch 
zn  Räucherungen  und  gemessen  sie  um  sich  zu  berauschen ;  auch  soll 
man  aus  ihnen  mit  Schwefelsäure  das  türkische  Roth  bereiten ,  was  je- 
doch aus  einer  feinen  Art  der  Rubia  tinct  erhalten  wird.  —  Goebel 
inDorpat  bereitete  aus  diesem  Samen  ein  dauerhaftes  Roth,  siehe 
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Erdmann'8  Journal  für  prakt  Chemie  Bd.   16.  Heft  2.  p.  81.  —  Sie  ist 
auflösend  und  urintreibend. 

6ALIUM  TBRUMlj..  riUov^  Diosk.  Aechtes  Labkraut.  Morea. 

Die  Wurzel  färbt  woUne  Zeuge ,  wenn  sie  gelb  grundirt  sind,  schon 
roth;  die  Bluthen  mit  Alaun  schön  gelb.  —  Die  Blätter  und  der  Saft 
sollen  wirksam  sein  gegen  Epilepsie;  sie  bringen  die  Milch  zum  Ge- 
rinnen, selbst  die  Milch  yon  Thieren,  welche  yiel  davon  frassen,  gerinnt 
leicht.  Verdient  Anbau.  —  Die  Wurzel  Von  6.  Mollugo  färbt  eben- 
falls roth;  wild  bei  Konstantinopel. 

SHERARDIA  artensisQ.  IlQoiaToxoQTOV  ij  öTtriQoxoQTov^ngr. 
Häufig  auf  Aeckern  und  in  Weinbergen  Griecheniand's.  Die 
Wurzel  färbt  roth;  befestigt  Sand.  Sh.  brecta  Q.  Auf  Fel- 
sen der  gr.  Inseln. 

TORMENTILLA  brecta  seu  ofßcinalis,  bei  Konstantinopel,  die 
Wurzel  färbt  roth,  Leder  etc.,  enthält  viel  Gerbestoff. 

ASPERULA  ARTENSis  0.  Argolis.  —  A.  lutea  2j..  Parnass. 

A.  tinctoria  und  A.  cynanchia.  Wild  bei  Konstantinopel.  Die  Wur- 
zeln von  beiden  färben,  ehe  sie  Stengel  treiben,  roth,  selbst  weisse 
Pfcrdehaarc;  man  erhobt  die  Farbe  auf  Wolle  durch  einen  Zusatz  von 
saurem  Malz.  Sie  wirken  sogar  rothfärbend  auf  die  Knochen  der  Thiere, 
welche  »ie  gemessen.     Beide  Arten  Waldmeister  verdienen  Anbau. 

SYMPHYTÜM.  Wallwurz.  S.  officinalb  4.  Sszovkt,  ngr. 
Häufig  in  Griechenland  luid  auf  den  Inseln.  S.  tuberosum, 
S»  ngr.    Morea,  Zante. 

Die  puiverisirte  Wurzel  der  erstem,  in  Wasser  gekocht  und  den 
heissen  Absud  auf  Gummilak  gegossen,  zieht  sogleich  ein  schönes  Car- 
moisin  heraus.  Die  Wurzel  enthält  viel  Schleim,  es  wird  aus  ihr  in  An- 
gora  ein  Leim  bereitet,  um  die  Kämelhaare  zum  Spinnen  tauglich  zu 
machen.  Wurzel  und  Kraut  enthalten  Gerbestoff.  Die  jungen  Blätter 
dienen  als  arzneilicher  Salat  und  Gemüse,  auch  werden  sie ,  wie  die  der 
Garten- Salbei,  in  Butter  gebacken. 

Die  meisten  Arten  von  HYPERICUM  enthalten  Farbestoff.  H. 
tetrapterum  färbt  schon  und  dauerhaft  roth. 

VIOLA  TRicoLOR  0.  Stiefmütterchen.  Morea.  Die  Wur- 
zel soll  roth  färben. 

PHYTOLACCA  dbcamora  2^.  'AyQioctatplda^  Zante,  Delphi. 

Die  Beeren   färben  Flüssigkeiten  schön   roth.     Die  jungen  Triebe 
als  Spinat;  die  Blätter,  Wurzehi  und  unreiüeu  Beeren  sind  gifüg. 
Erster   Theil  52 
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b)  BUufitbende  Gewlchse. 

Von  dem  Geschlecht  Isatis  wichst  nur  I.  LUSiTAnict/k  0. 
*IöaTig  Sygia^  Diosk.;  an  den  felsigen  Küsten  Griechenland'«. 

isATU  TINOTORI A  i.  Waid,  anzabaaea  ut  nicht  za  rathen,  da 
derselbe  dardi  den  Indig  verdrängt  wurde;  eher  konnte  man  Versuche 
machen  Indigofera  tinctoria,  den  wahren  F&rber- Indigo  anzubauen,  siehe: 
Memoire  sar  la  culture  des  Indigof^es  tinctoriauz  par  M.  Perrottet 
Paris  1832.  8.  oder  Memoire  sur  les  Indigof^res  u.  s.  w.  par  M.  Jaone 
St.  Hilaire.  planches  en  couleurs  20  Fr.  en  noir  10  Fr.  Paris  chez 
l'anteur  me  Fflrstemberg  Nro.  3. 

CORONILLA  BMBRus,  wie  die  Indigpflanae  bebandelt,  soll  eine  dem 
Indig  ähnliche  Farbe  geben,  siehe  S.  551. 

CROZOPHORA,  sonst  Croton.     Lakmuspflanze. 

Cr.  viLLOSA  0.  TlhoTQoniov  ro  hikqcv^  Diosk.  *'H.  n^. 
Bei  Athen. 

Auch  aus  ihr  kann  die  bekannte  Malerfarbe ,  der  Lakmus ,  bereitet 
werden;  gewohnlich  dient  dazu  C  tinctorium  Q.  'JyQiotpaaxia,  in 
Lemnos,  Montpellier,  Nizza. 

CAMPANULA  rotuindifolia  2|..  Lakonien ;  der  Saft  der  filü- 
then  giebt  eine  blaue  Farbe  zum  Malen ;  mit  Alaun  eine  grüne. 

c)  Gelbfärbende  Gewächse. 
RESEDA.     Resede.     Wau. 

R.  UNDATA  2j..     MsöaÖQovka^  ngr.     Bei  Athen. 

R.  ALBA  ©.  'jäyyeioTQot^  ngr,  *'Oivftqa^  Zante.  Messen. 
Argol. 

R.  LUTßA  2j..    ''OnöxQct^  ngr.     Messenien,  Zante. 

R.  Phytecma  0.  "0.  ngr.  Morea;  hat  schwachen  Wohl- 
geruch; In  Zante  isst  man  die  gekochten  Blätter. 

R.  LuTEOLA  0.    "O.  ngr.     Morea. 

Die  letztere  wurde  schon  in  den  ältesten  Zeiten  zum  Gelbfarben 
gebraucht ;  sie  enthält  gelben  Extra ctivstoff  (Luteolin,  in  Gestalt  seiden- 
glänzender  Nadeln),  er  löst  sich  leicht  in  Wasser  auf,  wird  durch 
Alaun  fixlrt  und  färbt  dann  Seide,  Wolle  und  Garn  gelb;  behandelt 
inan  die  m  gefärbten  Zeuge  mit  Indigküpe,  so  werden  i4e  seladongrüa, 
apfelgräo,  meergrün.    —   100  Pfd,   Wausamen  enthalten  30   Pfd.    fetttf 
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Oel,  ef  bt  duakelgrünlich ,  bitter,  riecht  eigenthümUoh  nicht  angenehm. 
—  R«  mediterranea.    Archipel. 

OINONIS.     Hauhechel. 

O.  CoLijBiNAE  4.    Auf  Bergen  bei  Athen. 

O.  H1TI88IHA  und  O.  TiscosA  0.    Aof  Aeckeni  Gr. 

O.  Natux  2j..  Lakonien.  0.  ornithopodioides.  Anf  Ber- 
ten Griechenland'g. 

0.  ANTIQTTOROM  2|..  'Avoivig^  Diosk.  ^AvovHa^  Lemnos. 
üakafiovlöa^  Elis  und  Messen.  Die  wahre  Ononis  wächst  häufig 
auf  Stoppelfeldern,  und  ist  gemein  in  Griechenland  und  im 
Archipel. 

O.  spiNOSA  4*    ^AvovtjSi^  Zante,  Attika,  Böotien. 

Die  beiden  letztem  sind  arge  Unkräuter,  werden  aber  von  den 
Schafen  und  Bienen  geliebt.  Sie  förben  sämmtlich  gelb  und  grfin.  Die 
jungen  Blätter  der  wahren  O.  wurden  von  den  Alten  mit  Salz  einge- 
macht gegessen.  Die  3  letztern  dienen  gegen  den  Stein.  Die  Asche 
enthält  viel  Kali. 

XANTHIÜM  STBI3MARIUM  ©.  S'^V^toi',  Diosk.  Kokktir^lÖa, 
ngr.     Gem.  Spitzklette.     An  verschiedenen  Orten  Gr. 

Die  Frucht  ist  essbar,  aber  nicht  besonders;  Kraut  und  Wurzel 
förben  gelb;  der  Saft  von  beiden  gegen  Flechten,  Geschwülste,  Krebs. 
Die  Samen  gegen  Rothlauf. 

FUMARIA.     Erdrauch. 

F.  SOLIDA  4.    F.  bulbosa  L.    Lakonien,  Böotien. 

F.  CAPREOLATA  0.  ^löoTtvQov^  Diosk.?  SzaxuQi  (Asche), 
Elis.  KanvoxoQzov^  Zante;  auf  Aeckern  und  Mauern  Gr.;  zu 
Räucherungen. 

F.  PARTiFLOEA  Q.  F.  8P1CATA  L.  Kccwvos^  Diosk.  Kawo 
ij  lumvoxoQTo ,  ngr.  2,  Elis.  UeberaÜ  auf  angebauten  Plätien 
Gr.  und  nächste  Inseln. 

F.  CLAvicüLATA  ©.     ArgoUs. 

F.  oFFiciNALis  0.     Kanvla^   Argoi.      XiOviaxQu^  Lakon. 

Auf  Aeckern,  Weingärten,  Griechenland  und  ArchipeL 

Mit  Wbmuth  g^eitzt  wird  da  roh  letztem  überaus  reich  und  schßn 
gelb  gefärbt;  diess  kaoa  durch  ladlgküpe  sehr  leicht  in  Gf4a  rerwan- 

52* 
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Mi  werden;  vefdieBt  Beachtong.     Sie  werden  •änntiich  von  Sdiafeii 
gern  gefreMen.     Die  leiste  ist  magenstarkend  nnd  anhiltand  reitsend. 

ANTHEHIS  TiNCTOKiA 2^  Firber-KamUle.  Hinfig  in 
trockneo,  sandigen  Plitien,  in  Griechenland,  sie  firbt  schon 
gelb. 

6ENTIANA  CbhtaubtohQ.  Erythraea  CeBtmnimn.  Kiv- 
titvgiov  iiiKQOv^  Diosk.  S£Qii6%oQtov ^  ngr.  Tannendgtsl* 
jlenkraut.  Auf  Fluren  in  ganz  Griechenland;  giebt  aof 
Wolle  eine  haltbare  gelbe,  auf  Leinwand  eine  grihigelbe  Farbe, 
enthalt  Gerbestoff;  wird  gegen  Wechselfieber  gebrancht,  daher 
der  Name.  —  G.  maritima  0.  Messenien,  Zante.  G.  spi- 
GATA.  Athen,  in  Sümpfen  am  Meer.  Beide  haben  gleiche 
Krafte.  — 

d)  Grün-  uud  schwarzfirbende  Gewächse. 

ERIGERON.    Berufkraut 

E.  TI8C08DM  0.  Kovv^a  fiaS^ov,  Diosk.  Kovvr^a^  ngr. 
WvXXlaxQa,  in  Morea.     Häufig  in  Gr.  und  Archipel. 

E.  GRAYEOLENS.  K.  fiiKQcc^  Diosk.  W.  ngv.  Häufig  in 
Gr.  und  Archipel. 

Mit  dem  ausgedrückten  Saft  des  letztem  wird  das  Garn  grün  ge- 
färbt. Beide  Arten  legen  die  Bauern  zu  ihren  Betten,  es  bleiben  die 
häufigen,  lastigen  Insecten  an  ihnen  kleben  und  werden  mit  ihnen  weg- 
geworfen. 

CONVALLARIA  MAJALis.  KgCvog.  Maiblume.  Lakonien; 
die  Blätter  mit  Kalk  Torbereitet,  geben  eine  schone  grüne, 
haltbare  Farbe. 

Viola  oookata  4.     BioXira^  ngr.     Am  Pamass,  Arkadien. 

Wenn  Yeilchensaft  mit  Kreutzbeeren  (von  Rhamnna  catharticos 
S. 543.  gemischt  wird,  so  erhält  man  ein  grünes  Malerpigment;  lässt 
man  ihn  in  kupfernen  Schälchen  eintrocknen,  so  soll  er  ^e  grfine 
Farbe  geben,  die  das  gemeine  Saftgrün  übertrifft.  Trocknet  man  die 
frischen  Blumenblätter  bei  16  bb  40®  R.  unter  dner  Glocke,  raittebt 
Chlorcalcium ,  pulverisirt  und  bewahrt  sie  luftdicht,  um  den  Farbestoff 
stets  frisch  daraus  darstellen  zu  können;  rührt  man  dieses  Pulver  nit 
Wasser  zu  einem  dünnen  Brei,  so  entwickelt  sich  nach  kurzer  Z^  der 
schönste  Veilchengeruch,  den  man  sich  so  zu  jeder  'Zeit  verschafFen 
kann.    Siehe  Brandes,  pharmaceutische  Zeitung  1837.  p.  223. 
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LYCOPUS  BUKOPABUS  4.    Gemeiner  Wolfgfuss.    In  Elis. 

Er  färbt  Lrinwand  sehr  dauerhaft  schwarz.  Die  franzosischen 
Tücher  sollen  so  vorzfiglich  schwarz  damit  gef&rbt  werden.  Die  Zigeoner 
machen  damit  gestohlne  Kinder  schnell  braun. 

Viele  zum  Färben  und  Gerben  wichtige  und  taugliche  Gewächse 
sind  bereits  in  den  frühem  Abtheiiungen  aufgeführt  worden,  minder 
wichtige  yerdienen  hier  keine  Stelle,  z.  B.  Circaea  lutetiana,  ihre  Wur- 
zel färbt  gelb,  sie  findet  sich  selten  in  Griechenland;  die  Potentilla- 
Arten  enthalten  sämmtlich  viel  Gerbestoff,  sind  aber  nur  da  wichtig, 
wo  die  Eiche  etc.  fehlen. 

Vom   STYRAX,    LADANUM   und    TRAGANTH  (MASTIX 
siehe  S.  540.    TERPENTIN  S.  539). 

STYRAX  OFFiciNALB  1^.  ZzvQa^^  Diosk.  SvovQaKi^  ngr. 
Nach  Sibtb.  an  verschiedenen  Punkten  Griechenland's,  Kreta, 
Cypern. 

Der  wahre  Styrax  war  schon  den  Alten  bekannt,  schon  Dioskorides 
spricht  von  seiner  Verfälschung,  der  geschätzteste  kam  aus  Gabale  in 
Syrien,  sie  brauchten  ihn  innerlich  bei  Brustkrankheiten  u.  s.  w.  Jetzt 
wird  er  wegen  seines  dem  Mekka-  und  Perubalsam  ähnlichen  Geruchs 
zum  Räuchern  benutzt.  Er  enthält:  aetherisches  Oel,  Harz-  und  Ben- 
zoesäure. Die  A.raber  bereiten  aus  dem  Schwelen  des  Holzes  schwar- 
zen, flüssigen  Styrax,  dessen  schon  Diosk.  als  einer  Salbe  gedenkt  Kam 
er  wohl  zum  Balsamiren  der  Mumien?  Der  meiste  kommt  aus  der  Le- 
vante, a)  in  Körnern,  b)  in  Kuchen,  c)  gemeiner  St  in  Klumpen,  die 
aus  diesem  Harz,  Sägespänen  u.  s.  w.  bestehen.  —  Auch  von  Liqui- 
damber  Orientale  und  L,  styradflua  kommt  St.  in  den  Handel. 

CISTCS.    Cistroae. 

C.  VILLO8U8  ^.  Klavog  a^^i^r,  Diosk.  Kiazagif  ngr.  Von 
den  CistuB-Arten  lachst  diese  Art  am  häufigsten  in  Griechen- 
land und  auf  den  Inseln,  die  meisten  dürren  Abhänge  sind 
damit  bedeckt. 

C.  MONSPELiBNSis  1^.  BovM&o^  Messeu.  Auf  dürren  Hü- 
geln.    Gr.  und  Inseln. 

C.  iNGABiUs  ^.  KovvovkXio^  ugr.  Ladan  otu  <,  türk.  Häufig 
in  Morea. 

C.  8ALV1FOLIU8  ^.  Klotog  d-^Xvg^  Diosk.  Kiatiqi't  xot;- 
vov%Ua  ij  9aaxofii|]liff,  ngr.  Morea,  auf  dürren  Hügeln,  Archipel. 
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C;  ToiBiuiUA  21«    Sil«»  -^  G.  qvttatom.    Bforei,  Unfig. 

C.  ALSIDUt  ^.   und    C.  BA£I€IF0LID8  2|..      ArgOlls.    — >     C»  PI- 

L0BU8  $•  Morea«  —  C.  lavahdijufolidb  ^^  C  lkdifoliusQ 
und  C.  BLLIPTIGC8  15«  In  Griechenland,  ohne  nUiere  Angabe. 
— ^  C.  HELiAifTHBMVM  t^.  ArgoUs,  Lakottleu.  —  C.  APEimunn 
^.    Bei  Athen. 

All«  der  2ten  und  3ten  Art,  besonders  aber  von  C*  «»■- 
TicDs  $.  Aaöavov^  Diosk«  jiadav»^  ngt.  Auf  Kreta»  Cypen 
and  den  Inseln  des  Arehipel,  schwitzt  ein  Uebrigar  Safit,  das 
Ladanum,  es  dient  zum  Räuchern  und  zu  Pflastern,  und 
war  den  Alten  schon  bekannt.  Herodot  schreibt,  es  sei  wunder- 
bar, dass  sich  ein  so  wohiriechendes  Harz  bei  einem  so  übelriechen- 
deit  Thier,  wie  der  Ziegenbock,  erzeuge,  in  dessem  Barte  man  es 
finde.  Jetzt  noch  treiben  besonders  in  Cypem  die  Hirten 
Tor  Sonnenaufgange  ihre  Ziegen  an  solche  Abhänge  zur  Weide, 
wo  dieser  Cistus  wächst,  der  noch  weiche  Saft  hängt  sich 
an  die  Barte  und  Schenkeihaare  derselben  und  wird  später 
ausgekämmt.  —  Auch  sollen  arme  Mönche  es  in  der  heissen 
Jahreszeit  so  einsammeln,  indem  sie  an  Stangen  befestigte 
Riemen  darüber  ziehen  und  das  angeklebte  Harz  abschaben. 

Das  meiste  kommt  von  Leskara  auf  Cypern;  Haoptmarkt  ist  Ni- 
kosi.  Es  kommt  in  den  Handel,  1)  in  Massen,  eingeschlossen  in 
Blasen;  es  ist  donkelroth  oder  schwärzlich,  zähe,  klebend  wie  Pech, 
auf  dem  Bruche  grau,  wird  aber  bald  dunkel,  hat  einen  starken,  ange- 
nehmen, JAmbraähnlichen  Geruch,  und  bittem,  harzigen  Geschmack. 
2)  gewundenes,  wird  so  geformt,  ist  schwarzgrau,  brüchig,  erweicht 
nicht  in  der  warmen  Hand,  ist  schwächer,  unreiner,  das  gewöhnlichste. 

C.  LADANiPBRUs  ist  in  Spanien  einheimisch,  ist  weniger  aromatisch, 
wird  aus  den  Zweigen  gekocht,  in  Stangen  geformt.  Von  selbst  schwitzt 
die  spanische  oder  Cisten- Manna  aus,  die  Hirten  essen  sie  frisch 
in  Menge. 

ASTRAGALÜS.     Traganth. 

A.  cnmiSTiANUS  2j..      Am  Istlunos,  zwischen    Korinth  und 
dem  Hafen  sehr  häufig;  bei  Theben,  Argolis. 

A.  mojnspessujlanüs  2j..     TQvyovok6%oQTov  ^  Mesaeiüen. 
A.  iTiCANUS  4.    Argoiis. 
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A»    DBPEB8SU8  2|.,   A.    CAPRIMU8  2|.  lUld  A.  LABaGBRVS.      Auf 

Berg^en,  Griechenland. 

A.  AN6U8TIF0LIU8  ^.    Auf  Bergen  bei  Athen. 

A.  GRBTicus  ^.  Tgayocxav^a^  Diosk.  und  ngr.  in  Morea; 
KoXXwaxovTta^  am  Parnasa.  Sehr-h&ufig  auf  den  Bergen  toiI 
Adhaia  und  auf  dem  Fama88. 

Von  dem  letstern  sammelt  man  auf  den  höhern  Bergen 
(Boidia  u.  8.  w.)  bei  Patraa  jährlich  einige  tausend  Pfund  Tra- 
ganth  und  führt  ihn  nach  Triest,  diesa  ist  der  Morea-Tra-* 
ganth,  oder  sortirt  Oin  und  bringt  ihn  als  Smyrna-Tra- 
ganth  über  Marseille  und  Ancona  in  den  Handel.  Alle  Trar 
ganth- Arten  sind  gute  Futterkräuter,  besonders  wird  A.  fal- 
CATUs  vom  Atlas  dazu  empfohlen  und  bereits  bei  Ragusn 
angebaut. 

Der  Smyrna-Traganth  ist  der  beste  und  kommt  Ton  A.  vb- 
Rus,  welcher  in  Kleinasien  und  Periien  einhelmiseh  ist;  es  sind  weisse^- 
grosse,  breite,  dünne  Stücke,  selten  gewunden;  der  Morea-Tr.  ist 
stets  gewunden,  die  feinsten  werden  unter  dem  Namen  Vermicelle  ver- 
kauft. —  A.  6UMMIPBR,  auji  der  Ebene  von  Baibeck  und  aus  Syrien 
Tom  Libanon  liefert  schlechtere  Sorten  Tr.  Guter  Tr.  mnss  in  kaltem 
Wasser  schnell  und  stark  anschwellen.  Er  wird  als  Schleim  zu  arznei- 
lichen Präparaten  gesetzt;  dient  um  Zeugen  Glanz  und  Steifigkeit  zu 
geben.  Das  Pergament  zur  Miniaturmalerei  wird  mit  Traganth  über- 
rieben schon  glatt.  Schon  Theophrastus  von  Eresos  spricht  von  dem 
Traganth,  und  Galen  rechnet  diese  Pflanze  zu  den  Gemüsearten.  — 
A.  B4BTICU8  0.  Die  Kaffeewioke,  Kaffee  *  Stragel  wird  als  Kaffeesurrogat 
empfohlen,  wild  in  Zaute  und  Cypem,  Italien,  Spanien.  Espagne 
zieht  A.  hamosus  0  vor,  |  Samen  und  ^  Kaffee  sollen  ein  gutes  Ge- 
tränk geben;  wild  in   Cypern,   Italien,  Spanien. 

PASTINACA  Opopanax  2j..  IIoXvuccqtcov  ij  anTcdwa ,  ngr. 
Häufig  in  Morea^  Achaia,  Böotien.  Er  liefert  ein  Scbieim- 
harz,  was  aber  wenig  mehr  im   Gebrauch  ist. 

Technisch  -  nützliche  Gräser  und  Rohrarten,  nicht  zu 

Futter  tauglich. 

Schonus.  Knopfgras.  Seh.  Mariscus  2j..  Seh. nigricans 
2|..  Morea^  in  Sümpfen.  —  Seh.  mucronatus  2|..  Messenien, 
am  Strande. 
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CYPERUS.  Cypergras.  C.  longuB  2^  KvTttlQog^  ngr. 
Häufig  in  Sompfen  Gr.  Die  Wurzel  war  sonsl  olBciiiel;  in 
Ztnte  bei  verdorbnem  Magen;  die  Halme  um  Feigen  au£ni- 
reihen.  —  C.  rotundua  4.  KwtslQog,  Diod[.  Kvn9l^^  ngr. 
Faros,  Naxos,  auf  Santorino  den  Weinbergen  aehr  naehtheifig. 
Die  wohlriechenden  Wurzelknollen  legt  man  zwtedien  die  Klei- 
der. —  C.  comoaua.  C.  diffornds.  In  den  Sümpfen  bei  Patras. 
—  C.  radiosua  4.  Inaein,  aelten.  —  C.  mucronatua  0.  Da- 
terfaalb  Korinth,  im  Sumpf. 

CAREX.  Riedgras  4.  C.  elongata,  C.  remota,  C.  acuta. 
Messenien.  —  C.  ovalis.  Auf  nassen  Plätzen  6r.  —  C.  inter- 
media. Messenien  und  Ells.  —  C.  mlpina,  C.  distans,  C. 
atricta,  C.  ampuilacea.  Morea,  wo  Wasser.  —  C.  depauperata, 
C.  recurra.  Lakonien,  in  Wäldern.  —  C.  praecox.  Auf  den 
Bergen  bei  Athen.  —  C.  riparia,  Ma%aiQlTig^  ngr.,  wegen  sei- 
ner  scharfen  Kanten.     Morea,  häufig  wo  Wasser. 

Dient  oft  um  Bienenkörbe  zu  bedecken;  ist  schweissstillend. 

J)ie  Riedgräser  geben  ein  saures,  ungeniessbares  Futter;  die  mit 
kriechenden  Wurzein  befestigen  Sand-  und  Sumpfboden.  Sie  wurden 
sonst  zu  blutreinigenden  Tränken  gebraucht. 

JUNCUS.  Simse  4.  J.  acutus.  ^O^vcmtvog^Wosk.  BovgXa 
7j  ßovQXd)^  ngr.  Häufig  an  den  griechischen  Küsten.  In  Zante 
\un  die  Weinreben  zu  binden,  zu  Körben  für  die  Oliven  (anv 
gldoig)^  zu  Stricken  und  Bürsten.  Die  gekochten  Samen  als 
abführendes  Mittel.  —  J.  glaucus.  Bovgla^  ngr.  Argol.,  EUs, 
Lakon.,  Arkad.  —  J.  articulatus.  An  Bächen  der  gr.  Inseln. 
J.  uligiiiosus,  J.  bufonius.  Häufig  in  Sümpfen  Gr.  —  J.  cam- 
pestris.     Morea. 

TYBHA.  Rohrkolbe  4.  T.  latifoUa.  Tvfpti,  I>io8k. 
Wd&fi^  ngr.  In  stehenden  Gewässern  Griechenland's.  Man 
benutzt  sie  um  Matten  und  Decken  daraus  zu  flechten,  um 
die  Feigen  aufzureihen.  —  T.  angustifolia,  wächst  mit  voriger 
zusammen. 

SCIRPUS.  Binse  4.  Sc.  palustris.  Häufig  in  den  Süm- 
pfen der  Inseln.  Dient  zu  Löschwedeln  für  Schmiede,  zu 
kleinem  Flechtwerk;    das  Mark   als  Lampendocht.     Sc.  Holo- 
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Bchoenus.  üxolvog  Xsla^  Diosk.  Sc.  mucroDatus  und  Sc.  ro- 
minus,  KovtpiQekog^  ng;r.  Häufig  am  Strande  der  Inseln.  — 
S.  setaceus  Q.  Auf  Serpho,  wo  es  sumpfig  ist.  —  S.  mariti- 
mus.  Morea,   in  Sümpfen  am  Meere. 

CENGHRUS  FRüTBSGBNS  4.  Ncciog^  Diosk.  JTer^oxaAiyfio, 
Messen.     Am  Meere,  Achaia,  Messenien,  Archipel,  Kreta. 

STIPA.     Pfriemengras. 

S.  PALAGBA  4.    Morea.    S.  akistella  4.    Bei  Athen. 

S.  TENACI8SIMA  4.  Attika,  auf  Hügeln;  es  ist  das  wahre 
Spartion  der  Alten;  Sibthorp  hält  Spartium  junceum  S.  776 
dafür. 

Die  20  bis  30  Zoll  langen,  2  Linien  breiten,  zusammen- 
gerollten Blätter  werden  in  Spanien  zu  Matten,  Körben, 
Schuhen,  Schnüren,  Seilen,  Tauen  geflochten,  die  vor  andern 
von  Flachs,  Hanf,  ja  selbst  von  Pferdehaar  vorzuziehen  sind, 
da  sie  durch  Feuchtigkeit  nicht  faulen,  eher  mehr  Stärke  und 
Dauer  bekommen.  Dieses  Gras  verdient  Anbau  und  kann 
für  die  Marine  sehr  nützlich  werden. 

S.  PENN  ATA  2\.    Athos.    Die  Grannen  za  Hygrometern;  Ziergras. 

ARUNDO.     Rohr. 

A.  Phragmitbs  4<  OgayiiCtsg^  Diosk.  *AyQio%dkcifiog^ 
ngr.  Xalta^  Böotien.  Gemeines  R.  Häufig  in  den  Süm- 
pfen von  Böotien ,  an  den  Thermopylen  bis  Lamia  und  auf 
den  Inseln. 

Die  Alten  hielten  das  am  Ausflusse  des  Kephissos  in  den 
Kopais-See  wachsende  Rohr  für  das  beste  zu  Flöten,  und 
die  erste  Flöte  wurde  zu  Orchomenos  erfunden  und  durch 
sie  der  Dienst  der  Charitinnen  begründet.  Gewaltig  wirkten 
Graser  als  Getreide  (S.  654),  mächtig  ein  andres  Gras,  ein 
zerbrechliches  Stück  Rohr  als  Flöte ,  zu  welcher  sich  die  Lyra 
und  Gesang  gesellten  (S.  130).  Musik  entstand  und  zähmte, 
verfeinerte  die  Sitten. 

Noch  jetzt  wiederholen  einzelne  Hirten  das  alte  Flöten- 
spiei ;  in  Akarnanien  hörte  ich  auf  2  Stücken  Rohr  von  einem 
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jungen  Hirten  angenehm  siaselnde  Töne  herForbringea^  denen 
alle  gespannt  zuhörten«  Ea  wurden  auf  einer  sehr  Torsugli- 
chen  Mnndharmonica  ein  Paar  Accorde  angegeben,  man  wandte 
sich  zu  uns,  kehrte  aber  bald  zu  jenem  Flötenspieler  surndr^ 
dessen  Spiel  wir  selbst  nicht  mehr  zu  unterbrechen  wdnsdi- 
ten.  —  Die  lustige  Pfeife  ans  an  einander  gereihten,  immer 
kurzem  und  engem  Stückchen  Rohr,  wird  aus  A.  Donax  ver- 
fertigt und  gehört  dem  Pan  oder  dem  gefiederten  Papageno 
und  ist  nidit  mit  der  Flöte  der  Alten  zu  verwechseln. 

Das  gemeine  Rohr  dient  Dächer  zu  decken  zu  Schilfhnt- 
ten  (S.  179) ,  zum  Berohren  der  Decken ,  zu  Flechtwerk.  Die 
hohlen  Stücke,  aus  denen  die  innere  Haut  herausgemacht  ist, 
werden  mit  Mehlpulver,  mit  Branntwein  angemacht,  ausgestrichen, 
durchgebissen,  einfach  oder  an  einander  gesteckt,  geben  die 
besten  Schiessröhrchen ,  um  mit  Puiver  besetzte  Bohrlöcher 
in  Steinbrüchen  und  Gruben  zu  entzünden. 

Ganz  jung  als  Futter  fnr  Pferde;  Kühe  sollen  viel  JMilch 
davon  geben,  nur  dürfen  sie  es  nicht  vor  dem  Kalben  bekom- 
men. —  Die  Blüthenrispen  zu  Wedeln,  zum  Ausstopfen  von 
Matratzen,  zum  Einpacken  anstatt  Werg;  auch  kann  man  Wolle 
damit  grün  färben.  —  Aus  der  getrockneten  und  gepulverten 
Wurzel  kann  man  gutes,  nahrhaftes  Brod  backen. 

A.  DoNAX  4.     z/ova^,  Diosk.     Kcikafiog^    ngr.     Zahmes 
R.    In  Griechenland  und  auf  den  Inseln,  in  feuchten  Schluch- 
ten.    Zu  Angelruthen,   Weberkämmen,    anstatt  hölzerner  Pa- 
tronen zur  Jagd,   als  Pnivermaas.     Ist  eine  schöne  Rohrart« 
Die  übrigen  Rohrarten  siehe  Fatterkräuter.     Gräser  S.  709. 

SACHARUM.     Zuckerrohr. 

S.  Ravennab  2^.  KdXaiAog  avgiyylag^  Diosk.  Safiaxt^ 
meist  TiaXdfit,  ngr.  Häufig  in  Morea,  zwischen  Thespia  und 
Liwadia,  bei  Xerochori  auf  Euböa  5  Ellen  hoch,  die  Halme 
sind  innen  mit  einem  schwammigen  Mark  ausgefüllt;  wird  zum 
Dachdecken  benutzt;  die  Blüthenrispen  wie  die  vom  gemeinen 
Rohr. 

S.  cTLiNDRicuM  4.     Bei  Athcu ,  Elia,  an  nassen  Plätzen. 
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8.  oFFiciNARUM  U.  Gemeiiies  Zuckerrohr.  Es  kommt  in 
Malta  gut  fort  und  würde  wahrscheinlich  auch  in  Griechenland  ge- 
deihen, verlangt  eine  frnchtbere,  bündige  Erde,  im  Sommer  viel  Wasser, 
im  Winter  Trockne.  Die  Benutzung  des  Zuckers  ist  bekannt;  welche 
grosse  Menge  nur  im  mittlem  Europa  verbraucht  wird,  beweist,  dass  in 
Einem  Jahre  bloss  aus  Brasilien  43  Millionen  Pfund  Rohzucker  in  Ham- 
burg ankamen.  Eine  Haupteigenschaft  des  Zuckers  ist,  dass  er  durch 
die  Weingährung  in  Weingeist  (51  Thl.)  und  Kohlensäure  (49  Thl.)  zer- 
fallt; daher  zur  Bereitung  des  künstlichen  Champagner.  —  Ueber  dessen 
Cultur  in  Frankreich  siehe: 

De  la  facilit^  et  des  avantages  de  Tintroduction  en  France  de  la 
culture  en  grand  du  coton,  du  caf^  et  notamment  de  la  canne  ä  sucre. 
Paris  1831. 

COFFEA ARABicA.  Der  erabischeKaffeebaum.  Er  wurde  be- 
reits S.  537  zum  Anbau  empfohlen  und  wird  sich  wahrscheinlich  accli- 
matisiren  lassen,  wenigstens  den  nöthigsten  Bedarf  liefern,  so  dass 
Griechenland  wieder  um  Ein  Product  weniger  vom  Ausland  abhängig 
sein  konnte. 

THE A.  Der  Theestraüch.  Auch  dieser  würde  in  Griechenland 
gedeihen,  er  kommt  bereits  im  südlichen  Frankreich  gut  fort,  aber  wenn 
er  auch  noch  so  gut  geräth ,  so  wird  man  niemals  von  ihm  mit  Yortheil 
und  in  einiger  Menge  Thee  gewinnen,  dessen  Bereitung  sehr  schwierig 
ist,  und  ungemein  sorgfältig  betrieben  werden  muss,  dazu  fehlen  Chi- 
nesen. —  England  verbraucht,  die  Kolonien  nicht  mit  gerechnet,  jähr- 
lich 28  Millionen  Pfund  und  Russland  führt  jähriich  25  MiU.  Pfd.  ein. 

Gewächse  9  welche  Salze  liefern. 

SALICORNIA.     Glasschmal  2. 

S.  FRUTicosA  15*     Am  Meere  bei  Athen  u.  a.  m. 

S.  HERBAGEA  Q.  Kgl^fiog^  ngr.  Häufig  am  Strande  der 
gr.  Inseln^  besonders  von  Miio. 

Die  Asche  dieser  Pflanzen  hält  Soda  und  dient  zur  Gias- 
bereitung,  zu  Seife  u.  a.  m. 

S.  HERBACBA  wird  bei  Narbonne  jährlich  gesäet  ^  sobald 
sie  Früchte  angesetzt  hat,  abgeschnitten  und  verbrannt,  ihre 
Asche  enthält  14  bis  15  p.  G.  halbkohlensaures  Natron.  Auch 
bei  Nizza  werden  mehrere  Sodahaltige  Pflanzen  zu  gleichem 
Zweck  verbrannt.  Die  beste  Soda  liefert  die  in  Aegypten  und 
Spanien  wachsende  S.  Alpini  Lagasc    —   S.  herbacea  wurde 
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sonst  Msdi  antiscorbiitisch  gebnncht;  wird  in  einigen  Ua- 
dem  als  Salat  gegessen;  in  England  und  Seeland  mit  Essig 
nnd  Gewün  ^gemacht.  Ansser  Soda  enthilt  diese  Pflanse 
auch  viel  Küchensalz,  sie  ist  daher  ein  gesundes  Yiehfutter, 
nnr  die  Pferde  firessen  sie  nicht. 

8ALS0LA.    Salikraut. 

S.  FEüTicosA  1^.    8.  SALSA  Q.    Am  Heere  bei  Athen. 

S.  Kali  Q.    Häufig  am  sandigen  Strande  Griechenland*«. 

S.  Tragus  0.    Häufig  am  sandigen  Strande  der  gr.  Inseln. 

Auch  die  Asche  dieser  Pflanzen  ist  sehr  Tortheilhaft  zur 
Glasbereitung,  zur  Seife  u.  s.  w.  Ihre  Gewinnung  an  der 
phalerischen  Bucht  war  unter  den  Türken  für  500  türk.  Pars 
verpachtet.  In  Spanien  baut  man  S.  sativa  an  (wahrscheinlich 
ist  es  Chenop.  maritimum),  sie  giebt  die  beste  Sorte,  die 
man  Barille  nennt.  —  S.  rosacea  0;  am  Pontus  Euxinus 
bei  Fanar. 

OXALIS.    Sauerklee. 

O.  AcBTosBLLA.  Gemeiner  S.;  blüht  weiss  nnd  0. 
coRNicuLATA.  Gehoruter  S.;  blüht  gelb.  MoaxoqjiXo^  ngr. 
Beide  in  Lakonien.  Aus  ihnen  kann  Sauerkleesalz  bereitet 
werden;  es  dient  bei  Farben  und  Druckerbeitzen,  um  Dinte- 
und  Eisenflecke  aus  Leinwand  zu  entfernen,  in  der  Chemie 
u.  8.  w.  Weniger  als  1  Loth  wirkt  schon  giftig,  wogegen 
kohlensaurer  Kalk  und  Magnesie  Antidote  sind.  Die  Blätter 
geniesst  man  wie  Sauerampfer  in  Suppen,  auch  unter  Salat. 
Man  hat  sich  jedoch  vor  dem  häufigen  Genuss  von  beiden  so 
hüten,  indem  besonders  der  Sauerampfer  die  sog.  Maulbeer- 
steine in  der  Harnblase  erzeugt,  welche  dann  kleesauren  Kalk 
enthalten.  —  1  Thl.  Sauerklee -Blätter  imd  2  Thie.  Zudcer 
geben  eine  gute  Conserve.  Kocht  man  die  Blätter  in  Milch, 
so  erhält  man  eine  angenehme  Molke. 

O.  CRA8SICAULI8  z.  Egsbarer  Knollen -Sauerklee;  ist  in  Mexiko 
und  Peru  einheimisch ,  und  bereits  in  England  und  Frankreich  ange- 
pflanzt. An  ihrer  Wurzel  befinden  sich  gelbröthliche  Knollen  wie  eine 
Hasekiuss  bb  zu  einer  welschen  Nuss  grois.     Eine  Knolle  bringt  oft 
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90  Stück  hervor,  die  4  Pfd.  wiegen.  10  Minuten  in  Wasser  gekoclit 
sind  sie  gar  and  haben  einen  kastanienähniichen  Geschmack,  man  baut 
sie  daher  in  ihrem  Vaterlande  häufig  an.  Sie  enthalten  viel  Starkemehl, 
Biweis,  Schleim  u.  s.  w.  Aus  dem  eingedickten  Safte  der  1  bis  2  Fuss 
hohen,  rothen,  fingersdicken,  saftigen  Stengel  krystallisirt  unmittelbar 
Sauerkleesalz.  Blüthe  gross,  violett.  Das  sehr  üppig  wachsende,  ange- 
nehm saure  Kraut  ist  als  Gemüse  zarter  als  Sauerampfer.  —  O.  tb- 
TRAPHrLLA,  Mcxiko ;  hat  zarte,  wohlschmeckende,  rübenförroige  Wurzel- 
Knollen.  —  O.  BscuLBNTA,  Mexiko.  O.  vioLACBA,  KaroUna.  O.  bn- 
NBAPHrLLA,  Falklaudinselu,  haben  essbare  Knollen. 

O.  TUBBR08A  M.  In  Chile,  gleicht  dem  gelben  Sauerklee  (O.  cor- 
niculata);  die  Wurzel  treibt  6  bis  7  Knollen,  die  3  bis  4  Zoll  lang 
und  mit  einer  feinen  Ranzenden  Haut  bekleidet  sind,  innerlich  weiss, 
zart,  süss -sauer,  sie  werden  gekocht  oder  dienen  roh  zur  Vermehrung. 
—  O.  viRGOSA  M. ,  liefert  eine  violette  Farbe. 

Besonders  das  erste  Gewächs  ist  für  Griechenland  zu  empfehlen, 
über  dessen  Cultur  siehe:  Allgemeine  Gartenzeitung.   Berlin  1834,  p.  69. 


Technisch  -  nützliche  Cryptogamen.     Pilze  und   Trüffeln 

siehe  S.  759  u.  S.  761. 

EQUISETUM.    Schachtelhalm. 

E.  8TLTATICUM  2|..  '^InnovQig^  Diosk.?  An  schattigen  Was- 
serleitungen. 

E.  ARTENSB  2|..    ''L  hiQcc^  Diosk.?    Arkadicu,  Elis. 

E.  FLUTiATiLE  2|..  iloAvT^/^i,  ligT.  M orcs.  E.  palustre.  Elis. 

Die  Stengel  dienen  getrocknet  zum  Poliren;  sie  sind  urin- 
treibend, ihre  Asche  enthält  über  50  p.  C.  Kieselerde. 

LtCOPODIUM   HELTETICUM    UUd    DGNTICULATUM    2|..      MofCa. 

Beide  wachsen  auf  Felsen;  ihre  Keimkomer  können  wie 
vom  L.  clavatum,  Bärlapp,  gesammelt  und  bei  hartnäckigen 
Verstopfungen,  flechtenartigen  Ausschlägen  benutzt  werden, 
nicht  mehr  als  Streupulver,  da  Reinlichkeit  besser  ist. 

POLYPODIUM  TUL6ARB  4.  nokvnodtov,  Dlosk.  mUnodi^ 
ngr.  JevÖQoqf^Qi^  Arkad.  Häufig  an  schattigen  Felsen  und 
alten  Eichen. 

P.  PHE60PTERIS  4.  An  steinigen  Plätzen  Morea.  —  P. 
FiLix  MAS,  Nephrodinm  F.  m.;  in  Zante,  der  geistige  Auszug 
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der  Wund   ist   dnrdi    sein  fettes   grünbraimes  Oel  eins  der 

widitigsten  Mittel  gegen  Würmer. 

ASPID1DM  LoNCHiTis   2|..    Auf  hohem  Gebirg  GriedieoL 

A.  Oreoptbeib  und  acüleatum.    Auf  Ber|[en  Gr. 

A.   CEISTATUH.     Bootien.     A.  fohtahum.     An   gchattigeB 

Wasserleitiuiffen. 

A.  FiLix  FOEKurA.    An  schattigen,  feuchten  Pützen. 
AsPLBiiiUM  TmicHOMANES  2|..     Tq.  Diosk.     nolvTQtxi^  ngr. 
Häufig  an  schattigen,   feuchten  Plätsen.     A.  Buta  murasia. 

Parniss. 

A.  Adiantum  NI6RUM.  ZkoqwISl  ^  ngr.  Nicht  selten  in 
schattigen  Plätzen ,  alten  Eichen ,  M^ie  schon  Diosk.  bemerkt. 
A.  LANCEOLATUM.  In  Gr.  A.  vulgare  L.  Scolopendrium  W. 
An  schattigen  Plätzen. 

A.  CETERACH  2j..  ''AöJcXrjvov  ^  Diosk.  ÜHognlöi  rj  xqvöO' 
%0QT0v^  ngr.  Ueberall  häufig  an  Felsen  und  Mauern.  Sämmt- 
lich  officinel. 

PTEWS  AQUiLiNA  2|..  0riXv7CTeQig^  Diosk.  Uxigig^  ngr. 
Häufig  im  nördlichen,  nicht  selten  im  südlichen  Griechenland. 

Tst  eins  der  grossten  earopäischen  Farrenkräuter,  der  Stock  zeigt 
im  Durchschnitt  IC ,  was  man  mit  einem  Adler  verglich ;  hiess  R.  Filicis 
foem. ,  enthält  wenig  fettes  Oel,  ist  daher  wohl  weniger  wirksam  als 
R.  F.  mar.  —  Osmunda  hbgalis  am  Athos. 

ADIANTÜM  Capillus  Yejkeris  2^  'Aölavrov^  Diosk.  Tlo- 
XvtqIxij  ngr.  Aechtes  Frauenhaar.  Fast  in  ganz  Grie- 
chenland an  schattigen,  feuchten  Plätzen.  Die  Wedel  als 
Thee  bei  Catarrh;  zu  Syrup. 

Die  Farrenkräuter  wurden  bereits S.  563  im  Aligemei- 
nen ermähnt,  sie  verhindern  den  Anflug  und  das  Aufkommen 
der  Forstgewächse,  wo  aber  für  deren  Cultur  nichts  gesche- 
hen kann,  halten  sie  den  Boden  bedeckt,  und  wenn  sie  ihn 
andi  nur  wenig  Terbessern,  so  wird  er  doch  nicht  schiechter; 
sie  geben  einen  elenden  Dünger;  merkwürdig  ist  der  grosse 
Gehalt  ihrer  Asche  an  Kali,  der  gegen  15  p.  C.  beträgt.  — 
Einige  Arten  «ind  arzneiiich,  alter  noch  wenig  bekannt. 
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Laiibnioose  giebt  es  an  wenig  Punkten  so  riel^  dass 
man  sie  in  einiger  Menge  sammeln  kann,  nm  sie  zum  Einpa- 
cken zu  benutzen.  Arzneilich  sind  wenige  bekannt.  Htpnum 
SBRicBUM  L.  Leskia  sericea,  was  in  Morea  an  Bäumen,  Mauern, 
Reissighaufen ,  auch  auf  dem  Parnasses  wächst,  hielt  man  für 
ein  blutstillendes  Mittel. 

Licheen  oder  Flechten  sind  in  Griechenland  eben- 
falls nirgends  in  grosser  Menge  und  wenige  sind  nur  zu  nen- 
nen. Viele  sind  reich  an  Farbestoff,  eine  Menge  sind  in  die- 
ser Hinsicht  noch  wenig  bekannt,  der  Thallus  Ton  manchen 
wird  durch  Einweichen  in  Ammoniac  -  haltiger  Flüssigkeit  roth. 
Sie  verdorren,  aber  sie  sind  nicht  todt,  sie  schlafen  nur  und 
werden  durch  die  Feuchtigkeit  wieder  zum  Leben  geweckt. 
Sie  erscheinen  vom  losen,  bunten  Staub  bis  zum  fadenförmi- 
gen und  strauchartigen  Gebilde,  es  scheint  bei  ihnen  eine 
generatio  originana  statt  zu  finden.  Sie  geben  das  schönste 
Bild  der  Pflanzenmetamorphose  und  sinnig  sagt  Nees  von 
Esenbeck:  „Lange  schrieb  die  Natur  ihre  schöne  Lehre 
„der  Metamorphose  in  bunten,  lappigen  oder  schorfartigen 
„Zügen  auf  Felsen  und  Baumrinden,  und  stieg  bis  zum  Dache 
„des  Menschen  empor,  bis  dieser  erst  spät  den  geheimniss- 
„ Tollen  Sinn  erkannte.'* 

LEGANORA  parella  4.  Athen,  Arkadien,  auf  Felsstücken. 

L.  TARTARBA  2]..    Auf  Fclseu  bei  Athen. 

Aus  beiden  wird  Lakmus  dargestellt,  und  auch  der  rothe 
Farbestoff  Orseille  genannt.  Nees  t.  E.  schied  ihn  zuerst  als 
ein  weisses  Halbharz,  das  Erythrln. 

Der  weisse  Thallus  wird  durch  Benetzen  mit  Ammoniac 
purpurroth.  Wie  die  rothe  Farbe  in  die  blaue  des  Lakmus 
verwandelt  wird,  ist  nicht  bekannt.  —  Es  wachsen  ferner  L, 
atra,  L.angulosa,  L.  vitellina  bei  Athen,  L.  murorum,  L.  crassa 
in  Morea.    L.  circinata  in  Messenien. 

ROCCELLA  TiNCTORiA  2|..  An  den  Felsen  von  Amorgo.  Sie 
lieferte  früher  den  Lakmus,  wurde  von  L.  tartarea  verdrängt 

DSENA  FLORIDA  2|..    An  Bäumen  bei  Athen;  Bootien, 

C  HiRTA,  an  Bäumen,  Elia.  —  a)  tl.  barbata  4.     In 
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Wildern  Arkadien,  Romelien.  ß)  U.  AsncoLATA.  ^Avu^mii- 
Xo^Tor,  in  Mewenien.  —  «)  in  FUntenpfrdpf en ,  Trapplmn- 
gen  n.  8«  w. 

POLYPORDS  iGHiAmiüB  Fr.  Boletus  ignhrios  L.  rbxiy,  ngr. 
ZündBchwanini.  In  Elia,  Aricadien,  Heaaenien.  Ana  flun 
kann  ao  gnt,  wie  Ton  P.  fomentarina,  Zunder  bereitet  werden; 
ala  Zunder  kann  man  femer  in  Griechenland  benntnen:  Die 
Wolle,  welche  die  Stengel  und  BUltter  tou  Yeriiaaemn  Thap- 
sua  und  V.  phlomoidea  Aberzieht  (ihnlidiea  in  Spanien  und  Tibet), 
und  die  zerriebenen  Knospen  von  Artemiaia  campeatria  und  A. 
Tulgaris.  Von  beiden  bereiteten  die  Japaner  die  Moxa.  In  Ungarn 
bereitet  man  aus  A.  Absynthium  einen  leicht  Feuer  fangenden  und 
angenehm  riechenden  Zunder.  Der  Zündschwamm  wird  nach 
Griechenland  eingeführt,  auch  verstocktes  Holz  aus  alten  Bu- 
chen, dieses  ist  vorzüglich  gut.  Die  Benutzung  des  Zünd- 
schwammes  zum  Feueranschlagen  iat  bekannt;  um  geringere 
Blutungen  zu  stillen  darf  er  nur  angewandt  werden,  wenn  er 
nicht  mit  Salpeter  getränkt  ist;  bessere  Dienste  leistet  Zunder 
von  Leinwand  und  beaonders  Spinnengewebe,  waa  zugleich  an- 
neilich  wirkt. 

Die  Küsten  von  Griechenhind  und  den  Inseln  sind  bei 
weitem  nicht  so  reich  an  Meerespflanzen,  ala  die  Küsten  des 
n5rdlichen  und  nordostlichen  Europa,  es  wird  jedoch  nicht 
ohne  Interesse  sein,  auch  den  Grund  des  Meeres  zu  betrach- 
ten, ea  müssen  jedoch  hierbei  die  Grenzen  bis  zur  Propontu 
(Mar  di  Marmora)  ausgedehnt  werden. 

ZOSTER A  MARINA  2j..  (Pvxt (y,  ngr .  S  e  e  w  i  e  r.  Lemnos 
und  Propontis.  Sie  ist  der  einzige  Phanerogam  der  europäi- 
schen Meere,  und  wird  unter  den^  Namen  Seegras  zum 
Düngen  und  Ausstopfen  benutzt. 

FUCUS.     ^'xog  ^aXicaiov^  Diosk.     Tang. 

F.    THYRSOIDES.       F.    BIUCOIDES.       F.     VOLUBILIS.        F.     nBNI- 

FORMis.  F.  PURPURBUS.  F.  Lycopodicm.  Im  jonischen  Meere, 
in  der  Nähe  von  Zante.  —  F.  ci«avifer.  F.  discors.  F.  cor- 
inEus.    F,  Bursa.    Im  jonischen. Meere.  —  F.  rubehs.     In  der 
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Propontis  und  im  jonischen  Meere.  —  F.  obtusus.  F.  lyco- 
poDioiDBS  und  der  schöne  F.  pavonius.  Im  jonischen  Meere 
lind  im  Archipel.  —  F.  racciferus.  Im  Archipel.  F.  natans. 
F.  LACERATUS.     In  der  Propontis  und  im  Archipel.    Sämmtlich 

2|..    —    F.    TENUISSIMUS    ©.       F.    BARRATUS    4.       F.    FIRR08US    2|.. 

F.  coccii^Bus  2j..    F.  ARTicuLATUs  2|..    In  der  Propontis. 

Die  Asche  dieser  Tangarten  (Keip  oder  Yarec),  wird 
an  mehreren  europäischen  Küsten  gewonnen.  Nach  Dr.  Barry 
werden  auf  den  Orknei-Inseln  jährlich  an  3000  Tonnen  Keip 
bereitet.  Am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  wird  ein  sehr 
Jodreicher  Varec  aus  Laminaria  buccinalis  bereitet. 

Der  Keip  (Varec)  enthält  von  0,001  bis  0,120  Jod, 
welches  man  hauptsächlich  aus  ihnen  gewinnt.  Der  Gebrauch 
des  so  merkwürdigen  Jod,  der  Jodine,  in  der  Chemie  und 
Arzneikunde  ist  bekannt.  Ausser  ihnen  enthalten  noch  Zo- 
stera  nrarina,  Spongia  officinalis  und  alle  Secthiere  der  nie- 
dern  Ordnungen  Jod,  während  es  den  höhern  Tbieren  und 
den  am  Strande  wachsenden  Pflanzen  fehlt.  Nees  r.  Esen- 
beck  bemerkt  als  höchst  merkwürdig,  dass  in  dem  Wasser 
der  Nordsee  und  in  dem  des  mittelländischen  Meeres  kein 
Jod  gefunden  wurde ,  wohl  aber  Brom.  Wie  kommt  nun  Jod 
in  diese  Gewächse  und  Thiere? 

SPONGIA  oder  SPORANGIA  officinalis.   Der  Wasch-  oder 

Bade- Schwamm. 

Die  feinern  finden  sich  an  den  Küsten  Ton  Enböa  und  Thes- 
salien; grössere  aber  gröbere  bei  den  Kykladen,  einen  solchen 
Ton  21  Zoll  Durchmesser  in  Länge  und  Breite,  bei  4  bis  7 
Zoll  Dicke  erhielt  ich  auf  Kimoli,  es  giebt  noch  grössere  dort. 
Durch  die  feine  Vertheilung  des  Jod  in  dem  braungerösteten 
Schwämme  ist  er  ein  Hauptmittel  gegen  Kropf.  Deber  die  Gewin- 
nung dieser  Schwämme  siehe  S.  269.  Die  Taucher.  DieOeff- 
nung  der  Amphoren  wird  auf  dem  Lande  oft  mit  einem  Schwamm 
verschlossen;  auch  pflegen  sich  die,  welche  des  Nachts  etwas 
rauben  wollen,  zuweilen  einen  Schwamm  unter  die  Fusssohlen  zu 
binden,  damit  kein  Tritt  gehört  werde,  siehe  2.  Th.  S.  82. 
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IX.     BLUMEN. 


JBlimien  liatten  hohen  Sinn  und  Werth  bei  den  Hellenen  und 
Hellas  war  blumenreich,  als  es  selbst  noch  in  seiner  Blüthe 
stand ,  aber  mit  dem  Verfall  des  Ueiches  wurde  Jahrhunderte 
hindurch  nur  zerstört,  selbst  der  Baum  des  Friedens  ward 
nicht  ^schont,  es  gab  stets  Krieg,  Raub  und  Sclaverei  und 
jeder  Grieche  hatte  nur  zu  ringen,  sich  und  den  Seinigen  das 
Nothwendigste  zu  Terschaffen,  wer  konnte  dann  an  Blumen 
denken?  Aber  alles  Zerstören  war  nicht  hinreichend,  Grie- 
chenland so  zu  veröden ,  dass  es  nicht  wieder  Wälder,  Frudit- 
und  Gemüse -Gärten,  reiche  Fluren  und  Wiesen  aus  seinen 
eignen  Gewächsen  bilden  könnte,  dass  es  nicht  noch  Blumen 
hätte,  um  Gärten  zu  zieren,  selbst  mehr  noch,  als  man  dazu 
bedarf;  dass  dem  so  ist,  wird  sich  im  Folgenden  ergeben. 

Am  Eingang  des  jetzt  zu  bildenden  Blumengartens  mögen 
blühende,  riesige  Agaven  stehen. 

AGAVE  AMERicANA  t)'     Amerikanische  Agave. 

In  Menge  bei  Klemoutzi,  unweit  Gastuni  in  Eiis  u.  a.  m. 
Dieses  kleine  Dorf  ist  ganz  damit  umgeben,  siehe  S.  383,  in 
der  Ferne  glaubt  man  dürre  Kiefernstämmchen  zu  sehen,  die 
Blüthenschäfte  waren  über  18  Fuss  hoch,  sie  haben  oberhalb 
eine  reich  mit  Blüthen  besetzte,  pyramidale  Rispe,  deren  arm- 
förmig  ausgebreitete  Zweige  nach  der  Spitze  zu  immer  kürzer 
werden,  die  Blüthen  sind  grünlichgelb,  ziemlich  gross,  stehen 
aufrecht,  riechen  angenehm  und  enthalten  viel  Honig.     In  ih- 
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rem  Vaterlande ^  Südamerika,  werden  die  Schäfte  bis  zu  86 
Fu88  hoch ,  man  benutzt  sie  dort  und  hier  zum  Bau  von  leich- 
ten Hütten  und  Häusern;  die  feste,  dünne,  äussere  Rinde 
schliesst  ein  weisses,  leichtes  Mark  ein,  was  Ton  Entomolo- 
gen geschätzt    wird;    nach  der  Blüthe  stirbt  die  Pflanze  ab. 

—  Die  Wurzelblätter  sind  an  6  Fiiss  lang,  sehr  dick,  flei- 
schig, am  Rande  mit  dornigen  Zähnen  besetzt  und  endigen 
in  einem  starken,  spitzigen  Dorn,  der  als  Wafl^e  dienen  kann, 
mit  ihm  durchstachen  sich  die  alten  Mexikaner  Arme,  Beine 
u.  s.  w.  als  Bussübung.     Die  weitere  Benutzung  folgt. 

In  Mexiko  wird  die  Agave  Maguey  genannt  und  in  Menge  culti- 
virt,  die  getrockneten  Blätter  dienen  zur  Bedachung,  die  Stachein  als 
Nägel;  man  bereitet  ferner  aus  dem  Bast,  der  Blätter  sehr  starke 
Stricke,  die  bereits  im  Handel  vorkommen,  auch  eine  Art  Papier.  — 
Das  gekochte  Mark  der  Blatter  kann  gegessen  und  auch  als  Seife  be- 
nutzt werden.  Wenn  sich  ein  Bluthenschaft  entwickeln  will ,  was  ß^Wf 
rasch  geschieht,  so  schneidet  man  dort  oft  den  Büschel  der  Central- 
Blätter  heraus;  es  sammelt  sich  nun  hier  all  der  Saft,  der  zur  Bildung 
des  Schaftes  und  der  Blüthen  bestimmt  ist  und  zwar  so  reichlich,  dass 
man  4  bis  5  Monate  hindurch ,  täglich  gegen  3  Preuss.  Quari  heraus- 
schdpfen  kann,  er  giebt  durch  Gahrnng  ein  weinartiges  Getränk,  Pul^ 
qu  e;  es  wird  ferner  eine  Art  Branntwein  daraus  bereitet;  auch  einen  Synip 
kann  man  aus  diesem  Safte  kochen.  —  Diese  Agave  blühte  das  erstemal 
in  Europa,  1580  zu  Toskana.  Man  nennt  sie  meist  die  hundertjährige 
Aloe,  obgleich  sie  bei  gutem  Stand  in  bei  weitem  kürzerer  Zeit  blüht. 
Es  wäre  interessant ,  auszumltteln ,  wie  sie  nach  Klemoutzi  gekommen 
ist,  wahrscheinlich  durch  die  Venetianer,  die  das  nahe  Castel  gründeten, 

—  9ei  Genua  gebraucht  man  sie  zu  Einfassung  der  Felder,  was  aber 
viel  zu  viel  nützliches  Land  wegnimmt. 

Hier  ist  diese  Agave  der  Riese  unter  den  Blumen ;  auf  den  mexi- 
kanischen Gebirgen,  in  einer  Höhe  von  9  bis  10,000  Fuss,  wächst  aber 
eine  hierher  gehörige,  noch  anschaulichere  Gattung,  die  Fourcroya 
longaeva  Kurw.  Sie  bildet  einen  40  Fuss  hohen  Stamm  mit  grossen 
Agavenblättern,  aus  deren  Mitte  sich  ein  30  bis  40  Fuss  hoher  Schaft 
mit  unzähligen  Blüthen  erhebt;  sie  bedarf  wahrscheinlich  3  bis  400  Jahr, 
ehe  sie  blüht! 
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ALOE  PERFOUATA  scu  Tulfaris  ^.     WA017,    Altgr.  nod  ngr. 

Die  gemeine  Aioe. 

Sie  soll  nach  Dioskorides  anf  der  Insel  Andros  wacbsen. 

Bs  werden  mehrere  der  schön  bifihenden  Aloe- Arten,  die  Afrika 
angehören,  besonders  dem  Vorgebirge  der  goten  Hoffnung,  auch  u 
Griechenland  gedeihen  wenigstens  als  Gartensierden,  wenn  sie  andtk  das 
schon  im  Altertham  bekannte  nnd  berühmte  Inttre  Arsneimittel,  das 
GoflUDi  AloSs,  nur  von  schlechterer  Beschaffenheit  liefern  würden.  Bas 
beste  fliesst  freiwillig  aus,  das  geringere  wird  aus  den  Blättern  gepresst, 
diese  sind  mit  einem  sehr  schleimigen ,  saftigen  Marke  erfüllt  und  nar 
unter  der  Epidermis  in  besondem  Gefassen  jfindet  sich  der  bräunlich- 
gelbe,  bittere,  harzige  Saft  (Nees  y.  E.).  Der  Schaft  von  A.  arbores- 
cens  wird  10  bis  12  Fuss  hoch. 

LILIUM.    Lilie. 

L.  CANDiDuiH  2j..  KqIvov^  DioskoF.  KqIvo^  nen^.  Die 
weisse  Lilie.  Ans  dem  Thal  Tempe  brachten  sie  die  Alten 
in  die  Gärten  Griecheniand*8,  wo  ilire  Nachkommen  heute 
noch  prangen. 

Die  Lilie  war  seit  dem  grauesten  Alterthum  Sinnbild  der 
Unschuld  und  Sittsarakeit,  sie  entstand  aus  der  Milch  der 
Hera;  Aphrodite  Urania  trug  eine  Lilie  in  der  Hand;  Liliea 
und  Veilchen  waren  Attribute  der  wahren  Schönheit.  Bei  den 
Römern  war  die  Lilie  auch  Symbol  der  Hoffnung  und  darum 
Bild  eines  Thronfolgers,  es  lässt  daher  Virgii  in  seiner  Ae- 
neis  den  Anchises  ausrufen ,  als  Marcellus,  der  dem  Augustos 
folgen  sollte,  in  der  Jugendblüthe  gestorben  war:  ,, Bringt 
Lilien  mit  Tollen  Händen."  Auf  den  alten  römischen  Münzen 
war  eine  Lilie  mit  den  Worten  Spes  publica,  Spes  an^sta, 
Spes  populi  romani. 

In  Palästina  wächst  die  Lilie  häufig  und  am  Tempel  des  Salomo 
hatten  die  Spitzen  der  beiden  Säulen  im  Vorhofe  die  Form  von  Lilien 
und  die  Leuchter  im  Heiligthum  des  Jehovah  waren  mit  goldnen  Lilien 
verziert.  —  Thor,  der  Gott  des  Donners,  wurde  von  den  alten  Sachsen 
mit  einer  Krone  von  12  Sternen  abgebildet^  in  der  Rechten  hielt  er  einen 
Blitz  und  in  der  Linken  einen  Scepter,  der  sich  in  eine  Lilie  endigte.  — 
So  hatte  die  Lilie  bei  den  Völkern  der  alten  Weit  hohe  Bedeutung,  die 
vom  Alterthum,  wie  so  vieles  bis  auf  unsre  Zeiten  überging.  —  Frank- 
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reich  nahm  in^s  Wappen  eine  Lilie  und  hiess  so  das  Reich  der  Lilien 
und  sein  König,  der  Fürst  der  Lilien.  —  Die  ihr  Vaterland  enthu- 
siastisch liebende  Jeanne  d'Arc  erhielt  von  Karl  YIL  Lilien  in^s  Wap- 
pen. —  Die  Lilien  lieben  guten  Boden,  sie  blühen  nicht  leicht  im  Schat- 
ten;   die  Zwiebel  der   weissen  ist  officinell. 

L.  cHALCEDONiccM.     ''HfisQOKcikhg ^  Dlosk.     Aitf  dem  Par- 

nass  uad  in  Zante.     Sie  blüht  kösÜiGh  scharlachroth. 

L.Martagon  4.     Türkenbund.     Auf  schattigen  Bergen. 

L.    suPBRBUM ,  die  prachtige  Lilie,  sie  blüht  gelb,  riecht  sehr  stark, 
L.  TiGRiNUM,  blüht  schon  orangegelb,  und  dunkelroth  gefleckt  u.  a.  m. 

TUL1PA  SiBTHORPiANA.  Die  einzige  in  Griechenland  ein- 
heimische Tulpenart  fand  Sibthorp  auf  einem  niedrigen,  fel- 
sigen Berge  bei  Navarin. 

Wie  schon  und  mannigfaltig  eine  Tulpenflor  ist,  bedarf  keiner  Em- 
pfehlung, sie  werden  trefl'lich  in  Griechenland  gedeihen.  Im  Serail  des 
Sultan  wird  jährlich  das  Tulpenfest  mit  grossem  Pomp  gefeiert.  Konrad 
Gesner  brachte  1559  die  ersten  Tulpen  aus  der  Türkei  ins  westliche 
Europa.  Wie  toll  die  Liebhaberei  für  Tulpen  war,  ist  fast  unglaublich. 
Einzelne  Zwiebeln  wurden  mit  300  Louisd^or  bezahlt.  Ein  Blumist  ge- 
wann im  17.'  Jahrh.  in  4  Monaten  6000  Pfd.  Sterling  durch  Tulpen- 
Zwiebeln.  Den  ausgebreitetsten  Handel  mit  Tulpen,  Hyacinthen  und 
dergleichen  schön  blühenden  Zwiebeki  treibt  Holland.  —  Durch  Kochen 
verlieren  die  Zwiebeln  ihre  Brechen  erregende  Eigenschaft  und  geben 
mit  Oel  und  Pfeffer  eine  gute  Speise,  sie  dienen  mehrern  Völkerschaften 
und  Mäusen  des  östlichen  Asiens  zur  Speise.  —  T.  silybstris  blüht 
gelb  und  ist  wohlriechend.  T.  gbsnbriana  riecht  nicht,  prangt  aber  in 
Tausend  Spielarten. 

FRITILLARIA.  Schachblume.  Fr.  pyrenaica.  Farnass. 

Fr.  Flbiscubriana  4.     Auf  Kalkgebirgen,  Skyro.  H.  S.  73. 

Fr.  impbrialis.   Kaiserkrone  und  Fr.  Meleagris  in  Gärten. 

0RN1TH0GALUM.  Milchstern.  O.  cmbellatuih  2(. 
ÖQVid'OYctXov ^  Diosk.  Häufig  auf  Feldern,  bliiht  im  Anfang 
des  Frülijahres. 

O.  artense.    Morea,  nicht  selten. 

0.  NANUM.  Arkadien.  0.  stachyoidbs.  *AYQio(S7ilkXay  ngr. 
Lakonien  und  auf  den  gr.  Insehi. 

NARGISSUS  poeticus  4.  NaQKiacog  höov  TtoQtpvQoiöfig^ 
Diosk.    Nach  Wchier  auf  dem  Helikon  und  andern  gr.  Bergen. 
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N.  Taibtta  4.     JV.  I.  %QOK»drig,  Diotk.    Mit  voriger. 

Der  schone  Nardssos  veraclitete  die  Liebe  der  sdioiieii 
Echo  und  vieler  andern  Nymphen,  er  erbliclLte  aetne  Geatalt 
in  einer  Quelle,  verliebte  aich  in  aich  aelbat,  starb  darnW 
vor  Gram  und  wurde  in  jene  Blume  verwandelt,  weiche  nodi 
immer  das  schöne  Haupt  senicend  nach  der  geliebten  Crestalt 
hinabschmachtet.  —  Persephone  Hess  sich  durch  Nardssen 
fenf  die  blumige  Wiese  locken,  auf  welcher  sie  vom  Fluton 
geraubt  wurde«  —  Die  Narcisse  war  den  Eumeniden,  der  De- 
meter und  Persephone  heilig;  daher  nennt  sie  Sophocles  die 
Blume  des  Kranzes  der  grossen  Gottinnen. 

GALANTHUS  nivalis,  das  zierliche  Schneeglöckchen  and  LEU- 
COJUM  TBRNUH  wachsen  nicht  in  Griechenland.  L.  ABSTiruM,  bei 
KonstantlnopeL 

PANCRAT1UM  haritimuh  4.  J7avx^aTiOV,  Diosk.  ^AyQw 
<Tx/AAa,  ngr.  Häufig  am  sandigen  Meeresufer  Griechenland'Sn 
Zante.  Es  wird  gegen  2  Fuss  hoch  und  trägt  6  bis  8  schöne, 
weisse  Blüthen  mit  Liliengeruch. 

AMARYLLIS  lutba  4.  'Ay^ioKQlva  fj  dygiokaksg^  ngr. 
In  Mores  auf  dem  Olonos,  bei  Athen  auf  dem  Hymettos. 

A*  ciTRiNA  2(,    Auf  dem  Berg  Olonos,  blüht  im   Herbst 

Die  Türken  pflegten  auf  die  Gräber  ihrer  Freunde  gelbe  Amarylfii 
zu  pflanzen.  —  A.  forhosissiiia.  A.  tittata.  A.  sarnibnsis  sind 
wahre  Prachtgewächse,  noch  mehr  Glorios a  supbrba,  die  Pracht- 
Lilie,  ihre  Blfithe  hat  das  Ansehen  einer  lodernden  Flamme. 

HYACINTHUS  romanus  und  H,  spicatus.     In  Argolis. 

H,  coMOSUS.  Bokßog  iöoidifiog^  Diosk,  BoXßo  ^  BovQßog  ^ 
BoQßovg,  ngr.  Bovtpiog^  Patmos;  Morea  auf  Aeckern,  blüht 
im  Anfang  des  Frülijalir's ;  die  Zwiebeln  können  gegessen  wer- 
den. —  H.  RACEMOsus.  Morea.  —  H.  orientaiiIs.  In  Gärten, 
meist  blau^  aucb  weiss. 

Von  der  letztem  stammen  eine  grosse  Anzahl  herrlicher  Spielarten, 
die  berühmtesten  kamen  von  Harlem  und  noch  immer,  auch  sie  hatten, 
wie  die  Tulpen,  oft  enorme  Preise,  200  holländische  Gulden  für  Eine 
schone  Zwiebel  war  nichts  ungewöhnliches.  Die  Blumisten  von  Harletn 
hatten  die  Gewohnheit,  bei  einer  neuen  Spielart  ihre  Freunde  und 
Liebhaber  d^zuladen,  ujn  ihr  dann  dnen  Namen  9  meist  den  geachteter 
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und  berühmter  Personen  zu  geben.  —  H.  muscari  wächst  am  Bospho-) 
rus,  sie  blüht  onansehalicb  und  riecht  nach  Moschus.  H.  amethystinus 
in  Spanien. 

GLADIOLUS  COMMUNIS  2|..  Stq>tov^  Diosk.  ürtce^oKOQxov^ 
ngr.  'AyQtOKOKOQog y  Zante.  Gemeine  Siegwurz.  Häufig 
auf  Aeckern  der  gr.  Inseln,  blüht  im  Anfang  des  Frülijalirs.  Sie 
wird  seit  den  ältesten  Zeiten  lier  in  Gärten  gezogen,  ilire 
Zwiebelknolien  geben  ein  geniessbares  Mehl;  sie  waren  offi- 
cinell.  Man  sclirieb  dieser  Pflanze  schützende  Zauberkraft  zu, 
und  nannte  sie  daher  (wie  Allium  Yictoralis)  Allermannsliar- 
uisch,  ngr.  aber  das  vor  dem  Schwert  schützende  Kraut.  Ihre 
Blüthe  ist  karminroth ,  zuweilen  fleischfarben ,  die  Alten  sahen 
in  den  schriftähnlichen  Zügen  derselben  das  Wort  AIAI  und  hiel- 
ten es  für  die  Weheklage  des  Apollon,  als  er  seinen  Liebling, 
den  schönen  Hyacinth,  unglücklicherweise  mit  der  Wurfscheibe 
getödtet  hatte.  Andre  sagten,  sie  sei  aus  dem  Blute  des  Ajax 
entsprossen.  Sie  gehörte  zur  Mythe  vom  Raube  der  Fersephone; 
als  Todtenblume  zwischen  dem  Wechsel  des  Lebens  und  des 
Todes,  zwischen  der  Ober-  und  der  Unterwelt,  stand  sie  am 
Eingange  zum  Orkus ;  Klage-  und  Trauerblume  war  sie  der  De- 
meter um  die  geraubte  Tochter. .  —  Mit  rothen  Schwertein 
bekränzten  sich  die  jungen  Mädchen  bei  den  Hochzeitfesten 
ihrer  Gespielinnen. 

CONVALLAUIA  majalis.  KqLvoc^  Lakon.  Gemeine 
Maiblume.     In  Lakoiiien. 

C.  MULTIFLORA.  Vielblüthlge  M.  IlokvYovitov^  in  La- 
konien. 

C.  PoLYGONATüM.  Wcisswurz-M.  Auf  dem  Parnass;' 
die  Blüthe  ist  gross  und  wohlriechend;  ihre  Wurzel  hat  er- 
weichende und  nährende  Kräfte;  sie  giebt  ein  gutes  Starkemehl ; 
mit  Zucker ,  Honig  oder  Most  eingesotten ,  ist  sie  ein  Lecker- 
bissen; die  jungen  Sprossen  können  wie  Spargel  gegessen  wer- 
den; ein  gleiches  gilt  von  C.  multiflora.  Die  Blätter  von  C. 
MAJALIS,  mit  Kalk  vorbereitet,  geben  eine  sehr  schöne  grüne, 
haltbare  Farbe.     Blütheii  und  Beeren  sind  ofßcinell.     Die  fri- 
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sehen  Bliltheii  tbeilen  ihren  lieblichen  Geruch  dem  Wasser, 
Essig  und  Oel  mit,  das  mit  ihnen  abgesogene  Wasser  ist  ner- 
Tcnstaricend  und  erqniclcend. 

ASPH0DEL08  ist  früher  schon  S.  796  als  Heroion  er- 
wihnt;  lim  pflanzten  die  Alten  nebst  Mjrthe  auf  und  um  die 
Graber  der  Verstorbenen,  siehe  femer  8.  218. 

CR0CD8  TEEin»,  der  FnUiUngs-Bote,  ist  8.  774  aufgeführt. 

IMS.    Schwertlilie. 

I.  FLORENTINA  2|..  In  Lskonien,  selten  auf  verlassnen 
Kirchhöfen,  bläht  weiss,  giebt  nebst  der  folgenden  die  be- 
kannte Violenwurzel,   die  je  weisser  desto  besser  ist. 

I.  GERMANICA  2|..  'l^l^>  Dlosk.  Kglvog^  ngr.  Susen,  türk. 
Häufig  auf  Grieclienland's  Kirchhöfen  und  bei  Dörfern.  Die 
pulyerisirte  Wurzel  als  Cosmeticum  verdirbt  die  Haut. 

I.  PUMiLA  2|..     Auf  Griechenland*s  Hügeln. 

I.  6RAMINBA  2|..   'AyQtoTtQivog  y  ngr.    /^orea,  nicht  selten. 

I.  TUBBROSA  2|..     Anyiixig^  Diosk.     Arkadien,  Eiis. 

I.  sisYRiNCHiuM  4.    ^AyQiwQivoQ^  ngr.     Lakonien.     Kimoli. 

I.  PsECD- ACORUS.  NsQOTiQivog  ^  ügT,  Alsk  ingivi,  türk. 
Sie  wächst  häufig  in  Morea  in  Wassergräben,  blüht  gelb, 
ihre  Wurzel  ist  officinell  und  kann  zum  Gerben  benutzt 
werden,  auch  zu  Dinte;  die  Blumen  färben  gelb;  das  Kraut 
ist,  Ziegen  und  Schafe  ausgenommen,  dem  Vieh  schädlicb, 
getrocknet  dient  es  zu  Streu.  — 

LITHOSPERMUM.  Steinsame.  L.  Purpurbo-caeruleüx 
2j^  Mvoaoirri^  Diosk.  ZKvXdyXaßßov  ^  ngr.  Nicht  selten  un- 
ter schattigen  Dornenbüschen.  L.  Orientale  2t..  Auf  den  In- 
seln.    L.  FRüTicosDM  $.     Auf  Bergen  Gr.  und  Archipel. 

ANCHUSA.  Ochsenzunge.  A.  panicclata  S*  Bov- 
yAcoaaov,  Diosk.  Bovöoykoooeov ^  ngr.  Häufig  in  Gr.;  blüht 
schön  azurblau.     A.  angustifolia  4.     Häufig  auf   den  Inseln. 

CERINTH&  Wach^blume.  C.  aspera.  Roth  Q. 
DxaXiJ^ovaxi  ^  ngr.  IlaXceÖQciHovkia^  Zante.  In  Af  orea.  C.  re- 
TORTA  0.     Mores.     C.  minor  Q.     Tr^ksgitov^  Diosk.     In  Gr. 
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CYCLAMEN.    Erdscheibe.     G.  persigum  4.    Bei  Athen. 

C.  HEOBRiFOLiUM  2j..    Siehe  S.  786* 

PRIMULA  TBRis  2]..     Am  Alpheios  bei  Olympia;  Arkad. 

Pr.  auriccla  2j..     In  den  Gärten  der  Vornehmem. 

Von  den  Schlüsseibiumen  waren  Pr.  ybris  und  blatior  officinell; 
die  Blüthen  trinkt  man  als  nervenstärkenden  Thee,  und  in  Schweden, 
bereitet  man  ans  den  frischen  Blüthen  durch  Gährung;  mit  Zucker  und 
Citronen  eine  Art  Wein;  die  jungen  Blätter  benutzt  man  in  Eng- 
land und  Holland  zu  Salat  und  Gemüse.  Von  ihnen  stammen  die  Pri- 
meln der  Gärten,  deren  Varietäten  man  durch  Samen  erhält.  Bei  Kon- 
stantinopel wächst  P.  veris  wohlriechend  und  auch  blass  purpurfarben. 
Gartenzierden  sind  noch  Pr.  farinosa  und  Pr.  cortusoides.  —  Die 
mannigfaltigen  Spielarten  der  Aurikeln  sind  bekannt,  man  theilt  sie  in 
Englische  und  Luyker  oder  Holländische.  Die  wilden  sind  meist  blass- 
gelb und  schwach  an  Geruch ;  bei  Laybach  purpurviolett.  Die  Gebirgs- 
bewohner gebrauchen  die  längliche,  starke  Wurzel  der  wilden  Aurikel 
gegen  Schwindel  und  nennen  sie  daher  SchwindblümeL 

CAMPANÜLA  Spbcülum  0.  "Ayqia  PovA»«,  in  Zante. 
Venusspiegei.  Häufig  auf  den  gr.  fnsein.  G.  dichotoma 
©.  C.  DRABiFOLiA  0.  Auf  Feiscn  bei  Athen.  —  C.  laci- 
NiATA  (?.  Seiten  auf  schattigen  Felsen  Gr.  —  C.  Erincs  Q. 
Argolis  auf  Felsen.  C.  rupbstris  c??  Bootien,  Morea.  C. 
hybrioa  0.  Morea  auf  Aeckern.  (Schon  ist  C.  pxramidalis 
2]..     Wohlriechend  C.  suatbolbns.) 

CONVOLVÜLÜS.     Winde. 

G.  ARVBN8I8  2|..     IlsQiTtkoxddi^  ngr.    Häufig  auf  Aeckern. 

C.  SBPiuM  2|..     Ueberall  in  Hecken;  Blüthe  gross,  weiss. 

G.  FARiNOscs  2j..     2!7ia(i(i6vict^  Diosk.     Morea,  häufig. 

C.  ALTHAEOiDES  2|..     An  Hcckeu  der  gr.  Inseln. 

C.  TENuissiBiüs  2|.*     Bei  Athen,  auf  trocknen  Hageln. 

C.  sicuLUS  0.  Morea.  C.  pbntapetaloides  0.  Gr.  Inseln. 

C.  cANTABRicus  2|..     Auf  trockueu  Hiigeln  der  gr.  Inseln. 

C.  LiNBATCs  2j..     Auf  der  Klippe  Kaloyeri^ 

C.  DoRTCNiCBi  '^.     An  Wegen  bei  Korinth. 

G.  suFFRUTicosus  21..     Griechenland,  Sibth. 

Die  meisten  dieser  Winden  sind   Zierpflanzen.      Besonders  sind  C. 
puBPURUDs  0,  jetzt  Ipomaea  purpurea,    purpurfarben,  rosa,  weiss  mit 


842  BLUMEN. 

rDthen  oder  violetten  Punkten,  C.  Nil,  mit  kSstlich  himmelblaoer,  grouer 
Blflthe.  C  TRicoLOR  zu  empfehlen.  —  C.  Scammomia  2i,  wächst  auf 
Rhodos,  bt  offidnell.  C.  sagittifolius  Z|,  loseln  des  Archipel,  Samos. 
C.  Cneorum  1).  Auf  den  nächsten  Klippen  bei  Samos.  C.  lanatus  1), 
Kreta.  C.  perslcns  7\.  Am  Pontus  Euxinns  bei  Panar.  C.  Solda- 
nella U*  Am  Strande  b^  Salonichi;  Zante;  selten.  —  Die  gross te 
Winde  Wächst  in  Surinam,  die  Bläthe  ist  orfingegelb,  hat  über  4  Zoll 
im  Durchmesser,  Ein  Korn  ist  so  gross  wie  jeine  mittle  Kirsche,  |  ZoU 
lang  und  wurde  in  London  für  1  Pfand  Sterling  unter  dem  Nameo 
Yeliow  Cneeper  TerkaufL 

VIOLA.     Veilchen. 

V.  ODORATA  2j..  "lov  TtoQtpvQovv  ^  Dlosk.  Biokiza  ^  iieiigr. 
Am  Fu88  des  Parnassos,  Athos  und  in  Arkadien. 

V.  CANINA  2|..    Niclit  selten  in  Morea. 

V.  TBicoLOR  0.  Morea;  Inseln  des  Archipel.  Glebt  mit 
Zusätzen  verschiedene  Farben;  ist  officinell,  erregt  Brechen 
und  Laxiren;  Ideine  Kinder  werden  mit  Stiefmütterchenthee 
gequält;  die  Wurael  von  V.  canina  ist  officineil.  Die  Blätter 
von  V.  ODORATA  zälilt  man  unter  die  Frühiingsgemüse,  Die 
Blüthen  geben  den  Velichensynip ,  der  lange  zur  Prüfung  der 
Säuren  und  Alkalien  diente,  jetzt  aber  der  sicherern  Lakmus- 
tinctur  nachsteht;  der  Essig  erhält  davon  einen  angenehmen 
Geruch  und  Farbe;  aus  dem  im  Wasser  aufgelösten  Yeilchen- 
syrup  wird  im  Orient  Serbet  bereitet. 

Das  Veilchen  war  Symbol  des  jährlichen  Wiederauflebens 
der  Erde  und  bezeichnete  wegen  seiner  dunklen  Farbe  und 
zur  Erde  geneigten  Blume  den  Tod;  es  war  daher  im  Dienst 
der  Cybele  bei  den  Dendrophorien  und  mit  dem  Raub  der 
Persephone  verwebt.  —  Ja,  die  Tochter  des  Atlas  wurde, 
als  sie  vor  dem  Apollon  floh,  in  ein  Veilchen  verwandelt,  de- 
müthig  und  sittsam  verbirgt  noch  jetzt  die  liebliche  Blume 
sich  unter  den  Blättern,  nicht  gleich  ist  sie  zu  Buden,  man 
muss  sie  suchen.  —  Athen  hiess  sonst  das  Veilchen  duftende. 

CORIS  MONSPELiBNSis  Q.     Au  Gricchcnland^s  Strande; 

VINCA  MINOR  X)»  KX^^iazig^  Diosk.  'il/^toiirja,  neugr. 
Kleines  Sin ugrün.  In  Arkadien,  Ells  und  Argolis.  V. 
puijor  und  V.  rosea  sind  noch  schöner. 
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VERBASCÜM.  Wollkraut.  V.  Thapsüs  <?.  Okofiog, 
kBvxT]  a^qriVy  Diosk.  Oko^aogy  ngr.  Häufig  in  Griedienland 
und  auf  den  Inseln. 

V.  PLicATUH  (J.  <P.  A.  "^i/Aiy,  Diosk«  ö>.  ngr.  Bei  Athen; 
Hydra. 

V.  siNVATUM.     O.  fiikccg^  Diosk.     <P.  ngr.     Gr.  und  Inseln. 

V.  Blattaria  S'     27cvq\^  Zante.     In  Morea. 

Daserstere,  die  Königskerze,  wird  zwar  von  keinem  Vieh 
gefressen,  aber  die  kieingestampfte  Wurzel  mit  Mehl  vermengt 
macht  das  Hühnervieli  fett  und  wohlschmeckend.  Die  Wolle 
des  Stengels  und  der  Blätter  dient  zu  Zunder  und  zu  Doch- 
ten. Die  Blüthen  als  Thee;  mit  Oel  in  der  Sonne  digerirt 
auf  Wunden;  sie  geben  ein  wohlriechendes  Wasser.  Sie  ge-. 
hört  zu  den  narkotischen  Pflaq^sen ;  der  Same  betäubt  die  Fi- 
sche, besonders  von  V.  phloihoides  S*  Dieses  wächst  bei  Kon- 
stantinopel. —  Sämmtliche  Arten  verdienen  einen  Platz  im  Gar- 
ten, vor  allen  V.  speciosum  aus  Oesterreich. 

STATIGE  Armeria  2|..  Gemeine  Grasnelke.  XokaßQo- 
%oQxov^  Lakon.  Hymettos  bei  Athen  und  in  Lakpnien.  Zu 
Einfassungen. 

St.  alliacea  2j..     Hymettos,  blicht  weiss. 

St.  Limonium.  Gakaaaoycc^ßQog  ^  ngr.  In  Sümpfen  am 
Meer. 

St.  oleifolia  und  St.  dichotoma.    An  Gestaden  Gr. 

St.  echioidbs  2j..  Milo.  St.  sinuata  4.  JT^co^atf^^,  ngr. 
Gr.  Inseln. 

DICTAMNUS  ALBUS  4.  Lakonien;  ist  officinell;  enthält 
ein  flüchtiges  Oel,  dessen  Ausdünstung  sich  des  Abends  am 
Lichte  leicht  entzündet. 

SAXIFRAGA.  Steinbrech.  S.  Gebm  4.  Parnass;  — 
S.  granulata  2|..  Argolis.  —  S.  tridacttlitbs  0,  Lakonien, 
Achaia.  —  S.  cabspitosa  4.  Delphi  Bg.  —  S.  cyhibalaru  2j.. 
Parnass,  Delphi  und  auf  andern  Bergen. 

DIANTHÜS.     Nelke. 
D.  BiFLORus.     Euböa ,  Delphi.     D.  Arueria  0.  Gr.  Sibth. 
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D.  PROLIFBR  0.  *AYQioyciQ6(paXov^  Dgr.  Hftnfig  in  6r. 
und  Insebi. 

D.  P1IBB8CSII8  2(..    Auf  den  Bergen  bei  Athen. 

D.  cihnahohbcb  2|«  Lakonien.  D.  sButATiFOUim  2|..  Hy- 
mettos.  D.  ALPums  2(..  Anf  den  ^.  Gebirgen.  —  D.  fruti- 
G08IJS  4.  Selten  auf  den  Feben  der  Inaei  Serplio,  ein  adiönes 
Gewiehs. 

D.  CAMTOPHYLLüa  2(..  Ka^vofpvXlov ^  ngr.  Die  Garten- 
neilLC  wichat  wild  in  Lakonien,  aie  ist  graalichprun,  blüht 
fleiadifarhen  und  riecht  angenelun,  Ton  dieser  Gattung  atam- 
men  die  grosse  Menge  Spielarten  ab,  welche  unsere  Gärten 
zieren  und  Vielen  zur  höchsten  Freude  gereichen.  —  In  den 
meisten  Dörfern,  besonders  der  Kjkladen,  werden  am  lieb- 
sten feuerrothe  Nelken  in  zerbrochnen  Amphoren  u.  a.  m. 
gezogen. 

MESEMBRYANTHEMUM crtstallinüm  0.  Eiskraut. 
Am  Areopag  bei  Athen ,  wird  leider  als  Spinat  genossen,  bald 
aufgegessen  und  ausgerottet  werden. 

M.  KODiFLORüM  0.     Häufig  an  Griechenland's  Küsten. 

NYMPHAEA  alba  2]..  Nvfitpala^  DIosk.  NeQoxokonv&ia, 
Zaute  und  ArgoUs;  ist  Zierde  auf  Teichen  u.  s.  w. 

PAEONIA  OFFiciNALis  2|..  Ilaiovia  ^XbIu^  Diosk.  Md- 
xo^,  ngr.  Gichtrose.  Die  Wurzel  liefert  gutes  Stärkemehl; 
war  officinell. 

P.  CORALLINA.  n,  u^Q'qv^  Diosk.  Aviyovvta^  ngr.  Zaote, 
auf  Bergen. 

F.  Mouton  8.  fratefcens  8.  arborea.    Ein  Pracbtgewächa  aus  China, 
jetzt  in  Europa  verhreitety  zumal  io  Wien. 

DELPHINIUM  CoNSOLiDA  ©.  Jektpiviov  hsQov^  Diosk. 
Feld -Rittersporn.  Unter  der  Saat  Böotien,  Attika,  Mes- 
senien,  Zante;  enthält  Farbestoff. 

D.  TBNUissiMUM  0.    Auf  dem  Hymettos  bei  Athen. 

D.  PERE6RINUM  0.  J.  Diosk.  Häufig  an  sonnigen,  rau- 
hen Plätzen. 

D.  Staphisagra  S»  21xciq>tg  SyQia^  Diosk.  *Ayqiota(plda^ 
Zante  und  Kreta;  ist  schön,  aber  scharf. 
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D.  Ajacis;  der  grosse  Garten  -  Rittersporn ,  auf  den  Ne- 
ctarien  finden  sich  einige  Flecke,  weiche  zuweilen  das  Wort 
AIA  darsteilen,  was  die  Alten  auf  den  Ajax  beziehen,  aus 
dessen  Blüthe  sie  entsprossen  sei ,  die  nun  seinen  Namen  und 
die  Züge  der  Trauer  und  Wehklage  trage,  siehe  anch  Gla- 
diolus  communis  S.  839. 

ANEMONE  CORONA  RIA  2{..  l^ve/ncovi}  jj/iif^a,  Diosk.  i7o- 
nagovva^  ngr«  Blüht  im  März,  bläulich,  violett,  weiss,  hoch- 
roth,  auf  dürren  Hügeln.  Sie  soll  dem  Blute  des  Adonis, 
nach  andern  den  Thränen  der  Aplirodite  entsprossen  sein. 

A.  HORTBNSis  2|..  A.  üyqia^  Diosk.  ^Aygia  11.  ngr.  Blüht 
fleischfarben  mit  voriger  untermengt. 

Von  diesen  beiden  stammen  unsere  Garten-Anemonen.  De- 
candoile  unterscheidet  von  der  veredelten  letztern  Gattung  2  Haupt- 
Formen,  1)  A«  PAvoNiA,  gefüllt  scharlachroth,  die  Blumenblätter  geben 
ein  sehr  schönes  rothes  Pigment,  siehe  Journal  des  Sciences  physiques 
Sept.  1835.   p.  326. 

2)  A.  STELLATA,  blüht  frühzeitig,  gefüllt,  rothe  Farben,  nie  gelb.  — 
Auch  die  liebliche  A.  hepatica  Z|.  Leberblümchen,  soll  auf  den  gr.  Ber- 
gen wachsen,  es  blüht  blau,  in  Gärten  hat  man  es  bei  uns  auch  rosa 
und  gefüllt.  —  A.  sylvestris,  auch  A.  Pdlsatilla  und  A.  pratensis 
verdienen  einen  Platz  in  Gärten.  — 

ADONIS  AESTiVALis  0.  *AQYe(jioivtj^  Diosk.  ^'Aygio  nana- 
Qovva^  ngr.     Häufig  in  den  Saaten  Griechenland's. 

A.  AüTüMNALis  0.     MoüQoxoQzov^  ngr.     Achaia,    Morea. 

Beide  werden  in  Gärten  gezogen ,  auch  A.  vernalis,  diese 
blüht  und  färbt  gelb.  —  Das  Adonisröschen  wurde  von  der 
Aphrodite  aus  dem  vom  wilden  Eber  getödteten  Adonis  her- 
vorgerufen, um  ihrem  Lieblinge  eine  Art  von  Dnsterbiichiceit 
zu  verleihen. 

RANUNCULUS  asiaticus  U,  Batgaztov,  DiosiL  'AyQioniUvov^ 
ngr.  in  Cypern,  da  wächst  sie  am  häufigsten,  auch  in  Karlen,  Cüicien, 
die  wilde  blüht  purpurfarben  und  gelb.  Mohammed  IV.  cultivirte  sie 
zuerst  in  den  Gärten  des  Serail;  erst  später  wurden  sie  durch  Gesandte 
ihren  Fürsten  zugesendet  und  prangen  nun  in  mannigfaltigen  prächtigen 
Spielarten,  siehe  Kannegiesser,  Abbildungen  der  Ranunkeln  und 
Anemonen,  mit  illum.  Kupf.    Dresden  1807.  4.  ITblr.  20  gr. 

PHLOMIS  FRUTicosA  %     Qkofiog  SyQia^  Diosk.     Sq>i%tt^ 
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ynSaQosrpinu  17  tplofio^  n^.  Hiufig  ao  sleioigon,  dürrem 
Gestade. 

Ph.  LimARiFOLiA.     XoAoy^/r^:«,  in  Arkadien,  Morea. 

Ph.  sabha  2^    Baboa.    Ph.  Hbiba-Vbnti  2^    Bei  Atben. 

ANTIRRHIMUM  AseTPriAcim  0.  'Ek^lv^  Dioak.  Gr. 
Inseln. 

LINARIA  CHALBPBHSB  Q.  Morea.  L.  bbplbxa  0.  Argolis. 

L.  PumpuEBA  4.  Bisher  nur  am  Vesit?,  nach  Sibth.  auch 
in  Gr. 

CGLSIA  oiTBiiTALiB  0.    Argolis. 

ALYSSUM.  Steinkraut.  A.  maritimuii  1^.  Gr.  und 
Archipel. 

A.  8AXATIUS  ^.     Bei  Athen,  Lakonien,  Argolis. 

A.  LüNARioiDBS  ^.     Auf  der  Klippe  Kaioyeri. 

A.  ALPESTRE  ^  und  A.  CAMPESTRE  Q.     Bei  Athen. 

A.  PÜLVE8CENS  0.  Morea.  A.  clypeatdh  0.  Selten 
in  Gr. 

A.  DELToiDEUM  4.     Lakonien,  Attika,  auf  Bergen. 

A.  ATLANTicuH  1^.  Kreta.  A.  obirntale  ^.  Pont.  Eux.  bei  Fanar. 

CI4YPEOLA  J0T9THLASPI  0.    Arkadien,  Argolis. 

LUNARIAREDiyiyA2j..  Wohlriechende  Mondviole;  Messenieo. 

CHEIRANTHÜS  cheiri  1^.  Lack.  AevkoTov  jtiifAivov, 
Diosk.  In  Lakonien  und  bei  Athen.  —  Ch.  fruticulosüs  % 
Bei  Athen. 

Ch.  maritimüs  seü  chids  0.  Am  Meere  Gr.  und  Ar- 
chipel; purpurfarben. 

Ch.  tristis  2{.  und  Ch.  tarius  4.     Am  Meere   Gr. 

Ch.  €oro!90Pifolius  4.     Auf  Bergen  bei  Athen;  fahlgelb. 

Ch.  TRicuspiDATüs  0.  A.  ^aXcicaiov^  Diosk.  Häufig  in 
Gr.  auf  Sand  am  Meere.  —  Ch.  pümilio  0.  Klippe  KaloyerL 

Ch.  incanus  4.  A.  noQg)VQSov^  Diosk.  Klippe  Ajio  Geor- 
gio  bei  Kimoli,  angepflanzt  u.  a.  m.  wild  in  Kreta. 

Dieser Winterlevkoj  hat  einen  eigenthümlichen  Wuchs; 
der  Stengel  geht  gegen  30  Zoll  hoch,  ohne  Seitenzweige  in 
die  Höhe,  bildet  palmenartig  oben  eine  buschige,  4  bis  5  Zoll 
hohe  Blätterkrone,  aus  welcher,  wenn  er  zur  Biüthe  kommt, 
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mehre  ^  bte  7  Zoll  laiige^  dicht  mit  purpiirrothen  Blumen  be- 
setzte Stengel  her?ortreibcn,  wie  der  Wiener  Stangen  •*  LeTkoy, 
der  wohl  von  ihm  stammt.  —  Es  fehlt  nur  noch  Cm.  fb-< 
NB8TRAL1S  S>  Zwerg-Levkoy,  wild  in  Kreta,  Ch.  annva« 
an  den  Küsten  des  südlichen  Europa  und  Cü.  viridis  im 
Orient,  so  besitzt  Griechenland  die  Haupt -Stammarten  unsrer 
schönen  Garten- Levkoyen  imd  des  Lack.  — •  Mit  Ausnahme  des 
Ch.   Chdri,  werden  die  übrigen  jetzt  Mathiola  genannt 

Die  Blumisten  nnterscheiden  M.  annva,  Sommer -L.  mit  rauhem, 
graugrünem  Blatte,  M.  viridis  oder  grabca,  Sommer- L.  mit  glänzend 
grfinem  Blatte.  Ebenso  theilt  man  die  Winterierkoyen  in  M.  imcana  und 
M.  glabra. 

Eichstädt.  Das  Ganze  des  Levkoyen- Anbaues  oder  über  Cultur 
und  Pflege  der  Sommer-  und  Winter -L.  Glogau  1828.  8gl.  n«  F.  A. 
Klaus.     Der  neue  Levkoyengärtner.  2te  Aufl.  Erfurt  1834.  27  kr. 

HESPERIS  VBRNA  0.  Argolis,  Lakon.,  Messen.,  purpurf. 

H.  MATRONALIS  j.     Garten- Na chtviolo;  sehr  wohlriechend. 

GERANIUM.  Storchschnabel.   6.  gruincm  0  Argolis. 

6.  ROMANUin  0.  Bei  Athen,  Argolis,  Messenien,  Arka- 
dien, blüht  im  Winter  und  Frühling.  —  6.  haritimum  4. 
Serpho,  Attika. 

G.  MOSCHATum  0.  MoanoXaxavov  ^  ngr.  Argolis,  Bfes- 
senien,  Elis. 

G.  MALAcoiDES  0.     Fsgccviov  hsQov^  Diosk.   Wie  voriges. 
G.  TDBERosvBi  2)..    Arkadien.     G.  nodosum  4.    Lakonien. 
G.  MACRORRHizuM  2j.*   Auf  Bergen.  G.  locidüm  0.  Argolis. 
G.  STRiATUM  2|..  Parnass,  Delphi  Bg.     G.  uollb  (•).  Ar- 
golis, Messenien. 

G.  ASPHODBLoiDBS  4*  Parnass.  G.  ptrknaicubi  4.  Elis. 
Messenien. 

G.  ROTUNDiFOLium  0.  ArgoL,  Messen.  G.  i^issbctüm  0. 
Gr.  und  Morea. 

G.  coLUMBLNUw,  Messcn.,  Elis.     G.  robbrtunvm.    Gr. 

Viele  der  Geranien  sind  treffliche  Gartenzierdea  besonders  G.  san- 

GUINBUM. 
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ALTHEA  OFFicnrAUB  2|.  *Al^ala^  DIoric.  Gemeiner 
Eibisch.  Aaf  feuditen  Niedeningen,  Böotien,  Moiea.  — 
A,  CANHABIMA  2|..  Kdwaßig  Syqia^  IMoric.  Häufig  an  ffenefa- 
ten  Hecken.  —  A.  imguTA  Q.  Aigollt,  —  A«  rosba  g.  Al- 
cea  rotea  L.  Maka%ii^  IMosk.  Jevigoftotixa^  ngr.  Wild 
•uff  trodcnen  Bergen,  wird  §o  wie  die  folgende  wegoi  üurer 
sdionen  Biüthen  von  den  Grieclien  in  Gärten  gemogen.  —  A. 
FiciFOLiA  S.  Lakonien.  —  A.  acauui  0.  In  Gr.  Sibth. 
blüht  blassgelb.  —  Malta,  dehe  früher  S.  7S5  Fumaua  8.819. 

LAVATERA  aeborea  S.    Am  Meere  bei  Athen. 

L.  cRETicA  0.     Messenlen,  Zante.    L.  olbia  '^.     Archipel. 

MALOPE  MALAcoiDEs  0.     MesseDien. 

IIIBISCUS  Trionum  0.     'AlKlay  Diosk.     Achaia. 

POLYGABA  MAJOR  2j..  Auf  Bergen.  —  F.  tenülosa  2^ 
Argolis^  Lakonien. 

PSORALEA  BiTüsnNosA  ^.  Hänfig  auf  steinigem  Boden, 
blüht  blassblau  das  ganze  Jahr  hindurch,  riecht  nach  Bitumen. 

HYPERICUM  puLCHRUM  4.  Schönes  Johanniskraut 
Lakonien. 

H.  coRis  ^.  KoQig.,  Diosk.  Ooväovga^  ngr.  Bakadfiivo^ 
Zante.  Auf  trocknen  Hügeln  Gr.  und  Archipel.  —  fl.  andeo- 
SAEMUH  ^.     Lakonien. 

CREPIS  RUBRA  0.  Auf  Bergen,  Lakonien.  C.  incana  S» 
Euböa.  — 

SCOLYMUS  Hisp ANICOS  2j..  ^xoAv/ko^,  alt-  und  ngr. 
Golddistel.  Ueberall  in  Gr.  und  Archipel.  Sc.  macola- 
tus  0.     Zante. 

CARDUUS  MARIANUS  0.  Kovgxina^O'i  ngr.  Marien- 
Distel.     Häufig  in  Morea;  ist  eine  Gartenzierde. 

C.  MOLLis  2)..  Morea.  —  C.  leucographus  0.  Lakon., 
Messen.,  Arkad.  —  C.  gltcacanthus  2{..    Pamass ;  Lakonien. 

ATRACTYLIS  guhmifera  4.  Xafialiiov  kevxov ,  Diosk. 
Häufig  in  Gr.  und  Archipel.  —    A.  cancellota  0.     Argolis. 

CACALIA,  Pestwurz.     C.   terbascifolia    2|..     Parnass. 

SANTOLINA  anthemoides  0.  Böotien.  S.  maritima  2^. 
Archipel. 
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GNAPHALIUM  stoechas  ^.  '*EUxQV(tov^  Diosk.,  KakoxoL- 
fiid'tmg.t  ngr.  Buschige  Strohblume.  Häufig  in  Gr.  und 
Archipel;  auf  rauhen  Felsen;  ist  wohlriechend. 

G.  süPRACANüM  0.  .Am  Strande  Gr.  G.  gallicum  Q. 
G.  GERMANicuai ,  Gr.  und  Archipel.     6.  Orientale  ^.     Kreta. 

CONYZA  CANDIDA  5.  ^vXkoxoQTor^  in  Kreta.  Weisse 
Dürrwurz.    Auf  Felsen  in  Griechenland,  auchG.  saxatius  ^. 

und    S.   LIMONIFOLIA    ^. 

TAGETES,  Sammetblume.  T.  patdla.  Gemeine 
S.  0.'  Sie  findet  sich  in  den  meisten  griechischen  Gärten, 
sie  und  Rittersporn  bilden  gewöhnlich  das  Sträuschen,  was 
man  erhält.  —  Schöner,  aber  seltner  findet  man  in  grössern 
Gärten  T.  lucida  4.  Glänzende  S.  und  T.  erecta  0. 
Grossblumige  S. 

BELL1S,  Maasliebe.  B.  perennis  4.  *A<S7tQoXovXovöa^ 
ngr.  In  mehrern  Theilen  Griechenland's.  Das  einfache  Gänse- 
Blumchen  ist  zwar  im  Strauss  beleidigend ,  als  Tausend- 
schönchen aber  sehr  beliebt;  zu  Einfassungen.  —  B.  annua  0. 
Am  Meere,  Morea. 

ASTER  amellus  4.  Bei  Athen.  A.  Tripolium  4.  Ar- 
chipel. 

INULA.  Alant.     I.  odora  2|..    Argolis,  Archipel. 

I.  OcüLus  Christi.  4.  *AyQio0}iaQq)ri^  ngr,  Elis,  Messen. 
I.  HBLBNiuM  2|.     Aechter  A.y  bei  Salonichi,  Ut  arzneiUch. 

CHRYSANTHEMUM  coronarium  0.  Xqvadv^ffiov, 
Diosk. ,  T^iT^iiißoXa ,  ngr. ,  MavtaXlva ,  im  Archipel.  Garten- 
Wucherblume.  Häufig  bei  Dörfern  und  Wegen  in  Gr.  und 
auf  den  nächsten  Inseln. 

ANTHEMIS  CoTA  0.  Stechende  Kamille.  Messen. 
A.  ALTissiMA  0.    Morea.     A.  tomentosa  4.    Argolis. 

A.  Chia  0.  "Av&eiiig^  Diosk.,  Uartovvi^  Cypr.  Häufig, 
gr.  Inseln,  blüht  frühzeitig.     A.  discoidea  4.     Parnass. 

A.  ROSBA  Q.    J.   noQtpvQoiv&Tjg ,  Diosk.  J7.  ngr.  Häufig  in  Cypern. 

ACHILL AEA,  Garbe.    A.  moschata  4*    A*  odorata  0. 
A.  11BIBELLATA  4.    Auf  Bergen  Gr.  —  A.  holoserica  4.    A. 
Erster   Theil  54 
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VUBBSCBNS  H*  *AYQM€nln&ia  ^  ngr.  A.  LioosneA  2^  Parnuir. 
—  A.  ABGTPTiACA  2(..    Auf  Bergeo,  Lakonien ;  Klippe  KalirjrerL 

A.  Santolina,  Rhodoi.    A.  ma^na,  Kreta.  A.  toraentoaa,  SaloincliL 
BUPHTHALMUM;  Rindsauge.   B.  nniiosiJHQ.   Hiafig 
auf  deq    gr.    lateln.  —    B.  a^iuaticuh   0.     Milo;   Athen; 
Zante.  —  B.  vabitimuh  2)..    Attika,  Bootfen. 

CENTAUREA,  FiockeDbiume.  G.  Ctasdb  0.  C 
VEUTBNSis  0.  Lakooien.  —  C.  bbnkdigta  0.  Kalayya9o^ 
ngr,  Morea,  Kreta.  ->  C.  abgtftiaga  0.  C.  rRiFi.oBA  2^ 
Achaia.  —  C.  collina  2|..     C.  montana  2^.    C.  galagtites  2^ 

C.    ARMOBACIFOLIA  2j..      C    CBNTAUR01DB8    2{..     Morea.   C.  8PI- 

HOSA  %.  Makrooiri;  Athen  ^  am  Strande.  —  C.  paniculata  0. 

C.   BRTN6I0IDB8    4.      C.    PUBULA    4.       Bei    Athen.     C.   CALCI- 

TBAPA  0.  Argolis,  Achaia.  —  C.  solstitialis  0.  OalagiSa^ 
ngr.  Gr.  und  Archipel,  häufig.  —  C.  squabrosa  2|-  C.  co- 
RONOPiFOLiA  0.     In  Griechenland. 

AGROSTEMMA,  Rade,  A.  Githago  0.  ^vx^ig  Sygia, 
Diosk.,  Fokloki^  fi  %o%%6liii^  ngr.  Gemeine  Kornrade. 
Nach  Sibth.  in  den  Saaten  Griechenlands  und  der  Inseln; 
diese  und  die  trefflich  blaue  Kornblume  G.  Cjaaus  sah  ich 
nirgends. 

A.  coRONABiA  $,     Gartenrade;  wild  am  Atbof  and  Olymp. 

Orchis  inid  Ophrys  siehe  S.  747.  Arum  Dracunculus  S.  746. 

SERAPIAS  Lingua  und  S.  gordigbra  2|..  Auf  sonnigen 
Bergen  Gr. 

LISTERA  ovATA  2j..    Lakonien,    io  schattigem   Gebüsch. 

EPIP ACTIS  GRABDiFLORA  2|..  HymettoB.  —  E.  lati- 
FOLiA  2j..     Morea.     E.  rubra  2j..    Pamasa. 

OSYRIS  ALBA  1^.     JJiivQoxo^vXov  ^  ngr.     Gr.  v.  Archipel 


Seltnere  und  Ziergevvächse  sind  noch  folgende: 

Yeronica   spicata   2|..    Lakonien.    —    Valeriana   rubra  %» 
Morea;   auf  Bergen.    —   Globularia  Alypum   ^     Morea.  — 
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Scabiosa  ar^entea  2j..  Korinih;  Elia.  —  Galium  purpu- 
reum 4.  6.  graecum  2j..  Parnasa;  Kreta.  —  Cynogiosaum 
apenninum  S,  Auf  Feldern.  —  Plumbago  europaea  2|.. 
Lakonien.  —  Echium  creticum  0.  Häufig  ia  ganz  Griechen* 
land,  auch  E.  italicum.  E.  plantagineum  0.  Auf  den  gr.  Itt* 
sein.  —  Ljsimaefaia  atro-purpurea  0.  In  Sümpfen  nahe  ain 
Pamasa.  —  liiecebrum  Paronychia  2j..  Häufig  auf  den  gr.  In- 
sein  in  trocknem  Sande.  —  Periploca  graeca  4.  FaXa^LS^ 
ngr.  Griechische  Schlinge.  Athoa;  Bursa;  giebt  schöne  LaiH 
hen.  —  Cynanchum  monspeliacum  4.  Häufig  an  Wegen  def 
Inseln.  C.  erectum  4.  In  Gr.  nicht  selten.  —  Bupleurum 
Sibthorpianum  ^.  Morea.  B.  fruticosum;  am  Strande  Thes- 
salien. —  Hasselquistia  aegyptiaca  0.  Nach  Sibthorp  in  Grie^ 
chenland.  —  Caucalis  grandiflora  0.  AufAcckern«  -^  Artedia 
squamata  0.  Morea.  —  Thapsia  Asclepium  4.  Ella.  Th. 
garganica,  ßatph^  Dlosk.     Häufig  in  Gr.  und  auf  den  Inseln« 

—  Smyrnium  perfoliatum  d.  ^fivgviov^  Dlosk.  Häufig  auf 
Bergen.  S.  olusatrum  cJ.  'InnoaiXtvov  ^  Diosk.  In  Morea.  — 
Crassula  rubens  0.  Argolis,  Sibth.  —  Anthericum  graecum  4. 
Lakonien,  auf  hohen  Bergen.  —  Leontice  Chrysogonum  4 
und  L.  Leontopetalum,   IIovQdaka^  ngr.     Häufig  in  der  Saat« 

—  Frankenia  hirsuta  4.  Am  Meer  Achaia.  Fr.  iae^is  4  und 
Fr.  pulverulenta  0.  Am  Gestade  der  Inseln.  —  Passerina 
hirsuta  %.  '^/^fo^i^oxaUo,  ngr.  Häufig  bei  Athen,  bläht 
Im  Nov.  —  Tribulus  terrestris  0.  Tgißolog  %eQCctTog^  Diosk. 
TQißoki^  ngr.  Demio  Diki^ni,  türk.  Häufig  in  Gr«  —  Gypso- 
phila  graminea  4.  Morea.  G.  altissima  4  In  Gr.  Sibth.  G. 
ochroleuca  07  Hymettos,  bei  Athen.  G.  illyrica  4..  Amorgo^ 
blüht  im  August.  G.  oceilata  4.  Delphi,  Euböa.  G.  thyml^ 
folia  4.  Parnass.    —    Saponarla  caetpitosa  4.   Delphi,  Euböe. 

—  Silene  lusitanica  0.  Messenien.  S.  nocturna  0.  Lako- 
tuen.  S.  gallica  und  S.  auriculata;  Delphi  auf  Euböa.  S. 
vespertina;  am  Gestade  Gr.  S.  Behen;  Morea*  S.  caesia 
und  S.  iinifolia;  Parnass.  S.  inaperta;  auf  den  gr.  Bergen« 
S.  Armeria.  Garten  -  Silene  und  S.  paradoiMi;  Lakonien.  S. 
mutabüki  und   S«  staticifoiia  4.   Morea^    S.  congesta  4.    S. 

54* 
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rigidula  0.  Hymettos  bei  Atheo,  Sibth.  —   Arenftria  oxype- 
tda  0.  Eiis.    A.  lanceolata  4.  Taygeto«;  —  Cotyleiloii  Dm- 
bilicna  2{..    Häufig  anf  Mauern   und  Felsen.     C.    Intern;   auf 
Felaen  Gr.  —  Sedum  Cepaea  0.  Kfinuitt^  Diosk.   Kqont^w^ 
Dgr. ;  auf  Aeckem  und  Schutt.    S.  tetraphyllnm  0«    Morea. 
S.  eriocarpum,  ^A^quvxo^  nfpr.  Morea.    S*  album  2|«  Panum. 
—  Cerastium  repens  2|..'  Messenien,   Lakonien.     C.  tomento- 
aum  2j^  Hymettos,  Pamass,  Lakonien.  —  Sempervivum  teaai- 
folinm  2^.  Bei  AÜien.  • —  Potentiila  spedosa  7^   Pamass.  —- 
Giaucium  Tiolaceum  0.  Ar^lis.  —  Aquiiega  vulgaris  4.    Gm. 
Akeiey;  in  Lakonien.    —   Tliaiictnim  flavurn  2(..    Achaia«     Tb. 
aqniiegifolinm  4.  Lakonien.  —   Tencrium  Scordinm  2j^  Zante. 
T.  lucidum  4.  Parnass  u.  a.  gr.  Berge.     T.  flaTum  %.    Zante. 
T.  capitatum  4.  Zante.   Siehe  S.  768.  —   Ajuga  chia  0.   A. 
Iva   0.     Auf    den    Inseln    des    Archipel.    —     Sideritis    cre- 
tica  15*    Euböa,    Lakonien,    auf  Bergen.     S.  hyssopifolia  sea 
montana  0;    an   Mauern    utid  Steinen   Gr.     S.    romana   0; 
an    angebauten    Plätzen    und    auf    Schutt    Gr.    —     Lamiom 
garganicum    4.    Lakonien.      L.     striatum    4.     Gr.     und    Ar- 
chipel, häufig,  Blumen  weiss,  schön  roth  gestreift.  —  Beto- 
nica  officinalis  4*  TlQiovfixrig^  ngr.  Lakonien.  B.  Aiopecuros  2^. 
Kilgov^   Diosk.     ^stovmi),   ngr.     Parnass,  häufig.  —   Stachys 
sylvatica  4.  Lakonien,  gicbt,    wie  Hanf  behandelt,  ein  sehr 
weisses   Garn.      St.    lanata,    Ztaivg^    Lakonien.       St.    orien- 
talis  4.  Messenien.     St.  palaestina  1^.  2.  Diosk.    Häufig  in  Gr. 
St.  maritima  4 ;   auf  Hydra.     St.  recta  4.  Lakonien.  —  Bal- 
lota  nigra  4.  ÜLaTtsglria ^  ngr.,  auf  Schutt  Gr.  und  Archipel, 
riecht  gewürzhaft.  —  Marrubium  peregriiium  4*   ^agofjia^  ngr. 
Häufig  bei  Orchomenos  in  Arkadien.     M.  velutinum.    Parnass. 
M.  vulgare  4.   ngdaiov,,  Diosk.  2^xot;Ao%o^Tov ,  ngr.    Häufig  in 
Gr.  und  auf  den  nächsten  Inseln.     M.  Pseudodictamnus,   Ma- 
^QOficcQyo^  Attika,  ^AaitqonintQondvdi^  Lakonien.     Häufig  in  Gr. 
und  Archipel.  —    M.  acetabuiosum.     Nur  in  Kreta.    —  Mo- 
iucella  spinosa  0.  Parnass.  —  Prasium  majus  ^.   0a0xoxo^rov, 
Zante,  in   Morea.    —  Bartsia  Trixago  0.  '^/^loAvxog,  ngr., 
Zxaqoiivuo^^  Zante,   und  B«  Tiscosa;  am  Meere   auf  feuchten, 
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sandigen  Plätzen  Gr.  und  nächste  Inseln.     B.  latifolia  0.  Ar- 
golis,  Messenien,  Elis,  im  Frühjahr  auf  Feldern.  — .  Scro- 
phularla    peregrina  4*     raU6t\>ig^    Diosk.,   BQOn,6%OQtov  ^    ngr. 
Ueberali  sehr  häufig.  —  Acanthus  spinosus  4.  '^xavO'a,  Diosk. 
Movxqlva^   ngr. ,    TQovXabix^ci  ,^    Lakon.      Häufig  im   östlichen 
Griechenland  und  Archipel.  —    Biscutella  opnla  0.   Argolis. 
Cardamine  graeca  0.  Parnass.     C.  hirsuta  0.    Argolis^  La- 
kon., Messen.  —  Arabis  luxa  2j..   Lakonien.   —    Turritis  hir- 
suta 2j..  Lakonien.  —   Erodium    ciconium    0.  Messenien.     E. 
alpinum  2j..  Auf  Bergen.    E.  absinthoides  2j..  Parnass.  —  Hip- 
pocrepis  unisiliqua  0.  Achaia.  —  Scorpinrus  yermiculata  0. 
Attika.  —  Biserrula  Pelecinus  0.  Morea.  —  Geropogon  gla- 
ber    0.    KovQ(phxQg^   in   Lakonien;    Elis.    —     Tragopogon 
picroides  0.  Auf  Schutt,  am  Meere.  —   Chondrilla  ramosis- 
sima  2j..  Bei  Athen.  —    Leontodon  tuberosus  4.  Thrincia  tu- 
berosa,  'PabUi^   ngr.     Auf  sandigen   Grasplätzen.     L.   bulbo- 
sus  4.  Lakonien.    —    Crepis   bursifolia  2]..  Lakonien.  —  An- 
dryala    dentata    $.    Milo.     A.    lanata  2]..    Auf  Bergen   Gr.  — 
Hedypnois  cretica  0.  Morea.    —    Seriola  urens  0.    Achaia. 
S.    aethnensis   0.    Auf  Sand,    Gr.   —    Lapsana   stellata  0. 
ZfpaXayyoxoQxov^  in  Zante;  Lakonien;  Elis.   —   Zacintha  ver- 
rucosa   0.    KdQa^i^dioQxov  ^    Zante.    —    Cnicus    Acarna    0. 
*'Aojtri  SyKa&cc^    ngr.     C.  rivularis  4.    Morea.     C.  ferox  S.   C. 
afer  S.  Parnass.     C.  eriophorus  S»  Arkadien.     C.  syriacus  0. 
Archipel.  —  Tolpis  barbata  0.    Kreta.  —  Carlina  lanata  0 
und  C.   corymbosa  0.  In  Morea.  —    Carthamus  lanatus  0, 
Achaia.     C.  leucocaulus  4.  Im  östl.  Gr.     C.  caeruleus,  Morea. 
C.  corymbosus  0.  XaiialkBov  iiikag^  Diosk.,  X,  ngr.     Häufig 
an  dürren  Plätzen  und  am  Meer  Gr.  und  Archipel.   —  Ser- 
ratula  Chamaepeuce  %  Argolis,  Lakon,  Athos.  —  Stachelina 
uniflosculosa  '^.  Parnass.     St.  arborescens  %  Kreta.  —  Arte- 
misia  arborescens  %   Zante.  —   Senecio  lividus  0.    Skinosa. 
S.   trilobus  0.   Morea.     S.  fruticulosus    ^.    Kreta.    —    Inula 
crithmoides  4.'  Zante.  —  Doronicum  Bellidiastriun  4.  jiefiovo" 
XOQxov^  Zante.  —  BelUum  bellidioides  4.  Euböa.  —  Anacyclas 
creticus  0.  Amorgo,  Cypern,  —  Cjtinus  Hypocistis  4.  (Asa- 
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nun  H.)  an  den  Waraelii  dea  Ciatiia  fhilicosus,  Gr.  a.Inl||| 
biftht  gelb.  —  Thelygoonm  Cynocnunbc  0.  Ataa  Ritiea  k 
Fdaen  and  Ruinen  in  Gr.  und  Kreta.  —  Poteriuin  spinMon^ 
Sculßti^  Dioak.,  Idatolßfi^  ij  utpawa^  ngr.  Gemeio  nuf  tni 
Ben  Hügeln  am  Meer  Gr.  nnd  Archipel.  —  Aadnchne  Td^ 
phioidea  0.  ^Anf  den  gr.  Inaein,  swlachen  Stelueo.  — -  Efheii 
dialachk  (.  Gr.  nnd  Athos. 

GEORGINA  PuiPORBA.  G.  eoiba.  G.  coccibra  2|»  iii 
herrlichen  ^Georginen  aind  nun  anch  in  daa  wiedemufbiaariij 
Athen  gezogen  und  viele  andere  Zlergewichne,  als  ZioBiei 
u.  a.  m.,  von  denen  aber  hier  nicht  die  Rede  aeiu  kann. 

Durch  die  früher  S.  714  erwähnte  Anpflanzung  tos  & 
Mächaen  f&r  grüne  Düngung,  zu  Futter  und  Weide  wenhi 
eine  Menge  wild  wachsender  Pflanzen,  die  einzeln  nidt  w 
Auge  fallen,  dann  Familienweise  beisammea  stehend,  (m 
auch  für  Tiele  Gartenbhimen  anzurathen  und  namentlick  ii 
Orient  gebräuchlich  ist),  wie  Blumengärten  ausseben  undtf 
wird  somit  Zierde  mit  dem  nothwendlgen  Bedarf  Terboiii 
sein.  Da  wird  auch  das  Kraut  saure  Geduld  (Rumex  h 
tientia,   S.  732.)  nöthig  sein. 

Benutzung  der  Blumen  im  Alterthum   und  jetzt. 

Dionysos  war  bei  den  Griechen  Gott    der  Blumea,  fk 
der  Bäume  und  des  Wdnea,    er  wohnte  bald    im    Blumesid 
PhyUis,  bald  auf  dem  rosenreichen  Pangäon,  bald  ia  deilt* 
sengärten  Makedoniens  und  Thraldens,  und  hiess   daher  nd 
Anthios,  der  Blumige.     Ehe  er  aber  Blumen    hatte    ^ 
er  sich  zuerst  Epheu  um  das  Haupt,  und  Aphrodite  bekiitfk 
ihn,  als -er  aus  Indien  zurückgekehrt  war.    Er  nahm  deoKri« 
den  sich  Ariadne  auf  Naxos  aus  dem  Theseion  geflocüiten  li^ 
nach  seiner   Vermählung  mit  ihr  unter  nächtlichem  Hii^ 
und  warf  ihn  hinauf  zu  den  Sternen,  da  glänzt  er  beute a^ 

Den  ersten  Gebrauch  von  den  Blumen  machten  dieCM^ 
in  der  Form  als  Kranz  und  selbst  Zeus  wurde  tou  denttR- 
gen  Göttern  nach  der  Beaiegung  der  Titanen  bekrämt  ^ 
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wtren  daher  anfänglich  KrSnie  und  Blumen  der  ausschliessliche 
Schmuclc  der  Götterbilder,  der  Priester,  der  Opfernden  und 
^er  Opferthiere  und  dienten  selbst  als  Opfergabe. 

Später  wurden  Heroen  und  verdienstvolle  Personen  auch 
ausser  dem  Dienste  des  Altars  bekränzt,  die  Sieger  in  den 
Kampfspielen  erhielten  Kränze  und  bald  gehörten  BInmen  und 
Blumenkränze  zu  dem  heitern,  sinnigen  Character  der  Feste 
des  Alterthums. 

Blumenkränze  hing  man  an  die  Thüre  der  Geliebten ;  mit 
Blumen  bekränzt  schritt  das  Brautpaar  zum  Altar;  mit  Blu- 
menkränzen waren  die  Pforten  des  Hauses  behangen,  in  wel- 
ches die  Neuvermählte  eingeführt  wurde.  Mit  Blumenkränzen 
ging  man  zum  Gefecht,  mit  Blumenkränzen  kehrten  die  Sieger 
wieder.  Mit  Blumen  bekränzte  man  die  Becher  bei  Libatio- 
nen  und  bei  Gastmählern,  und  die  Gäste  trugen  Kränze  zur 
Verherrlichung  der  Feier  und  weil  man  ihnen  eine  besondere 
Kraft  gegen  die  Trunkenheit  zuschrieb,  wodurch  sie  aber  auch 
oft  das  Attribut  Tnmkner  wurden.  Einen  Blumenkranz  steckte 
der  Schiffer  bei  Feierlichkeiten  und  wenn  er  nach  langer  Farth 
wieder  in  der  Heimath  Hafen  eingelaufen  war,  am  Hintertheil 
des  Schiffes  auf.  Blumen  warf  man  auf  den  Sieger  und  selbst 
auf  seine  Verwandten  in  den  Kampf^pielen  (Phyllobolie).  Mit 
Blumen  und  Laub  zierte  man  das  letzte  Ruhebette  der  Ge* 
liebten,  behing  mit  Blumenkränzen  bei  Todtenfeiern  die  Grä- 
ber der  Verstorbenen  imd  streute  Blumen  und  Blätter  darauf. 

Das  meiste  ist  bei  den  Europäern  bis  auf  die  jetzigen  Zei- 
ten übergegangen:  die  Kirchen  werden  mit  Blumen  und  Krän- 
zen ausgeschmückt.  Blumen  sind  das  Erstgeschenk  der  Liebe, 
Blumen  verherrlichen  Hochzelt,  Geburtstag  und  Feste  und 
Blumen  sind  die  letzte  Gabe  in's  Grab. 


Einige  Beispiele  zum  Vorhergehenden. 

Xenophon  opferte  den  Göttern,  da  brachte  ein  Bote  von 
Manthiea  die  Nachricht,   dass  sein  Sohn  Gry  Hos  Im  Treffen 
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gefallen  sei.  Xenophon  legte  den  Blmnenknuii,  den  man  beim 
Opfern  m  tragen  pflegte,  Tom  Haupte,  nnd  aetate  daa  Opfer 
fort;  als  aber  der  Bote  welter  berichtete,  daaa  Giyllos  sie- 
gend gelallen  sei,  da  aetate  Xenophon  den  Krana  wieder  anf. 

Enripides  war  durch  die  Undankbarkeit  der  Athenienaer 
in  grossem  Elende  gestorben.  Die  Nachricht  aeinea  Todes 
kam,  als  Sophokles  eben  ein's  seiner  Stucke  in  Athen  auf- 
führte. Er  iiess  sogleich  allen  Schauspielern  die  Kranze  ab- 
legen und  den-  geschiedenen  Dichter  betrauern. 

Zum  schwelgerischen  Male  lud  Caligula  den  Pastor,  an 
demselben  Tage,  an  welchem  er  seinen  Sohn  hatte  umbringen 
lassen.  Pastor  erschien  ruhig  und  unbefangen.  Caligula  iiess 
ihm  einen  festlichen  Blumenkranz  reichen  und  Pastor  setzte 
ihn  heiter  auf  das  Haupt,  denn  —  er  hatte  noch  einen  Sohn. 

Auakreon  kam  von  einem    fröhlichen  Gelage,   er  tritt  in 
seinen    Garten,    er    taumelt,    aber    noch  singt   er  fort,    sein 
Haupt  ist  mit  Blumen  bekränzt,  noch  einige  Schritte,  seiner 
Hand  entsinkt  die  Leier  und  sein  Blumenkranz  fallt  am  Fusse 
einer  Cypresse  nieder. 


Aber  nicht  blos  die  alten  Griechen,  Romer  und  Aegyp- 
ter  legten  hohen  Werth  und  Bedeutsamkeit  auf  Blumen,  son- 
dern auch  in  China  und  Japan  sind  sie  hoch  verehrt.  Der 
Japaner  heiligstes  Buch  heisst  Kio  oder  Fokakio,  d.  i.  das 
Buch  der  vortrefllichen  Blumen.  Die  Blumengöttinn  der  alten 
Mexikaner  hiess  Coatlantana.  Aber  nirgends  werden  die  Blu- 
men sorgfältiger  gepflegt,  als  bei  den  Hindus;  zu  einigen  ih- 
rer Pagoden  gehören  allein  mehrere  Hundert  Pandarons  oder 
Blumenverzierer. 

Die  Neugriechen  lieben  zwar  die  Blumen  sehr,  aber  theils 
haben  sie  nur  wenig  Arten,  theils  werden  nur  die  gepfle^ 
die  fast  ohne  Pflege  wachsen.  An  einigen  Orten ,  z.  B.  in  Fa- 
laeopolis  auf  Andres,  zu  Naxos  u.  s.  w.  brachte  man  mir  stets, 
wenn  ich  des  Abends  zurückkehrte,  einen  kleinen  Straus  der  näch- 
aten  wilden  Blumen,   und  wenn   ich  dann  zur  Nacht  speiste, 
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» 
warde  er  in  einem  Glase  mit  Wasser  auf  den  Tisch  gesetzt; 

schon    bei   den  Alten  durften  auf  keinem   festlichen    lösche' 

Blumen  fehlen ;  die  Insel  Stampalia  hiess  duher  einst  die  Göt- 

tertafel,  weil  sie  besonders  blumenreich  war. 

Lange  Zeit  stellte  man  sich  unter  der  orientalischen  Bin- 
mensprache  etwas  höchst  zärtliches  Tor  und  mancher  wurde 
zart,  um  sie  nachzuahmen;  sie  ist  aber  ein  blosses  Harem- 
spiel, um  die  Langeweile  durch  etwas  Langweiliges  zu  ver- 
treiben und  wird  hödistens  nur  zu  einem  gewöhnlichen  Lie- 
beshandel gemissbraucht 

Bei  weitem  sinniger  sind  die  Bedeutungen  der  Blumen  in 
Deutschland,  Frankreich,  England  u.  s.  w. 

Einige  Schriften  fär  Blumenfreunde. 

Seidel,  Traugott  und  Jacob.  Die  Cultor  der  Blumenzwiebeln  und 
einiger  Knollengewächse.    Dresden  1825.    4te  Aufl.     6^  Gr. 

J.E.  V.  Beider.  Die  Geheimnisse  der  Blumisterei.  3te  Auflage.  Nürn- 
berg 1825  —  90.  6  Thlr.    Ist  ein  sehr  schätzenswerthes  Werk. 

Allgemeine  Werke,  die  sich  auf  Griechenland's 

Gewächse  beziehen. 

lieber  die  Gewächse  Griechenland's  imd  der  dazu  gehö- 
rigen Inseln  giebt  es  nur  Ein  voliständiges  Werk,  den 
Prodromus  Florae  Graecae  von  Dr.  Sibthorp  und 
Dr.  Smith  IL  VoL    London  1806. 

Es  ist  lateinisch,  enthält  den  Namen,  Synonyma  und  Stand- 
ort der  Pflanzen  und  wurde  bei  Ausarbeitung  der  vorliegenden 
Abtheilungen  benutzt,  da  es  bei  dem  bergmännischen  Zweck 
der  Reise  unmöglich  war,  alle  Pflanzen  zu  beobachten  und 
von  allen  die  griechischen  Namen  zu  erfahren.  Die  lateini- 
schen Namen  sind  in  der  Regel  nach  Linnd. 

Dieses  seltene  Werk  befindet  sich  in  Sachsen  nur  in  der 
Privat -Bibliothek  Sr.  Majestät  des  Königs  Sl^S32a!>S&^2<B3S 
^W<Gr'\93*S? 9  durch  dessen  Gnade  es  mir  zur  Benutzung  zu 
Theil  wurde. 
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Ein  grosser  Theil  der  in  Griecfaeiihnd  wichsenden  Pfian- 
len  kommt  schon  in  Dilmatien  Tor  nnd  Ist  in  dem  folgen- 
den Werke  besonders  Toilstlndig  abgehtndelt 

Reichenbach  Flora  germanica.    Lipaiae  1830 — 32 ;  faienu 
Desselben.     Icones,    nebst  den   neuesten  fintdednugen. 

Leipzig  1834  —  39. 
Desselben.    Iconographia  botanica  et  Plantae   crlticae'et 
minus  cognitae  Europae.    Centufia  I  — X.  100  KupfertiL 
Leips.  1823  —  32.    Die  jetzige  Fortsetzung  enthalt  be- 
sonders Tiel  dalmatiner  Gewachse. 
Der  berühmte  Verfasser    dieser  ausgezeichneten  Werke, 
Hr.  Hofrath  nnd  Ritter  Reichenbach,    Tereinigt   bei   um- 
fassendem Wissen  die  freundlichste  Gefälligkeit,  mit  welcher 
Derselbe  gern  die  Benutzung  seiner  Bibliothek  und  seines  Her- 
barium mir  gewährte. 

Meleager,  der  Sohn  des  Königs  Oeneus  von  AetoUen, 
schrieb  ein  Werk,  betitelt  Anthologie  (Blumenlese) ^  in  we/- 
chem  er  ausgezeichneten  Personen  Blumen  welhete;  man  braucht 
jedoch  keines  Königs  Sohn  zu  sein,  um  auch  den  Wunsch  zu 
hegen,  Blumen  ebenso  zu  nddmen,  allein  der  ernste  Zweck 
des  Werkes  erlaubt  nicht,  hier  es  auszusprechen.  Wer  aber 
freundlich  des  Verfassers  gedenkt,  dem  sei  im  Herzen  nicht 
nur  eine  Blume,  sondern  lieber  noch  ein  schöner  Kranz  geweiht. 


Dnick  TOB  B.  G.  Tenbier  in  Dresden. 


Verbesserungen. 
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Zeile  statt : 


lies: 


17 

20 

P.  graeca 

P.  nigra 

18 

20 

(ia  pendrix  rouge) 

(la  perdrix  rouge) 

18 

24 

PerdTka 

PerdVka 

19 

18 

Scolopax  media 

Scolopax  rusticula  (la  becasse) 
die  Waldschnepfe,  sie  ist  die 
gewöhnlichere,    Sc.    media 
ist  selten 

ao 

27 

Scarabäeus 

Scarabäeus 

20 

34 

M.  orientaii 

M.  orientalis 

21 

2 

Hister  aenäeus 

Uister  aepaeus 

21 

15 

Pfeffermünzkraut  (Mertha  pl- 

Wald -Minze  (Mentha  silve- 

perita 

stris) 

22 

16 

Nachtlese 

Nachlese 

24 

16 

(Eleagnus  orientalis 
foüa  Tournef.) 

angusti- 

-  (Blaeagnus  angustifolia.  L.) 

250 

12 

MaTs 

Mays 

356 

1 

Messiene 

• 

die  Burg  Eira 

508 

15 

Forstbotanik 

Forstbotanik  u.  s.  w. 

548 

5v.! 

1.  Die  athener  eingeweihten 

Die    in    die    Thesmophorien 

• 

eingeweihten  athener  Frauen. 

704 

21 

(Holcus  arenaceus) 

(Holcus  avenaceus). 

800 

4 

durch  Düngung 

durch  grüne  Düngung. 

n 


Nachricht  für  den  Bachbinder. 


Die  Uthographlrten  Ansichten  sind  zu  folgenden  Seiten 

einzusetzen : 

zu  Seite 


Athen  ......... 

Der  grosse  Marmorbruch  des  Pentelikon.     Taf.  I. 

Der  Parnass  und  Delphi,     Taf.  II.       • 

Der  geborstene  Berg  auf  Aegina.    Taf.  III. 

Das  grosse  Thor  zu  Messene.     Taf.  IV. 

Der  Fall  des  Styx.     Taf.  V 


Diese  Ansichten  sind  von  zwei  jungen  Malern,  Hrn.  Müller  und 
Hrn.  Bürger,  lithographirt ,  welche  trefTlicbe  Aussiebten  für  die  Kunst 
gewähren. 
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